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»weiter 

Von. dieser Zeitschrift er- 
scheint wöchentlich ein Bo- 
gen in Quartformat nejsst 
Öfteren Fxtra- Beilagen, and 
kostet der gnnse Jahrgang 
vier Thaler. Bestellungen 
nehmen alle Bychhandlun- 
gen, Postämter n. Zeitungs- 



Jahrgang. 

Expeditione« des In- and 
Auslandes entgegen. • Bei» 
trüge werden durch Vermit- 
feiung der Vernunshandlung 
oder, wem LeffKlg naher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. EngnUhsnn 
daselbst, erheten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur, 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittbeilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 1. 



Braunschweig, 7. Januar. 



1844a 



An das Publikum. 



Es ist ein Jahr verflossen, seit ich mit 
dieser Zeitung zum ersten Male vor das 
militairärztiiche Publicum trat upd dem- 
selben ein Organ anbot, welches, Aur For- 
derung des militairärztlichen Standes und 
Wissens, die lange schlummernden Wünsche 
lautbar machen und die Bedürfnisse neuer 
Entwicklung mit gewissen äusseren For- 
men und bestehenden Verhältnissen in Ein- 
klang bringen sollte. — Was ich damals 
von der Theilnahme der Militair-Medicinal- 
personen hoffte, hat sich auf das Schönste 
bewährt und gerade in dem „Willkommen", 
.welches aller .Orten dem von mir begrün- 
deten Organe entgegentönte, durfte ich den 
sichersten Beweis finden, dass die Heraus- 
gabe einer allgemeinen Zeitung für Militär- 
ärzte kein hinfälliges Moment in der Ent- 
wicklungsgeschichte eines Standes und ei- 
ner praktischen IMahtung medicinischen 
Wissens sein würde, welche so vielseitig 
— eben cjurch die Fortentwicklung inner- 
halb des politischen Militairsjstems — in 



die Lebensfragen des wehrpflichtigen Theils 
der Nation eingreift. — 

Es war vorauszusehen , dass mit dem . 
Erscheinen unserer neuen Zeitung die man- 
nichfaltigsten Interessen das Wort verlan- 
gen würden, je nach dem Gesichtspunkte 
verschiedener Individuen und Stellungen; — 
ich wagte daher nicht, dieser jungen Zei- 
tung von vorn herein eine besondere Farbe 
aufzuprägen und dadurch meine eigene An- 
sicht oder die irgend einer Partei in der 
Weise des Redigirens durchblicken zu las- 
sen. — Ich zog es vielmehr vor, den Wahl- 
spruch „audiatur et altera pars" ge- 
wissenhaft zu befolgen und somit nicht un- 
gerecht gegen irgend eine motivirte Ansicht 
zu werden. — In den zahlreichen Zuschrif- 
ten, welche ich im Laufe des verflossenen 
Jahres empfing, hat sich die Zufriedenheit 
aller Parteien des Militair-Heilpersonals 
in Bezug auf mein Verfahren ausgespro- 
chen und ich darf beute, wo ein ganzer 
Jahrgang unserer Zeitung vorliegt, die öf- 
fentliche Bemerkung machen, dass es wol 
nicht eher an der Zeit sei, in unserem Or- 
gane über irgend eine systematische Rich- 
tung abzustimmen, bevor alle- Ansichten 
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sattsam besprochen sind und ihre Vertreter 
gefunden haBen. 

Aus diesen gegenseitigen Erörterungen 
mögen dann die hochstehenden Herren, 
welche über Reformen zu verfügen haben 
und für Stimmen aus dem Volke zugäng- 
lich sind, Resultate ziehen, die einer schö- 
neren Zukunft die Bahn eröffnen und be- 
sonders in der militairärztlichen Uniform 
die Würde des wissenschaftlichen Indivi- 
duum und den Einfluss der ärztlichen 
Kunst auf das Wohl ganzer Heere, nicht 
unbeachtet Hessen. 

Der vorliegende Jahrgang hat manche 
wichtige R^formfragen in den Yordergrupd 
stellen ratis&n, da ihre Vertreter eben so 
zahlreich ab gründlich waren; — beson- 
ders waren es Zustande in Preussen, wie 
z. B. das Compagniechirujrgen- Wesen ,die 
Stellung der Bataillonsarzte, die freie Con- 
currenz u. s. w., welche der Aufmerksam- 
keit der Behörden nicht gleichgültig ent- 
gangen sein können, und ich erlaube mir 
die Hpffnuog auszusprechen, dass die ge- 
neigte Rücksicht, welche die Vorgesetzten 
den laut gewordenen Vorschlägen und Wün- 
schen angedeihen lassen möchten, die Un- 
tergebenen ermuthigen und anregen dürfe, 
die gutgemeinten Ansichten nicht mehr in 
scheuer Anonymität zu veröffentlichen, da 
die bescheidene Sprache, welche in dieser 
Zeitung geführt wurde, jedem Mitarbeiter 
nur zur Ehre gereichen muss und eine 
anständige Besprechung von Zeitbedürfnis- 
sen jedem Amtsdiener, bei der zunehmen- 
der Humanität des herrschenden Systems, 
gewiss nicht verkümmert werden wird. — 

Die resp. Behörden des Militair-Medici- 
nalpersonals werden aus dem ersten Jahr- 
gange dieser Zeitung erkannt haben, dass 
wir nicht eine Parteipolemik führen oder 
Personen und Handlungen bekritteln wol- 
len. — Jedes Institut — und so auch das 
MHitair-Medicinalwesen — hat seine klei- 
nen Gebrechen und wollten wir diese 
mit grellen Farben in den Vordergrund 
ziehen, so würden wir gewiss nicht unsere 
Aufgabe erfüllen, die auf erlaubte Weise 
die inneren wesentlichen Bedürfnisse eines 
Standes vertreten soll, welcher durch ka- 
tegorische Disciplin und wissenschaftliche 
Freiheit in der eigentümlichsten Lage sich 
befindet. — Es soll unsere Aufgabe sein, 



dahin zu wirken, dass der Arzt in d«r Uni- 
form geachtet und richtig begriffen," dass 
der Blick der Behörde in die inneren Noth- 
stände des Kriegsheilpersonals erleichtert 
werde — dieses können wir aber nur durch 
Repräsentation wahrer, ärztlicher Würde — • 
und jeder Müitairarzt, welcher fh diesem 
Sinne zu wirken fähig ist, wird der Re- 
daction stets als Mitarbeiter willkommen 
sejn. — 

Dass gerade die Gründung« und Redäc- 
tion dieser Leitung von einen! Nicht- 
Militairarzte ausgeht, dürfte vielleicht 
für die angedeuteten Zwecke ejier förder- 
lich als bindernd sein; ich jg^bemeiji 
Interesse für die Zett(ragen d4s mflitair- 
ärztlichen Standes, in dem ich einst selbst 
meiae medicini$che Laufbahn begann, hin- 
reichend bewiesen und zugleich, den Be- 
hörden gegenüber, dargethan ,zu haben, 
dass ich meine Unabhängigkeit von mili- 
tairischen Formen nicht zur Vermittlung 
versteckter, dienstlicher Angriffe benutzte, 
sondern vielmehr in dieser Dnabhf ngy^ejrt 
das erste Motiv sah, Vertrauen zu dem 
von mir begründeten Organe zu erwecken. 

Aber nicht allein Besprechung der Stan- 
desinteressen ist die Aufgabe unserer Zei- 
tung. Mittheilungen aus der dienst- 
lichen Praxis kündigt schon der Titel 
an und wir haben deren auch gebracht. 
Es ist mein besonderes Bestreben, gehalt- 
volle Mitarbeiter zu gewinnen und zu er- 
halten, welche den wissenschaftlichen Theil 
der Kriegsheilkundc durch praktische Er- 
fahrung, kritische und historische Forschung 
cultiviren und somit für den Militairarzt 
unterrichtend werden. 

Wenn ich im ersten Jahrgange dieser 
Zeitung noch nicht ganz den vorgesteckten 
Plan zu erreichen vermochte, so lag die- 
ses daran, dass erst die zerstreueten, di- 
vergirenden Thätigkeiten der Militairärzte 
concentrirt und auf ein gemeinsames Ziel 
hingelenkt werden mussten. Während sich 
so die Zeitung allmälig entwickelte, hat sie 
auch gewissermassen ihr Publicum sich 
heran zu bilden gesucht, indem sie zuerst 
die verschiedenen Richtungen des Gebietes 
andeutete und die Impulse zur Besprechung 
angab. — Mit Freuden kann ich jetzt ver- 
sichern, dass die Zahl der Militairärzte, 
welche sich der Zeitung als Mitarbeiter an- 
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pnhiben. gross ist und die tüch- 
ßctrte aller deutschen Heere «m- 
i dass ein Stoffreiehthum in Ma- 
I ausgezeichneter Ober - Mtlitair- 
Megt, der die Erwartungen des 
pjrfeit übersteigt. 
i ¥ aßer noch irgend wo einige Ml- 
Erbrkoinmen,' welche irilt Geling- 
end Gleichgültigkeit diese Zei- 
fcieflen, weil dieselbe — Vorur- 
Ischritt, Rohheit, stabile Unwis- 
ftkeit, Incorrtptitenz, Barbier- und 
%tA — und somit deft deutschen 
ier mtlitairärztlichen Uniform zu 
I — so können jene Individuen 
tlassstab des Urtheils Über das 
•dieser Zeitung bilden, da die 
tibter jene gerichtet und das 
ftrrt des militairischen Heilper- 
rillig sich den Bestrebungen dfe- 
\ angeschlossen hat. — 
enn das Unternehmen im neuen 
'schöner sich entfalten und so- 
trW ein" Organ des wahren dienstlichen 
und wissenschaftlichen Bedürfnisses, als eine 
Quelle der Öffentlichkeit für tüchtige, mi- 
Ittairärztliche Leistungen sein! — 

Schliesslich habe ich noch zu bemer- 
ken, dass das Format dieser Zeitung auf 
mehrfachen Wunsch vorläufig beibehalten 
ist, dagegen, nach Uebereinkunft mit dem 
Verleger, sehr oft Nummern von dop- 
pelter Volumstärke ausgegeben werden 
sollen. — 

Braunschweig, d. 1. Jan. 1814. 

Der Redacteur: 

W. Mlencke, 

Professor oft* Doclor dar MedMn. 



Pia deAlderltt 

für 
OesterTeichs Feldärzte. 



Nirgends kann eine Darstellung der Be- 
dürfnisse, Wünsche, Hoffnungen und Be- 
fürchtungen, welche derzeit die Feldärzte 
fest «Her Staaten bewegen, mehr Noth ttiun, 
als ia Oesterreich; denn nirgends steht der 



Grad ihrer Bildung und der ihnen zufallende 
Wirkungskreis mit ihrem Range und Ge- 
halte in grellerem Widerspruche; nirgends 
tst darum auch das Hissbehagen grösser 
und allgemeiner, die Abhülfe dringender. 
Ob sie diese Wohl überhaupt und insonder- 
heit bald zu erwarten haben? Hochge- 
stellte Personen äussern darüber sehr ver- 
schieden lautende Urtheile; Thatsache ist, 
dass seit beinahe 20 Jahren eine Verbes- 
serung zu wiederholten Malen und unter 
Verschiedenen Modificationen in Antrag ge- 
brächt worden ist, ohne dass in diesem 
tangen Zeiträume irgend etwas Erhebliches 
zu Stande gekommen wäre. Dessenunge- 
achtet können wir nicht glauben, dass die 
Stimme Derer jemals von entscheidendem 
Gewichte sein werde x welche den gegen- 
wärtigen Zustand für genügend und haltbar 
erklären, aus dem einzigen Grunde, weit 
man ja der jungen Leate immerhin noch 
genug bekommen habe, welche sich dem 
feldärztlichen Stande widmeten. Allein die 
Meisten, um nicht zu sagen Alle, thaten es 
eben nur fa der sichern Erwartung einer 
in nahe Aussicht gestellten Verbesserung, 
und schon sieht man ihre Zahl in dem- 
selben Verhältnisse sich mindern, als die 
Hoffnung schwankend und durch Befürch- 
tungen verdrängt wird ; bis endlich nur 
solche Individuen dafür übrig bleiben, die 
ihrer Qualität nach irgend sonst wo gar 
kein, oder ein noch mühseligeres Unter- 
kommen gefunden hätten. Dass unsre er- 
leuchtete Regierung das Uebel kenne und 
bei der Gerechtigkeit und Dringlichkeit der 
Sachlage helfend einschreiten wolle, lässt 
sich zwar mit Zuversicht behaupten und 
aus den eingeleiteten Verbandlungen ent- 
nehmen; aber ebeq so gewiss müssen ei- 
ner befriedigenden und dauerhaft brauch- 
baren Lösung der vorliegenden Aufgabe 
schwer zu beseitigende Schwierigkeiten und 
Bedenklichkeiten im Wege stehen. Darum 
wird es weder überflüssig, noch arrogant 
erscheinen, wenn auch wir das Unstatt- 
hafte unserer Einrichtungen öffentlich zur 
Sprache bringen und zugleich die zweck- 
mässigste Art ihrer Verbesserung anzudeu- 
ten suchen. In ersterer Hinsicht halte ich 
mich einer grösseren Ausführlichkeit über- 
hoben, da ich mich dem düsteren % Bilde, 
welches in No. 33. und 34. dieser Zeit- 
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schritt von den Verhältnissen der österrei- 
chischen Feldärzte in ihren verschiedenen 
Stufen entworfen ist, blos ergänzend an- 
zuschliessen brauche, um einige zwar we- 
nigei in die Augen fallende, doch darum 
nicht minder. bedeutende UebelsULnde auf- 
zudecken. 

Den Unterärzten ist jede Möglichkeit 
ein£r Verbesserung ihrer Lage benommen, 
wie lange sie auch beim Militair fortdie- 
nen und wie sehr sie sich auch hervor- 
thun mögen. Die nothwendige Folge da- 
von ist, dass mit wenigen zufälligen Aus- 
nahmen eben nicht die brauchbarsten Indi- 
viduen für diesen Stand zu gewinnen sind, 
den sie nur als einen herben, durch die 
Ungunst des Schicksals aufgedrungenen 
Durchgangspunkt in ihrer Laufbahn be- 
trachten. Da sie demnach keine Gelegen- 
heit, ihr temporäres Unterkommen mit ei- 
nem bessern im Civil zu vertauschen, un- 
benutzt vorübergehen lassen, so erwächst 
hieraus ein beständiger Wechsel des unter- 
ärztlichen Personals, wobei begreiflich in 
der Regel die Geschicktesten uqd Bravsten 
vei oren gehen. Während auf diese Weise 
dio Hefe «ich immer mehr ansammelt, kann 
der Ersatz auch im günstigsten Falle nur 
durch des Dienstes fast oder völlig Un- 
kundige geleistet werden; denn auch den 
wenigen, für den Bedarf nicht entfernt Aus- 
reichenden, welche aus der Josephs-Aka- 
demie hervorgehen, lässt sich keine eigent- 
liche Dienstkenntniss nachrühmen. Kann 
sich der ordinirende Arzt auf pünktliche 
Vollziehung seiner Befehle, worauf in letz- 
ter Instanz doch Alles ankommt, von sol- 
chen Untergebenen verlassen , die ihren 
Stand nicht aus Neigung, sondern aus Noth 
wählen und beibehalten und welche von 
der gewissenhaftesten Pflichterfüllung, so 
wie von dem musterhaftesten Betragen nur 
einen negativen Vortbeil , nämlich keine 
Strafe zu gewärtigen haben? Durch Dro- 
hungen und Strafen allein lässt sich über- 
haupt nie und nirgends, und hier um so 
weniger, die Vollführung des Rechten und 
Guten erzwingen, wo die endliche Entlas- 
sung aus dem Dienste entweder mit Gleich- 
gültigkeit hingenommen^ oder wohl gar als 
ein erfreuliches Ereigniss begrüsst und der 
Erduldung jeder andern Strafe vorgezogen 
wird. Der Vorgesetzte muss deshalb auch 



mit mittelmässigdt Unterärzten zufrieden 
sein und sie schonend behandein in der 
Ueberzeugirog, bei einem Wechsel schwer« 
lieh zu gewinnen. 

Am verhältnismässig schlechtesten sind 
die Oberärzte gestellt. Obwohl ihnen der 
Ehrentitel Herr als Doctoren gesetzlich 
gebührt und schon während ihrer philoso- 
phisch«! und medicinischen Studien im 
schriftlichen sowohl, alt mündliche« Ver- 
kehre ertheilt ward, so gehen sie dennoch 
als Primapianisten desselben verlustig; denn 
nur die Officiere sind schlechthin „die Her- 
ren 44 ! Wie gewissenhaft diese, mit der 
Humanität unserer Tage so sehr contrasti- 
rende Observanz beobachtet wird, ist aus 
nachstehender Thatsache zu entnehmen« 
Ein Oberarzt hatte aus besonderer Begün- 
stigung von Seite der Rechnungskanzlei auf 
einem Urlaubscertificate den Titel Herr 
erhalten. Der Herr Oberet verweigerte 
jedoch seine Unterschrift und es musste 
ein anderes Document mit Hinweglassung 
jenes Prädicats angefertigt werden. Und 
dies that ein Oberst, dem im Bezug auf 
Humanität anerkanntermassen wenige an 
die Seite zu setzen sein dürften*). — Der 
Wirkungskreis der Oberärzte ist ein höchst 
verschiedener Während einige ganzen Spi- 
tälern oder doch den grösseren Abtheilun- 
gen derselben vorstehen und durch die 
Acte der Rekrutirung und Arbitrirung ei- 
nerseits für die physische Brauchbarkeit 
mehrerer Regimenter oder doch einzelner 
Bataillons massgebend sind, andrerseits in 
das Wohl zahlreicher Familien, ja sogar 
Gemeinden bestimmend eingreifen, ist an- 
deren, wie fast allen Oberärzten der Caval- 
lerie und einer nicht geringen Anzahl von 
der Infanterie, weder umfassendere, noch 
wichtigere Thätigkeit als den Unterärzten 
angewiesen. Dass auch die Oberarztstellen 
der letzteren Qualität von zuhöebst diplo- 
matisirten Aerzten besetzt sein sollen, er- 
scheint nicht nur unnöthig, sondern führt 
auch mehrere wesentlich nachtheilige Fol- 
gen herbei. Erstlich nämlich werden da- 
durch die Unterärzte in die besprochene 



•) Mir selbst ward auf eine dicsfallsigc Be- 
schwerde von einem Oberofflcier zur Antwort: „Ef 
was, Doctor hin, Doctor her, Sie sind einmal Ober- 
arzt! 44 



Digitized by 



Google 



5 — 



•ufMcbttos* Lage versojvC, die es ihnen 
ao jedem Sporn zur Auszeichnung und 
emsigen Weiterbildung fehle« Mst. Zwei- 
tens wächst mit der Zahl der Oberärzte 
Doctorea in fast geometrischem Verhalt« 
nisse die £eft, die jedes Einzelne bis zu 
seiner Vorrttckung zum Regimentsargt ab« 
warten muss. Drittens, indem diese Aerzte 
keine ihren Fähigkeiten und Kenntnissen 
entsprechende Beschäftigung finden, werden 
sie mit sich selbst und ihrem Schicksale 
nur desto unzufriedener. Die Civilpraiis 
lässt sich um so weniger in Anschlag .brin- 
gen, da sie bei der gegenwärtigen lieber- 
zahl der Aerzte und Chirurgen sehen an 
sich precär, für den nirgends beimischen 
Feldarzt aber, insbesondere bei der Caval- 
lerie, kaum zu erlangen ist. Wie viele 
solcher Oberärzte sind nicht an Orten sta- 
tionirt, wohin die Fortschritte der Zeit nicht 
einmal dem Namen nach dringen! — «■ kä- 
men sie auch zu ihrer Kenntnis*, es 
mangeln ihnen die Mittel zur Anschaffung 
Uterarischer Werke oder nützlicher Instru- 
mente; und wollten sie auch die ausser- 
sten Opfer deshalb bringen, welchen Ge- 
brauch könnten sie davon machen? Unter 
diesen Verhältnissen müsste endlich auch 
das grösste Talent verkümmern, der regste 
Eifer erkalten; werden die minder Begab- 
ten und Gleichgültigeren nicht auch das 
von der Schule Mitgebrachte noch zum gu- 
ten Theil der Vergessenheit übergeben? 
Wie werden solche Männer die nach einer 
langen Reihe von Jahren ihnen zufallenden 
wichtigeren Dienstposten versehen, zu de* 
ren preiswürdiger Bekleidung stete Uebung 
vorausgesetzt wird? — Viertens endlich 
stehen die Oberärzte Doctoren, wenn ich 
nicht sehr irre, grade durch ihre arllzu- 
grosse Zahl einer Verbesserung hindernd 
im Wege; denn es kann dem Staate nicht 
gleichgültig sein, ob er einigen Hunderten 
mehr oder weniger den Officierscharakter 
nebst einer höheren Besoldung anweist. 

Obwohl die österreichischen Regiments- 
ärzte denen aller übrigen Staaten an Rang 
und Gehalt weit nachstehen, so bilden sie 
doch die relativ am günstigsten gestellte 
Abtheilung. Sehmerzlich muss es freilich 
jedem derselben fallen, wenn er bei seinem 
grossen und wichtigen Wirkungskreis dem 
jüngsten Officiere, den er vielleicht selbst 



erst vor nicht langer Zeit als Kadetten as~ 
sentirte, nachstehen und in dieser Stellung 
beharren muss, bis er endlich, wenn ihn 
Gott ein langes Leben verleiht, zum Stabs- 
ärzte avancirt, ob auch mittlerweile seine 
Haare int Dienste ergrauet seien! Auch 
sein Qebalt bleibt derselbe , obgleich seine 
Kräfte in späteren Jahren nur eine be- 
schränktere Praxis zulassen. . Am schlimm- 
sten steht es aber, wenn letztere dergestalt 
sinken, dass er mit einem Gnadengebalte 
von 200 oder höchstens 400 ü\ leben muss. 
Die Folge davon ist, dass jeder, so lange 
nur immer möglich, fortdient, schlecht oder 
gerecht, wie es eben gehen mag! 

Von den zweierlei Klassen der Stabs- 
ärzte sind nur die dirigirenden von Wich- 
tigkeit; die übrigen können, unbeschadet 
des Dienstes, theils ganz eingehen, tbeils 
durch Regimentsärzte oder die später vor- 
zuschlagenden Assistenzärzte ersetzt werden« 
Wir sehen wenigstens auch in anderen 
Staaten die von ihnen versehenen Stellen 
nur vonAeraten niederen Ranges bekleidet. 
Im Kriege aber würde man auch bei der 
jetzigen Einrichtung der Creirung neuer 
Stabearztstellen schwerlich enthoben sein. 

Stellen wir nun die Verbältnisse der 
Militärärzte mit denen der übrigen non 
Combattans, namentlich der Auditore und 
Rechnungsführer, in Parallele, so finden 
wir erstere in offenbarem Nacbtheile. Wäh- 
rend die Fourjere wenigstens die Auszeich- 
nung eines Unterofficfers tragen, deutet die 
schmucklose unterärztliche und selbst ober- 
ärztliche Uniform kaum den militärischen 
Stand an; während der Auditor und Rech- 
nungsführer die Officiersuniform ihres Trup- 
penkörpers tragen, als Oberlieutenants ein- 
treten und immer nach kurzer Zeit den 
Titel und Rang eines Hauptmans bekoqfc* 
men, sehen wir den Regimentsarzt in den 
Hintergrund gedrängt; während endlich die 
General- und Stabsauditore nicht nur den 
Rang, sondern auch die vollen äusseren 
Abzeichen von Stabsofficieren haben, steht 
ihnen der Stabsarzt ärmlicher Weise zur 
Seite ! — Wir haben über die Gründe die- 
ser auffallenden Zurücksetzung nachgedacht, 
konnten jedoch zu keinem andern als durch- 
weg negativen Resultate gelangen. Denn 
geaade der Arzt schliesst sich vermöge ei- 
nes grossen Theiles seiner Functionen, so 
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wie dardi dfe Gefahren, denen er im Kriege 
blossgestälft ist. durch die Strapatzen, die 
er zu ertragen nat, mehr als jeder der vor- 
genannten Stände an den Krieger selbst 
an; ja es lässt sich ihm sogar ein indi- 
reeter AntheH an dem Erfolge der Waffen 
nicht absprechen; gerade ihn sollte man 
so innig als möglich an letztem tu ketten 
suchen, da bei ihm die blos äosserliche 
Pflichterfüllung nicht genügt, sondern, soll 
sie wahrhaft fruchtbringend sein, mit gren- 
zenloser Hingebung und Selbstaufopferung 
gepaart sein muss. Es hiesse aber wahr- 
lich von menschlichen Naturen zu viel be- 
gehrt, wenn man alles dieses bei den Aerz- 
ten und nur bei den Aerzten voraussetzte, 
während Man sie bei jeder Gelegenheit von 
sich fern zu halten und zurückzudrängen 
sacht! — Noch weniger wird Jemand den 
Grad ihrer Bildung oder ihr Benehmen als 
Grond ihres Zurückstehens anführen und 
wenn dem so wire, so Hesse sich leicht 
darthun, däss man sich im Zirkel bewegt. 

— Oder bedarf vielleicht der Arzt beim 
Militäfr keines Ansehens? Wir werden 
sogleich Gelegenheit nehmen, auf die dem 
Dienste und dem Aerar aus der schwan- 
kenden, bedrängten Stellung der Feldärzte 
erwachsenden Nachtheile näher einzugehen. 

— Doch wir irrten; eine Antwort erübrigt 
zur Enträthselung jenes Problems: es man- 
gelt uns jedwede Vertretung bei den höch- 
sten Behörden von einem Fachgenossen, 
und wir erregen deshalb da, wo es die 
Entscheidung gilt, höchstens durch die 
Gemeinsamkeit wissenschaftlicher Bildung 
überhaupt, aber nicht durch das gleich- 
artige Interesse des eignen Standes ir- 
gend welche Sympathie. In welchem 
österreichischen Feldarzte muss da nicht 
der Wunsch rege werden, es möge die 
Stelle seines obersten Vorstandes doch recht 
bald und von einem Manne besetzt werden, 
der nicht blos eine Vergangenheit, sondern 
auch eitte Zukunft hat. Nur wer alle Ver- 
hältnisse des feldärztlichen Standes mit 
durchgelebt, und ich möchte sagen durch- 
gelitten hat, wer mit reicher Erfahrung 
eine nicht geringe Energie verbindet, wird 
unseren Bedürfhissen abzuhelfen und we- 
nigstens denjenigen Einfluss wieder zu ge- 
winnen wissen, der ihm nach dem Regle- 



ment als Leibchirurgen Sr. Majestät offen 
steht. 

Wäre eine würdigere und angemesse- 
nere itellung der Feldärzte auch nur ein 
Act d6r Gerechtigkeit, schon als solcher 
Würde sie eine unabweisbare Nötftwendig- 
keft i&r die Regierung sein; äs giebt aber 
ausserdem noch andere Motive, welche uns 
an deren endlichem und hoffentlich bald!« 
gern Zustandekommen keinen Zweifel er- 
lauben. Denn 1) kann es dem Oflficiers- 
corps nur willkommen sein, wenn Männer, 
die als Repräsentanten der Wissenschaft 
dastehn und als solche zur Erlangung ho- 
her Würden befähigt sind, möglichst mit 
ihm identificirt werden. 2) kann nur un- 
ter dieser Bedingung eine wahre Anhäng- 
lichkeit der Aerzte an das MHitair, ein von 
Innen entglimmender, nicht blos von Aussen 
durch strenge Beaufsichtigung gewebter und 
unterhaltener Diensteifer erzielt werden. 3) 
Die Hauptsache aber ist, dass der Feldarzt 
bei seiner jetzigen Abhängigkeit in fort- 
währender Alteration gehalten wird, dem 
Gesetze, oder aber den Wünschen eines 
Officiers zu entsprechen. Befolgt er rück- 
sichtslos das erstere, so wird es an hun- 
dert Gelegenheiten nicht fehlen, ihn seine 
precäre Stellung fühlen zu lassen, bei den 
Behörden als unverträglich zu schildern 
und endlich ganz zu ignoriren, indem man 
seine Zuflucht zu einem gefälligem Arzte 
nimmt; handelt er im gegenteiligen Sinne, 
so weiss er sich ein leidliches Mitfortkom- 
men zu sichern. Wie Wenigen wird da 
die Wahl schwer! Auch die Besseren und 
Charaktervolleren weichen endlich nach ver- 
geblichem Kampfe dem Drange der Ver- 
hältnisse und so sehen wir die trefflich- 
sten Verordnungen häufig genug wirkungs- 
los. Ich will hier nur beispielsweise an 
die Classificirung zu Privatdienern und noch 
mehr an die Invalidirung von Officieren 
erinnern. Exempla sunt odiosa; wer Au- 
gen hat zu sehen, der sieht ohnehin ge- 
nug der letzteren in wahrer Äuhe ihre 
Pension verzehren, denen man ohne grosse 
Besorgniss eines Fehlschusses noch eine 
30 — 40jährige Lebensdauer prophezeihen 
kann, während man von anderen überzeugt 
ist, däss sie sich die Invalidität durch ganz 
andere, als dienstliche Strapatzen zugezo- 
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gen haha*. Würde aocb eine noch iahalt- 
schwerere Verordnung erlassen, als die vom 
15. November 1808, es' dürfte schwerlich 
anders werden, so lange der feldärztliche 
Stand angewiesen ist, sich seine Stellung 
selbst 10 schaffen und zu sehen, wie er 
sich zwischen Scylla und Charybdis durch- 
winde. Furcht vor angedrohten Strafen ist 
sicher das Letzte, was den Arzt auf dem 
Wege des Rechten erhalten kann; denn 
wer soll als Kläger auftreten gegen ihn 
und Diejenigen zugleich, in deren Wün- 
schen und Einverständnissen er handelte? 
Die Betheiligten gewiss nicht; einer drit- 
ten Person aber mangelt es theils an In- 
teresse, theils weiss Jedermann, dass er 
Gefahr liefe, bei der Schwierigkeit und oft 
sogar Unmöglichkeit strenger Beweisfüh- 
rung als Verläurader oder wenigstens als 
Denunciant zu erscheinen. — 4) Wie viel 
endlich dem Staatsschatz erspart werden 
körnte, wenn dem Feldaizte vermöge sei- 
ner Stellung die Verrechnung des Holzes, 
Strohes und der Wäsche in den Spitälern 
auf wirksame, nicht blos formelle Weise 
— durch Unterfertigung seines Namens — 
zu controtiren gestattet, und auch in die- 
sem Anbetracht das S o 1 1 e n mit dem K ö n - 
neu in Einklang gebracht wäre, wage ich 
hier nur anzudeuten. — Fassen wir dem- 
nach die in Rede stehende Angelegenheit 
mehr von der materiellen, als ärztlichen 
Seite auf, so kann es nicht zweifelhaft blei- 
ben, wem beim Fortbestande der gegen- 
wärtigen Verhältnisse ein grösserer Nach- 
theil erwächst, dem Feldarzte, oder dem 
Staate überhaupt und dem Hilitair insbe- 
sondere? 

Bei dem nun mitzutheilenden Projecte 
einer Reformirung und resp. Verbesserung 
des feldärztlichen Standes hatte ich vor 
Allem die möglichste Oekonomie vor Au- 
gen; doch dürfte auch Befriedigung genüg- 
samer Ansprüche und bescheidener Erwar- 
tungen, sowie eine der jetzigen wenigstens 
gleichzustellende Besorgung des Dienstes 
dadurch herbeizuführen sein. 

A. Auf den gesammten Stand sich beliebende 
Vorschläge. 

1. Ob es nicht zweckmässig wäre, die 
Art der Uniformirung der Feldliste der- 
jenigen des Trujyenkörpe», dem sie an- 



gehören, so äbmlich als möglich zu ma- 
chen , dürfte wenigste«? der Erwägung 
werth sein. Dadurch würden MUitair und 
Aerzte bald nicht mehr als neben, sondern 
mit einander bestehend betrachtet, und eine 
bisher wenig gekannte wechselseitige Liebe 
und Eintracht könnte kaum ausbleiben. 
Ein anderer Vortfeeil hieven wäre., däss 
die Aerzte seltener, als bisher, ihre Trup- 
penkörper wechseln und daher heimischer 
darin werden würden, wähnend sie sich 
gegenwärtig 49i wie dort mehr oder we- 
niger als Fremdlinge betrachten und be- 
trachtet werden« Nirgends sind Transfer! J 
rungsgesuche und Transferirungen so häu- 
fig, als bei den österreichischen Feldärzten ; 
jeder sucht die Zufriedenheit, die er hier 
nicht fand, irgendwo anders, und sieht er 
sich auch da wieder getäuscht, durch aber- 
maligen Wechsel wenigstens annäherungs- 
weise zu erreichen. Kann da wohl eine 
innige, brüderliche Freundschaft zwischen 
Arzt und MUitair je zu Stande kommen? 
kann der Bienpt dabei gewinnen? Und doch 
könnte nur grosse Härte den Aerzten un- 
ter den jetzigen Conjuncturen auch diese 
Hoffnung, diesen Ausweg benehmen! — 
Sollte dieser Vorschlag, gegen welchen sieh 
allerdings Manches einwenden lässt, alfc 
unausführbar erscheinen, so wolle man we- 
nigstens durch Einführung der Aufschläge 
an den Frackschössen dem ärztlichen Kleide 
ein mehr militatrisehes Ansehen geben. 

Ein zweiter Punkt, den Ich angele- 
gentlichst hervorzuheben nicht unterlassen 
kenn, betrifft den Ehrentitel Herr, den 
doch wohl jeder Feldarzt ohne Ausnahme 
in Anspruch nehmen darf. Die ewig wah- 
ren Worte, welche unser Reglement von 
1789 als Grundsatz hinstellt, um auch fttar 
die untersten Aerzte die Benennung Sie 
zu postuliren, mögen nie in Vergessenheit 
gerathen, aber auch stete den Fortschritten 
der Bildung angepasst werden. „Um Leute 
von Wissenschaften anzueifern, lässt sich 
kein besserer Weg finden, als der Weg 
der Ehre. Chirurgen sind wissenschaftliche 
Individuen und auch dann noch als sol- 
che anzusehen, wenn sie untergeordnet 
sind. u 

3. Nachdem die Feldärzte in Preussen, 
wo sie doch weit mehr Berücksichtigung 
finden, die Erwerbung militärischer Orden 
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nicht erlangen konnten, so dürfte wohl bei 
uns ein darauf hinzielender Vorschlag um 
so weniger an gier Zeit sein. Aber wün- 
schenswert muss eine grossere Aneiferung 
zu hervorragenden Thaten auch bei uns 
erscheinen, da bei geringer Aussicht auf 
besondere Belohnung und öffentliche Aner- 
kennung immer nur eine kleine Zahl der 
edelsten Naturen dennoch zu aussergewöhn- 
licher Kraftanstrengung sich gedrängt fühlt. 
Ob dies durch Creirung eines eigenen Or- 
dens, wie in Baiern, oder wie immer an- 
derweitig am besten zu erreichen sei, muss 
der Beurtheilung von einem höhern Stand- 
punkte aus überlassen bleiben. 

(Schluas folgt.) 



Miscellen. 



Aerztliche Notizen aus Athen. 

Der Herr Dr. Reinbold, königl. grieeb. BaL- 
Arzt 1. Klasse fio Athen, bat mehre medidnische 
Beobachtungen (durch Vermittlung des obersten Arz- 
tes der griech. Armee, Dr. Treibner) an Dieffenbach 
in Berlin gelangen lassen, welche Letiterer in Cas- 
per's Wocbenschrin zur Kunde bringt. Wir erfah- 
ren daraus, dass Dr. Reinhold, ein geborener 
Hannoveraner, Arzt der chirurgischen Abiheilung 
des athenienslseben Militairhospitals ist. Von den 
Wechselfiebern sagt er, dass sie biufig mit 
Symptomen begleitet seien, die ohne Rücksichts- 
nahme auf den herrschenden Krankheitscharakter 
leicht för Zeichen einer Pneumonie gehalten werden 
könnten, obgleich dieselben nur Folge der durch 
das Fieber bedingten Congestion der Lungen sind. 
Wird diese passive Hypostase mit antiphlogistischen 
Mitteln behandelt, so geht der Kranke seinem Ver- 
derben entgegen. — Wird aber die Idee fest ge- 
hauen, dass der Paroxismus des Wechselfiebers 
eine Anschoppung des Blutes in den Lungen be- 
wirkt und dass der einzig richtige Weg der sei, 
durch Abschneidung des Fiebers der Wiederholung 
dieser Congestion vorzubeugen*) oder doch dem 

*) Obermedicinalrath und Leibarzt Dr. Rtfser, 
dessen Bekanntschaft wir bei seiner Reise durch 
Deutschland 1841 zu machen Gelegenheit hatten, 
und der ein ausgezeichneter Arzt ist, gab dem Ober- 
Artnlearste Dr. Treibner eine ganze Drachme 
Chinin innerhalb 10 Stunden, um den nächsten 
Wechselfieberanfall abzuschneiden. — A. d. R. 



Organismus die nötfcjge Kraft zur BureMHmng des 
nächsten Paroiismus zu geben, — so darf man 
eine günstige Prognose stellen, wenn nicht durch 
ungerechtraässige , vorangegangene Blutentziehungen 
der Kranke schon zu sehr geschwächt ist. Durch 
eine Gabe von 24 Gran Chinin (mit 8 Gran Calo- 
mel nach Umständen) wurden mehre Paroiianteo 
abgeschnitten. — 

Bei einem Ublanen von 26 Jahren wurde ein 
Leistenbruch radikal behandelt. Der Bruch 
war ein äusserer, stieg tief in das Scrotum herab, 
war leicht reponibel und der Annulus abdominalis 
so weit, dass man bequem mit dem Zeigefinger 
eingehen konnte. Die Operation fand nachGerdy's 
Methode Statt; die schlaffe Haut des Scrotum wurde 
bis zum Annulus hinein auf dem linken Zeigefinger 
eingestülpt und dann ein Heft durch den oberen, 
ein anderes durch den unteren Schenkel des Bauch- 
ringes geführt und die Fäden auf Heftpflasterroll- 
chen geknüpft Der Hodensack wurde durch ein 
Suspensorium unterstützt und strenge Rückenlage 
anempfohlen. — Ais am 4. Tage der erste Stuhl- 
gang erfolgte, fand gar kein Hindrängen der Ge- 
därme gegen die Einstülpung Statt. Weder Fieber, 
noch örtliche Entzündung traten ein, und am 7. 
Tage wurde die obere, am II. Tage die untere 
Schlinge entfernt. Noch 3 Wochen, als der Ope- 
rirte aufstand und hustete, fand nicht die mindeste 
Anschwellung am Bauchringe Statt. 

Wegen des unmässigen Genusses des starken 
Weines kommt Delirium tremens sehr häufig 
vor und verlangt bei allen Krankheiten eine Berück- 
sichtigung. Eine gänzliche Entziehung des gewohn- 
ten Nervenreizes, selbst oft nur 1 Tag lang, vol- 
lends gar ein Adertass, ruft meistens diesen Zu- 
stand sogleich hervor. Btutentziebungen müssen 
daher irgend möglich ganz vermieden werden. Ist 
Delirium tremens vorhanden, dann ist sehr häufig 
eine oft wiederholte Gabe starken Weines, beson- 
ders des gewohnten, stark resinösen, das beste Un- 1 
terstützungsnrittet des Opiums und macht sich oft 
unentbehrlich. — 

Ein Mann erhielt eine Stichwunde in den 
Unterleib; er entkleidete sich in der Hauptwache 
und fand eine Darmschlinge aus der Wunde her- 
vorhängen. Es fand sich später, dass sich der Stich 
dicht neben der inneren Apertur des linken Leisten- 
kanals befand und eine fusslange, bochrothe, von 
Luft bis zum Zerspringen gefüllte Dünndarmschlinge 
vorgeladen war und sich immer mehr tergrösserte. 
— Nach Erweiterung des sehr engen Stichkanals 
liess sich die Darmschlinge leicht zurückbringen, 
und bei massiger antiphlog. Behandlung konnte der 
Patient schon nach 4 Wochen gebeilt entlassen wer- 
den. — 
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Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 2. 



Braunschweig, 14. Januar. 



1844. 



Pia desiderla 

fir 
Oesterreichs Feldärzte. 



(Schluss.) 



B. Die einzelnen Abtheikingen der Feldärzte be- 
treffende Vorschlage. 

f. Die niederste Classe der Feldärzte 
sind die Unterärzte, welche künftighin Un- 
ter-Chirurgen zu heissen hätten. Da ihr 
Wirkungskreis ein durchaus untergeordne- 
ter und ihre Zahl sehr gross (über 1100) 
ist, so kann ihnen keine namhafte Ver- 
besserung zugedacht werden. Sie würden 
sich mit 200 iL als Jahresgehalt und einem 
eignen Zimmer zur Wohnung, nebst Eman- 
cipation vom Schlafkreuzer, zu begnügen 
haben. Uniformirung: auf den mohrgrauen 
Beinkleidern eine zu beiden Seiten herab- 
laufende silberne Schnur, derlei Degen- 
quaste (Porte-6p6e) und Hutrosen. Cha- 
rakter: allenfalls der eines niedersten Beam- 
ten. — Ich nehme hier Gelegenheit zu 
bemerken, dass mir das Institut von Chi- 
rurgeo-GehüIfen, wie es in Rassland und 
Preussen besteht, und in Oesterreieh — 



bis jetzt zumeist nur auf dem Papiere — 
durch die erweiterte Bestimmung der Kran- 
kenwärter eine Nachahmung in verjüngtem 
Maassstabe gefunden hat, nichts weniger 
als zweckmassig erscheint. Es gibt — 
anderer Gründe zu geschweigen — keine 
noch so unscheinbare chirurgische Verrich- 
tung, deren sich der Heilkünstler zu schä- 
men brauchte und welche von ihm nicht 
besser, sicherer und verlässlicher ausge- 
führt würde, als von einem nothdürftig 
unterrichteten, sich leicht überschätzenden 
Nichtarzte. 

2. Ober-Chirurgen.' — Der Oberarzt-* 
Titel hat in verschiedenen Staaten eine 
ungleiche Bedeutung; bei uns steht die 
Bezeichnung mit dem Bezeichneten in gra- 
dem Widerspruche, insofern unter Ober- 
ärzten nur die Höheren der niedersten Ab- 
theilung gemeint sind. Darum wäre es 
am besten, wenn diese Benennung ganz 
einginge. An ihre Stelle würden da, wo 
ihr Wirkungskreis bisher ein sehr be- 
schränkter war, die Ober-Chirurgen treten, 
und hiezu unter Nebenberücksichtigung der 
Dienstzeit diejenigen Unter- Chirurgen zu 
wählen sein, welche durch Kenntnisse, 
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Dieurttiftr iii Betragen sich besonders 
hervorthun. Rang wie bei den Unter- 
Chirurgen; Uniformirung gleichfalls, nebst 
zwei silbergestickten Litzen am Handkra- 
gen; Gehalt 240 fl.; alS Quartier 1 Zimro. 
und 1 Kammer. — Unter- und Ober-Chi- 
rurgen hätten die Officiere iu grossen, so 
wie sie andrerseits von der Mannschaft, 
mit Einschluss aller Untere Bietete, und von 
den Primapianisten salutirt werden müseten. 

3. Assistenzärzte, welche Doctoren der 
Medicin und Chirurgie, Magister der Ge- 
burtshülfe und Augenheilkunde sein müs- 
sen, ihnen wären die wichtigem der jetzt 
von ObträKten besetzten (teile» «izuver- 
trauen, was nach dem Ermessen der ober- 
feldarztlichen Direction zu geschehen sei. 
Ihre Zahl dürfte am zweckmässigsten auf 
150 im Minimum, auf 200 als Maximum 
anzusetzen sein. Die jüngere Hälfte der- 
selben hätte als Sanitäts-Lieutenants 300 fl., 
die ältere als Sanit.- Oberlieutenants 400 fl., 
nebst den übrigen Emolumenten der Sub- 
alternoifßciere zu beziehen. In den selte- 
nen Fällen, wo sie, etwa wegen Erkran- 
kung des Regiments- Arztes, oder wegen 
Entfernung des Spitals vom Stabe, derCa- 
vallerie zugetheilt werden sollten, wären 
ihnen zwei Pferdportionen, die jedoch nicht 
durch Abzug von der Gage illusorisch ge- 
macht werden dürften, zu verabfolgen. — 
Uniform wie die der Regimentsärzte, mit 
Weglassung der Litzen. — Die jetzigen 
Oberärzte Doctoren würden vorläufig zu 
Assistenzärzten zu erheben sein, bis ihre 
Zahl auf die normalmässig festgesetzte re- 
ducirt wäre. 

4. Regimentsärzte. Jüngere Hälfte als 
Sanitäts-Capitaine tnit 600 fl., ältere Hälfte 
als Sanitäts-Hauptleute mit 700 fl. Gehalt. 
Da die bei der Cavallerie Dienenden in 
Hinsicht der Station und ihres öfteren 
Wechsels, so wie in mancher andern Hin- 
sicht im Nachtheile sind, sollten ihnen die 
zwei Pferdportionen nicht in die Gage ein- 
gerechnet werden. Uniform wie bisher. 

5. Stabsärzte. Wie schon erwähnt, 
meinen wir darunter blos dirigirende, de- 
nen also in gewisser Beziehung, wenn 
auch mir mittelbar, das gesammte MiMtair 
einer Provinz untergeordnet ist Männern 
von so wichtigem, weitgreifendem Einflüsse 
sollte die volle äussere Auszeichnung von i 



Stabsofficieren und ObettMttg hitig zu 
Theil werden. Sie müssen eine Kanzlei 
halten und sind ihren Berufsgeschäften zu- 
folge von der ärztlichen Praxis fast gänzlich 
ausgeschlossen. Ihr Gehalt kann demnach 
nicht wohl weniger als 1500 fl., und für 
den Dirigirenden in Wien 2000 fl. betra- 
gen. — Zu bedenken wäre, ob man bei 
Besetzung dieser Stellen sich nicht weni- 
ger an das Dienstalter, als vielmehr an 
andre Eigenschaften und Verdienste halten 
sotHe, wie es z. B. in Preussen geschieht 

6. Der unmittelbare Vorgesetzte *ll$r 
Feldäuie hätte auswar dem, TW Hofcalh 
a.uch d§n eines Sanität^G^fraja oder Ge- 
neralarztes der Arm6e zu führen und mit 
dem Range eines Generalmajors alle die- 
sem zukommende Auszeichnungen zu tra- 
gen. Sein Gehalt ist hoch genug be- 
messen. 

Wir wollen nun die üconomische Seite 
unsere Vorschlags in Betracht ziehen und 
namentlich mit dem in No. 34 digser Zeit- 
schrift mitgetheilten prüfend zu venglekhen, 
wobei wir zwar theÜs aus Mangel an ge- 
nauen ofßciellen Daten, theils wegen der 
numerischen Wtadelbt*eit bei Besetzthal- 
tung der Stellen , nur annäherungsweise 
richtige Ziffern bieten können, vor jedem 
etwas erheblichen Fehler jedoch gesichert 
zu sein glauben. Nach letzterem würde 
sich die jährliche Mehrausgabe also stellen: 

Für (mindestens) 550 Unterchi- 
rurgen zu je 60 fl 33000 fl. 

Für (mindestens) 550 Oberchir. 
zu je 120 fl 6600011. 

Für (mindestens) 200 Sanitäts- 
Lieutenants bei einer Mehraus- 
lage von je 160 fl. gegen einen 
jetzigen Oberarzt ..... 33000 fl. 

Für (mindestens) 200 Sanitäts- 
Oberlieutnants zu je 260 fl. . 52000 fl. 

Für (mindestens) 60 Regiments- 
Aerzte zu je 100 fl. ... 6000 fl. 

Für 14 nicht dirigirende Stabs- 
Aerzte zu je 200 fl. ... 2800 fl. 

Für 1 1 dirigirende Stabsärzte (da 
der in Wien ohnedies in hö- 
herer Gebühr steht) zu 2 00 fl. 220011. 
Summa 194000 fl. 

Dagegen würde nach unsrer Angabe 
die Mehraufgabe betragen : 
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Für M08 Hntetchtmfgcn au Je 
20 11 

Für (höchstens) 100 Sanit-Lieut. 
xu 60 fl 

Für (höchstens) 100 Samt-Ober- 
lieutenants zu 160 fl. . . . 

Fat 60 Regimentsärzte zu 100 fl. 

Für öt Regimentsärzte und al- 
lenfalls einige Assistenzärzte 
bei 4er Cavailerie 2 Pferdepor- 
tteoen zu je 72 fl 

Für 11 Siebatate zu 700 fl. . 



Summa 



220000. 

6000 fl. 

16000 fl. 
6000 fl. 



3000 fl. 

7700 fl. 

6070011. 



Hithin relative Ersparoiss 133300 Gulden 
jährlich. 

Bei dieser Berechnung ist allerdings 
die heisere Bequertiernng auseer Acht ge- 
lassen; aNein theils könnte dies* in natura 
geleistet werden, theils fällt sie mehr den 
Bürge rn ab dem Affrar zur Last. 

Obwohl die nachgewiesene Summe der 
jahiüchen liebrauslage Unter Voraussetzung 
der ReaUsirung dea eben namhaft gemach- 
tes Vowchlags in Vergleich mit der Wich- 
tigkeit des zu erreichenden Zwecks höchst 
unbedeutend erscheint, so lässt sich doch 
auch ehest noch zum Theil decken, und 



1. Jedenfalls wlren hievon 9000 fl. 
abmziehen, welche durch Eingehen der 
nicht dirigirenden Stabsärzte jährlich er- 
spert Würdet). 

2. Durch Reorgaüisirung der medic- 
chirurgischen losephs-Acadeoue, die frei- 
lich einer Aufhebung ziemlich nahe käme« 
Dieses Institut in seiner gegenwärtigen 
Verfassung ist nicht etwa Mos überflüssig, 
es ist nachtheilig. Denn nicht nur wür- 
den unsre Universitäten mit allen Erfor- 
dernissen ausgerüstete Aerzte und Wund- 
ärzte, unter etwas günstiger gestetttee Be- 
dingungen, in hinreichender Anzahl liefern, 
sondern man würde sogar eine gehörige 
Auswahl treffen und diejenigen bevorzugen 
ktunen, welche sich durch Sprachkennt- 
nisse auszeichneten, oder ausserordentliche 
Lehrgegenstände, wie: Psychiatric Zahn- 
beilkunde, pathologische Anatomie, Aus- 
oultattou und Peraission etc. gehört bit- 
ten. Auf Operateure wäre besondere Rftek» 
sicht zu nehmen. Ich wüt der Akademie 
durchaus nicht den Vorwurf machen, daes 



sie Unwürdige premovire; aber ee viel ist 
wenigstens einleuchtend, dass die derma- 
ligen Aussichten weder bei der Wahl der 
aufzunehmenden Zöglinge, noch bei deren 
Claasificinmg mit Wünschenswerther Sorg- 
falt und Strenge vorzugehen gestatten. Die 
Aneignung dessen, was der Militamanitäts- 
dienet vor der gewöhnlichen ärztlichen 
Praxis Sigentbümlicbea darbietet, muss jetzt 
notiiwBttdig in den Hintergrund gestellt 
bleiben , da der Zögling vollauf su thun 
hat, um ein allseitig gebildeter Arzt zu 
werden. Der kurze Spitaldienst, den jeder 
von ihnen vor der Promotion zu lebten 
hat, kann doch wohl eben so wenig, elf 
die seltnen und kaum besuchten Verlesun- 
gen aus dem uralten Reglement, eine ge- 
nügende Dienstkeuntniss zur Folge haben! 
Besser wäre ohne Zweifel hiefür gesorgt, 
wenn die dem Civil entnomnwnen Aeote 
und Wundärzte durch eklige Zeit nur dl* 
Aufgabe bitten, ihre Pflichten, ihre Rechte 
und Beschränkungen kernten zu lernen, 
und sieh nebetbei praktisch im Dienste zu 
üben. Zu diesem Behufs würde ein Pro* 
feseor genügen, welcher in einem funfmo* 
natlichea Curat» , worauf für ihn ein Fe- 
rialmonat zu folgen hätte, Vorlesungen 
über das Reglement, über alle die feld- 
intlichen Standes- und Dienstesverhalt- 
niase betreffenden Verordnungen, die nri- 
litairische Gesuodheitepohzei und die MtU- 
tairpharmaoopfte zu halten hätte. Nebstbei 
waren die Candtdateu durch 6 Monate im 
Spitale zu verwenden und hätten allen 
während dieser Zeit sich ergebende« amt- 
lichen Verrichtungen, namentlich den As- 
sentirungen und Superarbitrirungen beizu- 
wohnen. Zum Schlüsse würden sie sich 
vor dem Akademiedirector und dem Pro- 
fessor einer mündlichen, und vor letzterem 
und dem dirigirenden Stabsarzte in Wien 
einer schriftlichen Prüfaug zu unterziehen 
haben, welche die Verfassung verschiede- 
ner Eingaben zum Zwecke hätte. Dans 
hiebei überall auf die diflerente Bestim- 
mung der Aerzte und Wundärzte Rück- 
sicht genommen werden müsste, versteht 
sich von selbst. — Ich kann nicht umhin, 
zum Schlüsse dieser Andeutungen nnoh 
dea Vortheils zu gedenken , welcher ans 
einem innigeren Anetoanderscbliessen der 
Civil- und MiMairttnte für beide Theile 
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hervorgehen würde, während sie eich jetzt 
nicht selten auf unerfreuliche Weise ge- 
genüberstehen. — Die Besoldung von 12 
Professoren (die wir als vollzählig anneh- 
men müssen, obwohl sie es schon lange 
nicht gewesen sind), eines Prosectors, ei- 
nes Gärtners, die Zulagen für die Assi- 
stenten, die Auslagen für die Dienerschaft, 
die Kabinette, Kliniken, Bibliothek, den 
botanischen Garten und das chemische La* 
boratorium können füglich auf jährlich 
22000 fl. veranschlagt werden, so dass, 
wenn der beantragte Professor 2000 fl. er- 
hielte, immer noch eine Ersparniss von 
20000 fl. verbliebe. Der Verkauf wenig- 
stens der grösseren Abtheilung des bota- 
nischen Gartens würde gleichfalls einen 
nicht unbedeutenden Erlös geben. 

3. Wenn nun schon durch die beiden 
vorerwähnten Rubriken die angegebene 
Mehrauslage auf etwa 31000 fl. zusammen- 
schrumpft, so müssen wir ausserdem in 
Erinnerung bringen, dass bereits von dem 
seligen Hofrath v. Isfordink mehrere Stabs- 
und Regimentsarztstellen eingehen gemacht 
wurden, in der ausgesprochenen Absicht, 
die Verbesserung des feldärztlichen Standes 
dadurch zu erleichtern. Nach einer bei- 
läufigen Berechnung dürfte diese fortlau- 
fende Ersparniss sammt den Interessen des 
dadurch bereits angehäuften Capitals min- 
destens jährlich 12000 fl. betragen. 

Also mit 19000 fl. — und wären es 
auch einige Tausend mehr — liesse sich 
so viel, so wahrhaft verbessern, und was 
noch mehr ist, Hessen sich auf indirectem 
Wege zugleich zehnmal grössere Summen 
ersparen ! 



Möge unsre hohe Regierung die hier 
in reifster Absicht gemachten Bemerkun- 
gen nicht ganz verschmähen, weil — sie 
von einem Unberufenen auf ungewöhnliche 
Weise dargeboten werden. Sollte man 
auch nicht allen gleiche Anwendbarkeit zu- 
gestehen, so können sie doch eben so we- 
nig als schnöde Ausgeburten einer müssi- 
gen Speculation gelten. — Manches, wie 
z. B. die Art der Uniformirung , die Be- 
nennung Assistenzärzte statt Bataillonsärzte 
u. dgl« wird als ohne weitere Begründung 
hingestellt erscheinen, Anderes, wie die 
Peasionirung, ht gar nicht zur Sprache 



gebracht; Ausführlichkeit tag aber nicht im 
Zweck dieses Aufsatzes. 

Dr. +. 



Der eingewachsene Nagel. 

Ein anscheinend so geringes Uebel hat 
so mannichfache Kurmethoden hervorgeru- 
fen, dass daraus allein schon die Schwie- 
rigkeit seiner Heilung hervorgeht. Ich 
übergehe. die schmerzhaften, barbarischen 
Kurmethoden der Franzosen, da ich je 
weder Lust noch Gelegenheit gehabt habe, 
dieselben anzuwenden ; auch habe ich nicht 
nöthig gehabt, ausser der folgenden schmerz- 
losen Methode irgend eine andere zu ver* 
suchen. 

Wenn sich der Nagel, vorzugsweise 
an der grossen Zehe, stark krümmt, so 
drücken sich die Ecken desselben stark in 
das Fleisch, erregen Entzündung, Ver- 
schwärung und Wucherung lockerer Gra- 
nulation, die sehr schmerzhaft ist. Ge- 
wöhnlich begehen die Patienten den Feh- 
ler und lassen die Ecken des Nageis stark 
wegschneiden; wenn gleich der Schmerz 
dadurch auch augenblicklich gelindert wird, 
so wachsen die Ecken doch bald wieder 
ein und das Uebel wird immer ärger*. 

Mein Verfahren ist folgendes. Um den 
Schmerz und die starke Wucherung der 
Fleischgranulation zu beseitigen, lasse ich 
einige Tage mit Acetum plumbicum ange- 
feuchtete Charpie öfter des Tages auflegen. 
Hiernach schrumpft die Granulation zusam- 
men und wird unempfindlich. Schon ein 
grosser Gewinn! Nun wird der ganze 
Nagel mit einer Glasplatte dünn geschabt, 
damit er sich leichter biegen lasse und die 
Ecken desselben werden durch unterge- 
legte, mit Acet. plumb. befeuchtete Charpie 
leicht in die Höhe gehoben. Dies wird 
so lange fortgesetzt, bis die Ecken des 
Nagels so lang gewachsen sind, dass sie 
über den fleischigen Wulst des Gliedes 
hinausragen und von diesem getragen wer- 
den. Der Nagel muss nun beim Abschnei- 
den so geschnitten werden, dass die Mitte 
desselben concav ausgeschnitten . ist (|~|). 
Unter dem Fortgebrauche des Bleiessigs 



Digitized by 



Google 



— iB — 



heilt die vuode Stelle nun bald und man 
hat Mos dafür zu sorgen, das» die Fuss- 
bekleidung die Kur niicbl störe und nach 
der Heilung das Uebel nicht von Neuem 
hervorgerufen werde. Oefteres Dünnscha- 
ben des Nagels und Erhaltung der Ecken 
reicht dann immer hin, die Rückfälle zu 
verhüten. Alle Pflaster und Salben sind 
schädlich ; selbst das Aetzen mit Lapis in* 
fcrnalis nützt nichts, da in der Nacht wie- 
der so viel wichst, als man am Tage weg-» 
Atzen kann. 

Da dies Uebel auch beim MiKtair nicht 
selten vorkommt und die Mannschaften 
dienstunfähig macht, so kann ich diese 
Kurmethode nicht genugsam hier empfeh- 
len. Man kann von ihr in Wahrheit sa- 
gen , dass sie cito , tot© et jucunde zum 
Zweck ftkhre. 

Dr. Riecke, BataiUonsarzt. 



Ein Wort 

über die gesammte Ausbildung der 
preuss. Militairürzte und über das 
Fortbestehen des Friedrich- Wil- 
heims-lnstituts neben den Landes- 
Universitlten. 



We Ausbildung des Militairafetes muss 
de« ganzen Umfang des Heilgebiets (Me- 
diän, Chirurgie und Geburtshilfe nach al- 
ter, wenngleich unzweckmissiger Einthei- 
King) umfassen. Medkin, Chirurgie und 
Geburtshülfe geboren aber zu einem Fa- 
che, und machen zusammen ein ge- 
meinsames unzertrennliches Feld 
aus. Eins ohne das andere ist Stückwerk. 
Also ist es auch Stückwerk, reine Me- 
diker, sogenannte Medici puri zu ap- 
prthtren. Diese verdienen vielmehr pas- 
sender den Namen: Medici spurii, da 
diese Sorte Aerzte beim Examen gewöhn- 
lich in der Chirurgie, um nach alter Art 
zu reden, durchgefallen und nur in der 
Medidn bestanden sind, folglich nicht viel 
^wissen. Eben so ist es Stückwerk und 
'ausser dem Zeitalter, Chirurgen, Geburts- 
helfer, Augen-, ^ Zahn- und Ohrenärzte u. 
figL zu pmifcigiren* Alles dies erinnert 



mit wahrem Bfissbebagen an das finstre 
Zeitalter vom Wurmdoctor, Brach- und 
Steinschneider und dergleichen das Ärztliche 
Fach biamirende Sortiment Quacksalber, 
deren Zeiten und Begebenheiten die Ge- 
genwartdochwohl mit einem dichten Schleier 
far immer zu bedecken aHe Ursache hat. 
Wenn der Satz auch wahr ist: ^non om- 
nes possumus omnia", so hat er hier gar 
keine Bedeutung, und am wenigsten ist 
deshalb es weder erforderlich noch nütz- 
lich, Dentisten und Consorten zu approbi- 
ren, wie in der neuern Zeit leider wieder 
geschehen ist. Solche Auswüchse müssen 
vermieden werden. Es wird allerdings ein 
Arzt in einen Zweig der gesammten Heil- 
kunde immer weiter eingedrungen sein, 
und darin mehr' leisten können, als in ei- 
nem andern Zweige derselben, also in al- 
len Zweigen der Heilkunde nicht gleich 
weit eingedrungen sein, auch nicht gleich 
viel leisten können , das ist theüs nicht 
möglieb, theüs auch nicht einmal nötMg, 
denn wenn einer, vielleicht aus Neigung 
oder aus was immer für Ursache, mehr 
Anatom ist, so ist ein anderer dagegen 
wiederum mehr Botaniker, ein anderer 
mehr Physiologe ein anderer Chemiker etc.; 
deshalb aber einen oder den andern für 
einen solchen abgeschlossenen Zweig in 
der Ausübung besonders und eigens zu 
approbiren, wäre doch wahrlich ein Spiel- 
werk und mindestens unnütz. Der Dentist 
wird nicht bei seinem Zabnplombireii und 
Zahnfeilen , Zahnputzen und £abnbrennen 
bleiben, er wird Pulverchen anfertigen und 
verhandeln , dann an das Hühneraugen- 
schneiden gehen, Pflaster und Tinkturen 
erfinden und feilbieten, und gelegentlich 
gegen Fieber aller Art, Krämpfe, Ausschlagt, 
Syphilis u. s. w. weisen Rath, probate Re* 
cepte und Universalmittel haben und ver- 
handeln. So ist's immer gewesen und sb 
geschieht's noch heute. Und dieser Unfug 
ttnd Blam kraft verliehener Approbation! 
Wer wird aber auch heutiges Tages noch 
wohl so ein Auswuchskrüppel werden wol- 
len? Doch nur ein Stümper, ein Abeu- 
tbeurer, ein Hoeus-Pocus*Subject der al- 
ten Zeit, der nur auf eine leichte Art, 
und ohne Schweisstroplen Geld verdienet 
will. Verfolgt ein Arzt ein LieMingsfach 
in der gesammten Heilkunde vorzugsweise, 
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und bringt er es dtotn Ms «um Extrem 
oder besser bis zum ausgezeichneten Grade, 
s»B. io der Erkennung und Heilung der 
Augenkrankheiten, »ehr gut, er trete in 
praai darin auf, das Publikum wird ihn 
acta* beschäftigen und ihm seine lauten* 
sichern. Ein Andrer mag immerhin vor- 
zugsweise Zahnleiden behandeln und darin 
Ruhm, Ehre und mit Galen Opes sich er- 
werben,, und dies i*t die rechte Art und 
Weise dazu. Dieflenbach, Jüegken, Ippel, 
H. W. Berend und Andere sind ja noch le- 
bende Beispiele. Aber Menschen, die von 
Hause aus nur auf so einen einzelnen 
Zweig losgehen, sich darin eigens und nur 
gleichsam zustutzen, und weiter nichts aus 
dem gesamtsten Heilgebiete wissen, »die- 
ser Beschränktheit fer dies Fach zu ap- 
probireu, ist mindestens nicht iobenswerth 
und gewiss ein grosser Fehlgriff. 

Ein solches einseitiges, beschränktes 
FachtrSfben darf im militairftrztlichett Pu- 
blikum nicbt stattfinden; aber es muss es 
auch überhaupt und auch kn civilärztlichen 
Publikum nicht. Der Mtlitairarzt mussdie 
gesammte Heilkunde nach allen Richtun- 
gen hin gründlich studirt haben und aus- 
zuüben verstehen. Dies ist aber noch nicht 
ausreichend, seine Stellung, sein Amt macht 
noch andere Forderungen an ihn. Kranke 
behandeln und heilen, wie es für den Ci- 
vilarzt ausreichend ist, macht bei ihm nur 
•tuen Theil der Anforderungen, die an ihn 
gemacht werden, aus. Der Militairarzt 
muss ausser der Fähigkeit, Kranke zu be- 
handeln und zu heilen 4 noch Kenntnisse 
und Erfahrungen vom medicinischen und 
diätetischen Verpflegungswesen haben, von 
Einrichtung von Lazarethen undLazareth- 
verwaltung, von Gasernirung und Feldla- 
gerung des Soldaten, von Invalidisirung 
und Rekrutirung, vom Eierciren und von 
den verschiedenartigen Waffenübungen über- 
haupt und in specie, von Märschen und 
ihren Fatignen, votn Bekleidungswesen, von 
der dem Soldaten auf dem Schlachtfelde 
zu leistenden Hülfe, von der Mtlitair-Me- 
dkkialpolizei, von verschiedenen' Dienst- 
mstructionen u. s* w. Ohne Kenntnisse 
und Erfahrungen in diesen verschiedenen 
Gegenständen kann am wenigsten ein mt- 
litair-oberärztliches Amt verwaltet werden. 
Heber diese Gegenstände werden aber auf 



den IhtveNttiten ketoe,VoiMg* gehalten, 
daher auch der rite promovirte Doctor und 
von der Universität abgehende und der 
überhaupt seine Civilpraxis treibende Arzt 
hierüber keine Kenntnisse und Erfahrun- 
gen gewonnen hat, woraus sich ergibt, 
dass ein solcher Civilarzt, wenn er übri- 
gens noch so tüchtig und gelehrt ist, fer 
einen müitair-oberäreükhen Posten keines- 
wegs quakficirt ist. Ich weiss sehr woW > 
däss vouCivUärzten der Turnus, nach wel- 
chem der Staat die oberärztlichen Steilen 
in der Armee erklimmen lässt, getadelt 
worden ist, und solche Herren in der Mei- 
nung, dass sie als promoti eben so taug- 
lich dazu gehalten werden möchten, mit 
schielen Blicken auf jene kmüberdeuteten, 
und eine Lehranstalt (das Friedrich-WM- 
helms-Institut) und ein weises Verfahren 
leider in ihrer Kurzsichtigkeit als ungeeig- 
net und überflüssig bezeichneten. Errare 
humanuni est Dies Ur theil nur, das 
ist es nicht, diese Meinung ist verzeih- 
lich; denn solche Herren ^vareo Anfän- 
ger auf ihrer Laufbahn, hatten viel Müsse 
und wenige Recepte zu verschreiben, dach- 
ten mit Wohlbehagen an das fixirte Gehalt 
und wussten nicht, dass man auf den mi- 
litairärztllchen Posten noch andere Kennt- 
nisse mitbringen müsste, als laut der Pro- 
motion und Approbation: Kranke beban- 
deln und heilen ! Die älteren, die viel be- 
schäftigten Gollegen, die längst Ehre und 
Ruhm getrndtet haben, und die beamteten 
College« verhalten sich jeder derartigen 
Meinung, aber AHen, da sie auch Sach- 
kenntnis« besitzen und auch Erfahrungen 
gemacht haben, Urtheile, wie ich z.B. 
allen Meinungsirrigen in den Worten zu* 
rufe: quaelibet praesuraifcir bona, dounc 
probetur contrarium! Und wenn nun, was 
man in Unkenntnis« und Unerfahrenbeit 
auch meinen mag, Meinungen aus dieser 
Quelle auf kein Anhören Anspruch machen 
können, so werden nur die gediegenen, an 
Kenntniss und Erfahrung reichen CoHegen 
das Wort haben und behalten. 

Aus dem vorstehenden urtheile ergibt 
sich nun überzeugend die Wahrheit: dass 
jeder Civilarzt einen Militairarst, am ws- 4 
nigsten einen Militair-Oberarzt nicht er- 
setzen kann. Eben so wenig als ein jeder 
Civilarzt für de« Physieatsptsten quaüflcurt 
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ist Dazu gehfet «Mb ebenfalls noch viel, 
was jener an Kenntnissen und Erfahrungen 
dargethan hat Auch nicht für den Posten 
eines Arztes bei einer Behörde, bei der 
Regierung als Regierungs - Medkinalrath, 
beiaMediciaal-CoUegium als Medicinalrath, 
bei einer Lehranstalt, Universität oder wie 
sie Namen haben mag, als Lehrer, bei 
Civil- Krankenanstalten als Dirigent oder 
sonstiger ärztlicher Verwaltungs-Beamter 
und dergleichen andern Autoritätsstellen. 
Auch auf diesen Posten werden, wie beim 
Militair, noch andere Eigenschaften, Kennt* 
lisae und Qualiieationen verlangt, als nur 
Kranke behandeln und heilen, was vom 
practicirenden Civilarzte doch nur verlangt 
wird. Der Unterschied im Können, Wissen 
und Wirken zwischen jenen und diesen 
beiden Kategorien von Aerzten ist also 
nicht so gering, wie es sich Mancher ein- 
bildet Darum suum cuique — . 

Hiermit denk 9 ich, wird sich der Herr 
Doctor, der weder Militairarzt noch von 
dar Kategorie der beamteten Aerzte ist, 
vollkommen beruhigen köftnen. Aber dass 
ich unsere Herren Amtsbrüder, die jüdi- 
schen Aerzte, hier nicht vergesse, wie ist's 
ml diese« in Hinsieht dieser meiner Ab- 
handlung? Meinem Dafürhalten und mei- 
ner Erfahrung nach bedarf es für sie kei- 
ner eigenen Aburtheilung. Was in dem 
bis hieher Vorgetragenen ausgesprochen 
ist, MhHesst sie ebenfalls vollständig mit 
ein. Doch muss ich bekennen, dass ich 
nicht der Meinung Derer sein kann, wel- 
che annehmen , dass diese Gollegen für 
den Poslen eines Militairarites und für den 
Posten der andern erwähnten ärztlichen 
Kategorien nicht wohl geeignet sein dürf- 
ten. Es gibt tüchtige Manner unter ihnen, 
die ihrem antlichen Berufe Ehre machen, 
und die, wenn sie die erforderlichen Kennt- 
nisse und Erfahrungen besitzen, gleich un- 
sere Glaubensgenossen, gewiss auf jeden 
üatlieh o n Posten in Ruhm und Ehre wir- 
ken werden. Ein Anderes ist es, zu er- 
wägen, ob sie durch ihre Religions-Cere- 
monieo, trotz aller ihrer wissenschaftlichen 
und practischen Tüchtigkeit, nicht behindert 
und beschrankt werden, auf jenen Posten, 
ihren Kräften und sonstigen Willen gemäss 
nach all» lUöhtengen hin, in jeder Art 



uad su jeder arfardorü^an lall fcet und 
unbehindert au wirken und zu walten? 

Der Militair-Oberarzt ist, wie ans dem 
Vorhergehenden erhellet, nicht bloss Arzt, 
sondern auch Beamter, und muss, wie sich 
das späterhin ergeben wird, auch Lehrer 
sein. Das ist aber eben der Grund, wes- 
halb nicht jeder Civilarzt einen Militairarzt, 
wie wir bereits gehört haben, vertreten 
oder gar ersetzen kann. Man kann ein 
recht guter und tüchtiger Arzt und ein 
mittelmässiger oder schlechter Beamter 
sein, und umgekehrt. In beiden Fällen 
ist man aber zum Militairarzt wenig oder 
gar nicht geeignet, vielmehr muss dieser 
beide Erfordernisse In seiner grössten Tüch- 
tigkeit in sich vereint besitzen und dies 
unbedingt als Militair-Oberarzt 

Abgesehen hiervon und dass dies seine 
Richtigkeit hat, so macht unser jetziges 
Zeitalter eine Umgestaltung nicht nur in 
der Verfassung des Militair -Medidnal We- 
sens nöthig, sondern auch eine allgemeine 
Reform in der Verfassung des gesammten 
Heilgebiets. Voran kein Stuckwerk, keine 
einseitige Trennung des Ganzen, und alse 
keine Mediei pari, keine Chirurgen, keine 
Geburtshelfer, Dentisten, Augen-, Warm-, 
Wasserärzte u. s. w., denn Niemand kann 
auf diesen, dem Ganzen abgerissenen, be- 
schränkten und verkümmerten Feldern eine 
gedeihliche Saat bestellen noch eine zu« 
friedene Erndte einsammeln. Es ist viel- 
mehr des Pfuscherns kein Ende, und stete 
Klagen des Übertrittes von einem Gebiete 
in ein unerlaubtes fremdes. Dadurch Schmä- 
hungen, Verläumdungen aller Art, gegen- 
seitige Geringschätzung, ja Verachtung und 
Befeindungen ohne Ende. Auch der Pio- 
motionsturnus, als ein entkräfteter Kling- 
Klang und Schulbrei, erinnernd an das be- 
reits überlebte handwerksmässige Zunft- 
wesen, muss umgestattet werden und einen 
neuen Körper mit einer neuen Seele er- 
halten. Auch das thnt Noth. Nicht bloss 
von künftigen Früchten erzählen und Be- 
schreibung geben, wie es in grosser Masse 
Herrn Gabler beliebt — , sondern erst selbst 
Früchte ziehen und bauen; das ist's, was 
Noth thut. 

(Fortsetzung folgt.) 
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MlUtelr-MedlcfnAl-PeraonaL 

Dr.Wilh. Meier, Generalstabsarzt 

Leib-Infanterieregiment. 
Garnison Carlsruhe. 

Regimentsarzt Dr. Philipp Fick. 

Infanterieregiment Grossherzog No. 1. 
Garnison Carisrube. 



Dr. Eduard Meier. 
Oberarzt Adolph Steiner. 
Oberebirurg Joseph Wallers lein. 

Infanterieregiment von Stockhora No. 4. 
Garnison Mannheim. 

Regimenlearzt Dr. Carl Bock* 
OberchimTgeD; Franz Holzbach. 
Heinrich Frey. 

Infanterieregiment Erbgrosshenog No.2. 

Garnison Freibnrg. 
Regimentsarzt vaeat. 
Oberarzt Dr. Guido Wucherer. 

Friedrich Golter. 

Julias Fusslin. 

Infanterieregiment Markgraf Wilhelm No. 3. 



Regimentsirzte : Dr. Carl Fineisen. 

Ludwig Mahlhanse. 
Obtrchjiarg Frau Ganter. 

DragOBjerregiment Grossherzog. 
Garnison: Stab, I. a. % Escadron Carlsrahe; 
3. o. 4. Escadron Gottesaoe. 

Reglmenisarzt Georg Weber. 
Oberchirargen : Gabriel Waag. 
Xaver Würth. 

Dragonerregiment Markgraf Maiimilian N. i. 
Garnison Bruchsal. 

Regimentsam Aognst Nerlinger. 
Oberchirorg Carl Nebenius. 

Dragonerregiment von Freystadt No. 2. 
Garnison Mannheim. 
Regimentsarzt Carl Maie r. 
Obercfairurg Edoard Weber. 

Artillerie-Brigade. 
Garnison Gottesaoe. 

Regimentsarxt Dr. Ludwig Griesselicb. 
Oberarzt Dr. Adolph Volz. 

Invaliden -Corps. 
Garnison Kisslau. 
Ragimentsarzt Georg Widmann. 



In Petersburg ist die medicmisch- chirurgische 
Akademie für das Mflitair bereits aufgehoben. — 
Die Anfhebung der Anstalt gleichen Namens und 
Zweckes zu Dresden ist bereits ?on des Standen 
beantragt worden nnd die eifrigste Stütze derselben, 
der Geheime Hofrath Dr. Seiler, kürzlich gestorben. 
— Die Josephsakademie iu Wien lag in den letz- 
ten Zügen, und die Nachricht von ihrer Auflösung, 
die vortäoüg noch sosnendirt ist, hatte sich durch 
ganz Europa verbreitet. — Das medidnisch-ehir. 
Friedrich- Wilhelms-lnstitut feiert bald sein 50stes 
Stiftungsfest! — Stoff zu Reflexionen über ci-derant 
und aprtsent und über die Yerginglichkeit aller 
Institutionen, die ihre Existenz emer temporären 
Notwendigkeit verdanken, genug I 



JLneedote. 



Ein Chirurg meldete eines Tags dem Haupt- 
mann bei einer reitenden Batterie, im Beisein des 
Wachtmeisters und Quartiermeisters, mit welchen 
er alle Morgen in Uniform zum Rapport erscheinen 
musste: „Herr Hauptmann, ich melde ganz gehor- 
samst, dass der Kanonier N. N. erkrankt ist und 
wahrscheinlich das Nervenfieber bekommen wird, 
wesshalb ich es für nöthig halte, ihn nach dem La- 
zareth fahren an lasneu." Der Hauptmann aber 
schrie zum Chirurgus: „Barr, der Ten« soll Sie 
holen! übermorgen ist Parade, und der Kerl ist 
mein bester Stangenreiter, der ist nicht krank und 
ich werde ihn selbst untersuchen! Das wären mir 
schöne Dinge !* Abends nach 10 Uhr wird der 
Chirurg in das Quartier des Kanoniers gerufen and 
findet denselben in dem heftigsten Deürinm; sieh 
nach der nahern Ursache der Krankheit erkundigend, 
bort der Chirurgus von dem Wirthe, dass der Haupt- 
mann den Kanonier zu sich geladen, ihm fiel Es- 
sen, Bier und Branntwein verabreicht habe, um zu 
sehen, ob der Mensch krank sei oder nicht. Als 
am andern Morgen der Hauptmann den Chirurg 
über diesen Kanonier befragte, sagte der Chirurg: 
er wisse nicht, was der Mann mache, habe aber 
gehört , dass der Herr Hauptmann ihn selber In 
Behandlung genommen habe, weshalb er. ea nicht 
für nöthig gehalten, ihn zu besuchen. „Sie besu- 
chen den Menschen auf der Stelle und bringen mir 
Rapport, Chirurgus !* Er ging und meldete, dass 
der Mann viel kränker sei und, wie er gleich ge- 
sagt, nach dem Lazareth müsse. Der Hauptmann 
war wüthend. Die Parade kam heran und der Sol- 
dat lag schwer darnieder; erst nach 8 oder 10 Ta- 
gen wurde der Mann fortgeschafft und starb kurz 
nach seiner Ankunft im Lazareth. o o o. 
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sefceiot wtcheaclioh «In Bo- 
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Expeditionen des In- and 
Auslandes entgegen. Bei- 
trüge werden durch Vermit- 
teln ng der Verlsgshsndlung 
oder, wem Lelpiig näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des miütair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



NrOe 3e 



Braunschweig, 21. Januar« 



1844. 



glefohea AratMelies 
Stadlnm 

und Absolvirung gleicherPrüfungen 

zu der Beförderung zu jeder ober- 

milüair&rztlicben Stellung 

berechtigen? 



Die Frage: Können gleiches Ärztliches 
Studium und die Absolvirung gleicher Prü- 
fungen die Beförderung zu jeder obermilf- 
Uirärzsüchen Stellung bedingen? ist in No. 
14 u. 16 d. Ztg. (vor. J.) bejahend beant- 
wortet worden und nur in No. 26 hat sich 
eine Steine verneinend hören lassen. Wir 
glauben, dass es sich wohl der Mühe ver- 
lohnt, die Sache mit diesem diktatorischen 
Nein! nicht abgetban sein zu lassen und 
erlauben uns noch einmal darauf zurück- 
zukommen und zu beleuchten. 

Das prenaaiaehe M rtitair-M edicinalwesen 
hat mit dem alier andern Staaten, wie des- 
sen Geschichte beweist, bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts denselben Gang ge- 
nommen und erst nach dem siebenjährigen 



Kriege einen etwas höhern Schwung er- 
halten. Nichtsdestoweniger blieb es noch 
ki der Kindheit. Das Bedürfhiss des Bes- 
sern führte zur Gründung der Militair-Aka- 
demie und der Stiftung der Pepini&re, des 
jetzigen Friedrich- Wilhelms-Instituts. Beide 
strebten dahin, gute praktische Compagnie- 
Chirurgen zu bilden und desshalb waren 
die Ansprüche, die man an die Zöglinge 
beider Anstalten machte, gering, sehr ge- 
ring. Die aus Frankreich verschriebenen 
Aerzte für die obermtlitair&rztl. Stellen, Pen- 
sionaires genannt, entsprachen ihren Erwar- 
tungen nicht, und man machte einen Ver- 
such mit den Selbstgebildeten. Es wurden 
die fähigsten Zöglinge zu Obermilitairflrzten 
gewählt und ihnen Gelegenheit gegeben, 
ihre geringe Vorbildung durch ein ferneres 
Studium zu verbessern und das Versäumte 
dadurch nachzuholen , dass man sie mit 
den Studirenden bei der Akademie repeti- 
ren Hess. Die Promotio in doctorem aber 
wurde und konnte ihnen gestattet werden: 
noch haftete eine levis macula an dem gan- 
zen Stande, das Schererthum war noch in 
frischem Andenken, sie hiessen immer nur 
Chirurgen, und die Zahl Derer, welche die 
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Aufnahme io die gedachten Anstalten aspi- 
rirten, war noch gering. 

Die treflliche, den Zeitfortschritten ge- 
mässe Leitung derselben brachte sie zu 
immer höherm Flor; aber gleichzeitig stellte 
sich die Notwendigkeit höherer Forderun- 
gen heraus, um die Zöglinge zu wahren, 
vollkommenen Aerzten zu bilden. Es darf 
daher uns nicht Wunder nehmen, wenn 
die Militair-Medicinal-Behörde , dieses er- 
kennend, an die Zöglinge die Bedingung 
der Universitätsreife stellte, und von den- 
jenigen, welche sie zu den höhern mili- 
tairärztlichen Stellen befördern wollte, die 

Srorootio in doctorem rüe absoluta als con- 
itio sine qua non forderte. Sie ist zwar, 
wie wir täglich sehen können, keine ganz 
sichere Bürgschaft für die Tüchtigkeit des 
Arztes, als solchen, aber sie ist in der ge- 
genwärtigen Zeit ein absolut Notwendiges 
Air den Standpunkt eines Obermilitairarztes, 
den er einzunehmen hat, indem der Titel 
wenigstens die Bürgschaft einer frühern 
wissenschaftlichen Bildung gibt: denn er 
wird nur Denen ertheilt, die das Zeugniss 
der Reife für die Universität haben. 

Die Zahl der Aspiranten zur Aufnahme 
in das Friedrich- Wilhelms-Institut ist jetzt 
so gross , dass dasselbe unter den Reifen 
die Besten auswählen kann, und wir sind 
der Ueberzeugung, dass nur sehr Wenige 
dahin ohne den Vorsatz gehen, das Höchste 
zu erstreben, und die Meisten zum Wahl- 
spruch sich machen: 

wiv ctQiaifvHv xat ivi nQtoroiai pa/ taten 

Nicht Allen aber gelingt es unter den noch 
obwaltenden Umständen, und nur die We- 
nigsten können Regiments-Aerzte werden. 
Das ist ganz richtig, aber eben darin liegt 
die Ungerechtigkeit des alten Systems, dass 
unter ganz gleich Befähigten nur Wenige 
bevorzugt werden, welche bei ihrer Bestim- 
mung noch durchaus keine Sicherheit für 
ihre Tüchtigkeit gegeben haben: denn sie 
sind nur eben Compagnie-Chirurgen gewe- 
sen und noch haben sie keine Staatsprüfung 
abgelegt. Wir fordern daher, wohl nicht 
mit Unrecht, die Aufhebung des nicht mehr 
zeitgemässen Monopols. Jeder, der seine 
Studien gehörig absolvirt hat und sodann 
promovirt worden ist, muss, sobald er die 
niedern Stufen durchgemacht, die Aussicht 



haben, zu jeder andern hohem Stillung 
gelangen zu können. 

Es wird Niemand so thöricht sein, das 
zu verlangen, was der Verfasser des Auf- 
satzes in Ne. 26. supponirt; sein Beispiel 
lahmt und schlägt ihn selbst: denn jeder 
der Referendarien und Lieutenants hat al- 
lerdings die Anwartschaft und Aussicht die 
dort genannten hohen Posten zu erreichen, 
und nicht sind einzelne schon eo ipso Cur 
dieselben bestimmt, und andere ohne Wei- 
teres ausgeschlossen, wie jenes bei den 
Regimentsärzten Preussens und dieses hei 
den Bataillonsärzten der FaU. Tüchtigkeit 
und dargelegte Kenntnisse sind die Angel, 
um die es sich dreht. Die Ausschliessung 
läugnet zwar unser Gegner und meint, es 
stehe der Weg zu den regimentsärztlichen 
und höhern Stellen den promovirten Ba- 
taillonsärzten offen: aber wie es damit steht, 
geht daraus hervor, dass, so weit unsere 
Kentniss reicht, innerhalb der letzten vier- 
zehn Jahre der Fall zwei Mal vorgekom- 
men ist, ein Mal im Jahre 1830 und das 
andere 1841. Diese Fälle sind Ausnah* 
men , und sollen eigentlich nur stattfin- 
den, wenn das Avancement die Penaionair- 
und Stabsärzte zu rasch durch das Institut 
und dieCharite führt, wie es auch 1830 war. 

Wenn aber, wie wir bewiesen, die Re- 
gimentsärzte bei ihrer ersten Designation 
dazu, d. h. bei ihrer Versetzung zum ersten 
Garde-Regimente zu Fuss oder Regimente 
Garde du Corps noch durch nichts verbürgt 
sind, wie steht's dann überhaupt mit der 
so sehr vom Verfasser gerühmten Befähi- 
gung? Früher war Bestimmung, dass das 
Schlussvotum in den Staatsprüfungen für 
die Regimentsärzte „sehr gut u sein musste. 
Aber es kam gar zu oft vor, dass die Pen- 
sionair- und Stabsärzte sahen, wie das 
Resultat ein anderes sein werde; 4er Deus 
ex machina war daher Krankheit und im 
nächsten Jahre setzten sie die Prüfungen, 
so gut es ging, fort oder nahmen, ging's 
auch dann nicht, den Abschied. Uro dies 
zu umgehen , wurde gestattet, dass auch 
Diejenigen, welche nur das Votum „gut 44 
erhielten, wenn sie einmal in der „Carriere" 
sind, wie man sagt, zu Regimentsärzteo 
befördert werden. Solche Anstellungen 
sind schon erfolgt, und es werden bald 
mehr nachkommen» 
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Die besondere Befähigung cum llilitair- 
beamten gib! aber der Aufenthalt im In- 
stitute eben so wenig, auf welchen der 
Verfasser in No. 26 einen solchen Werth 
legt, dass er es der Billigkeit gemäss meint, 
dass ihnen, weil sie als Repetitoren daselbst 
fungirt haben, das Prärogativ cur Besetzung 
der regimentsäratlichen Stellen zugestanden 
werde. Denn die Aufrechthaltung einer 
gewissen Subordination unter den Eleven, 
attachirten Chirurgen und Akademikern, so 
wie das ab und zu vorkommende Tragen 
der Uniform können nicht zum Beamten 
fähiger machen. In Betreff der Präroga- 
tive aber, so will der Staat, dass der an- 
gehende Regnnentsarzt seine theoretischen 
wie praetischen Kenntnisse möglichst er- 
weitern soll: deshalb spart er keine Sum- 
men und verlangt zum eignen Besten der 
Herren für diese grossen Opfer nur, dass 
sie durch Repetiren mit den Eleven sich 
recht gründlich mit den einzelnen Doctrinen 
der Heilkunde beschäftigen und durch Leh- 
ren lernen sollen: kann denn wohl der 
Staat noch weniger fordern? Sollten sich 
die Herren es nicht zur Ehre schätzen? 
Und der Herr in No. 26 nennt es Opfer!! 
Schweigen darüber wäre besser gewesen, 
lieber Herr College! Ja, das alte Sprüch- 
wort ist wahr: si tacuisses! 

Doch wir wollen einen andern Punkt 
in's Auge fassen. Eins der wichtigsten 
Geschäfte eines Ober-M ilitairarztes ist die 
Aushebung der Rekruten. In dieser Be- 
ziehung aber haben die Bataillonsärzte der 
Linie, durch ihre frühere Stellung bei der 
Landwehr, eine weit grössere Erfahrung, 
und sind daher für die Superrevision, wel- 
che ihnen und den Regimentsärzten obliegt, 
weit geeigneter, als die Jüngern RegimentSf- 
ärzte. Denn bei ihrer Anstellung haben 
diese noch nie einen Rekraten unter eigner 
Autorität untersucht. 

Endlich aber schlummern nach des Hrn. 
von No. 26 Ansicht viele regimentsärztlicbe 
Kräfte: das glauben wir gern. Aber ist 
es dehn mit denen der Bataillonsärzte bes- 
ser? Wo sind denn diese placirt? Etwa 
in den grossen oder Universitätsstädten 
ausschliesslich? Oder sonst an Orten, wo 
sie sieh Geltung verschaffen können? Nein! 
fast nur in den kleinen Provincialstädten ; 
und sind sie in jenen, so sind sie meist 



recht tüchtige practisehe Aerzte, die ihren 
Dienst bei den Truppentheilen als Haupt- 
sache betrachten, und nicht, wie einzelne 
Regimentaärzte, die Leibärzte, Professoren, 
Räthe und Gott weiss, was sonst noch sind, 
erst dann an ihr Hauptamt denken, wenn 
die Nebendinge beseitigt sind. * Gebt nur 
Raum, und laset sie in die Schranken tre- 
ten, alle die Bataillonsärzte, die ebenbürtig 
sind, welche die summi honores academiae 
schmücken; wir wollen sehen, ob «nter 
den aussichtslosen MilitaiHhrzten so viele 
Unwürdige sind. Bisher waren sie frettteh 
gezwungen, wenn sie einen Ort zum Auf- 
enthalt haben wollten, wo sie sich Geltung 
verschaffen und eine höhere Stellung ein- 
nehmen konnten, zum grossen Nachtheil 
für das Militair, auszuscheiden. Es Hessen 
sich leicht hierzu manche Beispiele anfah- 
ren, doch wird dies nicht nöthig sein, es 
ist bekannt genug. 

Es leuchtet hiernach ein, dass die Ba- 
taillonsärzte eben so gut zu den höbern 
Stellungen befähigt sind, wie die bisherigen 
Regimentsärzte, uod wir widerholen es 
nochmals, dass Jeder, welcher sich als Arzt 
dem Militair widmet, sobald er den An- 
sprüchen des Staats in Bezug auf Bildung 
und Kenntnisse genügte, Ansprüche auf 
eine höhere Stellung haben sollte und 
dass der jetzige Usus nicht mehr zeitge- 
mäss ist. 

Was hat nun wohl der Herr in No. 26 
gewollt? Ein veraltetes, nicht mehr zeit- 
gemässes System zu halten versucht Aber 
oleum et operam perdidit! Sollen wir mit 
Vermuthungen noch weiter gehen, so dürfte 
sich wohl ergeben, dass der Herr Verfas- 
ser pro aris et focis streitet, ond in die 
Kategorie von Ober- und Stabsärzten als 
Lehrer und Repetitor gehört, welcher fürch- 
tet, dass, ehe er als Regimentsarzt ange- 
stellt wird, das bisherige Privilegium auf- 
gehoben werden möchte. 

Wie dem auch sein möge, wir leben 
der festen Ueberzeugung, dass eine grosse 
Reform dem Militair- Medieinalwesen be- 
vorsteht: bald werden die Schranken fei- 
len, und wie in jedem andern Stande, so 
wird es auch dem MHitairarzte verstauet 
sein, durch Kenntnisse, Fleiss und ansge 
zeichnete Thätigkeit in seinem Berufe jede 
auch noch so hohe Stelle su erreichen* 
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Wir ertauben uns noch einige Bemerkun- 
gen in Bezog auf diese Reformen dem 
Urtheile unserer geehrten Herren Collegen 
vorzulegen. 

So oft ein Vorschlag zur Reform in 
unserm Stande gemacht worden ist, hat 
man die Verbesserungen von unten herauf 
anzufangen für ndthig erachtet. Auch wir 
theilen diese Meinung, und sind der Anw 
sieht, dass das Comp* - Chirurgat durch- 
aus nicht mehr zeitgemäss ist Dasselbe 
ist aus zu heterogenen Elementen zusam- 
mengewürfelt, und die Stellung dadurch 
eine sehr prekäre. 

Wir schlagen daher vor, die bisherigen 
Chirurgen abzuschaffen und dafür Aerzte 
zu substituiren mit dem Range der Offi- 
ciere. Dm dieses Ranges würdig zu sein, 
müssen alle MiUtairärzte die Staatsprüfun- 
gen vor ihrer Anstellung zur Zufriedenheit 
abgelegt haben und promovfrt sein. Man 
wird uns einwenden: es fehlen jetzt schon 
so sehr viele Compagnie-Chirurgen , wo 
sollen die promovirten und cursirten erst 
herkommen! Wir antworten darauf: der 
jetzige Mangel kann nicht maassgebend sein, 
denn ein Jeder sucht diese Stellung zu um- 
gehen; verändere man diese und vermin- 
dere den jetzigen Etat auf die Hälfte, lasse 
dieser Hälfte aber das Gehalt des jetzigen 
Ganzen, bei freier Praxis, so wird eine 
hinreichende Zahl junger tüchtiger Aerzte, 
die sich dem Militair jetzt entweder zu 
entziehen suchen, oder mit Widerwillen 
ein Jahr dienen und sich dann auf Gerade- 
wohl irgendwo niederlassen , gern bereit 
finden, durch Weiterdienen ihre practischen 
Kenntnisse zu erweitern, und, haben sie 
Aussicht auf Beförderung, ganz zu bleiben. 
Dies wird um so eher der Fall sein, wenn 
man dem jungen Doctor, der sich dem Mi- 
litärdienst widmen möchte, aber rebus an- 
gustis die Gebühren für die Staatsprüfun- 
gen nicht aufbringen kann, diese, wie die 
Collegia, so stundete, dass, sobald er ein- 
tritt, durch einen monatlichen Gehaltsabzug, 
den das Regiment besorgt, die Schuld ge- 
tilgt wird. Wir haben es dann nur mit 
gebildeten und wissenschaftlichen Leuten 
zu thun, bei denen eben aus diesem Grunde 
ein Misskennen ihrer Stellung und eine 
Deberhebung nicht leicht denkbar ist Sollte 
sie aber stattfinden, so wird dem vorge- 



setzten Arzte das Verhältnis der Subor- 
dination immer zur Seite sein und jeden 
Uebertritt verhindern. Es wird danh eine 
Ehre sein, wenn auch nur als Assistenzarzt 
zu dienen und man wird mit allem Euer 
streben, eine solche Stellung zu erhalten. 
Dann aber ist es auch nöthig, sie mit dem 
bisherigen kleinen Ausseren Dienst nicht 
zu quälen. Die Exercierübungen sind in 
der Regel so nahe bei der Garnison , dass 
von da leicht Hülfe geschafft werden katvft, 
und ausserdem sind jene Ztifälle zu sei* 
ten, die augenblickliche Hülfe erforderten. 
Der jetzige Compagnle-Chirurg ist gezwun- 
gen, eine grosse Stundenzahl im Müssig- 
gange zu tödten, die er viel besser nutzen 
könnte. Gewiss würde es ausreichen, bei 
den Schiessübungen und auf Märschen de* 
ganzen Bataillons zugegen zu sein. 

Das nächste Avancement wäre das zum 
Bataillonsarzte bei der Landwehr, wodurch 
er namentlich eine genaue Kemttnfss de» 
Ersatzgeschäftes erhält Hat er sich als 
solcher tüchtig bewiesen, so würde er zur 
Linie versetzt, wo jedes Bataillon seinen 
eignen Arzt haben müsste, so wie auch 
jede Abtheilung der Artillerie, die immer 
getrennt stehen. Nach den jetzigen Ver- 
hältnissen werden die einzelnen Bataillone 
getrennt und bleiben dann der Obhut eines 
Compagnie-Chirurgen anvertraut. Das hat 
grosse Nachtheile , und ihnen zu entgehn, 
würde das Geeignetste sein, jedem Batail- 
lone, so wie jeder Artillerle-Abtheilung ei- 
nen Ober-Mititairarzt zu geben. Das Ba- 
taillon, bei welchem der Regiments-Sthb 
steht, erhielte einen Stabsarzt, der aus den 
Linien-Bataillonsärzten ernannt, seine Stel- 
lung als eine Beförderung anzusehen hätte 
und alle Medicinal- Angelegen hei ten des Re- 
giments, als eines Ganzen, leitete und mit 
dem Generalarzte des Corps verhandelte. 
Aus den Stabsärzten würden die Ge- 
neral- und General- Stabsärzte zu wählen 
sein. Der Titel eines Regimentsarztes wäre 
demnach überflüssig und das Gehalt des* 
selben würde hinreichend sein müssen, 
wenn die Staatsmittel nicht weiter reichten, 
um beiden Bataillonsärzten eine pas*endä 
Lage zu ertheilen. 

Wir haben diese Andeutungen zu g£- 
ben uns erlaubt, ohne sie als Norm auf- 
dringen zu woUen, well wir eine so wich** 
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tige Sache, wie diese Reform es ist, so 
vfel als thunlich, von allen Selten zu be- 
trachten und so viel als möglich zu be- 
sprechen Ar nothwendig erachten. 



er. 



Ein Wort 

Ober die gesammte Ausbildung der 
preuss. Militairärzte und über das 
Fortbestehen des Friedrich-Wil- 
helma-lnstituts neben den Landes- 
Onivefsitäten. 



(Fortsetung.> 

i Hat der Student ab- 

solvirt, sagt irgendwo ein Preusse, so wird 
er (mit Ausnahme der Juristen) über das, 
was er gelernt hat, examinirt, und muss 
an seine Lehrer die Examinationsgebtthren 
zahlen, er mag bestehen oder durchfallen. 
Nun kann er sich graduiren lassen, und 
muss es thun in der mediciniscben Facul- 
tat Eine solche medtcinische Promotion 
kostet, mit dem nolhigen Wein, Kuchen 
und Torten, etwa 150 Thlr. u. s. w. Die 
Promolionen in den übrigen Facultäten sind 
jetzt weniger einträglich als früher, wo sie 
ganz ohne alle Aufsicht des Staates aus- 
geübt wurden, und wo auf manchen Uni- 
versitäten Jeder zum Doctor philosophiae 
promovirt wurde, wenn er nicht von zu 
gemeiner Herkunft war (also doch auch 
wohl nicht jenes Engländers Hund?), in- 
sofern er nur einen Aufsatz einsandte, bei 
dem man nicht fragte, wer ihn gefertigt, 
und etwa 50 Thlr. Promotionskosten bei- 
fügte. Bei einem solchen Verfahren musste 
die Achtung vor der Promotion sich ver- 
mindern, daher kann jetzt ein Dr. juris 
nicht einmal als Auscultator eintreten und 
ein Doctor philosophiae nicht als Schul- 
meister. Und ich setze hinzu: ein Doctor 
mediciuae et chirurgiae darf nicht einmal 
ein fceeept verschreiben und keinen Ader- 
lass ausführen, — sage ein Doctor medi- 
ctnae et chirurgiae! Was hat nun so ein 
Doctor fftr einen Werth? O wie eine 
Seifenblase! Und doch will so ein Doctor | 



medicinae et chirurgiae, wenn er bei der 
Approbation in der Median zwar noch be- 
standen, aber in dem ganzen übrigen 
Heilgebtete durchgefallen ist, solch ein 
Doctor und Medicus purus , besser spu- 
rhis, — zuweilen in denTheilen des Heil« 
gebtetes, worin er beim Examen durch- 
gefallen ist, gegen einen wohlbestandenen 

und approbirton Chirurgus einen Halb 

einen Ganz-Gott vorstellen, ist des Dün- 
kels ohne Maass, weiss and versteht Altes, 
ja Alles , hat stets das grosse Messer in 
der Faust und — auf der Zunge , weiss 
aber in Gegenwart eines andern besonne- 
nen Arztes, da wo es gilt, sehr häufig 
nicht einmal eine einfache Ohnmacht von 
einer Apoplexie zu unterscheiden! macht 
ein Wunder, was ein vorhandener Aus- 
sehlag über Gesicht, Leib und Extremitä- 
ten sei, obschon er ganz unbezweifelt die 
unverkennbar ausgeprägten Varioloiden vor 
sich hat! verschreibt noch Pillen und Pul- 
ver, Tropfen und Thee, Heroika und Spe- 
dfika, AHes fast in einem Athem, und 
hat noch keinen Begriff von einer vor ihm 
liegenden bald Sterbenden! halt in seiner 
Weisheit noch ein Haarseiliegen pro- 
bat, um ein altes chronisches, aber in der 
besten Heilung begriffenes Fussgeschwür ra- 
dikal und zur Erhaltung des Betheiligten 
zu heilen, wahrend sehr bewährte Aerzte 
das über 20 Jahr alte Fussleiden bei spä- 
tem Jahren als eine wohlthatige Ableitung 
von der zur Brustkrankheit von Natur hin- 
neigenden schwachen Brust betrachtet, und 
eine radicale Heilung des Fussleidens 
wohlbedächtig vermieden hatten. 

Gewiss ist, fahrt unser Preusse fort, 
dass durch die Examina nicht die geistige 
Bildung bedingt wird, dass sie selbst nur 
ein unvollkommenes Mittel sind, 
die Kenntnisse und Fähigkeiten zu 
prüfen, gewiss aber befördern sie Fletos 
und Ordnung u. s. w. 

Die Examina der Universitäten in ihref 
jetzigen Beschaffenheit, insofern sie nicht 
unter Aufsicht bestimmter königl. Com- 
missarien geschehen , dürften nicht recht 
zweckmassig sein u. s. w. Indem gefühlt 
wird, dass von einem Studenten hier viel 
mehr verlangt wird, als er zu leisten im 
Stande ist , stellt sich das gegenteilige 
Extrem heraus, und meist ist man mit 
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sehr Wenigem zufrieden. rDeshalb 
eben hat wohl der Staat alles Zutrauen auf 
diese Prüfungen und die Promotionen der 
Universitäten aufgegeben , berücksichtigt 
diese nicht und tritt selbst als prüfende 
Behörde auf. Ein Doctor, als solcher, hat 
nicht zu dem unbedeutendsten Staatsamte 
Zutritt, und kann nur als Privat-Doeent 
auftreten, wenn er sich habilitirt, wogegen 
in frühern Zeiten ein Promovirter ohne 
Weiteres gleich in practischen Dienst trat. 

Damals und bis in die neueren Zeiten 
war freilich auch die zur Promotion nö- 
thige öffentliche Disputation etwas ganz 
Anderes, als jetzt; sie war ein wirklicher 
lebendiger, oft mehrere Tage dauernder 
Wettstreit. Wer sie bestand, war gewiss 
ein tüchtiger Gelehrter und Dialectiker. 
Jetzt aber ist sie zu einer blossen Form« 
lichkeit herabgesunken, die oft etwas Ko- 
mödienhaftes hat, denn sie wird zuweilen 
von Leuten bestanden, die unendlich wenig 
Latein verstehen , wo Reden und Gegen- 
reden abgelesen werden (oder auswendig 
gelernt — durchgepaukt). Man kann noch 
mit Bedauern hinzusetzen, dass, wenn Herr 
Gabler nicht Vorspann geleistet hätte, viele 
Doctoren weniger wären. Ihm sei die 
Ehre! — 

Diese Klage beherzigend möchten nun 
wohl so manche von den rite promoti me- 
dico-Chirurgen, der neuesten Zeit angehö- 
rend , gegen so manche ihrer CoUegen 
(nämlich gegen nicht promovirte Medico- 
Chirurgen) keine Strohhalmsbreite voraus 
sein, wenn sie nicht in praxi noch weniger 
leisten. Das Vornehmthun hilft nicht 
mehr! Die Examina thun es nicht. Aber 
die Thaten tbun's. Also kömmt es auch 
hier, wie überall, auf das praestanda prae- 
stiren an und nicht auf das Diplom in der 
Kapsel, wovon ein alter Seher schon sehr 
richtig gesagt hat: Doctura non facit do- 
ctrinam. Hiernach und in Betreff der Schil- 
derung unsers Preussens über Examina und 
Promotion mag er es glauben, was eine 
junge Feder in No. 26 d. Ztg. unter Mis- 
cellen, Correspondenz aus Berlin, mit dem 
Satze meint: „dass zwischen einem pro- 
movirten und nicht promovirten Medico- 
Chirurgen ein wesenllicher Unterschied be- 
steht, beweist ja das Prüfungs-Reglement 
hinreichend." A propos dieser Correspon- 



denz eine bescheidene Frage: — Es sind, 
berichtet jene Feder weiter, jetzt mehrere 
Väcanzen von regimentsärztlichen Stellen 
entstanden, und zwei nicht promovirte Re- 
gimentsärzte pensionirt worden, denen in 
Kurzem noch Manche dieser Classe folgen 
dürften. Jetzt behalten wir nur noch 9 in 
dieselbe Gehörige. Was wird das für Wonne 
sein! Nur noch neun! sage neun!! — 
Diese nicht promovirten Regimentsärzte 
und noch Manche dieser Classe, die Jenen 
in Kurzem folgen dürften, denn das Letz- 
tere scheint schon eine ausgemachte Sache 
zu sein, nicht wahr, junge, vielleicht 
jüngste Feder aus Berlin, die Sie aus 
Berlin auch schon etwas berichtet haben! 
diese erwähnten Regimentsärzte sind doch 
in Folge Alters und Krankheit auf 
eigenem Antrage pensionirt worden? 
Aus Ihrem Berichte könnte man auch glau- 
ben, dass diese Classe Herren so noleos 
volens auf die Ordre: marsch fort! 
nun nicht länger! fort wären und fort- 
kommen dürften. 

Nachdem Sie ferner dem Redacteur dieser 
Zeitung auch einen guten Rath zu geben 
und ihm ein Lob zu spenden beliebt ha- 
ben, hat der Anfang Ihres Briefes so Man- 
chem nicht den Himmel voll Geigen hö- 
ren , sondern recht bedauerlich ihn voll 
trüber Wolken schauen lassen. — Infan- 
dum, regina, jubes renovare dolorem — . 
Doch wie der mächtige Zeitgeist will. Aber 
Muth! — ne gelidus cogat formidine un- 
guis — • Was den Bataillonsarzt betrifft, 
den Sie auch beleuchtet haben, so scheint 
es, als machten Sie einen gewaltigen Un- 
terschied zwischen dem Bataillonsarzt, der 
bei der Linie und dem, der bei der Land- 
wehr fungirt. Da bin ich aber ganz an- 
derer Meinung. Ich kenne, die Besoldung 
ausgenommen, durchaus keinen Unterschied 
zwischen ihnen, denn: 1) dort wie hier 
ein und derselbe Name, also Gleich- 
heit; 2) dort wie hier derselbe Stand, 
dasselbe Amt, also wieder Gleichheit; 
3) dort wie hier hat der Amtsvorsteher 
ein und dieselbe ärztliche Prüfung 
zu leisten gehabt, und das von Rechts- 
wegen, weil 4) dort wie hier ein und 
dieselbe Heilkunde ausgeübt werden 
muss, Rezepte und Operationen für 
den Linien-Soldaten nicht anders 
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als für den Landwehr-Soldaten ver- 
schrieben und ausgeführt werden , also 
Oberall Gleichheit. Und das ganz Folge 
und Natur gemäss. Ais wenn der Pastor 
einer Landgemeinde etwas anderes sein 
sollte, als der Pastor einer Stadtgemeinde. 
Wer wird den Regimentsarzt eines Garde- 
Landwehr -Regiments für weniger halten, 
als den Regimentsarzt eines Garde-Linien* 
Regiments? Soll analog auch der Land- 
wehr^Bataillons-Commandeur, der Major, 
etwa weniger gelten, niedriger stehen, als 
der Commandeur, der Major bei der Linie, 
der gemeine Landwehrmann weniger sein, 
niedriger stehen, als der gemeine Linien- 
Soldat? Uebrigens spreche ich von den 
alten Bataillonsirzten» Wenn in der neue- 
sten Zeit die neu angestellten Landwehr- 
Bataillons - Aerzte vielleicht Bedingungen 
haben unterscheiden müssen, die ich nicht 
kenne, so ist das etwas Apartes! Was 
diese denn vor Thoresschluss noch zu er- 
warten haben,, weiss ich nicht Da Sie 
dies etwaige Aparte aber zu kennen schei- 
nen, so haben Sie bereits auch schon noch 
ein Tippelchen auf das j gesetzt. 

Dass ich es nicht mit Stückwerk halte, 
können Sie, junge oder jüngste Feder 
zu Berlin! aus diesem Aufsatze lernen. 
Wenn fortan nnr promovirte Militärärzte 
auf Beförderung zu oberärztlkhen Stellen 
in der Arm6e rechnen können, so ist das 
ganz auch meine Meinung; ja ich gehe 
noch weiter, und bin dafür, dass jeder Mi- 
iitairarzt, ohne Unterschied das gesammte 
Heilgebiet nach allen seinen Rich- 
tungen hin gründlich studirt haben, 
und darüber examinirt und approbiil, auch 
die Promotion bestanden haben müsse, 
nicht des Namens, des Diplomes wegen, 
sondern wenn diese überhaupt fortan noch 
als ein Mantel gleichsam über die Schul- 
tern des Arztes geworfen werden soll , als 
ein würdiger Schmuck eines wahren wissen- 
schaftlichen Inhalts. 

Genug, der Miiitairarzt muss so- 
wohl mit dem Innern, mit dem ganzen In- 
halte des gesammten Heilgebietes als auch 
mit dem Äussern Schmucke desselben aus- 
gerüstet und bekleidet sein. Dass diese 
Ausrüstung nun zwar zur Anstellung als 
Miiitairarzt befähigt, aber noch zu keiner 
Anwarteehaft auf Beförderung zu oberen 



Stellen berechtigt, wie Sie zu meinen schei- 
nen, über dies Urtheil wollen Sie nicht er- 
schrecken. Sie haben berichtet: „»dass nur 
promovirte Aerzte in der letzten Zeit be- 
fördert wurden, u. s. w., dass' hin und 
wieder noch ein verdienstvoller nicht pro- 
movirter Bataillonsarzt der Landwehr zu 
dem der Linie vor Thoresschluss erhoben 
wird u. s. w. Mag dieses gerechte Gesetz 
Manchem jetzt bitter und drückend erschei- 
nen, in der Folge werden desfallsige Kla- 
gen aufhören U.8.W."" Hierauf dient, dass, 
wie ich so eben und bereits mehrmal schon 
gesagt habe, die durch das Prüfungs-Re- 
glement vom Staate geforderten und nach- 
gewiesenen Kenntnisse den Candidaten zwar 
zur Anstellung als Miiitairarzt befähigen, 
aber ihn noch lange nicht zur Anwartschaft 
auf Beförderung zu oberen Stellen berech- 
tigen; am allerwenigsten aber die Promotion, 
worauf Sie ganz besonders zu fassen schei- 
nen. Die Beförderung zu den oberen Stel- 
len muss sich erst aus der Amtsführung 
ergeben, da das Kuriren, das Behandeln 
und Heilen der Krankheiten altein dazu 
nicht befähigt. Wer dies aber kann und 
bewiesen hat, dass er noch mehr als dies 
versteht, nämlich dass er, wie ich Anfangs 
dieses Aufsatzes angegeben habe, auch 
Kenntnisse, Eigenschaften und Erfahrungen 
von Verwaltung eines Amtes besitze , nur 
der wird zur Beförderung tüchtig und wür- 
dig gehalten werden können. Wie aber 
nicht jeder Civilarzt, so ist auch nicht je- 
der promovirte Miiitairarzt zu einem Mi- 
litair-Oberarzt tauglich! Das ist auch /u 
beherzigen. Ja! Ja! und es wird auch hier 
heissen: Viele sind berufen, aber 
Wenige auserwählt! Ist jeder Ritt- 
meister und Hauptmann tauglich zum Major 
und zum Oberst : jeder Rath geeignet zum 
Dirigenten eines Collegiums? jeder Lehrer 
oder Professor zum Director der Anstalt? 
Wer von ihnen wird dahin befördert? Et- 
wa der Klügste? • Nein , der Tauglichste. 
Und das mit Recht. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Anekdote« 



Eines Tages meldeten sieb bei einer Compagnie 
fünf oder sechs Leute krank, welche der Compagnle- 
Chirurg auch slmmtlich vom Dienste dispensken 
mnsste. Als nun die Compagnie zum Eierciren 
antrat und der Hauptmann den Rapport über fünf 
Revierkranke erhielt, machte er sofort dem Abthei- 
lungs-Commandeur davon Anzeige und war auf den 
Chirurgus förmlich wüthend. Der Commandeor 
sagte: „den Chirurgus herbringen! u Der arme 
Teufel kam eiligst herbei und wurde mit folgenden 
Worten empfangen: „Chirurgus, was sind mir das 
für Sachen, wie können Sie sieh unterstehen, fünf 
Kranke bei einer Compagnie zu haben? Auf der 
Stelle werden mir die Menschen herbeigeschafft! * 
Nachdem sie der Chirurg selber aus ihren Stuben 
zusammengeholt hatte und sie auf dem Casernen- 
hofe standen, hiess es: „Was fehlt dem Bombar- 
dier? * — „Er hat eine rheumatische Anschwellung 
der Hand.* — „Chirurgus, lassen Sie die Hand 
gleich mit Terpentinöl waschen! Was fehlt Dem?* 
— „Der bat ein unbedeutendes Fossgeschwür. u — 
„Den schicken Sie heute ins Lazareth! Was fehlt 
Dem?" — „Der klagt über Kopfechraerzen und 
fiebert/ — „Der Kerl hängt mir auf der Stelle das 
Lederzeug um und exercirt eine Stunde nach! u — 
So ging es der Reibe nach, in Gegenwart vieler 
(Meiere und Soldaten, und der Schlags war: „Se- 
hen Sie, meine Herren, so spielt man selbst Chi- 
rurgus, wonach sich für die Zukunft zu achten. 41 
Der arme Chirurgus war ganz zerknirscht und die 
Kranken blieben krank! — o o o. 



Personal - Notizen. 



■•lern« 

Armeebefehl vom 15. Decbr. 1843. 

I) Pensionirt wnrden die RegiraentsKrtte 2. Cl. 
Dr. Adel mann vom ArtiJI.-Regl. Zoller, und 
Dr. Mayerwiese r vom Inf.-RgL Ysenburg 

und der Bataill.-Arzt i. Cl. 
Max Maurer vom Artill.-Regt. Zoller. 

2) Befördert wnrden: 
zum Regimentsarzt I. Cl. der Regimentsarzt II. Cl. 

Dr. Durig im Chevau legers Regiment König; 
zu Regte.- Aerzten 2. Cl. die Bataill.-Aerzte 1. CL 

Dr. Mahlmeister vom 2. Jäger-Bataillon im 

ArtM.-RegL Zoller. 
Dr. Rosner v. Chev. leg.Rgt. König im Inf.-R. 

Ysenburg. 



Dr. Ellersdorfer vom ln£-R|L Prinz Carl im 
Inf.-RegL Kronprinz. 

Zu Bai.-Aerzten 1. CL die Bat.-Aerzte 2. CL: 

Dr. Stadelmeyer im Inf.-Regt. Yseaborg. 
Dr. Utz im Infant. -RegL Franz Herüing. 
Dr. Hopfer im Chev. leg. RegL Taxis. 
Dr. von Harz im 4. Jager-Bat. 
Dr. Halt im Inf.-Rgt. Albert Pappenbdm. 

Zu Bataillons- Aerzten 2. Cl. die Unterirzte : 

Dr. Schallhammer vom 4. Jäger-Bataill. im 

Chev. leg. RegL Kronprinz. 
Dr. Dobelbauer im Infcnt.-Regt. Prmt CarL 
Dr. Obermüller im Artillerie-Regiment Prinz 

Luitpold. 
Dr. Burkhard vom InfanL-RgL König Otto im 

Artill.-Rgt. Zoller. 
Dr. Mandorfr vom 3. Jig.-Bat. im Inf. -Saat. 

Wrede. 

Zu Unterirzten die Ärztlichen Practkanten : 

Dr. Log im Inf.-RgL Kronprinz. 
Dr. Beck im Inf.-Rgt. Carl Pappenheim. 
Dr. Stadelmeyer im 3. Jiger-Bai. 
Dr. Rebus im Chev. leg. RgL Kronprinz. 
Dr. Woir im Inf.-Rgt. Wrede. 

3. Zu Ärztlichen Practicanten wurden 
ernannt: 

Dr. Wilh. Fruth in München. 

Dr. Hugo Schröder in Ansbach. 

Dr. Carl Bezold in Ansbach. 

Dr. Erbard Sa* in er in Landau. 

Dr. Carl Ritter von Grandner in Augsburg. 

4. Versetzt wnrden: 

Der Regimentsarzt Dr. Pröhlig vom Infent,-HgL 

Kronprinz zum Inf.-RgL König. 
Der Bat. -Arzt Dr. Dompierre vom InmnL-Rft. 

Wrede zum 2. Jager-Bat. 
Der Bat.- Arzt Dr. Golcb vom Chev. leg. Regmt. 

Kronprinz zum Inf>RgL König Otto. 
Der BaL-Arzt Dr. Kühn von Int -RgL Kronprinz 

zum Chev. leg. RgL König. 
Der Unterarzt Dr. Benard vom Chev. leg. Regt. 

Kronprinz zum Artillerie-Regt. Prinz Luitpold. 
Der Unterarzt Dr. Schropp vom Inf.-Rgt. Carl 

Feppeubeim zum Chev. leg. RgL Leiningnn. 
Der Unterarzt Dr. Rost vom Inf.-RgL Wrede zum 

zum 4. Jager-Bat. 
Der ärzliche Practicant Dr. Schmalz von Landau 

nach Ingolstadt. . 

5. Der Unterarzt Dr. Friedr. Ha II ex vom Inf- 
Rgt. Kronprinz wurde zum königl. Gerichtsarzt bei 
dem Landgerichte Rothenbuch ernannt. 

6. Gestorben ist dar Bat.-Aret 1. CL Mathias 
Zäun er im Art -RgL Prinz Luitpold. 
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zweiter " 

Vo« dieser ZeftaehrfR er- 
•eneiftt wöchentlich ein Bo- 
gen hl Quartformat nebar 
öfteren F«tra-rJeitageii, und 
kottet d*r ganze Jahrgang 
ricr Theter. Beateltnngen 
nehmen alle Buchhandlan- 
gen, Pottkarter a. Zeitung«- 



Allgemeine 



Jahryany. 

Expeditionen det In*- and 
Anlandet entgegen. Bei- 
träge werde* durch Vena*- 
telnng der Veriagahaadluag 
oder, wem Leipzig niher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wllh. Engelmaon 
dateibat, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des müitair - äratlichea Standes , lur . 
Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 
,i ws d$r dienstliche?, Praxis. 



Nre. 4. 



Braunscbweig, 28. Januar. 



1844. 



Einige Kurort« tlber die Bä- 
taUlotisArzte, 

insbesondere über die Bataillons- 

«rite der Landwehr im preussischen 

Heere. 



Es ist in diesen Blättern schon öfter 
ton den preuss. Co mpagniie -Chirurgen die 
Rede gewesen; wir wollen ein Pendant 
dazu liefern und Einiges über die Bataill.- 
Aerzteder Landwehr hinzufügen. "' 

Bei der Errichtung' der Landwehr im 
Jahre 1813 (und bei ihrer Reorganfsirutrg 
nach dem Kriege) lag es wohl in der Ab- 
sicht des Schöpfers derselben, die Land- 
wehr^Batailfone (wie Oberhhuj^t die Ba- 
talllohe) als selbstständige Truppontheile, 
die ihre vollkommene Organisation in sich 
tragen, auftreten zu lassen; daher gab 
man jedem Bataillone auch einen Bataill.- 
Arzt, der als sogenannter Ober-MHitairarzt 
die Fähigkeiten haben tnuss, vollkommen 
selbstständig dem Heilwesen bei dem Ba- 
taillone vorstehen zu können. Bei dem 
Mangel an Aerzten in jener Zeit nahm man 
diese Bataillonsärzte wo und wie man sie 



fand. Meistens waren es Cdtapagnie-Chi- 
rorgen, die weder ein geregeltes Studium, 
noch efn Examen gemacht hatten, dafür 
aber während einer langen Dienstzeit hi 
den Feldlagern und Lazarethen in der vor- 
angegangenen kriegerischen Periode um so 
mehr practtsch gebildet waren. Wenn der 
Staat diesen Männern Leben und Gesund- 
heit seiner Soldaten anvertraute, so muss 
man ton ihrer Brauchbarkeit um so mehr 
überzeugt gewesen sein, als bis jetzt nicht 
nur viele noch in der Arm6e dienen, son- 
dern sogar der Ersatz vorzugsweise aus 
der Zahl der nicht im Friedrich- Wilhelms- 
fnstitut gebildeten Compagnie - Chirurgen 

Benommen wird, wenn sie auch den Doctor- 
ut nicht erbalten haben; ja, man Hess 
lieber viele Doctöres promoti, ehemalige 
Eleven, in's Civile übergehen, als dass man 
von dem angenommenen System abging. 
Als nach den kriegerischen Unruhen im J. 
1890 viele Vacanzen eintraten, nahm man, 
gleichsam ausnahmsweise, ehemalige Ele- 
ven zu Landwehr- Bataillons- Aerzten; in 
neuern Zeiten ist man wieder davon abge- 
gangen, und räumt diese Stellen mehr den 
Compagnie- Chirurgen 1 *fe, welch» nicht 
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Elem; fpVHf /l W und blos die Examina 
als fledico-Gnirurgen abgelegt haben. 

Ausserdem, dass man diesen Bataillons- 
Aerzteo der Landwehr die Gesundheits- 
pflege bei der ganzen Landwehr übergab, 
machte man sie auchzuRecrutirungsärzten, 
we(cbes bei der Organisation des preuss. 
Heeres ein höchst wichtiger Verwaltungs- 
dienst ist. 

Die übrigen Verhältnisse bieten noch 
mehr Eigentümliches dar. 1) das Gehalt 
derselben betrug in der Zeit vom 'tkU&hk 
bis 1829 monatlich 12 Thaler, und wenn 




ten. Im lahre 1829 wurde das Gehalt auf 
20 Tbl?*, und die Diäten dttf' 1 Ihlr* er- 
höht. aei.iJjjjfF, jAnfit^^ng^wird ftfiep 
eröffnet, dass sie ihren ausreichenden Un- 
terhalt mit der Civilpraxis sKflr Vefrdlfertfett 
dürfen , wenn der Dienst nicht darunter 
leidet; dass sie keine Ansprüche aufAvan- 
pffllfiftt und folglich keine AuHttdht 4üf 
ausreichende Pension haben; dass sie 
übrigens wie jeder Soldat im Heere zu je- 
dftr S*m>4e dm fc(#m ihrer, V«r gespl^ 
te,n jupbkoiflmeq, den erhaltenen Common- 
^ ( y 8„Foteft litfatfp^aalbBjt PipimtlQptuqgfw 
bfi j|Bkp4ern t ,.Truppenth^il^, /.#< bei der 
Lfa$e„ .^qffifhwm, ,*»**«*, Zwa* wenfcn 
jn, 4fif, HsgeJ, 4*?. J^taülonsärzte der Linien- 
Rqginipnfcr u,o4 4*e GarnisonsUbsärzte aqs 
dw, ?s\W ffcr Mndve^r-BatfillQnsärzte ge* 
BOfftfp W , ab«?* n^J* nirgends klar, . «jusge^ 
Spr^ch^pen, G^una^tzeß O iD * G«n§Uie*fm r 
g*Qg : i# keip .Recty), Piese Veraetyuqg 
zujr Liflkutf öffcf /sog^ mifc ei»«* Degra- 

dei* i: da. *in J^nj \ 

Aeltgrgqt tum er • 

Linie empfangen > 

eine, FamiHe M I 

so isti auqh der ' 

die Civilpraiis |n 

es denn auch, d 

taülQnaärzte J^eb 

bgi dev Lwjiweh 

techaU ,id*mh C 

wbletfttn,, aU ic 

ofr sie dftsu, *ei 



ben, sich mit 400 Thlrt f^ftUfp^sen; 
zumal in dieser Stellung da» Drückende 
ihrer Lage erst recht hervortritt, wenn 
etwa in derselben Garnison ein Regiments- 
Arzt, jünger an Alter und Dienstzeit, min- 
der an Erfahrung und nicht tüchtiger im 
Wissen sich da befindet 

Was für Grandsatze man bei Besoldung 
der Landwehr-Bataillonsärzte befolgt hat, 
tot nieht klar. Bei der Mobilmachung der 
Landwehr erhält der Bataillonsarzt 400 Thlr. 
Gafrfält jährlich, woraus man schliessen 
könnte, sie seien in Friedenszeiten auf 
halben Soty |esetzt Indessen w Has tog% 
lin Ve^illfcijM, w^ei»|(e^1)>ll^ 
amten vorkommt, die täglich Dienst haben, 
die in Hinsicht ihrer Pflichten den Aerzten 
in der Linie ging gleichgestellt rind, die, 
«wflnn auch niph$ so viel JKranke» doch desto 
mehr Verwaltungs-Geschäfte haben, da sie 
Witte Irt eittet Person vereinigen, Arzt, Apo- 
theker, Rechnungsführer u. s. w. Auf das 
Gehalt von 400 Thalern sollte derLandw.- 
BaUriHonsattt doch Ansprüche haifcn v <r?A 
er in Dienstgeschäften Wochen und Mo- 
nate lang aus seinem Garnisonorte abwe- 
«qpAjia!».* 8. m da* , ¥jrei*£r8*tzf ftn% 
missionen, zu den Uebyngeft, yo jeder Of- 
ficier, jeder Solcfat in dieser Zeit den vol- 
Feh 9d1d etftätt. ' 

' So lange noch Mangel an* CftiUNfete* 
war, mochte es dem Laftdw.-Bataill.- Arzte 
möglich sein, sich seinen Unterhalt durch 
die Civilpra^te zu verdienen: wo sott er 
aber jetzt sein Brod suchen, wp aUe^ mit 
Aerzte» UberftUlf ist und DieDstgescbÄfy* 
ihn #ft 4 lft — 42 Wpc^ipn ioi ^^e au$ 
seinem Wohnorta , ^ntfepueq ! Frisier, hatte 
ex die Geschäfte bei derftreis^witz-Cpm- 
aUssion in setaem BaUillo js-Bejjrnk^ ; er ipai 
als? seinem ßroterwerbßkreis? .pahe, mm 
Thfil selbst ipi Ort^; j/efczt wird er ?#ch 
entfernen flatyillqnsbezirken eompifmdirt, 
wp, er wochenlang auf Reisen und in Gast- 
höfen zubringen muss, ohne <J*ss er 4at$r 
eine andere Entschädigung als. dje Diäten, 
erhält, welche, er früher auch erhielt, Per 
Staat verlangt also Dienste und Opfer von 
seinen Beamten, jvofür er kel^e Entschä- 
digvng bietet. 

Bei den Staatsieinrichtuipgen hat, man, 
sonst dpn Grundsatz, solchen, Beamten, diß 
wich||g(fc apfe^ftr, zu <:o^^ro^irwdfi ftm&Qr. 



Digitized by 



Google 



iea haben, Anita* Schalt, Ra*g<;wd Am* 
aehhrinngan du geben, um sieh Ihrer Pflicht- 
treue ta versichern* IM den Äfilitaii* 
Medfcinaftwesan finde* das Gogcuftcil Statt 
(12 ßgr. Gehak und 10 Sgl. Bitten, kein 
Auneeaneat %u s. w») Wohin solche Miss* 
griffe fahren., darüber belehren uns jetzt 
die affentfccfaen Bütte« ans Pommern. Bot 
Mfrfeiv-WodimMatt «heilt in No. 46 v. L 
auch die Straferkenntnisse mit, welche gc* 
gas Rtekrütisungsbeantte wegen PÄchtrer- 
ietzangeü gefällt sind. Hoffentlich werden 
diese Vorfälle den hohem Staatsbeamten 
tue Auges Ofisen und dasu beitragen, dass 
das traurige Verhältnis* der Landwehr-» 
Bataillonstnte ein Ende nehme. Der Re»- 
kruUruugsarzt allem ist« im Stande, die Be* 
trügereieu der Ali su verhütet», daher gebe 
man ihm eine seibste tändige, ehrenvolle 
Stellung und besolde ihn so, dass er un- 
abhängig und' in seiner Existenz gesichert 
de* schweren Pflichten nachkommen kinri. 
Der Stand hat dusch die systematische 
Herabwürdigung so getitten* dass auch der 
Unschuldigste mit Missirauen empfangen 
uud jede seiner Handlungen , sei es auch 
die reinste, mit Votartheil betrachtet wird. 
Nor dann, wenn der •Landw.-Batailktos- 
Arzt, wie andere Staatsdiener, der Rechte 
theilhaftig wird, sich durch Pflichtteile uud 
Diensteifer su hdberen Stellen enporzmr-< 
buiten and seine Belohnung and Anerken- 
nung dar» zu finden, dftmTward der Stand 
wieder in den Augen des PuMieums ge~ 



Es ist ein in unsern Zeiten noch ganz 
unnatürliches Verhältnis*, eine gewisse 
Ciasee von Staatsdienern in Kaste» zu bin- 
nen, woraus keine Verdienste sie erlösen 
ktaaen. Jeder Unbefangene muss hier die 
Alternative aufisteilen: Hat der Landweht- 
Bataittonsant dieselben Fähigkeiten, wie 
der Regiaaentsarzt, warum hat er kehl 
Avancement; hat er sie nicht, ■ waram über- 
gibt man ' ihm Lebe» und Gesundheit Ms 
grdeeten TheHes der Arrake, der ganze» 
Landwehr, die anerkannt der Kern de* Ar«* 
md* ist, wo last jeder Soldat auch noch 
Borger Und Familienvater ist, die lüger, 
Schotten und Füsiliere;* die mindestens den- 
selben Werih haben sollten, den dte Mus« 
keltere und die Liuien-Caviiuerie MI, wel- 
che letatnse woo RegKncuteifcrsten versehen 



werde*; wann* übergibt man ihm dasR*- 
krotirungsweseri, wobei das Fundament das 
ganzen Heeres in seinen Httnddniisl. ^ 
Der Batutteosarat der Landwehr 4st am 
besten ins Stande, über das BakfutHfcng»* 
wesen Erfahrungen zfcs sttomeli und dasu 1 
beizutragen, dass dasselbe, einer arfahrudgs*- 
miasigen Entwicklung 1 uridAusWdaig ent- 
gegen geführt wüpde, bei der jetrigeh Ein- 
riohtting aber, wo ihm die höheren Stettin 
verschlossen sind, bleiben diese Erfiahtun-i 
gen unbenutit, und diese* wJdhtigö Zwdtg' 
des Heerwesens bleibt auf der einmal er- 
reichten Stufe stehen , wie dies eine fast 
dreissigjährige Beobachtung deutlich zeigt* 

Wie einsaitig Übrigens die Verhältnisse 
des MUits^Medieinaiwesens betrachtet wer- 
den, zeigt ein Aulsatz des Regiuientsarzte* 
Dr. Lücke in No. 27 d. BL (vor. L), wo 
derselbe die If ethwendigheit der £oirip.» 
Chtrurgeu zu beweisen sucht *nd dabei 
auch einte Kritik der in N<*. 9 d. AI. go- 
nutthten Vorschlag über des Avancement 
der Ober-Mütairinte in dar praut*. Amte 
gibt. Nachdem derselbe in gedachter Ntutf* 
mer in eihbr Durchschnittsaechhung nkcsV- 
gewiesen hat, dass alljährlich 2 l fa Aran- 
eenents für die ReghneutsMrzte stslüiitsui^ 
ftsgt er hinzu: „Da nun (ndch jenen Vor* 
schlagen in No« 9) das Avancenftant nun* 
Regimentsarzt notwendigerweise dunk dib 
BataiUuusSrtte der Lahdteehr, der JMhie, 
Garnison^StabsArrte «dtcJ gebe« nttstfte« stt 
würfen wiederum 13 Jahre erforderlich sem, 
um Regitntatsant au werden, die ganze/ 
Dienstzeit bis dahin aber 21% Jahre bö- 
tragen, wo man ehdich, 40 und nShf 
Jahtte alt, ein Gehalt von 909 Thfau. arm* 
gen hat« 

Dass der Herr Regimen taarzt Dr. Lifcfce 
bei diesem Raisoubemeat die Verhältnisse 
der jetzigen Bataillensirste utchtf einte Ge- 
dankens werth gehalten htl, gebt aud de* 
ganzen Satze hervor, denn aoust wüesta 
ihm dabei eingefallen tfein, dassddren Ver~ 
htttnisne im Avancement jatzt «m Viehd 
trauriger femdi, «ds- jeue TorgusoHageneh 
für den Regtsnentsarzt sein 1 würden. Der« 
Zweck de* MilitWr>.Medioinal*cs*nd scheint 
ihm der tun sein, Reghtoentstrztfe au baden» 
und mit «09 ~ 1200 Thh. tu besolde*: 
Für solche Individuen, die tu diesem he« 
heu Zwecke besthmut sind, ht> dat freituk 
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ein langer Kettrraifci* ^edonifevs wenn man 
die jetzige Beschäftigung der Pensionair- 
Aerzte dabei vor Augen bat; kürzer aber, 
mindestens schneller dahin eilend Würdd 
derselbe Bein, wenn man mit einem Ge» 
halte von 4—^500 Thtrn« sich .dieser Charge 
verdienen könnte. Hieihei bliebe immer 
ein richtige* Verhältnis» zu den andern 
Staatsdienern. Der Hauptmann hat jetzt 
mit 40 und mehren Jahren wohl diesen 
Titel und Rang, aber noch nicht ein so 
hohes Gehalt. Auch wäre das gar nicht 
so übel, wenn die sogenannte grosse Car- 
riere durch die kleine hindurch und nicht 
darum herum ginge. 

Weiter führt der Herr Regimentsarzt 
fort: „Nun frage ich, ob solche Aussichten, 
die ich weit günstiger gestellt habe, als sie 
wirklich vorkommen können, wohl im Stande 
sind, junge Aerztey die etwas Tüchtige« 
gelernt haben, zu verleiten,: die Miütairarzt- 
Carriere zu ergreifen! Zu befürchte« steht, 
es würden sich wenig Aspiranten zu des 
Oberarztntellen finden, und das Militair- 
Medicinalwesen übel berathen sein, denn 
die besten Kräfte würden dem liilitair veo~ 
loren geheh, indem sie sich andere vor* 
theäfaaftere Wirkungskreise schaffen w*r* 
den und nur Die, denen es an Selbstver- 
trauen oder gediegenem Wissen fehlt, wür- 
den das ferne Ziel verfolgen. 44 

Man sieht auch hieraus, das* nach dem 
Herrn Regimeottarzt das Militair-lf edkunal- 
wesen bloss Regimentsärzte zu beachten 
bat, alle übrigen, Bataillons- und Garnison- 
Stabsärzte kommen bei ihm gar nicht in 
Betracht, obgleich sie bei mehr als % der 
Armee dem Heilwesen vorstehen« Ohne 
die in No. 9 d. Bl. gemachten Vorschläge 
vertheidigen zu wollen, so haben sie doch 
vor der jetzigen Einrichtung das voraus, 
dass das Avancement nach Verdienst und 
Würdigkeit stattfände und durch die all- 
gemeine Concurrenz ein Sporn zum Amts- 
eifer und zur Pflichttreue gegeben würde. 
Da nun die jetzige Einrichtung für die 
BataillofiSärzte viel trauriger ist als jene 
Cur die Regimentsärzte sein würde, so müs- 
sen nach der Ansicht des Heim Regiments- 
arztes wohl alle Bataillons- und Garnison- 
Stabsärzte, da sie, ohne Auseicht auf das 
ferne Ziel zu haben, dennoch in der Arni£e 
dienen, ja mit geringem Gehalt, ohne an- 



gemesdeasn Raüg^ohntf jede Aussäht auf 
eine ihren Diensten entsprechende Bihö- 
bung cterselbtn foatdieuen^ alles Leute ohne 
Selbstvertrauen, ohne Kenntnisse sein« Nach 
No.8 d.Bi.(vor.J.) sind von 168 Bat.- 
Aerzten 77, ton 128 Garnison-Stabsärzte* 
18 promovirt; Viele sind Eleven (ks Frie- 
drich- Wilhelms -Instituts gewesen (wenn 
der Herr Regimentsarzt einen Blick auf die 
Armee ohne Selbstvertrauen tinm wollte, 
so Würde er vielleicht noch Zeitgenossen 
erkennen). Die meisten haben dieselben 
Staatsprüfungen gemacht, wefche die Re^ 
gimentsinste machen ; . viele mit demselben 
Votum, was um so höhern Werth hat, da 
es nicht — conditio sine qua non — zur 
Anstellung war. Sind das alles Leute ohne 
Selbstvertrauen, ohne tüchtige Kemtnisse? 
gewiss nach dem Herrn Regimentearzty 
denn sie verfolgen eine Carriöre, die kein 
Ziel, d. h. keine 900 — 1200 Thbv hat. 
Wahrlich, nur der einseitige Blick auf den 
eigenen Standesegoismus konnte tu solchen 
Einseitigkeiten führet). — Unserer Meinung 
nach gehören viel mehr SelbetVeitiiauea 
und mehr Kenntnisse dtzlt, dem Staate mit 
240 Thta Gehalt dieselben Bienste, viel- 
leicht noch mehr zu leisten als der Reg.«* 
Arzt mit 900 — 1200 Thlrn. ; denn man 
rnuss dabei noch für tägliche Nahrung, für 
Familie und einen Zehrpfennig im* Alter 
sorgen. — Der Herr Regimentsarzt be~ 
fbrehtet, die besten Kräfte würden den 
Militair verloren gehen; ärger kann et 
doch wohl nicht werden, als jetzt, wo von 
18 Eleven jährlich 15 V« das Weite suchen 
müssen! Oder sind die 2% Individuen, 
welche alijährlich aus der Zahl der Eleven 
zu Regimentsärzten auserkoren werden, die 
einzigen, welche fähig sind, das Militair- 
Medicinalwesen zu berathen? Das wäre 
freilich ein trauriges Lob für das Friedr.-* 
Wilh. -Institut. Haben die Regimentsärzte 
seit 30 Jahren das Milüair-Medk»alwesea 
etwa besonders berathen? Nurt, man hat 
es gemerkt, der Rath ist für ihre Kaste 
nicht schlecht ausgefallen, und wie es scheint^ 
ist der Herr Regimentsarzt der Memuag, 
dass Alles beim Alten bleiben soll, selbst 
die Compagote-Chirurgen sind unentbehr- 
lich! So viel, wir erfahren haben, sind 
die beiden wichtigsten Einrichtungen in der 
Armee, welche von Miütäir-Medicinal-Per- 
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stach «seit 30 Jahrdn angeregt smd, von 
BataiHoas4rzten angeregt, resp. gerfcthen 
wetden* . Für die Abschaffung derMedicrr*- 
grosses klbapfte zuerst der Baimllonsanrit 
Dr. Balte 4 ). Gegen die Unsweefafttttip* 
kert der Bekleidung des Soldale« schrie* 
zuerst der Baiailaonsarzt Dr. Metzig **). 
Ob diese Laute Selbstvertrauen und etwas 



*) Freimüthige Worte über die ionern und we- 
sentlichsten Verhältnisse in der Königlich Preuss. 
AfüiCair-MedJdnal-Vcrfossang a. s. w. von Tb. Fr. 
Balis. Berlin 1690. 

Wie tckwer solo* Kämpfe sind and welche 
Unannehmlichkeiten damit verbanden sind, davon 
leugt die Literatur jener Zeit Einen Beweis, dass 
selbst hochgestellte Minner vergeblich gegen Vor- 
wlbta n u trod Efgensats kämpfen, xeigt folgender 
Brief vom verewigten Feldmaracaall Grafen von 
Goeisenau, welchen er 1829, als die gnte Sache 
eodlicn den Sieg davon getragen halte, an den Hrn. 
Baltz schrieb. Er verdient auch in dieser Zeitang 
n werden. 



'*Ew. Sie, Zusehrirt (sie betraf die damalige 
V a r bcaee i u BS das Milftan^Medkwatwesens) vom 
15, d. ist richtig in meine Hände gelangt Der 
Gegenstand derselben ist seit zwanxig Jahren der 
meines Strebens dm Aufhebung der Verpachtung 
der GesoodheH unsrer Soldaten gewesen, aber 
feh habe veJgenUdi dafür gestritten. Ew. etc. 
gebührt der Ruhm, diese Angelegenheit zuerst 
zur Öffentlichkeit gebracht zu haben, und der 
MoUi, womit Sie allen daraus entstehenden An- 
fstodtiagen Trotz batea, gereicht Ihnen zur hohen 
Ehre, Als endlich, hierdurch dieser Gegenstand 
zur ernstlichen Berathang in den hohem Gebie- 
ten der Staatsverwaltung gezogen wurde, musste 
die Gesondhdts Verpachtung notwendigerweise ein 
Ende nehmen und ein besseres System an deren 
Stell* treten. Dan* Ihnen l wr Ihr« Verlautba- 
rung* and den weisen Ruthen für ihre Beharr- 
lichkeit Das mir anvertraute Buch Wedekinds 
hierbei zurückreichend, habe ich die Ehre, mit 
wotril i a g i iind e H r Hochachtung su beharren als 
Euer eto. ergebener Freund u. s. w. 

Graf v. GneJsenau, FeJdmarscnall. 
Berlin, den 19. Januar 1829." 

(Aus der Königl. privilegirten Berlinischen Zeitung 

von Staats- und gelehrten Sachen, INo. 154, 

den 6. Juli 1841.) 

•*) Dr. J. C. H. UetsJg, das Rftstd des Sol- 
daten etc. Lissa 1837. 

Die Streiter für Recht nnd Fortschritt auf dem 
Felde des Mflitair-Medicinal Wesens mögen daher 
■riefet müde werden, mit Herz und Mund zu fcam- 
nfcaw Endlich wird' die gute Sache- doch siegen. 
Kämpfte ein FeWmaochall , dem Napoleon salbet 
nicht widerstehen konnte, vergeblich gegen die bun<- 
dertko'pfige Hydra des Eigennutzes und der Vor- 
vrtnerle, ao wollen wir bedenken, dass die Zeit mit 
- - - tjuipt giduit. — 



VMlfeer'gelBMt beittai, wollen #irhfcf 
nicht untarandian; jedenfalls aber hatten 
sie den Muth, veraltete Vorurtlieile und 
eingewurzelte Uebelstände anzugreifen, und 
das hat in urrsem Zeiten grossen Werth, 
wo es, wenn anch nicht verdienstlich ist, 
doch belohnend sein mag, alle Vortirtheile 
und Uebelstände zu vertheidigen. Das» 
das Compagnie^CMrurgenwesen gerne Ver- 
teidiger findet, kann uns nicht wundern. 
Die Medicmgroadben fanden sie auch* 

Es mag dem Herrn Regimentsarct und 
allen, welche die Verhältnisse der BatailU 
Aerzte nur oberflächlich kennen, allerdings 
auffallend erscheinen, wie es noch gebildete 
Männer geben kann, die unter solchen Ver- 
hältnissen in der Armee dienen; indessen 
man bedenke, dass die Eleven verpflichtet 
sind, 8 Jahre in der Arm6e als Compagnto- 
Chirurgen zu dienen, und die dem Friedr.- 
Wüh.-lnstitnt attachirt gewesenen Com£.- 
Chirurgen ebenfalls eine längere Dienst- 
verpfliehtnng übernommen haben« Um nun 
aus diesen traurigen Verbaltoisaen heraus- 
zukommen, greift gewiss Jeder' nach einer 
Staue, die doch etwas besser ist Auch 
fehlen den meisten Gompagnie-Chirurgen 
die Mittal (reiche Leute wühlen die mili- 
tatrarztliehe Carriere niebt), als Civilant 
Jahre lang aus der Tasche au leben, ehe 
sie Praiis finden, und endlich hat Wohl 
kein Bataillonsarzt geglaubt, dass das Jahr 
1843 zu Ende gehe, bevor nicht diese 
traurige Einrichtung ihr Ende nehmen 
würde; vielmehr konnten sie mit Recht 
erwarten, dass auch im preuss. Staate im 
Mil.-Medicinalwesen eine allgemeine Con- 
currenz zu den besser besoldeten Stellen 
sich eröffnen und wie in andern Staats« 
dienaten, diese an solche Ober-Mil.-Aerzte 
vergeben würden, die sich durch Fähigkei- 
ten, Diensteifer, Pflichttreue und Dienstaeit 
Ansprüche darauf erworben hatten. Haben 
sie sich hierin bisher geirrt, so war das 
nicht ihre Schuld. Wer die Erfordernisse 
der Zeit berücksichtigte und einen Blick 
auf das M.-M.-Wesen der Nachbarstaaten 
warf, der konnte das mit Recht erwarten» 
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Comp, m Chirurgen. 



Zur Uniform des prnuss. Compagnie- 
oder Escadiwn - Chirurgen gehört kein 
Porte»-4p6e, obgleich Jeder, seihet der zur 
zweiten Clasae dee Soldatenstandes Gehft* 
reade (der nach ürtheü und Recht die 
bürgerliche Ehre verloren hat), alsMilitair- 
person, so wie jeder Civilbeamte, der Uni- 
form und Seitengewehr trägt, letzteres mit 
einem Porte-6p6e ileren darf. Für den 
Chirurgus ist dagegen das Porte~6p6e eine 
Auszeichnung, deren er sieh etat nach 
dreijähriger tadelloser Dienstzeit (und zwar 
auf den Vorschlag seines amtlichen Vor- 
gesetzten), oder nachdem er zum Boctor 
der Medicin und Chirurgie promovirt wor- 
den oder die Staatsprüfungen als Chirurgus 
erster oder zweiter Ciasse ahgetegt hat, 
erfreuen darf. Ausserdem erhalten von 
den älteren Zöglingen des med.*ehir. Fr.- 
Wittu-lnsts. zwfei oder drei jahrlieh, und, 
zwar am Geburtstage dee verstorbenen 
Goerke,. des im Institute mit einem feier- 
lichen Acte begangen wisd, das Porter£p£e 
in Verbindung mit einer silbernen Medaille, 
Ctoetke's Lebenabeechreihung und einem 
Zahninstrumenten-Bestecke als Pfiimie. 

Auf diese Weise, dürfte nach einer un- 
gefähren Abschätzung etwa die HtlAe der 
preuss. Compagnie- und Escadron->Chirur- 
gen mit dem Porte - 6p6e decorirt sein, 
wälwend die andre Hälfte den Degen ohne 
Porte~6p6e trägt. 

Weshalb zum Material des Compagnie* 
Chirurgen~Porte<-6p6es Gold gewählt wor- 
den, lässt sich nur dadurch erklären, dass 
man die Militairärzte überhaupt, gleichwie 
die Intendantur -Beamten, Auditeurs etc. 
nicht zu den Combattanten rechnet. Warum 
die Militairärzte und Chirurgen, trotzdem 
dass 9ie grösstenteils regimentirt sind und 
im eigentlichsten Sinne dee Worts zum 
Soldatenstande gehören, weniger Ansprüche 
zu machen haben, auf das Prädicat „Com* 
battant*», als Spielieute, Rechnungsführer, 
Bureauschreiber, die Truppen einer Reserve- 
Armee, die nicht ins Feuer kommt u. s.w., 
ist schwer zu begreifen. Es ist freilich 
nicht die Bestimmung der Militairärzte, den 
Feind anzugreifen; dessenungeachtet hat 



sich in dem Befeatangahmge 1618 u.dftid 
mancher derselben veiieiten lasten, infWgef 
des gesteigerten Patriotismus auch gete* 
gentlieh als Kämpfer mitzuwhjhenl und was 
bleibt ihnen auch z. B% anderes übrig 7 ah 
ter sieh nalbit au sevgeo, wenn Uu Regi- 
ment sich durchhauen noss9 

Ber Arzt, weicher seinen TnuppentbeÜ 
auf das Schlachtfeld begleiten muss, steht 
eben so wie jeder Andere in Gefahr todt- 
geschossen oder niedergehauen zu werden, 
und die mit Verwundeten, Typhus-» W*d 
Cholerakranken etc. überfüllten Feidlaza- 
rethe durften den dabei fangirenden Aerz- 
ten wohl grössere Anstrengungen und Ge- 
fahren bieten, als die feindlichen Kugeln 
dem kämpfenden Soldaten! sie sind indes* 
Niehicombattanten, während die in demsel- 
ben Lazarethe angestellten Officiere, ünter- 
officiere und Chirurgen-Gehtüfeu bei 
weniger Gefahr für Gesundheit und Leben 
Combattanten sind, und die Vnszttge der- 
selben gemessen. Die Militairärzte parti- 
cipiren z. B. nicht an der sogenannten 
Dienstauszeichnung (das goldne Kreuz Air 
Officiere nach 25jährige*, die eiserne, sil- 
berne, goldene Schneite nach 0, 15, Äüjjäh- 
riger Dienstzeit für Unterofficiere und Ge- 
meine), da statutengemäß dies eine Aus- 
zeichnung der Combattanten ist, ein Vorzug, 
dessen sich vom ganzen MHitaJr-Medieinal- 
Personal nur der die unterste Stufe des- 
selben einnehmende Chirurgen-Gehülfe zu 
erfreuen hat! Eben so wenig dürfen die 
Militairärzte/ welche die Freiheitskriege 
mitgemacht haben, nicht die Kriegsdenk- 
münze der Combattanten tragen, selbst wenn 
sie bei jeder Aflaire ihr Regiment ins Feuer 
begleitet haben. Was den Orden des ei- 
sernen Kreuzes betrifft, so erscheint es 
auffallend, dass von den 21 Ober-Militair- 
Aerzten, welche mit demselben decorirt 
noch jetzt die preuss. Armie zieren, 20 
dasselbe am schwarzen Bande tragen, gleich 
den Combattanten, und nur einer 'das' ei- 
serne Kreuz am weissen Bande hat, wie 
es den Beamten verliehen worden. 

Gut wäre es, wenn künftig der Untern 
schied zwischen Combattant und Militaiiw 
arzt ganz wegfiele, da der Arzt Im Kriege 
die Gefahren mit dem Soldaten treuen 
muss, und durch seine. Anwesenheit die 
moralische Kpaft der Soldaten g«aris&< 



Digitized by 



Google 



so tshr «feuert, als der Offioter nrit ge- 
togfeiHtth Degan, dessen Itfuth ebenfalls 
durch die Nflha <tes arztlichen Beistandes 
hahar poteoairt wird* 

Wahrend nun die MilRairarzte über- 
haupt durch diese Absonderung von ihrem 
Truppentheil, mit dem sie so eng verei- 
nigt sind, data sie ihn nie verlassen dür- 
fen, eine Zur&ekseteung erleiden und oft, 
wenn auch mir anscheinend im Schere, 
daran erinnert werden, müssen die Chirur- 
gen nech einer Zierde enthehren, die nur 
ttwew in der ganten Armee nach EtfMtong 
der oben angeführten Bedingungen als eine 
Auszeichnung verliehen wird! Der Chi- 
rurg«*, weicher das Porte-^pee trögt, sieht 
afteftftogs sowohl hei Offlefeten, als auch 
bei den Gemeinen in einer höhern Achtung, 
warufe sott aber eip aqderer,,der* ine eben 
so vollständige, oft bessere» wiaaenachaft* 
IMw Bildung gftiHMaett* dessen Bfaftffitat 
sog** 'fcdflfer - tmnäthlagt werden kann, in 
de* Ächtung des Soldatep, der Alka nach 
den aussen, Ahzefeheo sehatz* ^ gariager 
gsMhtat Horden? Deshalb iäre es mehr 
als wttnscbttisweilh, dass jeder Cotn^agnte- 
Chfrürg ein Pofte-6p6e trüge, damit ewl* 
lieh der spottende Nachraf der Soldataa: 
„Haar Doktor! Sie haben Ihr Porte-4p6e 
vetteren!" ond tfhnlfdfe, die Chirurgen 
kränkende Redensarten, die man bei Ma- 
noeuvara und andern Gelegenheiten fttfren 
kau », au* der Armee vertilgt wttnlen. Aus 
welchem Material dasPorte-en^e der Comp. - 
Chirurgen anzufertigen sei, bleibt wohl im 
Allgemeinen gleichgültig, doch scheint Gold 
nicht das passendste zu sein, da das goldne 
Porte-6pee dem Civilstande angehört, der 
Miliftairarzt aber re vera Soldat ist, wenn 
er auch web aMferfiftdbMan Bestimmungen 
bei seinen Amtsfunctionen die bequemere 
Crvilkleidung tragen darf. Ein beim Mili- 
Utr übliches Material würde deshalb dem 
G»lde vorzuziehen sein. Der Ghtmrgus 
tragt dett Degen des Officfers , der Schnitt 
der Uniformslücke weicht von dem der 
Offi z i e ll ü nicht ab, warum kann er nicht 
auch das silberne Porte-epee tragen? Dem 
Officierstande würde dadurch nicht zu nahe 
getreten, da Fähnriche, Feldwebel, Stabs- 
trompeter, Oberfeuerwerker etc., Indivi- 
duen, die mit dem Chirurgus militaitfiseb 
gleich rnogiren, auch da* alberne Porte- 



6p4e tragen! selbst der Umstand, dassr-äfs 
Chirurgen nicht Combattanten sind, kann 
kein Hinderniss abgeben, da die Ober- 
Militairarzte das silberne Porte-£p£e tragen. 
Bei dem jetzigen Modus, das Porte- 
6p6e zu verleihen, stehen besonders die 
jungen Mediciner, welche nach vollendetem 
Quadriennium als einjährige . oder unter 
Umständen als dreijährige freiwillige Chi- 
rurgen eintreten, und noch nicht promovirt 
sind, wenngleich sie das Eiamen rigorosum 
oft schon gemacht haben, zu ihren Colle- 
ge^ die auf einer Chirurgenschule gebildet 
sind, und das Examen als Chirurgus 2. G. 
gemacht haben , bevor sie eintraten , in 
grossem Nachtheil, indem diese das Porte- 
epee sofort tragen, während efstere es erst 
anlegen dürfen, wenn sie in doctorem pro- 
movirt worden. 

Dr. Lüekiy 

HGglUlQmSaflb' ' 



MilltairArztlictie Literatur. 



Alphabetisch geordneter Inhalt der amt- 
lich**» Circutare, welche Von dem Chef 
des MiMMr~Medtoitialweseaw sowohl 
an die Coi^s-Genertl-Aetzter beson- 
ders, als auch an die MilitairSrzte der 
KöhigUch Preussischen Arthfie insge- 
samt erlassen worden sind. Von 
Chrc Friedr. Scheuer, BatalUeasarat 
beim Medfcinatstabe der Armee. Ber- 
lin, Vertag von A. Hirschwald, 1842: 
8. IV u. 322 S. 



Weriastetdi senmifdleJtt 0§et~ltilftaftr*rite Im 
feesit* attar seit dem Jafrre 1815 erlassenen Cire»- 
lare sind, se kann diese mühsame Arbeit doeb nicht 
für eine ttberMsalge gehalten werden, insefeh» die-* 
selbe das leichtere Auffinde* jeder Bestimmatig ga* 
stattet and aaeti nar die Jetzt gattigen enthalt, sa- 
mt! tüngere Oter-afilitatriirite vor Jedem IrrUmme 
schützt. Ausgeschlossen bleiben von dam InbaH 
dieser Schrift die Bestimmungen, welche das MH*- 
tair-Lamethwesen and die Sittliche ferp#eg*ag . 
der Armee enthaften, denn des Reglement für die 
Ittedens-Laxarsthe Ist im BesKi der Lasaveth-Com- 
missionen, und die Instructionen über die Versor- 
gung der Armle mit Arzneien und VerbandmiUeln 
?om Jähre IS37 befindet sich in den Hunden sa'mrat- 
lieber Ober- MUttatrtrite. Befcfe b*den ftr steh be- 
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stehende geordnete .Ganze, deren Aufnahm« diese 
Schrift zu voluminös gemacht haben wurde, wes- 
halb bei der namentlichen Aufführung der Gegen- 
stände nur auf die einzelnen Paragraphen jener' In* 
structiohen hingewiesen ist. — Es ersobeint als 
eine schwierige Aufgabe, eine solche Arbeit recht 
praktisch brauchbar zu machen, d. h. sie so abzu- 
fassen, dass der Gegenstand, über welchen man 
sich unterrichten will, sogleich aufgefunden werden 
kann. Da die in dieser Schrift niedergelegten Be- 
stimmungen und Verordnungen im Verlaufe der Zeit 
eine mannichfache Abänderung erleiden dürften und 
somit eine neue Auflage davon nothwendig werden 
wird, so kann es dem Herrn Verfasser bei seiner 
Umsicht und Kenntniss von der Organisation Abs 
JfiLitair-Medicinal wesens nicht schwer werden, die 
betreffenden Gegenstände unter allgemeinere und 
doch bezeichnende Categorien zusammenzufassen, 
die Zersplitterung und somit die öftere Zurückwei- 
sung auf andere Bezeichnungen zu vermeiden, so 
viel dies thuntieh sein dürfte, wenngleich die Reich- 
haltigkeit der deutschen Sprache zur Bezeichnung 
desselben Gegenstandes eine ansehnliche namentliche 
Aufführung erheischt. 

Den Ober^Mililaira'rzten anderer deutschen Ar- 
meen, wird dies« Schrift eine willkommene Erschei- 
nung zum Studium des preuss. Militair-Medicinal- 
Wesens sein. — 

Dr. A. L. Richter. 



Die Lehre von den Fracturen; 
bearbeitet von Dr. Fr. Gustav Meyer, 
Stabsärzte beim köuigl« . «edic-chir. 
Friedr.-Wilk-lostitute. Berlin 1843. 
Verlag von Albert Förstoer. Laden- 
preis l 2 /a Tblr. ~ Broohirt. 

Mit wahrem Vergnügen zeigen • wir ein Werk 
an, welches nicht nur ein langst empfundenes Be~ 
dürfhiss war, sondern nach einem kritischen Prin- 
cipe aufgefasst und bearbeitet wurde, las wir eben 
so zeitgemass als glücklich erzielt nennen müssen. 
Die unter dem Einflüsse der Mechanik stehenden 
heilwissenschafltichen Doctrinen haben in letzter 
Zeit eine strenge Grenze gefunden, nur die Lehre 
von den Fracturen blieb noch kn ungeregelten, vom 
mechanischen BeUaste . beschwerten Zustande, und 
eine neiicombtnirte Maschine galt hier mehr,, als die 
pathologische Fortbildung, für wissenschaftlichea 
Fortschritt. Der Herr Verfasser spricht uns durch- 
aus aus der Seele, wenn er sagt: „Das Haschen 
nach neue» und cemplicirten Vorrichtungen, die Be- 
reitwilligkeit der Tagesblatter, irgend einen verän- 
derten Gurt , eine hinzugefügte Schnalle oder sonst 
einen unbedeutenden Einfall als wichtige Bereiche-» 
rang der Wissenschaft in die Welt auszuposaunen, 
und die Leichtigkeit, mit der man auf diese Weise 
seinen Namen bekannt machen und iler Eitelkeit 



genügen kann, droht den ; Ballast ^ uj*er ,dent die 
Lehre von den Fracturen seufzt, noch immer mehr 
zu vergrössern. — u — 

Planlose und unverständige Anwendung mecha- 
nischer Mittel setzt alle pathologisch** und pbrsioJ- 
logischen Rücksichten ausser Augen t und mit Ekel 
sah der Verfasser in Zeitschriften und Handbüchern 
die längst als unbrauchbar erkannten Verkehrthei- 
ten immer von Neuem wieder aufgetischt und es 
war* wirklich Zeitbedürfhiss , endlich einmal das 
Veraltete oder Unnütze zu sichten Von. dem Be-» 
währten, was wirklich Bereicherung zu nennen ist. 

— Diese schöne Kritik übt der Herr Verfasser nun 
in seiner Darstellung aus und das Werk zeugt da- 
von , dass er seiner Arbeit und seiner kritischen 
Absicht vollkommen gewachsen war* Er würdigte 
alle Verhältnisse, welche sowohl äussere Zufalle 
als der kranke Körper darbieten und erkannte mit 
richtigem Blicke die Principien, welche eine wissen- 
schaftliche Behandlung der Fracturen bieten müssen. 

— Aas einer gewissen Menge ühereinsthnmeninr 
Thatsaehcn abstrahirte der Vf, aligemeine Regeln 
und das Neue Tand nur dann Anerkennung, wenn 
es wirklich besser als das Alte war. — (So z. B. 
der Ktessterverband.) " 

■ Dieses Handbuch ist nun für Jeden Chirurg** 
dp unentbehrliches Mittel geworden , ; um in seiner 
Praxis wissenschaftliches Bewüsstsein'zu gewinnen. 
Besonders den Militaira'rzlen darf eine nähere Be- 
kanntschaft mit dem Vb nicht entgeh**, und es-lnt 
des Referenten Wunsch, dass das: Buch in, keiner 
militairärztlichen Bibliothek fehle» da gerade der 
Militairarzt in der Lehre von den Fracturen auf der 
Höhe des Wissens sich zu erhalten hat, um die 
ihm reichlich gebottue Gelegenheit zur Ausübung 
geläuterter Grundsätze in der praktischen Behand- 
lung von Fracturen auch im Dienst der Wissen-r 
Schaft und des Staates benutzen zu können. — ; 
Die literarische Haltung des Buches m Darstellung' 
comisem Ausdruck und in Durchführung; der vor^ 
gesteckten Form ist lobenswerte. IMe ftnnrtalftanj 
des Werkes von Seiten der Verlagshandlung' }st 
atisUndig und der Preis des 21 Bogen fassenden 
ziemlich compressen Druckes nicht theuer. — "" 



Personal -Notizen. 



Todesfälle 
Berlin. Hier verstarben: der k. preuss. Ge- 
neralstabsarzt Ur. Büttner und derMedkinalrath 
Regimentsarzt Dr. Gross heim am 8. Jeana«. 

Auszeichnung. 
C o b I e n z. Die Obermilitair&rzte das 8, Amen- 
Corps haben ihren Generalarzt Dr. Hübener wo- 
selbst malen u. lithographiren lassen. — Die Aerzte 
des 7. Armee-Corps Hessen schon vor einem Jahre' 
ihren frühem Generalarzt Dr. F ra n k-e Uthogeaphiren. 



Redacteur: Dr. med. Klencke. 

Vertag ran Job. Heinr. Meyer . ... ■: i • • Druck von Gebrüder Meter. 
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Jahrgang. 

K&pedttionen ttea U- «nd 
Aiiftlandea eotgegen. Bei- 
trage vrerdea darch Veririt* 
teiaag der VerUgaa»a4)«ag 
oder, wem LelpsJff M»«r 
gelegea, durch Hern* Bach- 
hindler Wllk. tagalman» 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair- ärztlichen Standes , rar 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittbeiking 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nr©.«. 



Braunschweig, 5. Februar. 



1844a 



AjmUaUsjt et altera pars. 



In No. 23 dieser Zeitung vom 4. Juni 
1643 ist der erste Aufsatz betitelt: 

„Ist es wünschenswert!! , dass die Ba- 
„taillonsarzte der Infanterie -Regimenter 
„fernerhin in ihrer bisherigen unabhän- 
gigen Stellung gelassen werden ? u 

Dem ungenannten Verfasser erwiedert fra- 
gend ein sich ebenfalls nicht Nennender: 

„Ist es wünschenswert und nothweodig, 
„dass bei den Infanterie - Regimentern 
„noch Regimentsarzte bestehen , wenn 
„jedes Bataillon eines Infanterie-Regi- 
„ments mit einem Ober-Militairarzte ver- 
„sehen ist? tt 

Zu Anfange dieses Aufsatzes sagt der 
Herr Verfasser in der erwähnten No. 23 
dieser Zeitung: „Als diese Truppengat- 
tung (die Füsilier -Bataillone) später mit 
den Grenadier- und Musketier-Bataillonen 
in Regimentsverbaud trat, glaubte man, die 
einmal for dieselben ausgeworfenen Gehalte 
Bkfat eingeben lassen zu müssen, um für 



die Kriegszeit so viel Oberarzte als mög- 
lich zur Disposition zu behalten. 44 — Wenn 
nun gleich die Füsilier-Bataillone mit den 
zwei Musketier-Bataillonen im Regimente- 
verbande stehen, so ist es doch nicht zu 
Uugnen, dass heut zu Tage die Füsilier- 
Bataillone noch eben so selbststandig han- 
deln sollen, wie früher, und namentlich im 
Kriege, wo es dann vorkommen kann, dass 
auf lange Zeit diese Bataillone von den 
Musketier-Bataillonen ganz getrennt sind. 
In Friedenszeiten findet bei beiden Trup- 
pengattungen im Dienst und Exerciren frei- 
lich kein sonderlicher Unterschied Statt; 
es wird aber von den hohen Militair-Vor- 
gesetzten ernstlich darauf gehalten, die 
Mannschaften der Füsilier - Bataillone für. 
den Krieg im leichten Dienst noch ganz 
besonders auszubilden, weil es vorkommen 
kann, dass sie anders fechten, als die so- 
genannte schwere Infanterie — die Mus- 
ketiere — und dabei häufig auf längere 
Zeit ganz aus dem Regimentsverbande kom- 
men. Ist es hier nicht nothwendig und 
auch durch die Erfahrung dargethan, dass 
dabei ein Oberarzt angestellt ist? Warum 
ernennt denn noch jetzt Se. Majestät der 
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König den Aartt von einer andern Truppen- 
gattung zum Arzte eines Füsilier-Bataillons? 
Die hin und wieder nothwendig werdende 
Commandirung des Arztes von dem Füsi- 
lier-Bataillone zu einem vom Regiments- 
stabe entfernt stehenden Mnsketier-Bataiil. 
ist leicht einzusehen ; jedoch aber ist schwer 
einzusehen , wie dadurch zwischen dem 
Regiments- und Bataillonsarzte Inconve- 
nienzen und Reibungen, — wie der Herr 
Verfasser jenes Aufsatzes glaubt, — vor- 
kommen können, wenn beide Theile in den 
Schranken ihrer Befugnisse bleiben und 
ihre Stellungen nicht verlange». 

Ufer Herr Verfasser ist .ferner der Mei- 
nung, „dass es im Interesse des arztlichen 
Dienstes und zur Herbeiführung einer Ein- 
heit in demselben wünschenswerth sei, wenn 
in der Folge jedes BataiHon eines Infan- 
terie-Regiments mit einem Oberarzte ver- 
sehen wäre u . Dass durch diese Einrich- 
tung der erkrankte Soldat nur gewinnen 
kapn, ist sehr leicht einzusehen, und wird 
in tireser Hinsicht jeder unparteiische Ober- 
Milüairarzt, der solche Bataillone ohne 
einen Oberarzt in frühern und spatern Zei- 
ten gesehen hat, nifcht in Abrede stellen. 
Die Nützlichkeit dieser Einrichtung ist von 
der höchsten Mflitair- Behörde schon bei 
der Landwehr eingesehen worden, Wo für 
den Kriegs-Etat die angesetzten Regimente- 
grzte wieder gestrichen worden sind, indetfi 
für den Krieg jedes Bataillon seinen im 
Frieden hakenden Bataillonsarzt behält. 
Kann denn der Regimentaarzt auf Marschen 
bei beiden Bataillonen immer zugleich sein? 
Dafcs jedes Bataillon seinen eigenen ver- 
antwortliehen Oberarzt habe, ist gewiaB 
jedem erfahrenen Militärärzte so einleuch- 
tend, dass darüber fast gar nichts mehr an- 
zuführen ist. Wer es aber nicht einsieht, 
der hat entweder keine Erfahrungen darin 
gemacht, oder er will es aus für ihn nur 
triftigen Gründen nicht einsehen. Ein sol- 
cher die arztliche Behandlung der Kranken 
des Bataillons leitender Arzt muss nun 
aber so mit allen Kenntnissen eines wah- 
ren Arztes und militairärztlichen Beamten 
ausgerüstet sein, dass er den Regiments- 
Arzt vollständig vertreten kann, und wenn 
er nun allen diesen Fordernissen entspricht, 
so ist nieine* vollen Uetorzengofig nach 
ein Regimentsarzt gänzlich umtitthig; dem 



was bleibt ihm unter If+Ati VftiftXnden 
noch zu thun übrig, und worin soll sein 
Wirkungskreis bestehen? Ich glaube eben 
so gut sagen zu können, die Regimentsirzte 
bei den Infanterie-Regimentern sind nicht 
zu belassen, als der Herr Verfasser des 
erwähnten Aufsatzes meint, die Bataillons- 
arzte der Füsilier-Bataillone seien nicht zu 
belassen. Da ich aber mit dem Herrn Ver- 
fasser und mit uns viele Militärärzte ge- 
wiss einverstanden sind, wie xwohlthätig 
und nothwendig es nämlich für ein Ba- 
taillon ist, wenn es seinen eigenen Ober- 
arzt hat, — die Erfahrung hat es .sfccfc 
hinreicfteodl bewiesen, namäilidh Im Wri%p 
und auf Friedensmfirsöhen — : so kann ich 
unter solchen umstanden auch nicht um- 
hin, zn sagen, dass bei einem Infanterie- 
Regiment ein Begim oM i ar zt weder wün- 
schenswerth noch nothwendig sei. 

So wie der Herr Verfasser jenes mefar- 
erwähnten Aufsatzes zum Schlüsse seine 
Meinung hinsichtlich der Einrichtung des 
ärztlichen Personals mittheilt, m> eflltaAe 
ich auch mir, meine auf Erfahrung ge- 
stützte Meinung über die Einrichtung des 
ärztlichen FertooaU bei «neu hfa^erie- 
Regimente auszusprechen. 

1. Jedes Bataillon habe einen Oberarzt, 
so wie ihn jetzt die Füsilier-BataMlone 
bereits haben; er bekennte 500 THr. 
Gehalt und den bestimmt ausgespro- 
chenen Rang eines Premier-Lieuteuanta 
und habe zu seinem nächsten ärztli- 
chen Vorgesetzten den Generalarzt des 
Corps. 

2. Jedes Bataillon bekomme zwei wis- 
senschaftlich gebildete Unterärzte mit 
dem Range eines Seeonde-Lieutenanta 
und einer entsprechenden Bekleidung; 
er beziehe monatlich 20 Thlr. Gehalt 
und einen passenden Sems. Zwei 
Unterärzte sind gar nicht zu viel, be- 
sonders in solchen mittleren Garniso- 
nen, wo nicht immer einjährige Apo- 
theker angestellt sind. Da muA ein 
Unterarzt die Dispensir- Anstalt utd 
deren Rechnungslegung mit verschon, 
womit er hinreichend beschäftigt ist. 
Bloss einer, wie der Barr Verfaaaer 
will, ist durchaus zu wenig. 

3. Sei bei jeder Compagnie ein Ghinir- 
gen-GehüHe, wie es Mäher der Fall 
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Leute und 
gebe Ihnen den Hang und die Aus- 
zeichnung eines Unterofficiers. 



wtMe dem Staate keine 
Mehrausgabe erwachsen. Einem Bataillous- 
«ste aber tmuetüeh 30 oder jährlich 360 
geben, wie jener Herr Verfasser 
nt, winde wohl tu wenig seilt, ausge- 
», er bitte die bestimmte Aussicht, 
i, ib. bei einem CaveHerie- 
Regiroenteod.Artillerie-lrigade Regimente- 
aszt zu werden. Ist dies aber nicht der 
Fall, und er hat durch die BataUlonearzt. 
Stelle die höchste Stufe seiner Macht Ar 
immer erreicht, so kann er mit 360 Thlr. 
seinem Stande angemessen nicht leben; er 
HMM mit der Wissenschaft fortschreiten, 
dm gehören Bücher; er muss stchtheure 
inatnmwnte anschaffen und diese miterhal- 
len. Die ihm anstehende freie Chüpsaiis 
bringt nicht Jedem besonders viel ein, 
Manchem sogar Nicht*. Es ist nicht au 
se i a n i n e n, dass es viele Familien gibt, die 
sich gern eines Militärarztes bedienen möch- 
ten, allein sie unterlassen es; sie fechten 
sich, beim Ausmarsch eines Militärarztes 
einen Civiiant nehmen zn müssen, waa 
sie oft in grosse Verlegenheit bringt, und 
am dem sussnwekhen , nehmen sie lieber 
gleich einen Civiiant; billigerweise ist sol- 
chen Familien dies aoeh nicht so verden» 
km. Ba ist also mit der Einnahme durch 
die Ovilprans tiberheopt nicht so weit her, 
wenn der Militairent nicht etwa die Gabe 
hat und Lust In sich fehlt, mn CrrUprazie 
sieh ganz besonders zu bewerben. Auch 
sargen die Herren vom GfrU, weil ihnen 
wenig andere Waffen an Gebote stehen, 
htnfig dnlhr, den Militairarst von der Ci- 
vitprais fern zn halten und benutaen dnan 
nicht allemal die humansten Maassregeln, 
jedoch sieht aHe. Bas specieU anzugehen, 
erachte ich jetzt nicht für angemessen; 
beide Theite werden mich verstehen und 
w i eg en , waa ich sagen will. Dass sich 
diese Herren aber durch dergleichen Waf- 
fe« oft seftet schaden, ist durch die Erfah- 
rung aehon öfter dnrgi ei h an worden. 

Dagegen bin ich mit jenem Herrn Ver- 

> vollkommen einverstanden, wenn man 

monatlich 20, oder jihr- 



Nch 3d0 Thlr. gibt; er mnaa diese SteUrtg 
als den Anfang bet rachten und dies als 
eine Debergangaatufe entweder im Civil od. 
MüHsir anaehen. Bei einer solchen Ein- 
richtung glaube ich mit Bestimmtbeit an- 
nehmen zu hin n en , dass es in unsrer Zeit 
an brauchbaren Dnterirzten nicht fehlen 
wird, ja aogar, glaube ich, wird ein Zu- 
drang stattfinden. 
M. 



Reflexionen eines Alten MI* 
IlUir- Arzte* a.D. 

Qber irztliches Unter-Personal im 
Allgemeinen. 



Obgleich gegenwärtig nicht mehr im 
MMt air di e a alc stehend, sber ans dem lan- 
gen Zeiträume meiner Dienstzeit mich vie- 
ler angenehmer und weniger unaagenehaser 
Standen erinnernd, und nun auch seit einer 
langen Reibe von Jahren in mehreren Staa- 
ten den Dienst des Militair-Ober- und Un- 
ter-Arztes kennen gelernt habend: Wage 
ich, wenn auch aehon als Mann mit er- 
grauten Haaren und etwas geschwächten 
S inn en , mein Urtbeü Ober die Beibehaltung 
der Compagnie- (Assistenz- oder Unter-) 
Aerzte abzugehen, da dieser Gegenstand 
kflnlkh so fiel und so verschieden in die- 
sen Blutern berührt worden ist 

Preumens Stent, der anerkannt in sei- 
ner Verwaltung sehr hoch steht, hat die 
Compagnie - Chirurgen beibehalten; ihm 
Unnten also die übrigen Staaten folgen. 
Da ich Preussene Mitttair-Btenst am we- 
nigsten kenne, kauft ich natürlich kein Ur- 
tbeil darüber fillsn; doch sind in Preusaen 
wohl Gründe vorbanden, die anderen Staa- 
ten fehlen, namentlich: die Pepiniere; die 
Brfctiuug der Dienstpftchligkett der Aerzte 
(Studirenden); der baldige Austritt in den 
Civildienst, oder beim Verharren im MUi- 
tair die Hoffnung, mit einigen Jahren zu 
avanefren. 

Was in kleineren Staaten, wo keine 
Hochschule ist, die Bildte* der sogenann- 
ten chirurgischen Volontake heiriflt, so ge- 
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schiebt ihre Ausbildung nicht selten zum 
Nachtheil des kranken Soldaten, wie im 
Detachement etc. Der Austritt in's Civil 
verspricht dem Unterarzt trübe Aussichten; 
denn wird er als Unterarzt aufs Land ver- 
setzt, so nimmt der sogenannte Medianer, 
der fast immer ihm nahe oder an demsel- 
ben Orte wohnt, dem Wundarzte fast alle 
oder wenigstens doch gewöhnlich die be- 
mittelten Kranken, und sorg? übrigens sehr 
wachsam und gerichtlich dafür, dass der 
Wundarzt, seinen Ansichten nach, nicht in 
die innere Heilkunde hinüberpfuscht. Dem 
Wundarzte wird also die s. g. niedere Chi- 
rurgie nur zu Theil, die ihm in der Blüthe 
seiner Jahre kaum das Leben fristet und 
im höhern Alter ihn sicher in Armuth bringt, 
aus der, wie aus seinen übrigen irdischen 
Leiden, gewöhnlich der Trunk (Soff) end- 
lich den s. g. Halbwisser erlöst. Dies be- 
stätigen eine Menge Beispiele; zum Glück 
haben mehrere Staaten dies traurige Loos 
des Wundarztes, dieses Zwitters vom Me- 
dianer und Bader, eingesehen, und nehmen 
keine blosse Chirurgen zum Staatsexamen 
mehr auf. Und ewig den Militair-Unterarzt 
zu spielen, ist ein fast eben so trauriges 
Loos. 

Der Compagnie- Chirurg , gewöhnlich 
satyrisch Doctor genannt, machte früher, 
wie auch in diesen Blattern schon erwähnt 
ist, einen halben Hanswurst, und theiite 
mit dem Krankenwärter ein fast gemein- 
schaftliches Loos, wenigstens wurden von 
diesen die unangenehmsten ärztlichen Ge- 
schäfte verrichtet, oder ihnen doch aufge- 
tragen, welche die Oberärzte glaubten ver- 
möge ihrer erhabenen Charge nicht aus- 
üben zu dürfen. 

Wie tief vor Zeiten dies Personal ge- 
sunken war, oder welchen ordinairen Sub- 
jecten man ärztliche Dienste übertragen 
hatte , geht aus folgender , von einem 
liberalen Arzte niedergeschriebenen Stelle 
hervor: 

„Die ehemals gutbedienten Hospitäler 
wurden Lohnwärtern überlassen, meist ohne 
Sitten, Grundsätze und Gefühl, gezwungen 
dem Kranken zu dienen, um aus Mangel 
nicht selbst krank zu werden. Sie sanken 
zu einem solchen Grade von Niederträch- 
tigkeit, dass Ordonnanzen gegeben werden 
.mussten , den zum Verbinden nöthigen 



Branntwain in Geschmack und Farbe zu 
? erändern, damit sie ihn nicht wegsoffen. 
Die Verwaltung mischte ihn mit Brech- 
weinstein, und suchte so die Krankenwär- 
ter und Chirurgen zu beschämen, um ihre 
eigenen ( der Verwaltungs - Inspectoren, 
Ober-Aerzte und Verwalter) Prellereien zu 
bemänteln ; denn die Vorräthe von Brannt- 
wein unter ihrer Bewahrung liefen keine 
andere Gefahr, als die des Auslaufens, man 
wusste wohin. Doch konnte man sie nicht 
gefühllos nennen, denn sie fühlten gleich, 
ob bei dem Kranken ein Geldgttrtel vor- 
handen sei; wo dergleichen mangelte, wurde 
der Kranke auf alle Weise gemisshandeft 
etc. etc. * 

Aus dieser unglücklichen Periode int 
wohl noch manche trübe Ansicht von de« 
ärztltoben Unterpersonale beim Militair bie- 
gen gehlieben, und auch dieser Zeitpunkt 
ist es wohl gewesen, wo der Bataillone 
Arzt mit dem Bataillons-Pfeiler in einigen 
Staaten (England?) ganz gleiche Charge 
u. s. w. gehabt haben soll. 

In jetzigen Zeiten treten die Gebildeten 
des Militairs und Civils, und deren Zahl 
ist zum Glück jetzt die grössere und bee~ 
sere, folgender, von erhabenen Männern 
ausgesprochenen Ansieht über den Arzt bei : 

„Der Arzt soll ein durch ein mühseli- 
ges Studium eines Compleies von Wis- 
senschaft gebildeter Mann sein , nnd nur 
als ein zugleich retner moralischer Mensch 
im wahren Sinne des Wortes kann, er nls 
Arzt sein Glück in seinem Berufe finden; 
weil ihm aufgelegt wird — Leben für 
Andere und nicht für sich, ist des 
Wesen seines Berufes — ; denn der 
Trieb, dem Leidenden zu helfen, war die 
erste Quelle der Heilkunst, und noch jetst 
muss er es bleiben, wenn die Kunst rein 
und edel, und für den Künstler, so wie 
für die Menschheit, wahrhaft beglückend 
sein soll. Denn er muss Ruhe, Vortheil, 
Bequemlichkeit des Lebens, selbst seine 
Gesundheit, ja nicht selten sein Lebe« 
opfern, um dadurch den höchsten Zweck 
seines Berufes aufs Möglichste zu errei- 
chen ; er muss ja nämlich unter allen Krank- 
heiten und ihren ekelhaften Aeusserungen 
(Verstümmelten und Leichen) ohne. Ekel 
und nervöse Mitleidenschaft vom Morgen 
bis zur Nacht, nicht bloss zuschauend, soe- 
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den helfend, anfassend, beröhrend, rüstig 
und heiter, mit stets gleicher Besonnenheit 
amherwandeln , und dies ohne Kummer 
und Verdruss immer von ganzem Herzen 
tbun. Es gehört ein grosses Geschick 
dazu, allen den .unzähligen , oft unerwar- 
tet eintretenden Bedürfnissen, der Kranken 
schnell und doch ohne Uebereilung und 
immer mit besonnener Ruhe zu begegnen, 
die verkehrtesten Gemüthszustände mit Ernst 
und Liebe zu behandeln, Launen und fixe 
Ideen abzuleiten, ohne zu reizen, fürcht- 
bare Leiden zu trösten, am Sterbebette der 
oft verzweifeltesten Menschen einer buss- 
fertigen Gesinnung und ihren Hoffnungen 
einen Eingang zu verschaffen , oft Vieles 
zugleich und doch ohne Verwirrung zu 
than. a 

Von diesem letzten Standpunkt aus 
beurtheilt man jetzt den Arzt, sei er Civil- 
oder Militair-Ober- oder Unterarzt, Chirurg, 
Feldscheer etc., denn die Soldaten haben 
das Recht, dieselben oder vielleicht noch 
mehr Ansprüche an ihren Arzt machen zu 
dürfen, wenn ihr Leben und ihre Gesund- 
heit gefährdet wird, die der Civilist macht, 
von dem sie sich auch ja nur durch die 
Kleidung, und nicht durch den Körper un- 
terscheiden. Sucht der Civilist bei eintre- 
tender Krankheit oder Verletzung nicht 
einen talentvollen, im guten Rufe und Zu- 
trauen stehenden Arzt auf? Warum will 
man dies dem Vaterlands- Vertheidiger nicht 
gestatten? Die Disciplin muss bei einem 
gut organisirten Militair zwar stets gehand- 
habt werden , aber sie wirkt ja sehr sanft 
ein oder tritt mehr oder weniger ganz zu- 
rück, wenn der Soldat wirklich leidend ist, 
welches ja der höchste, wenigstens der ge- 
fühlvolle Vorgesetzte immer merklich zu 
erkennen gibt. 

Der Unterarzt soll also kein Possen- 
macber, kein Halbwisser, keine gedanken- 
lose Maschine mehr sein, sondern ein wis- 
senschaftlich gebildeter Mensch; dies haben 
<Ke meisten Staaten schon genügend ein- 
gesehen, weil sie wohl eben so viele stu* 
dirte (promovirte) als unstudirte (nicht 
promovirte) Unterärzte angestellt (gesucht, 
gefordert) haben. Nun ist es in solchen 
Staaten auch nicht mehr als billig, dass 
diese Charge gehoben oder gänzlich abge- 



schafft würde, wenigstens hinsichtlich sei- 
nes Namens und seiner Stellung! 

Haben zwei promovirte Aerzte beim 
Staats-Examen ein und denselben Character 
bekommen, weil sie beide gleich tüchtige 
brauchbare Menschen sind, stellt sie der 
Staat nicht ohne Bedenken in gleichen Ci- 
vildienst? Warum soll denn der eine (Un- 
terarzt) von ihnen, wenn sie zum Militahr- 
Dienst mal übergehen müssten , hier eine 
so traurige Rolle gegen den andern (Ober- 
arzt) spielen? 

Ueberdies ist der Unterarzt noch einer 
weit grösseren Gefahr ausgesetzt, sowohl 
durch die grössere Nähe des Gefechts, wie 
durch den läoeern Aufenthalt imLazareth; 
welches auch hinlänglich durch Rust's Be- 
merkungen (siehe dessen Magazin Bd. 1. 
S. 500 — 504) dargethan wird, wonach in 
den Schlachten und Gefechten von 1813 
bis 1815 die namentlieh aufgeführten 
verwundeten und getödteten Aerzte betru- 
gen: 24Compagnie- oder Escadron-Chirur- 
?en und nur 2 Oberärzte (1 Bataillons- u. 
Regimentsarzt). 

Dass die übrigen Unterärzte befördert 
und' belohnt worden sind, leidet keinen 
Zweifel und ist wohl in einem andern 
Bande bemerkt, denn hier findet sich nur, 
dass 4 Oberärzte befördert, und 8 das ei- 
serne Kreuz IL CI. am weissen Bande be- 
kamen. Die jetzigen Unterärzte können 
sich wenigstens der Hoffnung hingeben, 
dass man eingedenk der Niederlage ihrer 
damaligen Collegen ihnen bald den schö- 
nen Namen und die Rechte (Vorzüge) eines 
Combattanten zu Tbeil werden lassen wird. 
Wäre es nun in Zukunft nicht besser (aber 
auch nur einer bessern und sanft wirken- 
den Zukunft möchte es überlassen werden, 
die keinem edlen in einer hohen Charge 
sich befindenden Manne zu nahe träte, dem 
aber die Nichtwiederbesetzung seiner Stelle 
nach seinem Tode ganz gleichgültig sein 
kann) — dass man dabin strebe, nur Eine 
Gasse von Aerzten beim Militair zu haben, 
man nenne sie sämmtlich oder denke sie 
sich als Bataillons- oder Regimentsärzte, 
wie man es für gut findet, und gebe ihnen 
sämmtlich gleiche Charge (Officiersrang) 
und gleiches Gehalt; denn der Arzt kann 
nur seine Ehre und sein Glück in seinem 
Berufe finden, natürlich muss er als Ge- 
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bihfefctr «idi io eine gebildete Gesellschaft 
(Officier- Versammlung) treten können, weil 
diese Gesellschaft dem Gebildeten nattrli- 
dies Bedürfalae, wenigstens für einzelne 
Zeiten, ist 

Was die Charge betrifft, dass nimlich 
all« Aerzte sich als Colleges betrachten, 
so wird zwar von einigen sehr edel den« 
ktoden Aerzten im Stillen durch ein freund- 
schaftliches Verhältnis unter sich darauf 
hingewirkt, wie in diesen Blättern vor 
Kurzem aus Hannover erwähnt wurde; in 
vielen andern Staaten sieht es aber leider 
mit diesem Verhältnis» noch um so trau- 
riger aus. Ebensowenig soll der Arzt Nah- 
rungssorgen haben, die dann um so selte- 
ner auftreten, weil durch Niehtwiedeian- 
stelhmg mehrerer Ober- und Compagnie- 
Aerzte grosse Summen erspart würden, 
von denen etnUebefechuss(Gageeri)0huag) 
der kleineren Anzahl Aerzte zu TheH wer- 
den könnte. Diese Aerzte würden sieh 
awck nun ganz dem Militairdienst widmen, 
und hätten noch das Angenehme, dass sie 
der Givilpraxis nicht nachzujagen brauchten, 
wodurch sie mancher unangenehmen und 
störenden CoHisht* entgingen. Denn brauchte 
man ferner bei grossen Tnippenversamm- 
lungen verschiedener Staaten nicht ängst- 
lich zu fragen und lausche«: wie hoch 
steht bei Euch jetzt der Regiments-, Ba- 
taillons- und Compagnie-Arzt, wie man 
oft leider beim Geldoeurs fragen musa; 
sondern man kann sich hn Stillen seihet 
die Antwort geben, dass derselbe ein wie« 
sensckafttick gebildeter ftftsno im Bange 
eines Offiders ist, wodurch so manche 
dumme und oft entehrende GAne weglallen 
würde. 

Bei solchen Einrichtungen werden sieh 
talentvolle Männer genug Enden, so gut 
wie an tttchägen Phyeiek kein Mangel ist, 
aber gerade die unglückliche Unterarzt- 
Charge schreckte so manchen guten und 
tüchtigen Mann zurück. Was nun den 
wirklichen Dienst betrifft, so sttsst man 
nach obigen Betrachtungen zuerst auf die 
Frage: welchen Vortheil und welchen Neeh- 
theil haben gehabt und haben noch jetzt 
die Ober- und Unterärzte? 

Zur Zeit Thedens, ab die Bildung des 
ärztlichen Personals noch so weit zurück 
war, ansäte ein solcher Mann nwr als ein 



sehr notwendiges und httsfaet n eM th iligu e 
Bedttrfeiss angesehen weiden; gegenwärtig 
steht es mit diesen höchsten Chargen ganz 
anders, weil diese Männer jetzt wenig mit 
dem wirklich ärztlichen Militairdienst in 
Berührung sind, sondern überdies häoig 
Professoren- und Leibärzte-Stetten tortth- 
eher Personen etc. bekleiden und 
nachkommen müssen, aber auch dafür i 
ein gutes Gehalt ziehen. Betritt ee nicht 
rein ärztliche Gegenstande, so geht es doch 
gewöhnlich mit durch eines StaatedieM» 
(Kriegsministers u. s. w.) Hände und füg- 
lich kann der es auch allein bestimmen. 

Aber in wichtigen ärztlichen Falten ist 
doch das Votum eines hochgestellten Arz- 
tes nöthig, s. B. in ansteckenden Krankhei- 
ten (ägyptische Augenentzündung, Nerven- 
fieber, Scharlach etc.) oder in Rekrutirungs- 
sachen (in meinen früheren Dienstjabren 
war es wenigstens in einzelnen Staaten der 
Fall, dass das Votum-Einholen beim Com- 
pagnie-Arzt anfing und beim Oberstabsarzt 
endete). Die hochgestellten Gombattanten 
haben es aber zum Glücke eingesehen und 
werden es immer mehr einsehen, dass die 
Arzneikunde bei allem Fortschreiten noch 
in einzelnen Fällen mit Wahrscheinlichkei- 
ten zu thun hat, dass ihr aber auch jetzt 
der frühere My&ticismus (d. s. g. ärztliche 
Nimbus, welcher oft die Unwissenheit un- 
ter einem grossen Hute und Allongen- 
Perrücke verborgen hielt' und die schärfer 
Eindringenden mit dem Stabe zurückschlug) 
entrissen ist; folglich kann jenen erhabe- 
nen Männern auch nicht entgehen, dass 
Ein hochgestellter Arzt sich noch leichter 
irren kann, als wenn viele,, vielleicht nicht 
so hochgestellte, aber doch vernünftig und 
scharfdenkende Aerzte sich berathen. Da- 
von kommen auch in nichtärztlichen Sachen 
Fälle genug vor, denn es fragt sich, wenn 
me hre r e Generale es überlegt hätten, ob 
sie zur Winterneit und mit nicht biaiäng- 
lieh sieberom Proviant in Busaland einge- 
rückt seien, wie Einer der jrtseten Män- 
ner zu seinem und vieler Tausende Ver- 
derben tbat! Wo es das höchste Gut dee 
Menschen (Leben und Gesundheit) gilt, 
da ist es wirklich nicht zu rathen, daea 
Ein Mann vermöge seiner Stellung wHl» 
kürlich (oft MdeMehaftHch oder hrdangen) 
atlela den Stab Mnht, wisiehes^ewiM 
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xkkx Soldaten Gesundheit und Leben ge- 
kostet, bat; denn es kommen auch noch 
genug bornirte hochgestellte Aerzte vor, 
die sich durch Bekanntschaft, Verwandt- 
schaft und Kriecherei etc. mit sehr be- 
schränkten Kenntnissen zu diesem Posten 
empor geschwiegen haben, von denen ei- 
ner unsrer deutschen Dichter auch sagen 
tonnte: diepe kämen ihm vor wie einThurm- 
decker, man brauche sich nicht zu wun- 
depi, wie er hinaufgekommen sei, aber 
wohl wundern, wie er sjch dort oben halte, 
ohne schwindlich zu werden! 

Es müssen aber ein oder mehrere hoch- 
gestellte Aerzte die übrigen controliren. 
Nur $in edles Herz und zartfühlendes Ge- 
wissen können allein den Arzt für sich 
selbst controliren. Ist bei der Rekrutirung 
der hochgestellte Arzt weniger zu beste- 
chen? Ist die kurze Visite, die der Arzt 
im Lazareth macht, in Betracht zu stellen 
gegen das tägliche und nächtliche Zusam- 
mensein des Unterarztes mit den Kranken 
und Krankenwärtern? Ist nun der Unter- 
arzt, nicht ein sehr redlicher, gewissenhaf- 
ter und wissenschaftlich gebildeter Mann, 
so sind hier die Misggrifle sehr gross und 
ohne dass sie sich controliren lassen, weil 
Unterarzt und Krankenwärter durch engere 
Verbindung stets unter einer Decke spie- 
len. Noch trauriger sah es aus, als der 
nicht selten sein Interesse suchende Ober- 
arzt die Lieferung der Medicamente für 
eine anständige Summe hatte und derselbe 
unwissenden, durchaus keine pharmaceuti- 
sche Kenntnisse / besitzenden Unterärzten 
die Bergung der Medicio aufbürdete« Zum 
Glück ist diese Schattenseite des Hospital- 
dienstes jetzt wohl in allen Staaten durch 
ekt besseres Licht verdrängt. — 

Man wird ferner behaupten, der Dienst 
könne durch eine feinere Anzahl Aerzte 
(deren Zahl als nothwendig sich nach eini- 
gen Sachkundigen auf drei, nach andern 
auf vier für jedes Regiment belaufen müsse) 
nicht bestritten werde?, urtd dieselben soll- 
ten lange vorher beim tyilitair ausgebildet 
werden, ehe sie praotisch handeln könnten, 
eder den sogenannten Tact des Militair- 
tieiwtes erlerot bitten. 

Sind die Aerzte mehr aelbstständige, 
denkende Individuen und keine Maschinen, 
die eiMA ewgewuaelten und mit Vor- 



urtheileo umzäunten Weg laufen müssen, 
so können Wenige sehr Viel ausrichten, 
und um so mehr, da das frühere so cora- 
plicirte und unsinnige Bandagen-, Instru- 
menten- und Receptwesen gesäubert und 
auffallend vereinfacht worden ist. Denn 
durch Einfachheit räumte man der Heil- 
kraft der Natur ihr Recht wieder ein, wo- 
durch man glücklicher war, und verbannte 
dadurch wenigstens % bis % der nutzlo- 
sen und oft so schädlichen Bandagen, In- 
strumente und Medicamente vom Kranken- 
bette weg in die Rüstkammer, und hof- 
fentlich auch für immer in die Vergessen- 
heit Zudem ist mancher sogenannte Ka- 
maschendienst weggefallen, der dem Arzte 
so viele unnöthige Zeit raubte, die er für 
seine Garnison-Kranken und zum Nach- 
studium besser anwenden kann, und hof- 
fentlich werden immer noch mehr solche 
Dienste wegfallen, weil man das Wesent- 
liche und Notwendige vom Unwesentli- 
chen und Unnötbigen jetzt mehr unter- 
scheidet, wodurch früher die Aerzte nicht 
selten gemissbraucht wurden; denn wird 
z. B. bei gewöhnlichen Paraden , Exercier- 
übungen ein Mann vom langen Stehen, 
durch Anstrengung etc. ohnmächtig, so 
weiss fast jeder Kamerad oder doch we- 
nigstens jeder Unterofficier, dass der Ohn- 
mächtige von seinen festanliegenden KJei- 
dungs- und Armatur-Stücken befreit und 
auf kurze Zeit der Ruhe hingegeben wer- 
den muss, wodurch er sich bald erholt, 
und dass die Hoffmanns- oder bittere 
Schnapstropfen des Arztes gänzlich über- 
flüssig sind. 

Der sogenannte practische Tact lernt 
sich bald, so wie Officiere, die aus frem- 
den Diensten übertreten, bald von ihren 
sich länger im jetzigen Dienst befindenden 
Kameraden durch ein freundschaftliches, 
zuvorkommendes und aufmerksames Ver- 
halte^ diese kleinen Dienst-Nuancen an- 
nehmen; nur müssen sie gebildete und Tür 
den Officierstand brauchbare Subjecte sein, 
und darin liegt es auch bei den Unterärz- 
ten. Sie müssen gehörig studirt (vielsei- 
tig gebildet) sein und die Kliniken be- 
sucht ond nicht ihre Zeit auf Bier-, Spiel- 
und Fecht-Kneipen etc. hingebracht haben, 
damit sie nicht bloss sagen können, wir 
sied tier Jahre auf der und der poiversi- 
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tit gewesen ; das Statts-Eiamen tnuss sich 
genügend, nicht bloss von ihren theoreti- 
schen, sondern auch practischen Kenntnis- 
sen in der Medicin, Chirurgie, Geburts- 
hülfe und Zahnkunde überaeugt haben. Die 
Geburtshülfe ist jetzt mit nöthig, weil so 
viele Hilitair-Petsonen höbern und niedern 
Standes verheirathet sind, und die Zahn- 
kunde, weil theils die Zähne zu wichtig 
für das Ansehen und die Verdauung (Ge- 
sundheit) sind und theils durch das zu 
frühe Schlechtwerden (Vernachlässigung) 
der Zähne der Soldat und namentlich auch 
mancher Hautboist leicht unbrauchbar wird; 
überdies wird jetzt auch schon in vielen 
Städten zum Glück seiner Bewohner die 
Ausübung des Zahngeschäftes von wissen- 
schaftlich gebildeten Aerzten vollzogen und 
immer mehr den vielen ordinären Subjeo- 
ten entrissen, von denen man noch vor 
Kurzem sagte: „11 ment comrae un arra- 
cheur de dents. u 

Denn jedem über die gewöhnliche Grenze 
hinübersehenden Hanne muss es einleuch- 
tend sein, dass nur durch solche Unter- 
ärzte (Amte) das Militair gut berathen 
ist, denn in des s. g. Compagnie-Chirur- 
gen Hände kommen ja fast zuerst alle 
Kranke und werden von ihm, als einem 
unwissenden Manne, eine Brust-Darra-Ent- 
zündung, eingeklemmter Bruch und so viele 
andere wichtige Augenleiden etc. verkannt: 
so wird durch kein späteres Recept des 
Oberarztes die nicht geschehene Blutent- 
ziehung (Aderlass etc.) je wieder gut ge- 
macht; denn gewöhnlich wird der Kranke 
eine Leiche, ein Krüppel bei allen später 
verschluckten Receptformeln. Eben so wer- 
den die ihm zuerst kommenden und in sei- 
ner Behandlung oft allein bleibenden leich- 
ten Quartier-Kranken z. B. an leichten Er- 
kältungsfiebern etc. Leidenden nicht selten 
mechanisch pünktlich und stündlich voll 
Medicin gepumpt, ohne dass er mal an die 
Heilkraft der Natur, — die durch eine 
gehörig geleitete Diät und Regimen hier 
die Gesundheit bald vollkommen wieder- 
hergestellt, — denkt, weil ihm früher von 
vielleicht eben so bornirten ärztlichen Vor- 
gesetzten eingetrichtert war: jeder Kranke 
muss wenigstens des Ansehens und Auf- 
sehens wegen eine Medicinflasche bei sich 
haben. Hierin liegt wieder doppelter Nach- 



theil für den Dienst, weil es die Ausgaben 
für Medicin bedeutend vermehrt, und weil 
nicht selten eine langdauernde Reconvales- 
cenz und Dienstentziehung durch die fehler- 
hafte und selbst den Darmcanal heftig an- 
greifende Medtcamente (denn jede Medicin 
ist etwas Höchststörendes und Nachtheili- 
ges für die Verdauung und muss nur im 
Nothfall angewendet werden) hervorgebracht 
wird. 

Der Arzt hat zwar zuweilen einen Ge- 
hülfen nöthig, der ihm bei chirurgischen 
Operationen , Verbinden etwas herrefeht 
oder hält oder sonst kleine Hülfleistungen 
abnimmt, bei Kranken z. B. Senfteig- und 
Spanisch-Fliegen-Pflaster legen etc. Hierzu 
bedarf es aber keines Arztes (Chirur- 
gen), sondern nur eines Krankenwärters, 
(eines gewandten oder etwas eingeübten 
Soldaten) — eines sogenannten ärztli- 
chen Gehülfens. 

Mein freiwilliges Drtheil unterwerfe ich 
einer höheren Einsicht und Prüfung und 
bekenne hiermit, dass mein einziges Be- 
streben war, alle Persönlichkeiten zu 
vermeiden und nur sollte der Zweck des 
Urtheils sich bloss auf die Sache bezie- 
ben. Die Grenzen sind freilich oft schwer 
zu bestimmen und können nur in den Grün- 
den des Urtheils gefunden werden. 
L. 



Ein Wort 

über die gesaromte Ausbildung der 
preuss. Militairärzte und über das 
Fortbestehen des Friedrich- Wil- 
helms-lnstituts neben den Landes- 
Dniversitäten. 



(Fortsetsimg ond Schloss.) 

Es fragt sich nun 1) wo soll der Mi- 
litärarzt seine Ausbildung erhalten? Auf 
den Universitäten. 2) Wer soll zu dieser 
Carri&re zugelassen werden? Jeder junge 
Mann, der dazu Lust und Neigung flkhtt 
und moralisch und physisch gesund ist. 
3) Wie soll er seine Studien treiben und 
durchführen? Nach Vorschrift und Con- 
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trote einer eigenen Behörde. Wir wollen 
diese drei Bestimmungen näher betrachten 
und einzeln durchgehen. 

1) Es kann ganz gleich sein, wo ein 
junger Mann ein Fach studiren will, oder 
vielmehr, woher, d. I. von welcher Lehr- 
anstalt des Staate er sich die erforderli- 
chen Kenntnisse und Fertigkeiten in dem 
gewählten Fache erwerben will, sobald sie 
nur den Bestimmungen und Anforderun- 
gen genügen und ihrem Zwecke entspre- 
chen. Wir bestimmen für den Arzt eine 
hohe Lehranstalt, eine Universität. Also 
die gesammte Arzneiwissenschaft soll nur 
auf Universitäten gelehrt und gelernt wer- 
den; folglich soll auch der Arzt, gleich- 
viel, Afilitair- oder Civil-Arzt, sein Studium 
dort machen und seine gesammten Kennt- 
nisse und wissenschaftliche Ausbildung nur 
von daher beziehen, MHitair- und Civil- 
Arzt ohne Unterschied, ohne eine Scheide- 
wand. 

2) Wer jedoch beim Militair seine der- 
einstige ärztliche Laufbahn machen will, 
muss, bevor er die Universität bezieht, 
nachweisen, und zwar bei einer beson- 
dern Behörde*), erstens sein Abiturien- 
tenzeugniss und also den Ausweis seiner 
vöfligen Reife zum Universitätsstudium. 
Zweitens ein Zeugniss seiner bis dahin 
moralischen Führung, von seiner Ortsbe- 
hörde und dem LehrercoUegio des fre- 
quentirten Gymnasiums ausgestellt Drit- 
tens ein Zeugniss der Erlaubnis» von sei- 
nen Aeltern (Vormund, Pflegeältern) zum 
selbst erwählten Studium. Viertens muss 
er sich bei der gedachten Behörde und 
nach deren Anordnung einer militairärzt- 
Keben Untersuchung Behufs seines Körper- 
baues und seines physischen Gesundheits- 
zustandes überhaupt (vielleicht vor einem 
Landwehrbataillonsarzt) unterwerfen, nach 
deren Ausfall er denn für die militairärzt- 
Hche Laufbahn entweder notirt, oder ab- 
gewiesen wird, weil der Hilitairarzt * auch 
ein physisch gesunder und qualificirter Mann 
sein muss. 

3) Der Aspirant muss das gesammte 
Gebiet der Heilkunde nach allen seinen 
Richtungen bin durchmachen, aber nicht 



*1 Beim Geoeral-Stabs-Ante der Armee and 
Cbefdcr Mlitaif^lHdidiisl-AiigeiefMiMten. 



nach eigener Wahl, sondern nach Vorschrift 
und Controle der Behörde. Diese wird ihm 
die Folge der Vorlesungen vorzeichnen las- 
sen, weil er als Anfänger das nicht ver- 
steht. Dann bleibt es seinem eigenen 
Fleisse und seiner Ordnungsliebe überlas- 
sen, wie er das gesammte Studiam (drei 
Jahre auf der Universität, wie bisher, und 
ein Jahr in der Ch£rit6e und den übrigen 
Glhtiken, wie bis jetzt' die Zöglinge des 
Friedrich- Wilhelms-Instituts) durchführen 
und beenden wird. Darauf folgen nun die 
Examina, Promotion und Approbation, und 
je nach dem Bestehen und dem Ausfall 
darin wird er zur Anstellung als MiHtair- 
arzt gelangen oder abgewiesen werden. 
Allen die gesammte Heilkunde studirenden 
Commilitonen , welche die vorgeschriebe- 
nen drei Bestimmungen erfüllen , stände 
also der Weg zur milifeiräfztlicfien Lauf« 
bahn offen, wenn sie sonst Neigung dazu 
haben oder von Gesetzes wegen nickt auf 
gewisse Jahre dazu verpflichtet werden 
dürften, bevor sie in's bürgerliche Leben 
übergeben könnten, gleich den Übrigen jun- 
gen Leuten, die die Armee (die Linie 
und Landwehr) büdete und ergänzte. Na- 
türlich können nur so viele zur Anstellung 
gelangen, als Stellen sind, die übrigen, um 
es wird noch genug geben, die keine Nei- 
gung zum Militalrleben haben, können ih- 
ren Gang , wie bisher, ungezwungen und 
nach eigener Wahl nehmen. Nur muss 
die Armte (Linie und Landwehr), selbst 
auf den Kriegsfass berechnet, nicht in Ver- 
legenheit in der ausreichenden Zahl von 
Aerzten kommen. Bei dieser Verfassung 
würde denn auch der stets zum Theil ge- 
hegte Neid und die alte Missgunst und 
Feindschaft zwischen HiKtair- und Civil- 
Aerzfen auf einmal und gänzlich gehoben 
und beseitigt sein. 

Aber ecce! welcher Glanz ist in diesem 
Gesichte untergegangen! Der Grausame 
will uns unsern Vollmond rauben? Nicht 
doch; ich wollte nur sehen, ob die Amei- 
sen hier in der Nähe auch Nahrung genug 
haben werden. Also soll nach dieser Re- 
formart das Pensionär - Chirurgen - Wesen 
beim ersten und zweiten Garde- und dem 
Garde du Corps Regiments zu unser» 
Leidwesen eingehen? untergehe«? Also 
doch doch todt?! Diese vorgedrängte Angst-* 
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fcage wird weh späterhin in aller Gemüifas- 
ruhe «riedigen. Kommt Zeit, kommt auch 
Raih ! Wichtiger ist die Frage und von 
grosser Bedeutung: kann, neben unseren 
Landesuniversitäten, und bei einer derarti- 
gen Reform und Verfassung des gesamm- 
ten Militair- und GvU-Medicinal- Wesens 
in unserm Staate das jetzige Friedrichr 
Wilhelms-Institut fernerhin noch als zeit- 
gemäss, zweckmässig und nützlich 
bestehen? und als nothwendig, viel- 
leicht als unentbehrlich sich beweisen? 
Diese hochwichtige, bedeutungsgrosse Frage 
will ich versuchen, nach meinem besten 
Wissen zu beantworten. 

Wenn auf den Landesuniversitäten nur 
aUein das Stadium des gesammten BeU- 
gehiets nach alten seinen Verzweigungen 
Unausgeführt werden darf, und nur Aerzte 
im weitesten Sinne des Worts ausgebil- 
det und privilegirt werden, alle gleich* 
dann kl jedes andere ärztliche Bildungs- 
iftsftttut im Staate, es mag Namen haben, 
wie es wolle, völlig überflussig und 
unnütz. Also, wie ich Anfangs dieses 
Aufsatzes es aussprach, keine Chirurgen, 
keine Operateure, keine Geburtshelfer, keine 
Medfci puri und keine Zahn-» Augen- und 
desgleichen beschränkte Aerzte oder Hühner- 
augenopersteure. Dagegen Alles in einer 
Bezeichnung: Arzt enthalten. Die Uni- 
veesi täten werden- aber nur Aerzte bilden, 
und die Ezaminatiens-Comniissibn (es darf 
nur eine sein) wird nur Aerzte appro- 
biree und priviiegiren. Ich sage: nur 
Aerzte, d.h. wissenschaftliche Heil- 
künstler, Männer, die mit den erforder- 
lichen Kenntnissen und Eigenschaften ver- 
sehen sind, Kranke und Krankheiten gründ- 
lich zu beurtheüen, zu behandeln und zu 
heuen und über Mittel, Wege und Hülfen 
zur Erreichung dieses Zweckes, über Le- 
ben und Gesundheit, und wie Beides zu 
achtttatn und zu arbeiten ist, gründlich zu 
scheiten und zu ratben wissen. 

Der so ausgebildete Arzt ist nun qua- 
Bfioirt fikr die Praxis, kann seine erlangte 
Wissenschaft in Ausübung bringen, sowol 
im MMitahr, als im Civil. Nun haben wir 
aber ha MitiMr, wie im Civil solche Wir- 
tangakreiae, wo noch andere Kenntnisse 
and Eigenschaften und Erfahrungen man? 
eher Art erfordeaiieh aiod, die dem von 



der Universität abgegangenen Arzte noch 
abgehen, weil er diese Requisite? auf der 
Universität , wie durch Examina, Promo- 
tion und Approbation, sich nicht verschaf- 
fen konnte, sie auch für die praktische 
Ausübung im Civil und für die erste An- 
stellung im Militair nicht nöthig sind. Dies 
sind aber die oberärztlichen Stellen beim 
Militair und theilweise die ärztlichen Be- 
amtenstellen im Civil, wie früher bereits 
angegeben. Dies sind die oberärztlichen 
Wirkungskreise, die nicht bloss den wis- 
senschaftlichen Arzt, sondern zugleich den 
Arzt von Erfahrung mancher Art, den Arzt 
mit Verwaltungskenntnissen und geeigneten 
Eigenschaften nothwendig verlangen. Die 
Requisite für diese Stellen können nicht 
einmal Allen gelehrt, sondern sie müssen 
zum Theil selbst erfahren werden, die ei- 
gene Erfahrung muw sie bringen, und end- 
lich ist so mancher tüchtige, recht gelehrte 
Arzt für diese Requisite nicht einmal ge- 
eignet, ist also ein recht tüchtiger, glück- 
licher Arzt, aber ein sehr mittelmäsaiger 
oder ganz unfähiger Beamter und bleibt 
es; daher ein solcher ga*z natürlich für 
jeoe Steilen auch nicht geeignet ist. Ea 
folgt hieraus von selbst, dass die Erfahr 
rung, mit. anderen Worten, dasa. eine Reihe 
von Dienstjahien es theilyeiee erst er- 
geben musa, wer sich zur jKübrupg oipee 
oberärztUchen Postens quali&cirt und wer 
nicht 

Aus Dem, waa hier abgehandelt ist, er~ 
giebt sich, in welchem Umfang die Univer- 
sitätsausbildung sich abgrenzt Die Uni- 
versität bildet und erzieht den Arzt, den 
Juristen, den Theologen j aber sie bildet und 
erzieht keine Beamten. Die praktische Schule 
für diesen iat nicht mehr der Htiroal, son- 
dern sie ist für die Juristen der Gerichts- 
hof, für den Arzt das Kranken^ das Peet~ 
Haus, das Schlachtfeld u. s. w. Woher, 
aus welcher Anstalt werden und können 
wir den ärztlichen Beamten und besonders 
den ärztlichen Militair- und Militair-Qber- 
Beamten beziehen? 

Seit einer Reihe von Jahren, oder be- 
stimmter, seit dem Bestehen des Friedriche 
Wilhelme-Instituts wurden solche Männer 
aus dieser Anstalt bezogen, und es ist 
nicht zu Uugnen, dass das Institut seine 
Aufgabe hie jetet eelp redlich un^aptr 1 — 
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taten BrMge geUnl hat. Wer* dm 
aber das geaammie Medkinal- Wesen von 
dem gegenwärtigen Zeitabschnitte ao einer 
Bmyoraltnng noihweodfg bedarf und eine 
andere Verfassung gebietet, ao wird auch 
dies Institut unsusbMMich das Dr- 
werden. Hier ist unser 
UrJhett. 
Bs ist nach gewiese n worden, dass aus 
i HörsMen der Universitlten Aerate, aber 
Beamten hervorgehen, und dass der 
Stent beider bedarf. Das Friedrich- Wil- 
heims-Inslitttt ist die einzige Anstalt im 
Stante, worin Aerste zu Beamten, und zwar 
auniehst au Mihtair-Miriicmal-fceamten aus- 
gebildet wurden» Dies Institut muss seine 
Existenz behalten und kann die wich- 
tige Bestimmung: MedieinaUBeamten und 
besondere Mtlitair - lledioinal - Beamten zn 
bilden, famorbin fibemebmen und auaAlh- 
ren, kann bei der Umgestaltung und der 
neuen Verfassung des gesammten MiUiair- 
und Oü-Mediciaei-Wewos als die ein- 
sige Medicinal-Aastalt im Staate ne- 
ben den Landesuntversitaien als höchst 
zweckmässig und ntttalich bestdien und 
muss es, und zwar als nothwendig und 
unentbehrlich. Zu diesem Zwecke und 
um die wichtige Bestimmung: Me- 
diciuel- und besonders Militair*Me~ 
dJeinal-Beamte zu bilden, vollständig 
au lesen, zu diesem Zwecke, aaga ich, be- 
darf dies Institut ebenfalls einer Umgestal- 
tung und einer andern V er f ass ung, und 
«oHefefat in folgender Art 

Bus Institut hat 1) an der Spitze aei- 
nen Chef, den j ede s ma ligen ersten General- 
^it der Atmde und Chef der Milttair- 
Medioinal-AngeJegenheiten, und einen Ver- 
treter des Chefs, den zweiter General- 
Stahs-Ant der Armee. 2) Bas Lehrer- 
personal darf nur ans erfahrne«, im König- 
lichen Dienste siehenden Öffentlichen lle- 
dicinal-Beamten (General-, Corps-, Regi- 
ments-, Balaülena-Aerzten und vielleicht 
Dirigenten grosser khniscker Anstalten) be- 
stehen. 3) Der jedesmalige Kriegsminieter 
ist Curator dieses Institut*. Bus inntitut 
nimmt keine Zöglinge zum Irttüeheu Stu- 
dium nuf, wie bisher, sondern es gewahrt 
nur den auf der Universität fttudirenden 
(vielleicht nur den für die MtfUir-Carriete 
und den fUr *in Hffialürbm Ami: Physikat, 



Vorsteher einer Heilanstalt u.e.w.) Unter- 
rieht, und zwar Ober mediciaisches und 
diätetisches Verpflegungswesen, über Heü- 
anetalten , Lazarethe , deren Einrichtung 
und Verwaltung, über das Zusammen- 
Wohnen, -Arbeiten und -Schlafen von Er- 
wachsenen und Kindern in engen Localeo, 
Fabriken, Zucht-, Arbeits-, Findol-, Wai- 
sen-Elusern u. s. w., Aber Casernirung 
und Feldlagern des Soldaten, Ober lavali- 
disirung und Rekrutirung, Ober Turn- und 
Sehwimmübuugen, Ober Eierder- und an- 
dere Waffenttbungen der Soldaten, über 
HUitaitmaiaohe und deren Fatigueo und 
sonstiges Vorhatte», über das Seeleben und 
dahin gehörende Verhältnisse, über Beklei- 
duogswesen, über den Soldaten auf Mtr- 
schen, im Btvouak und auf dem Schlacht* 
leide zu leistende Hülfe, über Militarr-M e- 
dicioal-Polizei, über Diensirerhalten u. s. w. 
Der Unterricht über diese fiegenstinde dürfte 
vielleicht nur für diejenigen Studirendea be- 
stimmt sein, die das letzte Jahr ihres Stu- 
diums abeelviren, oder besser, erst nseh 
völlig zurückgelegter Studienzeit, und noch 
ein Jahr, nachdem das Triennium auf den 
Universitäten ahsoWirt ist, für sich aöthig 
machen, vielleicht in einiger VarMndmfcg 
mit dem einen, der Cbaritte noch eigends 
za verlebenden Jahre (wie dies bis jetzt 
mit den Zöglingen des Friedrich-Wilhelms-. 
Instituts der FaU war), so dms drei Jahne 
für die BniversititshiMuag, ein Jahr fct 
die Cbaritte-Kliaik und ein Jahr für diesen 
Unterricht, in Summa fünf Jahne erforder- 
lich aein dürften, um in der Felge als lii- 
htsir-Ober-Aczl oder als Medioinal-Beamter 
angestellt werden zu können, wenn veaa 
Amtsbewerber auaaerdem durch praktische 
Dienstführung auch die von dieser Seite 
noch erforderliche Qualifioatien neohgewie- 
sen wird. Denn um zu den oberen Dienst- 
stellen zu gelangen, muss der Amtsbewnr- 
ber erat durch einige Dienstjahre darfhnn, 
dass er auch von dieser praktischen flaiie 
die erforderlichen Kenntnisse, Eigenschaf- 
ten und Erfahrungen, die dort nöthig sind, 
sich erworben und angeeignet habe. Bieae 
Präzis gehört sie unzertrennlicher Theil 
noch zu dem Bereiche des Instituts, ist 
eigentlich der äussere, praküseke Theil 
desselben, besonders für den Mihtair-Arrt 
Diejenigen jungen Aezste, welche nicht in 
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Berlin , sondern auf den anderen Landes- 
Universitäten ihre Ausbildung erlangt ha- 
ben, können, wenn sie die militairärztliehe 
Laufbahn wählen wollen oder sollen, nach 
Beendigung ihres Universitätsstudium das 
Institut zu Berlin auf ein Jahr besuchen, 
und müssen es. Deberhaupt dürfte dies 
Institut nach der angenommenen neuen Ver- 
fassung passender, den Namen: Frie- 
drich Wilhelms (Militair-) Ifedici- 
nal- Akademie annehmen und für Mili- 
tair- und Civil-Medidnal-Beamten das sein, 
was die theologischen Seminare den Theo- 
logen sind. Dass nach einer solchen Ver- 
fassung des gedachten Instituts das Pen- 
sionär - Chirurgen - Wesen und das Corps 
der Stabs-Aerzte (sonst Ober-Aerzte) im 
Institut, als dielnspections-Aerzte und Re- 
petitoren der von den Zöglingen gehörten 
Vorlesungen wegfallen muss, versteht sich 
von selbst, und wenn fortan und bei der 
in diesem Aufsatze ausgesprochenen ver- 
änderten Gestalt und Einrichtung der ge- 
sammten Medidnal-Angelegenheiten 1) die 
Universitäten die Aerzte und 2) das um- 
gestaltete jetzige Friedrich- Wilhelms-lnsti- 
tut die ärztlichen Beamten bilden wird. 
AHe Studirende der gesammten Heilkunde, 
alle jungen Aerzte, wenn sie unter den 
vorbin festgestellten drei Bestimmungen 
ihre ärztliche Ausbildung sich verschaffen 
und durch einen zu schwachen oder sonst 
fehlerhaften Körperbau oder anderweite 
Krankheit nicht davon ausschliessen, ste- 
hen bei dieser Hedicinai-Verfassung dem 
Chef der M ilitanr-H edicinal-Angelegenbeiten 
zur Disposition und können, so weit es 
die Zahl der Stellen zulässt, und wenn sie 
Neigung für das Militairleben haben, als 
Aerzte in der Arm6e Anstellung erbalten, 
und wenn sie, die (vorhin so genannte) 
Friedrich Wilhelms Militair-M edi- 
cinal -Akademie,' nach Vorschrift fre- 
quentirt und nach mehreren Dienstjahren 
genügende Tüchtigkeit bewiesen haben, 
auch zu den oberärztlichen Stellen hinauf- 
rücken. So würden die alten Klagen von 
Seiten der Civilärzte nicht mehr gehört 
werden und Militair-Hedicinal- und Civil- 
Medicinai- Wesen enger verschlungen, ein 
Ganzes sein, was wahrlich senrNoth thut 
Da eine zweckmässige Reform der ge- 
sammten Medidnalangelegenbdten des Staa- 



tes nicht ein Gegenstand derBfle öder gar 
der Uebereilung sein kann, so werden die 
bereits gezählten nicht promovirten 
neun, sage neun Regiments- Aerzte, noch 
Zeit zum Abmarsch von ihrem Posten be- 
halten. Desgleichen werden die Thorflügel 
auch für die austaiirten wuttderberlich aber 
nicht einmal gezählten Bataittons-Aerzte der 
Landwehr noch eine erfreuliche Spanne 
Zeit zur beglückten Hinüberkunft zu den 
FüsiKreq oflen stehen bleiben. Audi kön- 
nen zuletzt die armen Compagnie- und Es- 
cadron-Chirurgen aus der alten Zeit noch 
ein glimpfliches Ende nehmen und leidlich 
unter eine andere, mehr beglückende Haube 
gebracht werden, abgerechnet die, die bis 
dahin noch der gewisse Tod ereilen mag. 

Endlich ist nun noch ein einfacher, aber 
doch sehr wichtiger Gegenstand in Ueber- 
legung zu nehmen und abzuhandeln. Er 
greift, so einfach und s Alicht er ist, in's 
ganze Medidnalgebiet über und geht in 
Spede jeden Arzt an. Ich muss gestehen, 
dass ich in Verlegenheit bin, diesen ein- 
fachen Gegenstand genügend zu bearbeiten; 
indessen lebe ich der Hoffnung, dass es 
einem Andern besser gelingen werde, und 
daher nur dies Wenige darüber. 

Wenn die Aerzte bei der Klage über 
Beeinträchtigung aller Art in ihrem Berufe 
(Schmälerung in ihrem Einkommen, An- 
sehen und Rufe) es nicht selbst ver- 
schulden, wenn sie die Freude, den Dank 
und das Honorar nicht zu geringe achten, 
nicht verächtlich halten und nicht von sieh 
weisen, dass sie die Angst und den Schmerz 
einer an Zahnweh leidenden Dame und 
eines armen geplagten Mitmenschen über- 
haupt durch Ausziehen des schadhaften, 
cariösen Zahns selbst beseitigen, wenn sie 
aus gleichen Gründen einen Adertass selbst 
verrichten, wenn sie diese beiden ärztlichen 
Operationen (ärztlichen Hülfen) des Dan* 
kes und der Ehre werth halten, was ihnen 
gewiss nicht zum NadftheH gereichen wird, 
wenn sie dies würde- und achtungsvoll, 
tute et jucunde ausführen, so werden diese 
Verrichtungen beim Kranken und Gesun- 
den gewiss in Achtung und Ansehen kom- 
men und bleiben. Dann verbleiben nur 
noch einige niedrige, eigentlich kunstlose, 
höchst einfache, von jeder Hand leicht zu 
vollziehende Verricht u n ge n an den Kran* 
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ken, als: Blutegelsetzen, Application von 
Lavenente, Schröpfen. Beide entere Ver- 
richtungen werden sehr häufig von den 
Kranken selbst oder ihren Angehörigen 
oder Domestiken vollzogen, ausserdem aber 
und auch das Schröpfen bei dem weibli- 
chen Geschlechte und den Kindern von den 
Hebeammen. Das Schröpfen, ein ganz ein- 
faches Geschäft (beim männlichen Geschlecht 
auszuführen) kann ein Jeder verrichten und 
ist bald zu erlernen. Diese weniger kunst- 
losen Geschifte, die, wie schon gesagt, die 
Kranken zum grössten Xheil selbst verrich- 
ten oder beim weibliche« Geschlecht und 
bei den Kindern von der Hebeamme ver- 
richtet werden, und da es künftig nur 
Aerzte, keine Chirurgen erster und zweiter 
Classe und dergleichen geben wird, ich 
sage, diese Geschäfte würden«, aber im- 
mer erst nach Verordnung eines 
Amtes, von einem Hanne zu verrichten 
sein, der eigends dazu angelernt und von 
Gesetzes wegen dazu bestimmt werden 
nftsate. Da dies Feld aber sehr beschränkt 
ist nnd die Geschäfte desselben gar keine 
ärztliche Kenntnisse verlangen, so müssen 
wir uns wohl hüten, ärztliche Namen oder 
Zeichen da hineinzulegen, auch durchaus 
nicht den Ausdruck: Gehülfe gebrauchen, 
weil ein solcher an Dem, was ich treibe, 
Antheil hat, was doch hier durchaus nicht 
stattfindet, so wenig als dies der Fall ist 
beim Krankenwärter in den Lazarethen 
und übrigen Heilanstalten. Wer will diese 
für ärztliche Gehülfen ansehen? Die 
Bezeichnung: Gehülfe oder wohl gar: 
ärztlicher Gehülfe und Chirurgen- 
Gehülfe ist hier ganz unpassend, sagt viel 
zu viel und muss daher durchaus, vermie- 
den werden. Dennoch kann das jetzige 
Chirurgen-Gehüifen-Institut hier aus« 
helfen und Ihr dies Feld eingerichtet wer- 
den. Man gebe dem Geschäftsverricbter, 
also den jetzigen Chirurgen-Gehülfen, den 
Namen Krankenpfleger, als am besten 
passend, verlange von diesem fernerhin 
nicht mehr Das, was nach der Instruction 
ursprünglich und bis jetzt von ihm ver- 
langt worden ist, sondern nur Das, was 
strenge nicht ärztlich nnd, wie vorhin 
angegeben, nur als Handverrichtungen übrig 
geblieben ist. Ein solcher Mann gehört so 
wenig wie der Krankenwärter und die 



Krankenwärterin- zum ärztlichen Stande und 
ärztlichen Personale, ist keine Medicinal- 
Person und kann es niemals werden. Diese 
Krankenpfleger können in Stelle der 
Chirurgen-Gehülfen aus derselben Quelle 
bezogen, nämlich junge, hinreichend starke 
und gesunde Soldaten dazu genommen und 
in den Militair-Lazarethen, wie bisher die 
Chirurgen-Gehülfen, für dies Fach unter- 
richtet und gezogen werden. Aus den Mi- 
litair-Lazarethen müssen sie dann in's Civil 
übergehen, damit hier kein Mangel ist, hier 
in den Krankenhäusern, sie mögen Namen 
haben, wie sie wollen, angestellt werden, 
auch, um in hinreichender Menge zur Dis- 
position der Civil - Aerzte vorhanden zu 
sein, vielleicht in den Städten, erforderli- 
chen F*Hs auch auf dem Lande förmlich 
angestellt werden (ob vielleicht mit oder 
ohne einen zu ihrer Existenz nöthigen Ge- 
halt, würde die Zukunft lehren). Die 
grössern Civil-Kranken-Anstalten könnten, 
wie die Militair-Lazarethe, solche Kran- 
kenpfleger bilden und den Behörden zur 
Unterbringung und Anstellung in's Publi- 
cum überweisen. Vielleicht dürften diese 
Krankenpfleger sogar und zur Auf- 
schwielung (Section) eines gerichtlich zu 
untersuchenden Leichnams befähigt werden, 
wenn der Physikum nicht einen etwaigen 
Physikttsaspiranten, damit ein solcher hier- 
von Keantniss behält, dazu adhibiren oder 
Aufschwielung , weil er die Instrumente 
dazu besitzen muss, nicht selbst machen 
müsste. Dass in diesem Fall der Kran- 
kenpfleger kein Votum und keine Acten- 
unterschrift zu leisten hat, versteht sich 
von selbst. 
Aschersleben. S. 



Ansichten 
aber 

MUitAto-SIedtcInalweseii. 

Das Verbältniss des militairärztücben 
Corps zur Armee ist in Preussen und den 
übrigen Bundesstaaten ein sogenanntes re- 
gimentirtes, d. h. es gehören die ein- 
zelnen Individuen nicht einem selbständigen 
ärztlichen Corps, sondern den verschiedenen 
Regimentsstäben an und rangiren .auch im 
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ttegimente. — Es wiH an« scheinen, ah 
»Ige hierin die Quelle des gangen Uebel- 
stefcdes, der in dem Bf ilitair-Medicmatoesen 
miserer Zeit so schreiend hervorscheint. — 
I ndefti der Arzt einregimentirt wird, schliesst 
er sieh von selbst so eng in die railitairi- 
Bche DisctpKn des Regiments ein, dass er 
dort e*en so viel Miktair wird, wie er als 
Arzt veriiert. — Das Einverleibtwerden in 
das Regiment stellt den Arzt ganz unter 
die Pflichten eines seinem Range entspre- 
chenden Conbattanten, d. h. er muss der 
Regimentsbehörde dienen und ihr militairiseh 
gehorchen. Weiter hat auch der Offloier 
nichts zu thun — aber neben dieser Dienst- 
pflicht bleibt dem Arzte immer noch eine 
andere pflicbtmffssige Abhängigkeit aufar- 
tirlegt, nämlich die von dem Militair-Medi- 
einal-Stabe. — Er ist also Diener zweier 
Behörden, des Regiments und des Mediei- 
Mlstabes, eben weil er Doppeiamtscreator 
ist,' nSmlieh SHHteir und Beamter einer wis- 
senschaftlichen Disdplin. Hieraus können 
und müssen Zerwürfnisse und Inconsequen- 
zen entstehen, «md die Erfahrung hat dar- 
über gerichtet. — Ein weit zeitgemflsseres 
und schöneres Verhlltniss schwebt uns aus 
der holländischen Armee vor. — Seit 1841 
bildet dort das Corps der Gesundheltsbe- 
amten ein für sich bestehendes Ganzes, 
von dem ftkr den Truppendienst u. s. w. 
die erforderliehen Mitglieder abkommandirt 
(gedetacheerd) werden. Dadurch wird der 
Arzt als Beamter niemals zu sehr den Mi- 
litairfermen geopfert; er ist dem Regimen te 
zeitweise als ein demselben nicht ange- 
hörendes Subject nur beigegeben, er 
steht immer zur Verfügung des Stabes sei- 
nes selbständigen arztlichen Corps und die- 
ses hat vom Range eines General-Majors 
bis zu dem eines Seconde-Lieutenants alle 
äusseren Prärogative und Gradauszeichnun- 
gen der CombatlanteD. Dnher schreibt sich 
denn auch die hohe Achtung, welche den 
A ersten m der hoUftndfoehen Aitne« zu Theil 
wird. Liesse sich nun ein solches Verhält- 
nis« nicht auch in Deutschland einführen? 
Sollte Preussen dafllr nicht bereits alle Mit- 
tel in Händen haben und dürfte die Erfah- 
rung, wie sie im hollandischen Medicmal- 
verhftltnfsse nachzusehen ist, nicht zu einer 
Nachahmung anwnnren können? — Holland's 
Militairirzte sind tüehtige, ausgezeichnete 



Männer, die der »Iweek sehoel venr Mi* 
Htatre Geneesknndigen tt alle Ihre nmfcsn*). 
Gesetzt, wir wollten fer Freussen eine 
ähnliche Disciplin Torscblagen, so wtre sie 
sehr leicht zu erreichen, da hier die Mittel 
bereits vorhanden sind und nur nhnr an- 
dern Verwendung bedurften. Bia* mMttatr-» 
arztliche Bildungsanetalt in enger Verbin- 
bindung mit der DniversHit mfksete alle 
Militairirzte aus efch hervorgehen lassen. 
Jeder, welcher durch ein Schuleiaroen sich 
bewährt, müsste zu der Elevenstelle eon- 
curriren dürfen und hier (gegen die Veiw 
pflkhturg eines IQjIhrigen Dienstes) freie 
Station, freies Studium und eine de« Com« 
pagnie-Chirurgen ähnliche Besoldung und 
Stellung haben. Der Medkiftalstab — eine 
vom Militair ganz unabhängige Behörde — 
dürfte nur Diejenigen in die Anstalt auf- 
nehmen, welche das Vermögen zur Promo- 
tion auftreiben können oder sieh (bei freier 
Station) die Summe zur Promotion von 
ihrem Solde übersparen können. — Alte 
Jahre müssten zwei Schüler als Gewinner 
wissenschaftlicher Preisangaben vom Staate 
frei promovirt werden. — Jeder die Schufte 
verlassende Eleve muss vollkommener 
Arzt und Wundarzt sein und wird nun, 
den Verhältnissen nach, in den Re- 
gimentern abkommandirt, — die lieber- 
zahl müsste die Pensionahrdienste in der 
Anstalt thun und hier und dort aushelfen. 
Natürlich muss die Schule mit einem gros- 
sen Hospital in Verbindung stehen» Die 
Besoldung der zu den Truppen abcomman* 
dirten Aerzte geschähe dabei vom Stabe 
aus, und es müsste die Zahl der Aerzte 
bei einem Regiment oder Truppentbeile 
unbestimmt bleiben und sich inner nach 
jedesmaligem Localfcedürfniss« Heb- 
ten. — Die Rangordnung wäre die der 
Ofüciere und das Avancement wäre nach 
Anciennetät, namentlich aber in Bezog 
auf frühere Prüfungscensur und spätere 
dienstliche Auszeichnung zu bestimmen* — 
So müsste dabei der Rang nach C lassen 
bestimmt und die Function des ärztlichen 



*) An der Spitze dieser Schale siebt ein erster 
Offleier vm Gezonebeit erster Classe, und als Leh- 
rer sind sieben Gesandbeftsofficiere verschiedener 
Classen and drei Apotheker fangirend. Die Ele?eo 
erbalten 2 — 300 Golden Sold, freien Unterriebt 
und müssen steh zu Iftjfhiigeui Weitste verpllleefse> 
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fttahites nach-dep Ctossen immer selbetfrt- 
diger werden. — Eine im wahren Sinne 
des Wortes gute Bezeichnung ist: „Ge- 
Mndheitoofßeiere^ und verdiente, als mili- 
tairischer Titel Ton ärztlichen Beamten, 
weit mehr Verbreitung, als er bisher ge- 
funden bat. 

Sollte diese Idee eine weitere Bespre- 
chung in dieser Zeitung finden, so sind 
wir geneigt, einen speciellen Plan, den 
wir vorlaufig im Stillen zu einer 
Militair - Medicinalreform unserer 
■einung für Preussen ausgearbeitet 
haben, zur öffentlichen Kenntniss zu brin- 
gen. D 



Mtecellen. 



Correspondenz aus Berlin. 

Den 14. Januar 1844. 



Ottejteleh wir eben erst In das aeae Jahr ge- 
sebritten sind , so findet sich doch Stoff genug zur 
Mittheilung vor; denn in der militairarztlichen Welt 
geht es sehr bewegt zu und grössere Stürme möch- 
ten bald hey e rs tehen» die aach recht nothwendig 
sind, wenn eine hellere and das Gedeihen des Stan- 
des befördernde Jahreszeit eintreten soH. — Wenn 
gleich der Ted des Generalstabsarztes Dr. Dtictnar 
voraawiuseben war, so hat dieses Ereiuntss doch 
aaf die hiesigen and vieHefcht noch mehr auf die 
auswärtigen UiHtafarlrzte «irtan betrübenden fiindnick 
gemacht; denn er war allen MiHtairärzten ein fester 
Anhaltspunkt und Jeder wusste den Werth seiner 
üed er l olt, Offenheit and Charakterfestigkeit tu 
seMtsen, und als Stellvertreter des Chefs, dessen 
nächster and mfrlehtigster Freund er war, trog er 
In wichtigen Angelegenheiten Viel dato bei, die 
rfcntige Mitte za foden and Jede Jesuitische, dl- 
reete and ihdfrecte GenendmaHitmg von Meinnngen 
Sokfeer, die gern oHtregiercn wollen, ohne das* sie 
daan berafen sind, zurückzuweisen. Dass seine 
Statte Wieder besetzt werden wrrd, lässt sich nicht 
erwarten, weil die Abwesenheit des Chefs jetzt 
rächt trieb* etnär», obgteJeh demselben in sefaera 
hohen After eine fernere Stütz« sehr willkommen 
sein w€rde, Insofern die Last der Geschäfte den 
würdigen Generalarzt Dr. Lohmeier fest erdrückt, 
der nun allein den Damm gegen unberufene M t- 
regenten bildet — Der ebenfalls am S. Januar er- 
folgte Tod des Regimentsarztes Dr. Gtossheftn ist 
Jetst insofern Ursache des Tagesgesprächs gewor- 
den , als er ausserdem noch die Stelle eines Medi- 
dnalraths beim brandenburgischen Medicinal-Colle- 
|inm und die Leibarztstelle bei Sr. königl. Hoheit 
dam Praxen von Preusee* b eWe a de te und die Er- 



ledigung dieser Posten schon vor dem Tode zu 
Umtrieben In der milltairfirzttiehen Welt Verenias- 
sung gab. Als Nachfolger in letzter Hinsicht be- 
zeichnete man den Regimentsarzt Dr. Hanck, wel- 
cher den Prinzen wahrend der Krankheit Gross- 
heims nach Petersborg begleitete und dafür mit 
zweien Orden decorirt wurde. Privatinteressen sol- 
len aber, wie es heisst, zu Stande bringen, dass 
der Regimentsarzt Dr. Lauer dem hohen Herrn 
als Leibarzt empfohlen wird. Das Zustaudebrmgen 
dieses Vorhabens würde den Einfinss einer Parabel 
bezeichnen and Besorgniss erregend für die Zukunft 
sein, insofern dann möglich werden könnte, was 
man allgemein befürchtet. — 

Die Verleihung des rothen Adlerordens drUser 
Classe mit der Schleife an drei Ober-Milltatrlrzae, 
den Regimentsarzt Dr. Krabe und den Garnison- 
Stabsarzt Dr. Lehmann zu Torgau wegen ihrer Ver- 
dienste bei der Nertenflcber -Epidemie daselbst, und 
an den R.-A. Dr. Hohnhorst bei seinem Jubiläum 
hat einen sehr angenehmen Eindruck gemacht, In- 
sofern Se. MaJ. bei den Ober - kfilitairirtten das 
Verdienst ohne Rücksicht auf den Rang Im M1L- 
Verbande zu belohnen wissen; denn kaum möchte 
es einen Hauptmann In der Annexe geben, der diese 
Classe des Ordens trlgt. Der Werth eines solchen 
Ordens, der unter solchen Verhältnissen erworben 
Ist, muss für den Inhaber viel grösser als der eines 
halben Dutzend sogenannter Reiseorden sein. — 
Unter der vorigen Regierung erhielten zwar auch 
twet angesehene Regimentsarzte diese Decora- 
llott , allem nicht wogen Verdiensien In Ihrer 
amtlichen Stellung, sondern durch anderweitige Ver- 
dienste, die auf andern Wegen anerkannt wurden. 
Dass auch einige Compagnie-Cbirurgen mit dem 
allgemeinen Bin enzefchen beschenkt worden sind, 
ist eine Seltenheit Obgleich JlhrHch bei dem Or- 
densfeste und ungewöhnlichen Gelegenheilen viele 
Feldwebel und Wachtmeister diese Auszeichnung 
bekommen und diu Anzahl der Compa g nte- and 
Escadron-Chirurgen bei der Linie eben so gross 
Ist, so findet man doch diesen Stand sehr so tt en 
berücksichtigt. Die Ursache Ist wohl die, dass nach 
einer Allerhöchsten Cabinetsordre vom IS. Januar 
1836 die Vorschlüge zu Ordensverleihungen an das 
militairarztlfche Personal durch die Königl. General - 
Commando's vorgelegt werden müssen. Jedoch vor 
der Allerhöchsten Entscheidung dem Generalstabs- 
arzte der Armte zur Begutachtung mitgetheilt wer* 
den. Vorschläge gehen aber seilen von Regimen- 
tern aus eignem Antriebe, sondern auf Veran las 
suug von Generalen aus, mit denen In Vtrbtadaag 
zu treten die Ober-Mflitairlrzte mehr Gelegenheit 
haben, als die Compagnie- Chirurgen. Die Mitftair- 
Srzte können übrigens mit dieser Allerhöchsten Be- 
stimmung sehr zufrieden sein; denn der Laie sieht 
viel häufiger und leichter in den Bemühungen eines 
Arztes ein Verdienst, als dessen Behörde, die ge- 
wöhnlich alle Leistungen für Schuldigkeit hSIt, für 
die man bezahlt würde. — Der Compagnle-Chrrnrg 
Dr. dchroeder würde als Doctor promotos In an- 
deren als diesen Verhältnissen Ansprüche auf den 
rothen Adlerorden 4. Cl. gehabt haben, der früher 
aus Versehen einmal einem Compagnie-Clnrurgus, 
dem Br. Sydow, Jetzt practischer Arzt, verlieben 
worden ist. — 
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Dass der penatouirte Regimentsarzt Schramm die 
Erlaubniss nachgesucht hat, seine Uniform auch 
nach der Pensionimng tragen za dürfen, hat hier 
zum Belächeln Yeranlaasong gegeben. — Im An- 
finge des Jahres 1825 erschien unter dem 2*2. Febr. 
die Entscheidung, dass die aus dem Dienst getre- 
tenen, in den Ruhestand versetzten und pensionir- 
ten Miutairärzte nicht berechtigt seien, die Uniform 
des bekleideten Ärztlichen Grades zu tragen. Eine 
Ursache dieses Verbotes wurde nicht angegeben 
und ist auch nicht einzusehen; zehn Jahre früher, 
als die nach dem Kriege verabschiedeten Compagnie- 
und Lazareth-Chirurgen in ihrer Uniform mit run- 
dem Hut oder Civilmütxe u. s. w. zum Skandal des 
Standes herumvagabundirten und bettelten, hätte 
man sich die Ursache dieser Bestimmung erklären 
können. Es mag allerdings für manchen Ober- 
MU.-Arzt, der 30 bis 50 Jahre, gedient hat, ein 
drückendes Gefühl sein, das Kleid nicht mehr tra- 
gen zu dürfen, das ihn während seiner Dienst- 
zeit zierte, allein das Bewusstsein, es als Anden- 
ken in dem Kleiderschranke hängen zu haben, es 
bei festlichen Gelegenheiten anzutbun und selbst im 
Sarge sieh damit schmücken zu lassen, wird Vielen 
den Schmers stillen können. — 

Die Art der Bekanntmachung des Strafurtbeils 
gegen den Obermilitairart in Schwedisch-Pommern 
wegen dessen Pflichtwidrigkeiten bat Aufsehen ge- 
macht, wodurch die Verbreitung in alle öffentlichen 
Blätter befördert wurde, was bisher nicht üblich war. 
Man ist daher neugierig, ob diese Sitte fernerbin 
bei den Vergehungen, directen Betrügereien und son- 
stigen unmoralischen Handlungen, die im Offider- 
und Civilbeamtenstande vorkommen, befolgt werden 
wird. - 

Die erforderliche Anzahl von Compagnie-Chirur- 
gen ist vom Militair-Medidnalstabe nicht mehr her- 
beizuschaffen , und eine ergiebige Quelle ist durch 
das ministerielle Resolut vom 23. November a. p. 
verstopft, zu Folge dessen junge Leute aus den an- 
grenzenden Fürstenthümern, die zum Theil auf der 
Chirurgenschule zu Magdeburg studiren und dann 
als Compagnie - Chirurgen in preussisebe Dienste 
treten, nicht mehr die preussischen Staatsprüfungen 
machen dürfen, sich also auch nicht in Preussen 
als Wundärzte etabliren können. Dass die einhei- 
mischen jungen Chirurgen und Medianer durch die 
Verleihung der Erlaubnis« zur Praxis während ih- 
rer Dienstzeit, deren Anzahl in der Armee (cid. 
der Wundärzte zweiter Classe) 136 beträgt, sich 
werden bewogen finden, über ihre Dienstpflicht hin- 
tns zu dienen, steht sehr zu bezweifeln, da der 
Stand zu sehr gesebeuet wird. 

An die Reform des civilärztllchen Personals 
scheint jetzt sehr stark gedacht zu werden; denn 
der rühmlichst bekannte Kreisphysicus Dr. Schmidt 
aus Paderborn ist jetzt hierher berufen, um diese 
Lebensfrage für den civil- und militairärztlichen 
Stand zu beantworten. Aof die Aerzte hat diese 
Wahl einen sehr angenehmen Eindruck gemacht, 
da seine in der gediegenen Schrift: „über Trinität 
in der hohem Medicin 4 * niedergelegten Ansichten 



und wiederbolentlich öffentlich ausgesprochenen 
Ansichten ganz übereinstimmen. Viele Medfcf- 
nalbeamten, die zum Theil sich allein Ihr dte 
Erleuchteten halten, sehen mit Scheelsucht auf 
diese Wahl eines provinziellen Physika* , dem aber 
ein competentes Urtheil in dieser Hinsicht zusteht, 
was Niemand abläugnen wird. Hier in Berlin sind 
Viele in dem Geschäftsleben und in ihrer Praiis so 
verknöchert, dass sie ausserhalb keinen Standpunkt 
fassen können, um die Zustände der Gegenwart 
überschauen und die Bedürfhisse der Zeit erkennen 
zu lernen. Dr. Schmidt hält die Rust'sche Schö- 
pfung der Chirurgenschulen für zu seiner Zelt 
nothwendig, jetzt aber für entbehrlich, und dne Be- 
schränkung dieser Bildungsmittel oder eine gänzliche 
Abschaffung dieser Catbegorie des ärztlichen Per- 
sonals werden einen sehr wesentlichen Einfluss auf 
die Gestaltung des militairärztlichen haben und die 
grösste Veranlassung zu einer wünschenswertben 
Umgestaltung der Verhältnisse werden. — 

Die Militairärzte des 8. Armeecorps haben nun- 
mehr auch ihren nächsten Vorgesetzten, den Gene- 
ralarzt Dr. Hübener zu Coblenz, malen und IHho- 
graphiren lassen. Dieser Beweis der Aufmerksam- 
keit hat im Militair-Medicinalstabe einen sehr gün- 
stigen Eindruck gemacht, in sofern er das zarte 
Verhältniss zwischen den Vorgesetzten und den Un- 
tergebenen andeutet. 

Dr. A— m. 

In termütirende Neuralgie durch Ar- 
senik geheilt. 
(Mittbeilung des Rgts.- Arztes Dr. K n i p f e r.) 
Ein Kanonier der 8. ArtWerie-Brifsde wurde, 
an Blepharitis phlegmonosa leidend, am 37. Novbr. 
1842 in das Garnison-Lazareth zu Coblenz ange- 
nommen. Obgleich allgemeine und örtliche Blut- 
entsiehungen, Derivantia und Latenzen gleich An- 
fangs in Anwendung kamen, so verlief dennoch das 
Uebel sehr langsam und verschwand erst zu Anfang 
des Jahres 1843 völlig. Zu dieser Zeit trat jedoch 
eine Neuralgie ein , welche genau den Verlauf des 
Nervus supraorbitalis rechter Seils bezeichnete, tief 
in die Orbita sich erstreckte, inteemittirende AniUle 
machte und den Kranken auf eine furchtbare Weise 
quälte. Die bei Neuralgieen bewährtesten inneren 
und äusseren Mittel, und der intenniUireodeo An- 
fälle wegen, das Chinin, wurden ohne Erfolg gebraucht, 
weshalb als letzte Zuflucht die Solutio arsenkatts 
Fowleri in Anwendung gezogen wurde. Der Kranke 
erhielt von derselben drei Mal täglich 10 Tropfen. 
Nach Verbrauch von 3 Drachmen der erwähnten 
Solution war er von seinem Leiden befreit und konnte 
am 25. Febr. 1843 ato geheilt aus dem Lazareth ent- 
lassen werden. Bis jetzt haben sich keine nachthei- 
ligen Folgen nach dem Gebrauche des Mittels gezeigt 
(Aus den Militair-Medicinal-Berichtcn.) 
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»weiter 

Von dieser Zeitschrift er- 
scheint wöchentlich ein Bo- 
gen in Quartformat nebst 
öfteren Extra-Beilagen, und 
kostet der ganze Jahrgang 
▼ier Thaler. Bestellungen 
nehmen aRe Buchhandlun- 
gen, Postämter n. Zeltungs- 



Allgemeine 



Jahrgang. 

Expeditionen des In- und 
Auslandes entgegen. Bei- 
träge werden durch Vermit- 
tlung der Vertagshandlung 
oder, wem Leipzig näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair- ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis« 



Nro. 6, 



Braunschweig, 11. Februar. 



1844. 



»er Stand der hannoversch. 
Jlilitair-Aerzte. 



Die vielen Berichte in diesen Blattern 
über die Stellung der preussischen Collegen 
brachten mich auf die Idee, der Allgem. 
Zeitung für Militair-Aerzte auch einmal 
etwas über die Stellung der hannoverschen 
Militärärzte zu schreiben. Wir baben frei- 
lich darüber schon in frühern Nummern 
Einzelnes gelesen, irtdess möchte doch auch 
das Folgende vielleicht manchen Leser in- 
teressiren. 

Auch bei uns hat der Stand der Mili- 
tärärzte seine zwei Seiten, und des Unan- 
genehmen in unsrer Stellung ist fast eben 
so viel, wie des Angenehmen; aber wir 
stehen doch in manchen Beziehungen weit 
besser, als die Aerzte einiger andern deut- 
schen Armeen. Unsre dienstliche Stellung, 
so weit sie Subordination betrifft, Usst wohl 
kaum etwas, zu wünschen übrig. Wir sind 
Officiere, was Rang, Gage, Abzeichen und 
Subordination betrifft und haben mindestens 
Premier-Lieutenants Rang. In allen Din- 
gen, die das Officier-Corps angehen, baben 



wir mit den übrigen Gameraden dieselben 
Verpflichtungen , folglich auch dieselben 
Rechte. Unsre Einstellung in die Arm6e 
und unser Avancement geschieht zwar durch 
königliches Patent, hangt aber immer von 
dem Vorschlage der Medicinalbehörde für 
die Arm6e ab, welche zugleich in wissen- 
schaftlicher Hinsicht unsre oberste Instanz 
bildet. An sie gehen Berichte ein, sie er- 
lässt Befehle, entscheidet in zweifelhaften 
Fällen durch ihr Superarbitrum, führt eine 
Art von Aufsiebt über das gesammte Per- 
sonal und hat das Interesse des Standes 
wahrzunehmen. Wir sind gewöhnt, von 
dieser Behörde mit der grössten Humanität 
behandelt zu werden. In dienstlicher Be- 
ziehung sind wir völlig den allgemeinen 
Militairgesetzen unterworfen, und stehen 
zunächst dem etwa in unsrer Truppe die- 
nenden alteren Collegen, mit diesem aber 
unter dem alleinigen Befehle des Com- 
mandeurs der Truppe. Jedem andern Of- 
ficier des Regiments sind wir nur dann 
untergeordnet, wenn wir einem detachirten 
Corps beigeordnet sind, welches unter des- 
sen Befehl steht. Die Subordination der 
Unterofficiere und der Mannschaft gegen 
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uns ist dieselbe, wie bei jedem andern Of- 
ficier* d. h. Gehorsam, Verpflichtung zur 
Erweisung der Honneurs und Unterwer- 
fung unsrer Controle in allen unsern Dienst 
betreffenden Angelegenheiten. 

Nicht ganz so angenehm, wie es hier- 
nach scheinen könnte, ist aber unsre ge- 
sellschaftliche Stellung. In dem Officier 
kann und darf auch in geselliger Hinsicht 
der Arzt nie ganz aufgehen. Dem Arzte 
überhaupt hat aber die Natur seines Ge- 
schäfts eine bescheidene Stellung angewie- 
sen; wir unterziehen uns den beschwer- 
lichsten und zum Theil ekelhaftesten Ver- 
richtungen, um Andern zu dienen. Un- 
sere Ehre besteht dann, gute Therapeuten 
zu sein, und faQantvuv heisst zu deutsch 
nichts weiter als dienen« So willkommen 
wir immer dem Kranken sind, wenn er 
unsrer Hülfe eben bedarf, und so sehr der 
Gebildete unser Streben zu schatten weiss, 
so sieht uns doch der Ungebildete, wess 
Standes er sei, als Leute an, deren Dienst 
et jederzeit für Geld haben kann, und de- 
nen er, eben weil er uns bezahlt, keine 
weitere Rücksichten schuldig zu sein glaubt 
Daher denn die gangbaren Ausdrücke: einen 
Arzt „gebrauchen", einen Arzt ^abschaffen", 
die für unsern Stand eben nicht schmei- 
chelhaft sind , die uns beweisen, dass der 
ärztliche Stand überhaupt in den Augen 
des Volks keineswegs den Standpunkt ein- 
nimmt, den wir zu verdienen glauben, und 
die uns vielleicht mehr verletzen würden, 
wenn wir sie nicht täglich hören müssten. 
Doch genug von dergleichen Odiosis, wir 
müssen uns die Anerkennung der Gebilde- 
ten genügen lassen. In der bürgerlichen 
Gesellschaft bat der Arzt an sich (keinen 
bestimmten Bang, er muss ihn sich gewis- 
sermaassen selbst erst schaffen. In der 
Regel schliesst er sich derjenigen Classu 
der Gesellschaft an, aus der er selbst durch 
seine Geburt herstammt und für die äus- 
sere Umstände und der Grad seiner socia- 
len Geschliffenheit ihn befähigen. Jedoch 
ist es gewiss nur lobenswerth, wenn er 
durch ein würdevolles Benehmen , durch 
Aneignung eines guten Tones auch in ei- 
ner höhern Gasse sich heimisch zu machen 
sucht. Der Militairarzt ist bei uns schon 
durch seinen Officiersrang bestimmter als 
der Civilarzt auf die sogenannte gute Ge- 



sellschaft hingewiesen, jeder geeetUfe Um- 
gang unter seinem stände ihm gewisser- 
maassen dadurch abgeschnitten. Der Mi- 
litairarzt wird daher bei uns in der Regel 
und von den meisten Officieren nicht nur 
mit der ihm gebührenden Achtung, sondern 
auch freundschaftlich, en Camerade behan- 
delt, gesetzt auch, dass er von Haus aus 
geringern Herkommens wäre, da der Ver- 
ständige den Menschen in gesellschaftlicher 
Beziehung nur nach seiner Culturstufe, sei- 
nem Verdienst und dem Grade seiner per- 
sönlichen Umgänglichkeit schätzt. Freilich 
sind aber nicht alle Officiere so feistth- 
lend, und von viele« wird daher der Mi- 
Arzt immer nur als ein notwendiges An- 
hängsel, nicht als integrirender Theil des 
Officiercorps angesehen, und es gibt ihrer, 
in deren Augen dem Militairarzte immer 
eine gewisse levis nota anklebt, die sie 
freilich überhaupt von dem ärztlichen Stande 
nicht zu trennen vermögen. Zum Tbeil 
rührt dies davon her, weil die übrigen Of- 
fieiere unter sich mehr mit einander fcjr- 
moniren, auch öfter in Berührung kommen, 
als mit dem Arzte, giösseren Tbeils aber 
wohl von dem Standesdünkel der Officiere. 
Der Officier, namentlich der jüngere, hat 
mit wenigen Ausnahmen im Allgemeinen 
eine übermüthige Meinung von der hohen 
Bedeutung seines Standes gegen jeden an- 
dern. Wissenschaftliche Ausbildung, Kennt*- 
nisse, wenn er, was selten genug, sie nicht 
selbst besitzt, überhaupt du Verdienstliche 
des Gelehrtenstandes weiss der Officier 
nicht zu schätzen, und sieht einen Mann, 
der weiter nichts aufzuweisen hat, über die 
Schulter an. Er nimmt eine „Standesehre 14 
in Anspruch, deren arrogante Geltendma- 
chung oft genug Andern ein Anstoss wird, 
und die von dem Civilisten in dem Grade 
nicht anerkannt wird,, der überhaupt nur 
zu gern ein stehendes Heer in Friedens- 
zeiten für ein notwendiges Uebel oder gar 
eine höchst überflüssige Landplage, zum 
Steckenpferde für die Herren der Erde er- 
schauen, ansieht, und den Officier daher 
nicht als solchen, sondern nur nach seinen 
persönlichen Eigenschaften würdigt Wer 
dazu noch von dem ganzen Soldatenthum 
nur das Geisttötende des Paradenwesens 
und des Kamaschendienstes, diese tausend 
ganz zwecklosen und doch so unendlich 
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wichtig behandelten Kinkerlitzchen kernten 
zu lernen Gelegenheit hatte, wird nicht 
leicht jene exclmhren Ansprüche gutheis- 
sen. Daher denn die gegenseitige Animo- 
sHtt zwischen Civil und Militair, die oft 
auch den MH.-Arzt, als ein Mittelding zwi- 
schen Beiden, seinen Cameraden bis zu 
gewissem Grade entfremdet, obgleich auch 
ihm wieder ein Tbeil jener Standesehre 
zu Gate kommt 

Ueberhaupt divergfrt aber die ganze 
Lebensriebtung des Arztes von der seiner 
müitairischen C a me r a d e n zu sehr, und der 
geistigen Berührungspunkte zwischen Bei- 
den sind zu wenige, als dass ein engeres 
Anschlüssen in der Regel stattfinden könnte. 
Der Arzt verliert dabei aber gewöhnlich 
nicht viel* Ausnahmen von dieser Rege) 
gibt es natürlich auch, und ich kenne Of- 
fidere, aus deren Umgange ich mehr gei- 
stige Nahrung schöpfe, als in der Gesell- 
schaft manches Arztes. 

Der Militairarzt wird zu seinen Game- 
raden immer die Stellung einnehmen, die 
er sich selbst gibt, und ist wenigstens bei 
uns wohl immer selbst Schuld daran, wenn 
er von ihnen nicht mit Achtung behandelt 
wird. Dass ein alberner Lieutenant über 
den Arzt witzelt, dessen einfache Uniform 
neben setner eignen glänzenden bespöttelt, 
über sein schlechtes Reiten, sein 'schlech- 
tes Pferd, seine Sparsamkeit lacht, liegt 
eben in der Natur eines albernen Lieute- 
nants. Den ungeheuren Unterschied zwi- 
schen seiner Geistesöde und der intellec- 
tuellen Reife, die wir durch eine lange 
Reihe mühseliger Schul- und Universitäts- 
Jahre erwerben und durch beständiges Stu- 
dium uns bewahren, weiss ein solcher 
Mensch aas seiner Froschperspective nicht 
zu würdigen. Es steht aber in der Macht 
eines Jeden, sich gegen dergleichen Necke- 
reien zu schützen. Er vermeide es, sich 
Blossen zu geben. Wenn der Arzt nicht 
auch äusserlich auf eine seiner Standes- 
würde angemessene Art sich zu geriren 
weiss, wenn er sich nicht schämt, auf dem 
Exercierplatze den Ritter von der trauri- 
gen Gestalt zu spielen, wenn er überhaupt 
wie ein Tölpel sich benimmt, so ist es 
allerdings schwer, ihn nicht auszulachen. 
Wer sieb ferner hin und her stossen lässt, 
dem geschieht Recht, wenn er gestossen 



, und der Militairarzt braucht eben 
kein Raufbold zu sein , um sieb bei ver- 
nünftigen und unvernünftigen Gameraden 
Achtung zu verschaffen. 

Dass eine zweckmässige, und ich stehe 
nickt an hinzuzufügen : einigermaassen reich 
decorirte Uniform für den Militairarzt in 
hohem Grade wüuschenswerth sei, nament- 
lich, um ihm auch äusserlich in den Augen 
des Soldaten und des Publikums, die im- 
mer den Mann nach dem Kleide schätzen, 
eine gebührende Stellung zu sichern, leidet 
wohl keinen Zweifel. Je mehr ein Stand 
auch äusserlich geehrt wird, um so mehr 
wird er mit Lust und Liebe ergriffen, und 
das Interesse des Dienstes selbst also ge- 
fördert. In dieser Beziehung schreitet man 
an andern Orten bereits vorwärts, während 
wir Hannoveraner offenbar zurückgekommen 
sind. Eine Abzeichnung in der Uniform, 
die den Militairarzt schon von fern auf das 
Bestimmteste kenntlich macht, ist durchaus 
zweckmässig. Nur darf sie nicht der Art 
sein, dass sie zu Spott Anlass geben kann. 
Diese Abzeichnung hatten wir schon frü- 
her. Der Arzt trug die Uniform seines 
Regiments, bei einigen Regimentern mit 
gewissen Abweichungen, z. B. ohne Cuirass, 
ohne Dolman, und die allgemeine Abzeich- 
nung bestand lediglich in dem Hute mit 
schwarzem hängenden Federbusch, denkein 
andrer Officier trug. Dadurch waren wir 
hinreichend und auf eine für uns nicht 
nachtheilige Weise signalisirt. Jetzt da- 
gegen bilden wir ein in die Regimenter 
vertheiltes u. besonders uniformirtes Corps 
und man sieht dem Einzelnen nicht mehr 
an, zu welchem Regimente er gehört, was 
doch auch wohl sein Gutes hätte. Ich 
glaube nicht, dass ein Einziger unter uns 
mit diesem Wechsel zufrieden ist. Wir 
wünschen wohl Alle, an unsrer Uniform 
als Aerzte kenntlich zu sein, aber die 
von der des Regiments völlig verschiedene 
Uniform trägt das Ihrige dazu bei, uns 
von den Cameraden zu entfernen. Wir 
sind zwar noch immer anständig uni- 
formirt, jedoch gewiss nur mit Ausnahme 
unsrer federlosen Hüte, die schon an' 
sich, namentlich aber im Vergleich zu an- 
dern müitairischen Kopfbedeckungen , ein 
wahres ScandaJum sind. Während der Fe- 
derbusch überhaupt das Abzeichen des Of- 
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fieiers ist, hat man ihn uns genommen« 
Aber noch ein andres Vorrecht, das wir 
früher besassen, hat man uns genommen, 
und es ist gewiss keine thörichte Eitelkeit, 
darüber zu klagen, — wir sind nicht mehr 
hoffähig. Manchem ist freilich an der Aus- 
übung dieses Rechtes wenig gelegen, aber 
die Entziehung desselben ist jedenfalls eine 
Verschlechterung unsrer Stellung und setzt 
und wenigstens in den Augen Andrer herab« 
Seit ein Paar Jahren sind freilich diejeni- 
gen Müitairärzte, die 25 Dienstjahre zu- 
rückgelegt haben« wieder für hoffähig er- 
klärt worden und haben wir also den Trost, 
doch wenigstens in einem Vierteljahr- 
hundert dessen würdig zu werden, was 
der Cadet in dem Augenblick erlangt« wo 
er sein Officierspatent erhalt. Dieser Um- 
stand veranlasste einmal das denkwürdige 
Ereigniss, dass in einer Provinzialstadt mit 
dem übrigen Officiercorps auch der Regi- 
ments-Pferdearzt zur königlichen Tafel ge- 
zogen wurde,' während die Menschenärzte 
ausgeschlossen blieben, denn jener führte 
von alten englischen Diensten her den 
Lieutenantstitel. Einem Gerüchte zufolge 
haben wir diese Zurücksetzungen dem Um- 
stände zu danken, dass man uns von Oben 
her überhaupt nicht für eigentliche Mili- 
tairpersonen, sondern als den Regimentern 
beigegebene Civilpersonen ansieht. Den- 
noch sind wir gezwungen Uniform zu tra- 
gen. Warum Hess man uns dann nicht 
die bürgerliche Tracht, wie den Feld- 
predigern? Daher mag aber auch wohl 
das sonderbar zwitterhafte Aussehen unsrer 
Uniform rühren. Rock« Hose«, Mütze« De- 
gen und Porte-6p6e sind rein militairisch, 
während unser Hut reiner Civilhut, jedoch 
ohne die Rangsdecoration der Civiluniform« 
und unsre Epaulettes wahre Bastarde von 
Militair- und Civil-Epauletten mit starkem 
Vorherrschen des Civilistischen sind. Das 
ist um so auffallender, da wir doch in viel 
eigentlicherm Sinne Militairs sind« als die 
Regiments-Quartietmeister und Regiments- 
Bereiter« die mit Exercierplatz u. Schlacht- 
feld nichts zu thun haben« dessenungeach- 
tet aber die Regimentsuniform ohne Ab- 
zeichen ihrer Function tragen und hoffähig 
sind. Die Auditeure sind freilich , aber 
auch wohl mit Grund« in ihrer Uniform 
noch mehr civilisirt, als wir. Eine hierher 



gehörige Inconseqneoc liegt weh in der 
Uniformirung des pferdeärztlichen Perso- 
nals. Wir haben bei den Cavallerie-Re- 
gimentern einen Regiments-Pferdearzt und 
einen sogenannten Oberschmidt, der aber 
nicht, wie der Titel anzudeuten scheint, 
die Pferde zu beschlagen hat, sondern, wie 
jener, ausgebildeter Thierarzt ist, und der 
sich zu dem Regiments-Pferdearzt verhält, 
wie unser Assistenz- Wundarzt zum Ober- 
Wundarzt. Die beiden letzteren sind nur 
durch Rangs-Abzeichen von einander ver- 
schieden. Der Regiments-Pferdearzt da- 
gegen trägt eine Uniform« ähnlich der un- 
sern, aber (in der Regel) ohne Epaulettes 
und den Ofüciersdegen mit Unterofficiers- 
Porte-epee, während der Oberschmidt die 
Uniform der UnteroCßciere ohne andere als 
die Abzeichen seines Ranges trägt 

Endlich haben wir noch einen sehr we- 
sentlichen Uebelstand zu beklagen, der in 
unsrer unwürdigen Titulatur besteht. Wir 
sind Aerzte« und fast ohne Ausnahme 
(die jedoch schon längst nicht mehr ge- 
stattet wird und sich nur auf einige ältere 
Gollegen bezieht) Doctoren der Mo- 
di ein. In unserm uralten Miiitairdienst- 
Reglement heisst es aber nun einmal im 
Capitel von der Verpflegung der Kranken: 
««die Kur verrichten die Wundärzte", und 
seitdem klebt uns bis auf den heutigen 
Tag der Titel «Wundarzt* an. Unser 
««Ober- Wundarzt* und «,Assistenz-Wund- 
arzt a sind nur Uebersetzungen der engli- 
schen „Upper-Surgeon" und „Assistent- 
Surgeon",. während man aus dem „Staff- 
Surgeon" einen „Stabsarzt" gemacht hat. 
So wenig wir aber überhaupt nur *|o£*j*, 
oder nur vorzugsweise Wundärzte sind, so 
wenig sind die Jüngeren von uns „Assi- 
stenten", denn sie haben in der Regel Nie- 
mandem zu assistiren, und sind namentlich 
in Garnisonen, wo sie von ihrem Ober- 
Wundarzt getrennt stehen, oder wo über- 
haupt kein solcher im Regiment vorhanden 
ist« in ihren Functionen durchaus selbst- 
ständig. 

Unsre Desideria sind aber, wenn sie 
auch fast lediglich eine in integrum resti- 
tutio beziehen, leider pia« d. h. solche, de- 
ren Erfüllung nicht in Aussicht steht. 

X. 
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Reorganisation 

des preussischen Militair- 
Medieinal wesens* 



Es scheint jetzt nicht mehr die Frage 
m sein, ob eine Reorganisation des Mili- 
tair-Medicinalwescns nöthig sei, sondern 
wie dieselbe zu bewirken« In diesen Blät- 
tern sind schon mehre Beiträge dazu ge- 
liefert; in jedem hat man doch wohl etwas 
Gutes finden können, daher mögen sich 
diese Ideen den übrigen anreihen. Da es 
nicht darauf ankommt, ein neues Militair- 
Medicinalwesen zu schaffen, sondern dem 
vorhandenen eine neue Organisation zu 
geben, so muss vor Allem das vorhandene 
Personal berücksichtigt werden, und es ist 
daher nur ein allmäliger Uebergang mög- 
lich. Wir glauben, dass folgendes Perso- 
nal dem Zwecke des Militair-Medicinalwe- 
sens entsprechen würde. 

1. Jedes Cavallerie-Regiment, jedes In- 
fanterie-Bataillon der Linie und Landwehr 
erhielte eigen Ober-Militairarzt unter der 
Benennung Stabsarzt (Regiments- oder Ba- 
tailions-Stabsarzt), der zum Stabe eines 
Regiments oder Bataillons gehört. Das 
Gehalt betrage nicht unter 600 Thlr. jähr- 
lich. Er habe den Rang eines Hauptmanns, 
der sich durch Alter, Dienstzeit und Wür- 
digkeit zum Range eines Majors steigern 
kann. Die Kleidung sei die der jetzigen 
Regimentsärzte; noch besser ein passender 
Dienstrock u. zweckmässige Kopfbedeckung. 
Das Avancement gehe bis zu den höchsten 
Stelleo im Mil.-Medtcinalwesen. Alle müs- 
sen rite promoti sein und die Staats- 
prüfungen der Doctoren der Medicin und 
Chirurgie abgelegt haben. Ein Avancement 
könnte ia dieser Charge zu den Cavallerie- 
Regimentern sein , wenn es nicht besser 
sein möchte, diesen Unterschied aufzuhe- 
ben, weil sonst die Cavallerie die älteren 
Aerzte bekommen würde und es der Natur 
der Cavallerie nach doch besser sein möchte, 
wenn sie die jüngeren und rüstigen Aerzte 
hätte. Man könnte dem Aeltesten bei je- 
dem. Infanterie-Regimente den Titel Regi- 
ments-Stabsarzt geben. Ihre Function wäre 
die der jetzigen Regiments- u. Bat,-Aerzte. 



IL Oberärzte. Ihre Zahl könnte für 
jetzt nur unbestimmt sein, je nachdem 
Kenntnisse und Dienstzeit dazu berechtig- 
ten. Ihre Charge bildete den Uebergang 
zu den vorigen. Alle müssten die Staats-. 
Prüfungen abgelegt haben. Die Doctoren 
der Medicin und Chirurgie hätten die An- 
wartschaft auf die Stabsarztstellen, könnten 
sich aber auch die Anwartschaft auf die 
Kreisphysikate und andere Med<-Beamten- 
Stellen erwerben. Den Medico-Chirurgen 
bliebe die Anwartschaft auf die Kreischi- 
rurgen-Stellen und die Oberaritstellen bei 
den Invaliden. Ihre Functionen erhielten 
sie besonders bei den einzeln stehenden 
Cavallerie-Escadrons, bei den Jäger- und 
Schützenabtheiiungen und bei allen deta- 
chirten Truppen unter der Stärke eines 
Bataillons, z.B. bei den Pionieren, der Ar- 
tillerie, Compagnien u. s.w., wo sie eben 
so selbstständig als die Stabsärzte wären. 
Diejenigen Oberärzte, welche in die Kate- 
gorie der Wundärzte L Cl. gehörten, müss- 
ten nach einer bestimmten Frist in's Civil 
übergehen, eben so diejenigen Promovirten f 
welche keine Anwartschaft auf die Stabs- 
arztstellen erlangen könnten, damit diese 
Charge Mos als Durchgangsstufe wäre, die 
den Unterärzten die erste Stufe ihres Zie- 
les darböte. Sie müssten unbedingt die 
freie Civilprazis haben, eben so den Offi- 
cier-Rang, Uniform wie die Vorigen, doch 
mit Abzeichen. Gebalt 250 bis 300 Thlr. 

III. Unterärzte. Alle diejenigen 
jungen Aerzte und jetzigen Comp.-Chirur- 
gen, welche ein wissenschaftliches Studium 
gemacht haben, erhalten diesen Titel; da- 
mit Officiersrang. Sobald sie ihre Staats- 
prüfungen abgelegt haben, auch die Civil- 
praxis unter Aufsicht der Stabsärzte und 
nach drei- bis fünfjähriger Dienstzeit den 
Titel Oberarzt mit oder ohbe Gehalt, je 
nachdem Vacanzen da sind. Ihre Function 
wäre die der jetzigen Comp. -Chirurgen. 
Gehalt 150 — 200 Thlr. Niemand könnte 
im Civildienste angestellt werden, bevor er 
nicht den Rang eines Oberarztes sich er- 
worben hätte. 

Den Ersatz der Unterärzte lieferte 1) 
das Friedrich- Wilbelms-lnstitut, so lange 
es noch nothwendig sein dürfte; 2) die 
Akademie für das Militair; 3) die Chirur- 
genschulen , so lange sie noch bestehen; 



Digitized by 



Google 



— 54 — 



4) dit Stadireoden der Universitäten. In 
Bezog auf diese müsete, um den Ersatz 
zu sichern, entweder: Jeder, der im preuss. 
Stute die ärztliche Praxis ausüben wollte, 
eine Reihe von Jahren in der Armte ah 
Arzt dienen; oder, es müssten den Studi- 
renden alljährlich Inseriptionslisten vorge- 
legt werden , worin sie sich zu dem Ein- 
tritt in denMititairdienst verpflichteten und 
dafür einige Vortheile genossen, z. B. den 
freien Besuch des praktischen Unterrichts 
in der Charit^ in Berlin und den Dienst 
als Unterärzte daselbst (vulgo Sub-Chirur- 
gen). Die Anwartschaft auf dw Avance- 
ments und Med.-Stetten theilten sie mit 
den Eieren der verschiedenen Bildungs- 
anatalten gleichmäesig nach der Dienstzeit 

IV. Diejenigen Compagnie- Chirurgen, 
welche in die Glasse der Unterärzte über- 
zugehen nicht befähigt sind, bleiben so 
lange, als man sie nicht entbehren kann, 
in dieser Stellung, bis sie entweder als 
Chirurgen II. CK oder mit dem Civil-Ver- 
sorgungsschein abgehen können. Die Zeit 
würde lehren, ob sie entbehrlich sind. Chi- 
rurgische Handlanger würden die jetzigen 
Chirurgen-GehttMen abgeben. 

Im Allgemeinen möchte es vollkommen 
hinreichend sein, wenn jedes Cavallerie- 
Regiment, jedes Infanterie- Bataillon drei 
Aerzte erhielte, den Stabsarzt und zwei 
Unterärzte. Auch, ausser dem Stabsarzt, 
einen Oberarzt und einen Unterarzt. Mit 
dem Gebalte, was jetzt die Regimentsttrzte, 
Bataillonsärzte und Comp. -Chirurgen be- 
ziehen, könnten diese ebenfalls besoldet 
werden und wo ein kleiner Zuschuss not- 
wendig ist, würde dafür an den Unterrichts- 
anstalten erspart werden können. Die Aus- 
sicht auf Avancement würde unfehlbar 
junge Aerzte dem Heere zuführen, die jetzt 
nach zurückgelegtem Studium nicht wissen, 
wovon sie leben sollen, wenn sie nicht 
etwa wohlhabend sind, und manche junge 
Lewte, die jetzt Theologie aus dem Grunde 
studiren, weil sie nach vollendetem Stu- 
dium durch Lehrerstellen sich ihren Un- 
terhalt verschaffen können, würden Hedicin 
studiren, wenn sie im Militair ein anstän- 
diges Unterkommen finden würden. 

Dass die Kaste der Regimentsärzte für 
das Heer entbehrlich ist, unterliegt wohl 
keinem Zweifel mehr; dass sie sogar nach- 



tfceiüg auf das MÜ.-Med.-WeMn etewttt, 
geht daraus hervor, dasa sie am Hinder- 
niss für eine freie Entwicklung desselben 
ist. Ihre ungewöhnlich hohe Besoldung 
hat zur Folge, dass die übrigen Medicinal- 
Beamten so traurig besoldet werden, und 
ihr Avancement benimmt den übrigen jeden 
Weg, ihre Lage zu verbessern. Bei der 
grossen Zahl talentvoller Gompagnie-Chi- 
rurgen, die jetzt im Heere dienen, würde, 
sobald Allen die Carri&re bis zu den höch- 
sten Stellen offen stände, das Heer baW 
mit eben so geschickten Bataillonsärzten 
besetzt sein, als jetzt die Regimentsärzte 
sind. Für jeden Regimentsarzt, den man 
jetzt noch anstellt, gehen dem Staate zwei 
Bataillonsärzte verloren, von denen Jeder 
dasselbe leisten würde, was ein Reg.-Arzi 
nur leisten kann. Aus diesem Grunde 
wäre es wünschenswert!*, dass diese so- 
genannte grosse Carriere so bald als mög- 
lich geschlossen und die Vacanzen einst- 
weilen mit Bataillonsärzten besetzt würden. 
Ist den Regimentsärzten einmal das hohe 
Gebalt gegeben, so bleibt es eine Last für 
den Etat, die noch lange auf dem Ganzen 
znm Nachtheile ruhen wird. Ä>ist über- 
haupt eine eigentümliche Erscheinung, 
wie das mit dem Medicingrosdten entstan- 
dene Lucrum eine Norm für dfe Besoldung 
aller später angestellten Regimentsärzte 
werden konnte. Weil ein Regimentsarzt 
Ton zwei Bataillonen Hedicingroschen be- 
zog, wurde sein Gehalt auf 1000 Thlr. ge- 
setzt; weH der Bataillonsarzt von einem 
Bataillon Medicingroschen erhielt, wurde 
er mit 500 Thlrn. abgefunden. 

Ein ähnliches Institut, welches sich 
ebenfalls längst überlebt hat, ist das 99% 
jährige Institut der Pensionair- Aerzte. Hatte 
es früher, wo es an Militairärzten fehlte, 
den Zweck, aus unvollkommenen Aerzten 
vollkommene für das Heer zu bilden, so 
muss es zwecklos werden, sobald jeder 
Eleve des Friedr.-Wilh.-lnst. als vollkom- 
men ausgebildeter Arzt dasselbe vertagst. 
Die praktische Erfahrung und den Dienst 
kann der junge Arzt am Besten in der 
Annexe in • der kleinen Carrtere erlernen. 
Ueberhaupt hat die ganze Vorbereitung ei- 
nes Regimentsarztes den Schein, als solle 
mehr der Mann für das einmal stipulirte 
Gehalt, als für das Amt gebildet werden. 
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Vm dem flohdto dar Peoskmair-Aerrte 
könnte man im Heere Oberinte besolden, 
die dem Staate gar keine Unterrichtskosten 
verursacht haben. 

Das« man sich auch die Mttbe gibt, das 
Friedrich- Wilhelms-lnstitut in diesen Blat- 
tern (s. No. 27) zu loben, kann uns nicht 
wundern; werden doch atyjahriich Lobre- 
den darauf gedruckt. Nur schade, dass 
man darin nicht erwähnt, wie die ausge- 
zeichneten Zöglinge des Instituts in der 
Ann6e noch geringer als Chirurgen II. Gl. 
mit 10 Thlr. Gehalt und Feldwebelsrang 
angestellt werden, wo sie grösstenteils 
verkümmern oder auf andre Weise für die 
Ann6e verloren gehen. Es wird dort ge- 
rühmt, dass man sie in allen Provinzen in 
hohen Aemtern findet. Es ist wahr, man 
trifft sie in der ganzen dvüisirten Welt, 
vtm 4er Newa bis zu den Gestaden des 
Tajo! Schade, dass man sie in der Land- 
wehr, bei den Jägern, Schützen, Füsilieren, 
dem grossen Theile der Königh Pmiss. 
Arm6e vermisst. 

Daspreuss. Heer ist ein Nationalheer 
gewo40b^ffarum bilden die Militairarzte 
noch ein^^pesonderte Kaste ! Liesse sich 
der Stand» liilüaurftrate nicht eben so 
mit dein volte verbinden, wie der Solda- 
tenstand überhaupt Man hat von manchen 
Seiten her den Vorschlag gemacht, die Ci- 
vtttrzte zu besolden. Gut, man mache den 
Anfang damit, die jungen Amte zu besol- 
den und zwar beim MiHtair, wo sie dem 
Vateiiande am nützlichsten werden können, 
man besolde sie als Unterärzte. Man will 
ihre Niederlassung beschränkt wissen. Gut, 
man beschränke ihre Niederlassung in der 
Zeit und erlaube ihnen die unbeschränkte 
Civilpraxis erst dann, wenn sie sich im 
Heere unter den Augen der Ober-Militair- 
Aerzte praktische Kenntnisse gesammelt, 
ihren Blick geschärft, Takt, Ruhe und Si- 
cherheit erlangt haben. Die Beaufsichti- 
gung durch ältere Civilärzte möchte ohne- 
hin ihre Schwierigkeiten haben. Man hat 
dagegen geschrieen, dass den Eleven des 
Friedrich-Wilhelms-Instituts allein die ho- 
hem müttairirztUchen Chargen ollen stehen. 
Sehr wahr, man öffne sie Jedem, der Fä- 
higkeiten dazu hat! Jeder Staatsbürger 
kann im Militair die höchsten Chargen er- 
klimmen, warum der Arzt als solcher nicht! 



— — Es hätte gar mcMb Ausseretwen tnches, 
wenn jeder Arzt, der Civilämter bekleiden 
will, eine Zeitlang in der Armee als M0.- 
Arzt diente; der OfScier, der Feidprediger 
etc. verdienen sich die höbern CivilsteHen, 
warum der Arzt nicht? Der junge Arzt 
würde ebenfalls dabei gewinnen, wenn er 
die Stolpertusjahre unter Aufsicht eines er- 
fahrenen Arztes auf eine anständige ehren- 
hafte Art zurücklegen könnte; das Publi- 
kum nicht minder, wenn es nur erfahrnen 
Aerzten in die Hände fiele and endlich die 
Ann6e gewönne eine Anzahl rüstiger, that- 
kräftiger Aerzte, deren Ausbildung wenig 
kostete und die derselben im Kriege wie 
im Frieden gute Dienste leisten könnte. 
Der junge unbemittelte Arzt ftnde nach 
vollbrachtem Studium einen sichernZufluchts- 
ort, wo er vor Hunger geschützt wäre und 
die Aussicht auf höhere Civil- und Milt- 
tairssellen würde ihm ein Sporn zu Dienst- 
eifer und Pflichttreue sein. Es ist durch 
das jetzige Rekrutirungswesen in der Arm6e 
dahin gekommen, dass nur der thatkräf- 
tigste Theil der Nation im Heere dient, 
die Schwächlinge an Geist und Körper blei- 
ben zurück, der Staat kann also nicht ge- 
nugsam seine Aufmerksamkeit auf Erhal- 
timg dieses Theites der Nation Hebten und 
keine Opfer sollten zu gross sein, für die- 
sen Zweck. 

P. 



MIscelle 



Preusnea* Berlin. Die Ministerielle Ver- 
fügung vom 23. Novbr. v. J., sufirige weteher de« 
Aaskäfer verboten wird, in Prassen die SrttUcnen 
Staatsprüfungen ablegen so dürfen, betnelrtet man 
als den ersten Schritt des Staates tur Beschränkung 
der Bildung der Wundürtte, besonders der ersten 
Classe, deren Anhäufung im Staate die Ursache der 
bisherigen vielen Klagen der promovirten Aersta 
über Beeintrichligung ihrer Rechte und die Veran- 
lassung zu den vielen öffentlich ausgesprochenen 
Wünschen einer Reform des dviUfrstlichen Perso- 
nals war. Besonders die Chinirgeuscnule in Mag- 
deburg ist die Bitdungsanstalt, auf welcher viele 
junge Lerne ans den nabgelegenen kleinen Staaten 
ohne Darbringung grosser Opfer studiren, um sich 
hierauf als Compagnie - Chirurgen in der preuss. 
Armee anstellen iu lassen, und spiter, nach Anle- 
gung der Staatsprüfungen, ein Unterkommen in den 



Digitized by 



Google 



— m — 



als Wmdlnto tu 8Mb«), wodurch 
ganz natürlich die Ueberschwemmung des Staates 
mit Aerzten dieser Kategorie sehr befördert werden 
mosste. Obiges Verbot wird aber auch insofern 
für das mlHUirärztlicbe Personal von wichtigem Ein- 
floss sein, als durch dasselbe eine grosse Quelle 
verstopft wird, aus welcher die Compagnie-Cnirur- 
gen recrutirt wurden, deren Existenz nicht mehr 
zeitgemäss ist und von selbst allmählig aufhören 
nrass, wenn sich keine geeigneten Individuen zu 
dieser Beamtenklasse finden werden. Um die im 
Dienst befindlichen zum Fortdienen zu bewegen, 
beabsichtigt man jetzt, den Examinirten die Aus- 
übung der Civilpraxis zu geben, weshalb bereits 
das Urtheil der Reg.-Med.-R. eingeholt ist. Wenn- 
gleich nun durch die Gewihrung dieser Erlaubniss 
eine grosse Schuld gegen diese Beamten abgetragen 
wird, die der verstorbene Rust durch das Verbot 
der Praxis veranlasst hat, so dürfte diese Begün- 
stigung doch nicht den im Hintergrunde liegenden 
Zweck erreichen lassen, da jeder dieser Beamten 
bei der nichts weniger als glanzenden Stellung so 
bald als möglich sich dem Dienste zu entziehen 
sucht, um sich als Civilarzt niederzulassen, zumal 
den Nichtpromovirten nunmehr auch die Beförde- 
rung zu Ober-MiUlairlrzten aus leicht zu ersehen- 
den Gründen entzogen wird. 

Kölner Ztg. 



Anekdote* 



Ein Chirurgus war wegen Kränklichkeit und 
wegen seines bevorstehenden Examens auf längere 
Zeit vom Dienste suspensirt und hatte gleichzeitig 
das Versprechen erbalten, im Falle des Ausrückens 
der Truppen nicht mit zu marscbiren, weil noch 
viele jüngere Chirurgen da waren, die gern eine 
Veränderung ihrer Lage angenommen hätten und 
auch darum baten. Als aber abmarschirt werden 
sollte und der Chirurg den Hauptmann, welcher in 
grosser Angst und Eile umherlief, weil Nichts In 
Ordnung war, an das Versprechen erinnerte und 
sich unwohl meldete, sagte der Hauptmann zu dem 
Abtheilungs-Commandeur: „Sehen Sie ein Mal, 
Herr Major, nun will der Chirurgus sich krank 
melden und nicht mitmarschiren," worauf der Major 
erwiderte: »Herr Hauptmann, wenn der Chirurgus 
nkfat maischiren kann, so binden Sie ihn auf ein 
Geschütz oder stecken Sie ihn in das Gitter eines 
Vorrathswagens, damit er wie ein Affe durchkuckt, 
wenn wir durch die Dörfer fahren. 44 Der Chirurg 
sog sich an, marschirte ab und setzte sich unter- 
wegs zu dem Korschmied auf die Feldschmiede. 
Beide beklagten nun ihr Loos und trugen es in Ge- 
duld. Sämmtliche ein Geschütz führende Unteroffi- 
ciere, der Feldwebel, der Quartiermacher, der Ca- 
pitata d'armes, hatten Pferde erhalten, nur der Arzt 
und Thierarzt nicht, welche oft noch nach über- 



Marsche ihre Kranken auf den Dörfern 
zu Fusse besuchen raussteu. Auf dem Wege durch 
eine kleine Stadt marschirend, standen der Doctor 
loci und Apotheker vor der Apotheke, und ersterer 
sagte ganz laut in einem spöttischen Tone zu letz- 
tcrem: „Sehen Sie doch da, köstlich! die beiden 
Aeskulapen reiten auf dem Vulkan I 4 * Allerdings 
war dieser Aufzug, das Heilpersonal auf der Feld« 
schmiede, auf einem Bund Stroh sitzen zu sehen, 
höchst abentheuerlich und lächerlich! — 



Personal - Notizen. 



Auszeichnung. 

Den rotnen Adlerorden 4. C lasse erhielten am 
Ordensfeste (21. Jan) dieses Jahres: die Regi- 
mentsärzte D.D. Ewermann (16. Infant-Regt), 
Branco (Garde du Corps), Langenbecker (9. 
Hus.-Rgt), Bock (38. Infant-Bgt.) und Deut- 
scher t (Cadettenhaus in Culm). 

Regimentsarzt Dr. Jäger (beim Landw.-Bat, 
des 39. Infant.-Rgts.) zu Neuss, bisher interimist. 
Kreispbysikus, bat den Charakter 
erhalten. 

Ernennungen. 




Des Königs Majestät haben gerg 
rafarzt Dr. Lohmeyer unter Be~ 
bisherigen Functionen beim Medfl 
zweites Generai-Stebsarzte der Arme* 
und 

den Ober-Stabsarzt Dr. Grimm von den Funk- 
tionen als Subdirector des medic.-chir. Friedrich- 
Wilbetms-instituts zu entbinden und ihn zum Ge- 
neralarzt zu ernennen, mit der Bestimmung» beim 
Generalstabe der Armee zur Assistenz zu verblei- 
ben. — 

Anstellung. 

Der bisherige Escadron-Chirurg, Wundarzt L CL 
und Geburtshelfer Luchterhaudt ist als Kreis- 
Chirurg des Kreises Strasburg, Rag.-Be*. Marien - 
w erder, bestallt. 

Bataillonsarzt Dr. Kops vom Füsilier-Bataillon 
des Kaiser Franz Grenad.-Regts. ist als Regiments- 
arzt desselben Regiments angestellt worden. 

Todesfälle. 

Aajram. Am 29. Nov. 1843 starb hieselbst 
der k. k. dirigirende Stabs- und Feldarzt Dr.Wen- 
zeslaus Thlm im 64. Jahre. 

Upflala. Am 2. Decbr. starb hier der ehe- 
malige Präsident des Medicinalwesens der Arme>, 
Archiater, Prof. Dr. Pebr v. Afzelius (geb. den 
14. Decbr. 1760). 

#0ttealle«. Reghnentsarzt des 39. Inf.-Rgts. 
zu Agra, Dr. Stark Esq. 
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Zweiter 



Jahrgang». 



Vo» dieser Zeitschrift er- 
scheint wöchentlich ein Bo- 
ren io Quartformat nebst 
Öfteren Extra-Beilagen, und 
kostet der ganze Jahrgang 
vier Thaler. tteftteltungrh 
nehaaeo alle Buchhandlun- 
gen, Postisater u. Zeitung*- 



Allgemeine 



Rspedittoneu des In- and 
Auslandes entgegen. Bei. 
trage werden darch Vrrmlt- 
telung der Vertagsbandlung 
oder, wem Leipzig niher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wllh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, mr 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 7. 



Braunschweig, 18. Februar. 



1844. 



Resultate der Revaccination 

In der 

köoigl. Hannoverschen Armee 

in den Jahren 1837, 1838 u. 1839. 

Nach Dr. Afnhry. 



Seit 1837 ist die Revaccination in der 
königl. Hannoverschen Armee der Art ein- 
gefbhrt, dass nicht nur Individuen mit un- 
genügenden oder ganz fehlenden Narben 
der früheren Vaccination, sondern alle Un- 
terofficiere, Spielleute und die jährlich neu 
eingestellten Soldaten ohne Unterschied der 
Revaccination unterworfen sind. Im Jahre 
1837 wurden revaecinirt 4610. Darunter 
waren ohne Narben 351. Die Impfung 
zeigte vollkommenen Erfolg bei 506, un- 
vollkommenen bei 916, keinen bei 3188. 

Im Jahre 1838 wurden revaecinirt 2988; 
ohne Narben waren 187; die Impfung zeigte 
vollkommenen Erfolg bei 268, unvollkom- 
menen bei 661 , keinen bei 1770. 

Im Jahre 1839 wurden revaecinirt 2057; 
darunter waren ohne Narben 681 ; die Im- 
pfung zeigte vollkommenen Erfolg bei 294, 
unvollkommenen bei 578, keinen bei 1175. 



In den drei Jahren wurden demnach 
9366 revaecinirt, unter denen 601 .ohne 
Narben waren. Der Erfolg war vollkom- 
men bei 1068 (von 100 — 111), unvoll- 
kommen bei 2155 (von 100— 127), über- 
haupt vorhanden bei 3233 (von 100 — 134). 

Die Revaccination geschah meist in ei- 
nem Alter von 20 — 21 Jahren; die Zahl 
der Impfstiche betrug 8 — 16; die Im- 
pfung geschah meist von Arm zu Arm, 
vorzugsweise von Pusteln vaccinirter Kin- 
der. Die Entscheidung Über vollkommene 
Vaccinepustelbildung geschah nicht vor dem 
7. Tage, wo eine Pustel mit Delle, klarer 
Lymphe und einer Areole da sein musste. 
Wahrend des Verlaufes der Revaccine wa- 
ren die Revaccinirten vom Dienste nicht be- 
freiet, ausgenommen bei Fieberbewegungen, 
welche aber selten eintraten. — 

Bei der in der preuss. Arm£e und in 
Wtirtemberg, sowohl wahrend einer Pocken- 
seuche der Einwohner, als in der Armee, 
vorgenommenen Vaccine ergab sich die Zahl 
der Personen, welche vollkommene Revac- 
cine zeigten, grösser, als in der hannover- 
schen Armee, in Preussen etwa die Hälfte, 
in Würtemberg etwa ein Drittel, in der 
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Einwohnerschaft beinahe die Hälfte. Sagegen 
war die Zahl der unvollkommene Revaccine 
zeigenden Individuen grösser, als in der han- 
noverschen Arm6e, nämlich über ein Vier- 
tel, während sie in der preussischen Arm£e 
ein Sechstel, in der würtembergischen Ar- 
mee nicht ganz ein Viertel, in der Ein- 
wohnerschaft ein Fünftel betrug. 

Als Bestätigungen für die von Heim 
aufgefundenen Thatsachen ergaben sich denn 
bei der Revaccination der hannoverschen 
Arm6e folgende Resultate: 

i) Die Impfnarben der früheren Vacci- 
nation zeigten weder nach der Zahl, noch 
Peschfiirenheit irgend Bedeutung für das 
Haften der Revaccine. 

2) Wiederholung der Revaccination nach 
vorher fehlgeschlagener zeigte nicht selten 
vollkommenen oder unvollkommenen Erfolg. 

3) Die • Lymphe guter Revaccination 
stand beim Gebrauche zur Revaccination 
um nichts der Lymphe guter Vaccinepusteln 
von Kindern nach. 

4) Bei Solchen , die früher a» Variola 
gelitten hatten, zeigte sich die Empfäng- 
lichkeit für die Vaccine in nicht geringe- 
rem Grade, als bei dea Vaccinirten; da- 
gegen ergab sich, dass nach früher über- 
standener Variolois fast keiner empfänglich 
geblieben war für die Revaccine. Nur bei 
einem Individuum ist ein Jahr nach der 
erfolglosen Revaccination Variolois ent- 
standen. — 



Resultate der Revaceination 

in der 

grosshorzogl. Badenschen Arm6e 

in den Jahren 1840 u. 41 . 



Generalstabsarzt Dr. Meyer zu Karls- 
ruhe lies« durch Oberarzt Volz bei der 
Mainzer Naturforscherversammluog M it- 
theilungen über Revaccination in der 
Badenschen Arm6e machen, denen -wir Fol- 
gendes entnehmen: 

Es hat sich ergeben, dass die durch 
erste Vaccination aufgehobene Empfänglich- 
keit Tür das Blatterncontagium bei einer 
nicht unbedeutenden Zahl der Individuen, 



selbst da, wo der Verlauf dar Kuhpocken 
mit verbliebenen deutlichen Impfnarben acht 
und regelmässig war — nach einer ge- 
wissen Zahl von Jahren wieder zu erwa- 
chen pflege und dann unter den Einflüssen 
der Ansteckung die Varioloiden erzeugt 
werden können ; dass hauptsächlich das 
Alter von 17 — 30 und 34 Jahren die Em- 
pfänglichkeit wieder erwarten lasse, aber 
dass die Revaccination die Schutzmacht 
abermals ergänze und jene daher als Ver- 
vollständigung der Vaccination zu be- 
trachten sei. — 

Die Zahl der revaccinirten Soldaten d^r 
grossherz. badens. Armie betrug im Jahre 
1840: 3170; mit deutlichen Narben 3015, 
mit undeutlichen Narben 118, mit keinen 
Narben 22, mit natürlichen Blatternarben 
15. — Mit Primitiv-Lympbe wurden re- 
vaccinirt: 1288, mit Revaccinations-Lymphe 
1882. — Unter den ersteren 1288 erschie- 
nen ächte Pusteln mit regelmässigem Ver- 
laufe bei 397, erfolglos war die Revacci- 
tion bei 577. — Unter den 1882 mit. Re- 
vaccinations-Lymphe Revaccinirten bekamen 
ächte Pusteln mit regelmässigem Verlaufe 
521 , Pusteln mit unregelmässigem Ver- 
laufe 821, erfolglos war die Revaccination 
bei 540. 

Dieses Resultat weiset nach, dass im 
Jahre 1840 bei 835 (also bei mehr als dem 
vierten Theile aller Revaccinirten) ächte, 
zum Weiterimpfen geeignete Pusteln er- 
schienen waren. — Ferner geht daraus her- 
vor, dass die revacciuirte Mannschaft «eine 
etwasgrössereReceptiviUtfürRevaccinations- 
Lymphe als für Primitiv-Lymphc hatte, in- 
dem von 1288 mit Primitiv-Lymphe Re- 
vaeeiuirten 314 (also ungefähr von 3 ^=1) 
ächte Pusteln bekamen; jedoch wurden bei 
den verschiedenen Regimentern hierin ver- 
schiedene Erfolge gesellen. — 

Im Jahre 1841 stellte sich das Resultat 
noch günstiger heraus, indem von 3573 
revaccinirten badischen Soldaten 1 143 Mann 
ächte, 905 Mann unächte Pusteln bekamen 
und nur bei 1525 Mann die Revaccination 
erfolglos war. Keiner von den Revaccinir- 
ten wurde seither (1842) von Varioloiden 
befallen. 



Digitized by 



Google 



— 59 — 



Dm 
SUlItair-lVtedlciiiiil- Wesen 

in 

Portugal. 

(Nach Dr. Kessle r's Mittheiluogen. *) 



Vor der Restauration Portugals im Jahre 
1640 findet sich hinsichtlich des Militaif- 
Medtcinal- Wesens Nichts von besonderem 
Belag vor. Erst seit der Thronbesteigung 
Johanns IV. wurden mehrere königl. Ver- 
fügungen erlassen, die von verschiedenen 
Behörden, bald von der Junta dos tres Es- 
tados, bald vom Vedor gerat do exercito, 
von dem MiHtatr - Provincial - Gouverneur, 
bald vom Provincial des Ordens von St. 
Jofia de Deos u. s. w. ausgingen. Seit 
1677 hg der Junta dos tres Estados aus- 
schliesslich die Leitung und Beaufsichti- 
gung dieser Reparation ob, bis den 28. 
Jatri 1706 eine neue Ober die Militairspitü- 
ler gestellte Behörde, fast unabhängig von 
der Junta dos tres Estados, ernannt wurde. 
Der Vedor geral do exercito in Alemtejo 
wurde zum sogenannten Pro vedor der Mi- 
Ktairhospitllter ereirt. Es lag ihm die Er- 
nennung, Entlassung aller Mllitair-Medici- 
nal-Beamlen ob, er hatte für die Anord- 
nung sowohl curativer, als administrativer 
Massregeln in den MiKtairhospitälern zu 
sorgen und wurde mit der Abfassung eines 
Reglements für diese Reparil tion beauftragt« 
Der Bestimmung gemäss wusste er indess 
der Junta dos tres Estados von den ge- 
troffenen Hassregeln Anzeige machen» Aber 
schon den 7. Januar 1708 wurde wegen 
der in sftmmtlichen Militairhospitilern herr- 
schenden Unordnung eine königl. Bestim- 
mung erlassen, dass wiederum die Junta 
diese Reparation leiten solle, und dem 
Vedor geral aufgegeben, dieser Junta die 
Bötfaigen Aufklärungen zugehen zu lassen, 
damit sie ein so viel- als möglich den Um- 
standen entsprechendes Reglement entwer- 
fen könne. Bis 1760 blieb nun diese Junta 
dos tres Estados die intermediäre Behörde 
zwischen demSouverain und dem Müitair- 
Medkinal wesen , aber nicht ausschliesslich, 
wie sie es von 1677 — 1706 gewesen war. 
Die Vedores gerSes do exercito, später die 
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Thesonreiro geräes dos Trompos wareil 
die Provedores der Militairspitsler, sie wa-' 
ren die effectiven Chefs der Militair-MedP 
cinal- Angelegenheiten ; denn von ihnen gin- 
gen sämmtliche, diese betreffenden Ver- 
fügungen aus, jedoch mehr oder weniger 
abhängig von der oben erwähnten Junta. 

In den letzten Regierangsjahren des 
Königs Joseph und den ersten der Königin 
Maria I. gingen die Militair-Medicinal-Ver- 
ordnungen von dem Staatssecretariat oder 
Aerario aus unmittelbar an die Provincial- 
Militair-Beh örden oder an den Thesoureiro 
geral do exercito, ohne der Junta dos tres 
Estados Anzeige zu machen, welche ihrer- 
seits seit 1760 — 88 gänzlich von dieser 
Reparation ausgeschlossen gewesen zu sein 
scheint. Durch königl. Decretvom6. Novbr. 
1788 fiel wieder der Junta dos tres Esta- 
dos die Ober-lnspection der Militairhospi- 
täler zu, dem Thesureiro geral indess ver- 
blieb die Kostenbestreitung. Aehnlich dem 
Zeiträume von 1708 — 1760 blieb die Junta 
Zwischenbehörde zwischen Thron und Me-= 
dicinalrepartition. Zu dieser Zeit wurde 
der bereits von der Junta ernannte Physico 
M6r durch königl. Decret v. 21. Jan. 1797 
bestätigt, welcher der erste durch Cabinets- 
ordre ernannte Physico Mör do exercito 
war. In demselben Decret wurden seine 
Befugnisse, wie es scheint, unabhängig von 
der Junta d. t. Estados festgestellt, so dass 
er als definitiver Chef der Militair-Medici- 
nal-Repartition erscheint. 

Es- wurde auch gleichzeitig bei Gelegen- 
heit der Truppenbewegungen in den Jahren 
1796 und 97 ein neues Reglement für das 
Militair-Medicmatfach angefertigt und durch 
Alvara vom 7. Aug. 1797 zur Nachachtang 
publicirt. Dieses Reglement ist fast ganz 
reine Copie der „Ordonnance du Roi, con- 
cernant les hopitaux militaires et ceux de 
Charit^ au compte de Sa Majest6 Ä vom 1. 
Jan. 1780, gewöhnlich das Reglement von 
St. Germain genannt. — Nach der gesetz- 
lichen Bestimmung bestand ein Contudor 
Fiscal (der unmittelbare Chef des admini- 
strativen Theiles) und ein Physico M6r 
(Chef des meditinisch-polizeilichen Theiles) 
mit unbeschränkter Machtvollkommenheit 
in dieser Abtbettung, obae irgend eine hö- 
here Behörde, als den Fürsten selbst, über 
sieh erkennen. Er hatte Anstellung, zuEnt- 
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lasaung, Bestrafung, Belohnung «Her MiM* 
tair-Medicinalbeainten «u verfügen, so dass 
er in seiner Wirkungssphäre Alles in Allem 
war. — Dieses Reglement von 1797 erlitt 
indees bald Abftqderung, eben wegen der 
exorbitanten Befugnisse des Physico Mör. 
Schon den 1798 erliess das Kriegsministe- 
rium eine Verfügung, dass «war in den 
Ifilitairhospittlern das Reglement in Allem, 
wo es anwendbar sei, ausgeführt werden 
aolle, indees unter der Oberaufsicht der 
Junta dos tres Estados. 

Von 1797 bis zu Anfang des Krieges 
1801 wurden die militair-Anrtlicben Ange- 
legenheiten von verschiedenen Behörden 
geleitet, ohne irgend einen unumschrttnk- 
ten Chef an der Spitze. — Durch königl. 
Deoret vom 29« Juli 1801 wurden an die 
Stelle des Physico Mör de eiercito ein 
General-lnspector ernannt, auf den simmt- 
liehe Befugnisse des erstem übergingen; 
1803 indes« wurde wiederum eki Physico 
Mör do eiereito eingesetzt mit provisori- 
scher DirecUon der Militairbospitiler; auch 
erhielt er unter dem 3. Aug. desselben 
Jahres den Befehl, ein Reglement in Ärzt- 
licher und administrativer Hinsieht für die 
llilitairspittUer zu entwerfen« 

Ein ausführliches Reglement vom 27« 
Mfirz 1805 hob die bisher bestandenen, 
hauptsichlich für Kriegszeiten berechneten 
Bestimmungen des Decrets vom 7» Aug. 
1797 auf; es blieb in Wirksamkeit bis zum 
12. Decbr. 1816, wo es in Folge eines 
königl« Decrets ModUicatiooen und nähere 
Bestimmungen erhielt. Ohne ausführlicher 
in dieses, in mehrfacher Hinsicht entspre- 
chende Reglement einzugehen, sei nur er- 
wähnt, dass diesem zufolge an der Spitze 
der in Rede stehenden Reparation ein Phy- 
sico Mör und ein Chirurgiäo Mor do exer- 
cito stand nebst einem Contador Fiscal 
unter dem unmittelbaren Befehle des Kriegs- 
ministers und des Ministers der auswärti- 
gen Angelegenheiten. Der Physico Mor 
war der Chef sAmmtlicber&Uiitatrlrzte und 
Apotheker, der Chirurgiio Mör Chef der 
Ifilitambtrurgen und der Contador Fiscal 
Chef des administrativen TheUs* Ausser- 
dem exietirte ein Abgeordneter (Deputado) 
des Physico Mor und ein anderer des Chi- 
rurgifie Hör; es gab sechs Medioes do 
eiercito erslar und sechs zweiter Classe, 



sechs Chirurgiäos de eiercito erster und 
gleichfalls sechs zweiter Classe. Jedes Re- 
giment und J&gerbatailfon hatte einen Chi- 
rurgiäo Mör (Regimentsarzt) und Adjndan- 
tes de Cbirurgia nach Massgabe der Truppen- 
abtheilung. 

Je nach dem Bedarf wurden in den Mi« 
litairbospitftlern Chirurgen -Gehulfen ange- 
stellt Die Obliegenheiten sfimmtlicber 
Medicinal- und Administrattv-Beamten sind 
genau bestimmt in diesem Reglement, wel- 
ches sich auch entsprechend Ober die Ein* 
richtung der Militairbospitiler, sowoU im 
Frieden, als in Kriegszeitep , ausspricht 

Durch die Cortes von 1822 wurde die- 
ses Reglement ganzlich ausser Wirksam- 
keit gesetzt nnd statt des Physico und Chi«» 
rurgiäo Mör, deren Deputirten so wie der 
Aerzte und Chirurgen erster Ciasee nur 
ein oberster Medicinalbeamte dem Kriegs- 
ministerium attachirt, welches das Centrum 
aller Milttair-Medieinal-Angelegenheitea W- 
det Da ausser den für jedes Regiment 
bestimmten Aerzten und ChirurgeB (näm- 
lich einen Chirurgiäo Möt und zwei A4- 
jutantes de Chirurgie für die infanterie- 
Regiasenter und einem Chirurgiio Mör nebst 
einem Adjudaate de Chirurgie für die Ca* 
vallerie-Regimenter) keine anderen Müitair- 
ftrzte eiistiren, so wurde dem Gouverne- 
ment die Befugnis* ertheilt, nachMaaagnbe 
des Bedarfs Crvillrzte gegen eine Grattfica- 
tion für den Dienst in den MUitatrhoapiti- 
lern zu engagiren. Mit mehr oder weniger 
Modification dauerten diese Bestimmungen 
bis auf die neuesten Zeiten fort*). 

In Berücksichtigung der mangelhaften 
Einrichtung des Militair- Medicinal wesena 
und in der Ueberzeugung , dass die bis- 
herige Leitung desselben, von einem ein- 
zigen Individuum auegehend, wegen öVs 
ausgedehnten Wirkungskreises desselben 
nicht die hinlängliche Garantie gewähre, 
wenigstens nicht dieselbe, als wenn dessen 
Direction einer pdssend organisirten Cojd- 



*) In der kleinen Armle Don Pedro's war die 
Einrichtung folgende: Don Pedro hatte sehten Leib- 
arzt Tasares i am Impector do 8enrie* da Sande 
do Eiercito Lieertador n. Alhugaer^ie nun JNreder 
der MÜitairhospitiiler ernannt; überdies gab es drei 
Chirargloes do Eierdto und einen vierten für die 
fremden Corps mit dem erforderlichen un terinüi - 
chen Personal. 
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Jan. 1637 der damalige Kriegsminister 6k 
im InMri der Königin einen neuen Or« 
ganisntionsplan vor, welcher von derselbea 
den 1«. Febr. 1837 betätigt nnd in Aus- 
führung gesetzt wurde, und diesem gemäss 
erhielt das Militair*Medicinalw#sen folgende 
noch jetzt in Wirksamkeit s t eh en de Ein« 
rieht« og. 

Das Game wird von einer Commission 
geleitet, weiche den Namen Gesondheits- 
rati Ans Heeres (Conseiho da Saude do 
exererto) ffohrt and aus einem Medieo mi- 
litar und aus zwei Chirurgiöes do exereito 
besteht Sämmtliche Militair - Medicinal- 
beamte sind denselben untergeordnet und 
er bildet mit seinen resp. Beamten eine 
rar sieh bestehende Reparation des Kriegs- 
ministeriums* Die Wirkungs-Sphäre die- 
ses Gesundheitsratbes erstreckt sich über 
das ganze Mil.-Medirinelfach. Bs liegt ihm 
die Examination und Anstellung der Chi- 
rurgen und Apotheker des Heeres, die 
Anschaffung der Mecüoament», Instrumente, 
Bandagen und Ut e n s i lie n in den GenemJ- 
depositorien, die lotpecüoe der Hospitäler, 
Ambulanzen und Depositorien u. s. w. ob. 
Er bringt dem Gouvernement Vcrbesserungs- 
manngeln in Vorsehlag und dirigirt auf 
die entsprechendste Weise das ganze MiB- 
tatr^Medfcinallech, sowohl in Betreff des 
Pecsannls, als des Materials. Durch seinen 
Rräshfouten, der vom Gouvernement be- 
stimmt wird, eorrespondirt der Rath ia 
dienstlichen Angelegenheiten mit den Mili- 
tatr-Atstoritttten und mit sämmtlichen Aerz- 
ten des Heeres; nur ist derselbe gebunden, 
dem Kriegsminister von sämmtlichen Vor- 
stellungen, die eingehen, und von den ge- 
troffenen Massregeln Anzeige zu maohen 
nnd in wichtigen Fällen dessen Entschei- 
dung einzuholen. 

Am Stellvertreter des Gesnndbeitsraths 
residirt ein Chkurgiäo do exerdto in Lis- 
sabon, mm anderer in Porto; der erste ist 
bestimm* für die 1., 6., 7. und 8. Mtfctair- 
division und der andere für die 2., 3., 4 
und 5. Division» Sie haben regelmässig 
die llegimentshespittfer oder sonstige, 
durch Kriegs- oder anderweitige Bedürf- 
nisse gebotene Gesundheitsansalten, so wie 
auch sämmtliche Depositorien für Mediea- 
^ Utensilien, Kleidungsstücke, luan, 



den ganaen Saaftätadimmt in ihren resp. 
Militairdistricten zu inapiciren und sollen, 
wenn es irgend angeht, halbjährige Junten 
sämmtlkher ihnen untergebenen Militair* 
ante veranstalten. In Kriegszeiten bei 
Vereinigung mehrer Truppendivisionen sind 
die Chirurgiöes do exercito Delegirte des 
Gesundheitsraths und leiden den Sanitäts- 
dienst sowohl auf dem Schlachtfelde, als 
in den Hospitälern. 

Die Regiments - Chirurgen (Cbirurgüo 
Mör), unmittelbar unter dem Befehl der 
Regimeote-Commandeure und der höheren 
Sanitätsbehörde stehend, tbun den amtli- 
chen Dienst in dem Hospital ihres Regi- 
ments und führen die von ihrem Regir 
menteebef befohlenen Sanitäts-Inspectionen 
der Quartiere, Gefängnisse, Nahrungsmittel 
der Soldaten mu. Die ChirurgengehüUen 
(Chirurgiöes Ajudantes dos Corpos) unter 
dem Befehl des Cbirufgiäo Mör stehend, 
tmterstütsen ihn in seinen Dienstleistungen 
und sind besonders mit Anfertigung der 
Medicamente da, wo die Regimentsspitäler 
keine Apotheke haben, beauftragt. Bei 
Mangel oder Verhinderung des. Chirurgiäo 
Mör versieht der Chtrurgüo Ajudante des- 
sen Functionen« Ausser dem schon er* 
wähnten, den Gesundheitsräth constituiren- 
den Personal (dessen Medieo militar Oneret- 
lieutenaote - Rang und monatlich 60,000 
Reis Gehalt hat*), und den swei Chirur* 
giöes do eiercito (welche Majorsrang und 
45,000 Reis monatlich Gehalt haben) soll 
das portugiesische Militair der Bestimmung 
gemäss folgende Gassen von MilHairärzton 
und anderen Sanitätsbeamtea haben: 

45 Regiments- und Bataillottsebirurgen 
(Chirurgiöes Mors dos Corpos) (sie haben 
Capt.-Raag und 24,000 Reis monatlich). 

1 fikr das Ingenieur* und Sapeurs- 
Corps. 

4 für die 4 Artillerie-Regimenter. 

8 für 8 Cavallerie-Regimenter. 

20 ftir 20 Infanterie-Bataillons. 

10 for 10 JftgertateiUons» 

45 Chirurgengehülfen (Chirurgiöes Aju- 
tantes) — (haben Lieutenants -Rang und 
22,000 Reis monatlichen Gehalts), von de- 
nen 42 für die Artillerie, Infanterie, Caval- 
lerie und Jäger und 3 für die Generaide»* 
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posttorien Von Lissabon, Porto und Elvas 
bestimmt sind. 

3 Apotheker, für jedes Generaldepom- 
torium einen, mit 24,000 Reis Gehalt 

1 Apothekergehülfe für das General- 
depositorium zu Lissabon mit 15,000 Reis 
Gehalt. 

Es bestehen überdies 4 Secretaire (drei 
für den Dienst des Gesundheitsraths und 
einer für das Generaldepositorium in Lis- 
sabon), 6 Schreiber (drei für den Gesund- 
heitsrath und drei für die Depositorien) 
und das nöthige untere Dienstpersonal. 

Die drei in den allgemeinen Deposito- 
ren in Lissabon, Porto und Elvas ange- 
stellten Cbirurgengehülfen haben die Auf- 
sicht über die hier befindlichen Kleidungs- 
stücke, Bandagen und chirurgischen Instru- 
mente, die sie auf eingehende officielle 
Requisitionen verabfolgen lassen. Sie sind 
dem Conselho da Saude verantwortlich und 
sollen überdies, sofern es angeht, zum 
Dienst bei den Kranken benutzt werden, 
welche in dem mit dem Depositionslocal 
verbundenen Hospital sich vorfinden. 

' Die in eben diesen Depositorien ange- 
stellten Apotheker haben für die Aufbe- 
wahrung und Erhaltung der Medtcamente 
und ^P^eken-Utensilien zu sorgen, fer- 
tigen alle officinellen pharmaeeutischen Com- 
posita an, genügen den auf dienstlichem 
Wege eingehenden Requisitionen und sind 
gleichfalls für ihre Dienstleistung dem Ge- 
sundheitsrath verantwortlich. Die Hospital- 
Apotheker bereiten die von den Aerzten 
bei ihren Besuchen verordneten Arznei- 
mittel und sind für den ganzen Dienst der 
ersten Hospitalbehörde verantwortlich. Die 
Apothekergebülfen stehen unter dem Be- 
fehl ihres resp. Apothekers und sind ver- 
pflichtet , diesem in seinen pharmaceuti- 
schen Geschäften zur Hand zu sein. Die 
Militairärzte avanctren nach der Dienst- 
ancienneUt, in besonderen Fallen indess 
können wissenschaftliche Verdienste oder 
ausserordentliche Dienstleistungen den Vor- 
zug gestatten. 

Erfordert es der Kriegsdienst in den 
Regimentsbospitälern, so werden Civilärzte 
benutzt, die für diesen temporären Dienst 
eine entsprechende Gratification erhalten. 
Auch in Kriegszeiten wird für die Militair- 
hospitäler und Ambulanzen durch eine Com- 



mission darf erforderliche ärztliche Personal 
aus den Civilärzten genommen gegen ein 
fyt die zu leistenden Dienste entsprechen- 
des Einkommen. Schreiher, Handlanger, 
Krankenwärter und das sonstige für den 
Hospitaldienst nöthige Unterpersonal wfrd 
von dem Chirurgiäo M6r mit Autorisation 
des Commandeurs aus dem Corps gewählt,' 
und zwar sollen die für den activen Feld- 
dienst weniger tauglichen Individuen dazu 
ausgesucht werden. Nach Massgabe des 
Dienstes erhält jedes Individuum aus der 
Regimentsspitalcasse eine verhältnissmässtge 
Gratification. 

In Kriegszeiten soll jede Truppendivi- 
sion einen Chirurgiäo do exercito mehr 
haben, und jedes Ar den Krieg bestimmte 
Corps bekommt gleichfalls einen Chirurgiäo 
Ajudante mehr, als es auf dem Friedens- 
fusse hatte. Gleich nach Beendigung des 
Krieges treten die während desselben als 
Chirurgiöes do exercito fungirendeo Chi- 
rurgiöes Mbres in ihre frühere Stellung 
zurück mit Beibehaltung des Grades, aber 
nicht des Gehaltes eines Chirurgiäo Mör. 
Die während des Kriege» angestellten ausser*» 
gewöhnlichen Chirurgen - Gehülfen bleiben 
nach Beendigung des Krieges den resp. 
Corps aggregirt, bis sie effectiv eintreten 
oder anderweitig angestellt werden können. 

Beim Beginn eines Krieges werden Ge- 
sundheitscompagnien gebildet aus Sergean- 
ten, Corporafon und Soldaten verschiedener 
Truppenabtheilungen. Diese Compagnien 
sind dem Sapeurcorps aggregirt, deren Of- 
ficiere die Militairdisciplin handhaben, und 
die hier angestellten Individuen werden 
wie beim Sapeurcorps bezahlt. Die Chi- 
rurgiöes do exercito disponiren über diese 
Gesundheitscompagnien , wie es ihnen gut 
scheint, sei es auf dem Schlachtfelde, bei 
den Ambulanzen, zum Transport der Kran- 
ken und Verwundeten, sei es zum Dienst 
in den Hospitälern. Nach beendigtem Kriege 
werden diese Compagnien aufgelöst und 
die ausscheidenden Individuen wieder ihren 
resp. Corps zurückgegeben oder nach Um- 
ständen wird anderweitig über sie verfügt 

Was die Militairhospitätor betrifft, so 
giebt es in Friedensteiten sogenannte Re- 
gimentshospitäler (Hospitaes regimentaes). 
Jede Truppenabtheilung hat ihr eigenes 
Hospital; den Umständen gemäss* werden 
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aber in demselben Locate zwei oder meh- 
rere vereinigt, worüber der Sanitätsrath 
entscheidet. Zur Zeit giebt es in Lissabon, 
Porto und Elvas ein gemeinschaftliches 
Militairhospital, wo die Kranken der Gar- 
nisonen dieser Städte Aufnahme finden. 

Im Kriege existiren diese Regiments- 
spitäler nicht, sondern es werden an ihrer 
Steile sogenannte Interims-Hospitäler ein- 
gerichtet werden, die theils fixe, theils am- 
bulante sind. Die fixen Hospitäler werden 
an den für die Aufnahme der aus den am- 
bulanten Hospitälern kommenden Kranken 
am meisten geeigneten Stellen eingerichtet 
Die ambulanten Hospitäler folgen den Trup- 
pen auf das Schlachtfeld und sind, in einer 
oder zwei Linien nach Massgabe des Bedarfs, 
hinter der Armee aufgestellt — In Frie- 
denszeiten werden zur geeigneten Jahreszeit 
einige temporäre Krankenhäuser an Orten 
mit Mineralquellen und Seebädern zur Auf- 
nahme der dieser bedürftigen Militairkran- 
keo errichtet. Zu diesem Behuf sind nach 
den verschiedenen Stationen der Divisionen 
die Badeörter bestimmt. 

Wenn auf dem Marsche oder aus sonst 
einem unvorhergesehenen Umstände die Mi- 
litairkranken nicht in ein Militairhospital 
aufgenommen werden können, so wird mit 
der Verwaltungsbehörde der Civilspitäler 
ein Debereinkoramen zur Aufnahme dieser 
Kranken getroffen. Directoren der RegU 
mentshospitäler sind die Chirurgiöes Mores 
unter der Inspection ihres Commandeurs 
hinsichtlich der Polizei und der Admini- 
stration und des Gesundheitsraths bezüg- 
lich ihrer ärztlichen Functionen. — In den 
gemeinschaftlichen Regimentshospitälern zu 
Lissabon, Porto und Elvas wird der chi- 
rurgische Dienst von einem Cbirurgiäo Mör 
ausgeübt, der medicinische von einem oder, 
wenn es die Krankenanzahl erheischt, von 
mehreren Civilärzten. Dasselbe gilt von 
anderen Orten, wo sich ein Arzt vorfindet. 
In jedem der genannten Spitäler ist eine 
Apotheke mit einem Apotheker und, wenn 
es nöthig, mit einem Apothekergehtilfen. 

Für den Aufenthalt in dem Hospitale 
wird den kranken Militairs während der 
Dauer ihres Krankseins der Sold und die 
Ration abgezogen; Die Officiere zahlen die 
Hälfte ihres Gehaltes, und wenn in ausser- 
gewöhnlichen Fällen dies zur Bestreitung 



der Hospitalkoaten nicht ausreicht, so macht 
der Chirurgiäo Mör dem Gesundheitsrath 
davon Anzeige, der dann das Nötbige ver- 
anlasst 

In Kriegszeiten ist ein Chirurgiäo do 
oxercito Director eines jeden fixen Interims- 
hospitals mit denselben Befugnissen, wie 
sie die Directoren der Regimentshospitäler 
haben. Auch hier richtet sich die Anzahl 
des ärztlichen, administrativen und sonsti- 
gen Dienstpersonals nach der Krankenan- 
zahl. Die unteren Hospitaldiener sollen 
vorzugsweise aus den bei den Gesundheits- 
compagnien angestellten Individuen gewählt, 
und nur kn Fall eines Mangels sollen auch 
bürgerliche Individuen zugezogen werden. 
Die Kosten dieser Interimsspitäler werden 
auf dieselbe Weise, wie in den Regiments- 
spitälern, bestritten. 

Hinsichtlich des in Rede stehenden Me- 
dicinalzweiges ist endlieh noch zu erwäh- 
nen, dass, dem Reglement zufolge, die Mi- 
litairärzte sogenannte Sanitätsjunten bilden 
sollen, deren Bestimmung ist, kranke Mi- 
litairs und kranke Civilbeamte im Kriegs- 
ministerium zu untersuchen. Für Lissabon 
bilden die Mitglieder des Gesundheitsraths 
diese Junta, welche an gewissen vom Kriegs- 
minister bestimmten Tagen inspicirt Auf 
Befehl des Ministers designirt der Gesund- 
heitsrath diejenigen Militairärzte , welche 
in den verschiedenen Divisionen des Reichs 
ähnliche Inspectionen halten sollen. Für 
die die Inspection leitenden Aerzte sind 
besondere Schemata zu Attesten vorge- 
schrieben, sowohl für kranke Militairper- 
sonen, welche ihren Aufenthalt wechseln 
oder Mineral- und Seebäder benutzen, als 
auch für solche, welche dienstunfähig ge- 
worden sind. 



Könlgl. Sächsisches 
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Medicinal-Direction. 
Director, Gcn.-Stabs-Arzt: Dr. Joh. Caspar Sali 1 - 

fei der. 
Ober-Stabs- Arzt (wird vacant gerührt). 

Hospital der Garnison Dresden. 
Arzt (ein romroandirter Regiments- oder Bat. -Arzt). 



Digitized by 



Google 



— fr* — 



6anto-ftefttr-Regia*ot. 
Regimen ts Arzt t Christian Friedr. Wessneck. 

1. leichtes Reiter-Regiment. 
Regimentsarzt: Friedr. Wilb. Hardraht. 

2. leichtes Reiter-Regiment. 
Regimentsarzt: Carl August Seydel. 

Militair-Bildungs- Anstalt zu Dresden. 
Oberarzt: Dr. Ernst August Pecb. 
Bataillonsarzt: Traug. Stgism. Dietrich, char. 
Battillentarzt 2. CL 

Artillerie-Corps. 
Regimentsarzt: Dr. loh. Sam. Aug. An schütz. 

Leib-Infanterie-Regiment. 
Regimentsarzt : Carl August C r a m e r. 
Batailt.-Aerzte 2r. Cl.: Dr. Fr. Wilh. Eichenberg. 
Carl Ford. Schneider. 

1. Linien-Infanterie-Regiment. 
Regimentsarzt: Dr. I. Fr. Ferd. Lehmann. 
Bataillonsfirzte 9. Cl.: Rud. Bd. Schubert. 

Friedr, Ernst Pech, 

2. Linien-Infanferie-Regiment. 
Regimentsartt: Carl Gottaelf Lehmann. 
Bat.-Aenie % CL: Christ Friedr. Mor. Krebs s, 

char. Bat.- A. J. Cl. , comm. 
zum 2. Schützen-Bat. 
Christ Fr. Jul. Neubert. 

3. Linieo-fpfanterie-Regiment. 
Regimentsarzt: Moritz Adolph Dropiscb. 
Bat-Aerzte 9. Cl.: Joh. Gottlleb Wilhelm Jahn, 

char. BataiMonsarzt I. Cl. 
Friedr. Win. Freitag. 

1. Schtttzen-Bataillon. 
Bat-Arzt I. Cl.: Carl GotUob Hauffe. 

2. Schützen-Bataillon. 
Bataillonsarzt I; Cl.: Ernst Albert Siegel (com- 

mandirt auf die Festung Königstein.) 

3. Schützen-Bataillon. 
Batalllonsarzt 1. Cl.: Dr. Aug. Fried. Günther. 

Festung Königstein. 
Garnison-Arzt: Bat-Arzt 1. Cl. Ernst Albert Sie- 
gel (vom 2. Schützenbat. anher comm.) 

Dniformirung des ärztlichen Personals, 
a) General-Stabs-Arzt und Ober-Stabs- Arzt 
Lichtblaue Rocke mit schwarzsammetnen Kra- 
gen und Aulschlägen, letztere mit Patten von der 
Farbe des Rocks und drei in Silber gestickten Li- 
tzen; rotbem Vorstossj zwei Reihen weisse glatte 
Knöpfe. Pantalons von schwangrauem Tuche mit 
gleichfarbigem Verstösse; Parade - Pantalons von 
demselben Tuche mit rothem Verstoss. Die Rang- 
bezeichnung auf dem Kragen in Silber gestickt, 
nämlich: um denselben oberwirts eine schmale Ein- 



fassung, und fer Erster*» zwei, fltr 
Litze. Degen und Porte-e*pee gleich den Stanf- 
Officieren, desgleichen Hüte und Federstutze, 
b) Regiments- and Bataälons-Aerzte, 

Gleiche Uniform, die Aufschlüge Jedoch mit 
Patten von der Unterscheidungsrarbe der Partei; die 
Rangbezeichnung auf dem Kragen in Silber gestickt, 
und zwar für den Regiments-Arzt mit drei, den 
Bataillons- Arzt 1. €1. mit zwei, den Bataillons- 
Arai 2. Cl. mK einer Litze. Degen und Porte-epec 
wie die SubaJtern-ONciers, auch Hüte mit Feder- 
stützen. 

Bemerkung. Die Stabs -Aerzte tragen die 
Uniform der Bataillons -Amte 1. Ct.; die Wund- 
ärzte die der Bateitions- Aerzte 9. CL 

e) Compagnie- und Unter- Wund-Aerzte. 

Lichtblaue Rocke mit Aufschlügen von dersel- 
ben Farbe und schwarzsammetnen Kragen ohne 
weitere Abzeichnung. Aufschlagspatten von der Re- 
giments-Farbe. Hute mit silbernen Cordona, Degen 
ohne Porte-epee. 



jHlscelle. 

Es ist in diesen Blättern mehrfach zu Sprache 
gebracht worden, warum die Mit- Aerzte nicht als 
Combattanten Geltung erlangen können, da doch 
zahlreiche Beispiele vorliegen, welche beweisen, das* 
das Leben der Mil.-Aersto nicht weniger und Ihr 
personlicher und patriotischer Muth nicht mehr ge- 
prüft wird, als es bei den Offi eieren der Fall ist. 
WÄhrend Officiere bei Rerservetruppen und Armeen 
materiell kein Pulver riechen, ist der MiMairarzt mu- 
ten im Kampfe oder er steht inmitten des fwth t haita 
Schlachtfeldes, welches deuHospitaltvphus beherrscht ; 
und was bat er für diese Gefahren zu gewär- 
tigen, wenn er glücklicherweise den Frieden erlebt 
und als Ntcht-Cembattant gleich dem Zahlmeister 
abqufctirt wird! — 

Dass aber die Mit- Aerzte auch den Muth haben, 
welcher sie zu Combattanten (was sie in richtigem 
Wortsinne durchaus sind) stempeln dürfte, beweiset 
folgender Umrzer Mil.-Bericht aus dem Anfange des 
Jahres 1815. Es beisst daselbst: „Der Reg -Arzt 
des 5. Husaren-Regiments, Dr. Schiele, wurde am 
18. Octbr.. 1813 (bei Leipzig) durch eine Flinten- 
kugel am Kopfe verwundet, während er einem ost- 
prenss. Soldaten eine eingedrungene Kugel heraus- 
zuschneiden im Begriff stand. Er lies* stau daicb 
diese eigene Verwundung nicht abschrecken, den irztl. 
Dienst auf dem Schlachtfelde fortzusetzen, und be- 
kümmerte sich erst nach Beendigung der Schlacht um 
Hülfe für sich selbst. — Dem Escadron-Ch*rurg 
Lemke (i. Escadr. 5. Hus.-Reg.) wurde bei Fleury 
das Pferd unter dem Leibe erschossen und er selbst 
erhielt das Stück einer Kartätschenkugel an die linke 
Lende. Bei Versailles wurde demselben das zweite 
Pferd blessirt " — Beweis genug, dass er im Berufe 
seines Sundes, Anderen zu helfen, seines eigenen 
Lebens bei keiner Gelegenheit schonte. — 
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Zweiter 



Jahrgang. 



Vo« dieser ZeiUchriA er- 
scheint wöchentlich ein Bö- 
ge« in Quartformat nebst 
öfteren Fxtra- Beilagen, und 
kostet der ganze Jahrgang 
vier Thaler. Bestellungen 
nehmen alle Budthandlun- 
gen, Postämter u. Zeitung»- 



Expeditionen des In- and 
Auslandes entgegen. Bei- 
trüge werden durch Vermlt- 
telung der Verlagshandlung 
oder, wem Leipzig näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair- Aerzte. 

Zur Förderang und Ausbildung des militair - antrieben Standes, rar 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Prai». 



Nfo. 9« 



tiraunschweig, 25. Februar. 



1844. 



Resultate der Hevaccln^tlon 

. in. te? , • 
känigl. wqrtembergischen Arm^e 
in deo Jahren 1837, 1838 h. 1839. 
(Nach Dr. Heim,) 



Die ganze Zahl der Pockenkranken be- 
trug beim Militair hinnen 7 Jahren 22 ; — 
von diesen hatten 20 das Varioloid ; 2 die 
Variola vera, die bei 1 tödtlich endete. 
Unter den 22 befanden sich 2, welche ei- 
nige Jahre zuvor revaccinirt waren, und 
zwar der Eine unvollständig und modificirt, 
der Andre ohne Erfolg; jener wurde durch 
Ansteckung varioloidkrank. Da nur der 
vollkommen gelungene Revaccinationspro- 
zess. gegen Ansteckung schützt, so ist je- 
ner Fall ohneWerth. — Der Hauptgewinn 
der Revaccination besteht jedesmal in der 
momentanen Vertilgung des Contagium in 
den Kasernen und in dem Scluitze der so 
zahlreichen Bevölkerung der inficiiten Mi- 
litairwohnungen vor der Weiterverbreitung 
der Ansteckung. Bei einem Drittel hatte 
die Revaccination einen vollkommen guten, 
bei dem zweiten Drittel einen modificirten, 



beim letzten gar keinen Erfolg. Der Zu- 
stand der Narben von der Jugendimpfung 
war für das Gelingen oder Nichtgelingen 
der Revaccination ganz gleichgültig. Fast 
der 8te Mann war ohne Impfnarben, und 
dennoch war der ftevaccinations- Prozess 
eben so, wie bei .den mit Impfnarben ver- 
sehenen Individuen. — Es scheint nicht 
zweifelhaft, dass sich die Impfnarben mit 
den Jahren zurückbilden und verschwinden. 
Bei bereits Geblätterten gelang die Revac- 
cination je bei 100 Individuen 32 Mal voll- 
kommen, 45 Mal gar nicht und 23 Mal 
modificirt. Von einigen Blatternarbigen, 
welche, mit gutem Erfolge vaccinirt wurden, 
impfte man Erwachsene mit gleich -gutem 
Erfolge. 



Uefeer alle ffel dscherer 

in der 
kaiserl. russischen Arm6e. 



Schon seit vielen Jahren bestehen bei 
gewissen Hospitälern, sowohl in Petersburg, 
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als in iyx (jOttvcraements- Städte» soge- 
nannte Feldscheer-Schulen, wo diese Indi- 
viduen einen ausgedehntere« Unterricht 
erhalten. Von Peter dem Grossen bis zu 
Paul I. gab es nur sogenannte Lehrlinge, 
welche den Unterärzten zur Hand gingen 
und als Krankenwärter gebraucht wurden. 
Sie wohnten in den Hospitälern und wur- 
den, wenn sie Fähigkeiten und Kenntnisse 
zeigten, zu Subchirurgen befördert, ja man- 
che stiegen auch höher hinauf. Als aber 
die medico-chirurgische Akademie eirithttt 
wurde, machte man aus diesen Lehrlingen 
Studenten, entfernte sie aus den Hosfifc*- 
letn£i|DcL 1t<** |io in dbril&feinfe *(*- 
nenf *An dte Stelle der Lehrlinge traten 
nun (1799) die Feldscherer. Es befanden 
sich nämlich, bei den grifcswee Ho^iOJkrn 
50 Soldatenkinder (Schüler), die im Lesen, 
Schreiben , Rechnen u. 3. w. unterrichtet 
wurden. Die ältesten von ihnen wund*» 
in die Krankensäle genommen und prak- 
tisch im Krankenwärterdienste unterrichtet, 
aHn^ftgiauch von dem Arzte, welchem sie 
zugetheut waren, in den kleinen chirurgi- 
schen HandTeistungen unterwiesen, und nach 
einer R^ihe von Jahren zu ältesten Feld- 

„i__.__ * t„ -sicher Würde sie 

Hospitale bleiben. 

Regimentern be- 

Is die Handlanger 

>en. Sie konnten 

rurgen avanciren, 

?eldschcrer. Nach 

ihnen jedoch das 

h 20jähr. Dienste 

»ben. Mit Erlan- 

mussten sie aber 

Jie Carrierc ver- 

als Conunissaire 

suchen. 

Im Laufe 4er Zeit sind qinige Verän- 
derungen in diesen Anordnungen getroffen' 
worden. Es werden z. R. jetzt nur solche 
Soldatenkinder aus den Cantonisten-Depots 
zu Hospitalschülern gemacht, welche we- 
gen ifgt**. thuti ;ft*lreqh<H|s ,zu*t JFgont- 
dienste untauglich sind; daher kommen sie 
jetzt wohl auch manchmal in dem Alter 
von 12 — T5 Satiren' in die Spitäler, werden 
sogleich in den Krankensälen beschäftigt 
und gewöhnlich 2i| 2 — 3 einem Feld- 
^cherer' beigesellt, der sie nun im Latein- 



schreiben, in den chirursisatan JMfelei- 
stungen u. s. w. unterrichtet. Haben sie 
nach ein Paar Jahren sich die gehörige 
Geschicklichkeit im Aderlassen, Schröpfen, 
Klystieren, Pflastern, Bähen u. s. w. erwor- 
ben, so werden sie jüngere, und nach 3 
Jahren ältere Feldscherer. — Als Feldsche- 
rer sind sie nun die besten Gehülfen des 
ordtnirenden Arztes in ihren respectiven 
Sälen. Sie empfangen die Kranken, wei- 
sen ihpen die Betten an, schreiben ihre 
Namen auf die Tafeln, schreiben nach dem 
Dictiren des Arztes die Recepte, empfan- 
gen die Arzfttien aus der Apotheke, g nfc of 
sie den trinken ein, schreibet die Pet- 
tronen-Fördemngen f machen die Verbände 
und kleinen chirurgischen Operationen und 
wachen* da sie beständig in den Kranken- 
sälen zugegen sind , auf Reinlichkeit und 
Ordnung. Auch jetzt werden die Regimen- 
ter (weihe 4 — 6 Feldscherer haben) aus 
den Hospitälern mit Feldscherern versorgt 
An Gehalt bekommen diese 45 Rubel B. A. 
(etwa 14 Tblr.), dazu Kleidun* (3491 
Dniforms-Oberrock mit Unterofficfertressen) 
imd Proviant. Statt dass sie aber früher 
nach, 20jährigen Feldscher-Diensten mit df| 
f4ten Cfasse entladseh wurden, können sll 
jetzt mit einem Gehalte von 300Rub. B.A. 
in derselben Carrtöre fortdienen, entsagen 
aber dann! der i4ten. Ran$-€ia*se. 

Die Feldscherer »• und die Hospitalscbü- 
ler verschaffen den ordinirenden Aerzten 
grosse Erleichterung bei Ausübung ihres 
Geschäfts, so wie sie auch eine beständige 
wachsame Polizei im Hospitale abgeben. 
Nur muss man sie nicht mit zu vielen 
Kranken Überhäufen. Ein Feldscher und 
zwei Schüler besorgen sehr gut 30 bis 35 
Kranke. Sic controliren auch gewlsser- 
maassen den Apotheker und die Verabfol- 
gung der Victualien, weit es in ihrem InV 
teresse liegt, alles vom Ärzte Vorgeschrie- 
bene voll zu empfangen. Dass man aber 
auch über sie selbst ein strenges Regiment 
halten muss , versteht sich ; sonst machen 
sie sich allerlei unerlaubte Vortheile, so- 
wohl bei den Kranken , als auch in der 
Küche und Apotheke. — 

Könnte man nicht nach einem ähnlichen 
Typus die preussischenChirnrgeu-Gehölfen 
bilden? 
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UMN*» Htim*IrM»tafcfeii. 



DfeT dutch mehre meo^nfedte&tthrfften 
vdrtheilhaft bekannte Dr. L. GrietstHcK, 
Hegitaentädtttt to Aer grossherzoglich ba- 
discben Artillerie-Brigade, sagt in sefnet 
unlängst erschienenen „Gesundheitelehre 44 
über strenge Militairstrafen Manches , das 
der gröbsten Beherzigung \rerth ist, Eini- 
ges, dem wohl Widerspruch gebührt. Seine 
Worte Ober Militairstrafen lauten: ^Was 
den Punkt der Strafen für Soldaten betrifft, 
00 ist darin in Deutschtand viel geschehen; 
eine andere Ansicht hat die Oberhand ge- 
wonnen, und sie muss es mehr und mehr, 
je starker die Ueberzeugung in den Vor- 
dergrund treten wird, dass hi den Heeren 
«Re Stände des Vaterlandes sich wieder- 
finden müssen. — Äs wird, nach meinet 
Ansicht, überall und immer Menschen ge- 
ben , bei denen das Ehrgefühl so erstickt 
ist, dass iie nur durch Schmerzen an die 
Pflicht efihnert werden körnten; allein die 
Prügel softten nur für diese gewiss selte- 
nen Ausnahmsftlfe aufbewahrt werden; 
dann Aber muss der zu Bestrafende seine 
Tracht Hiebe so bekommen, dass er an 
seiner Gesundheit ktfneti Schäden leidet 
Ih leiner Weise )*sst sich daher in deut- 
schen Staaten die Fortdauer der Spitzru- 
thenstrafe entschuldigen, und wie sehr hian 
sich auch bemühen mag, sie mit miütairi- 
schen Gründen zu rechtfertigen, — sie sind 
nicht stichhaltig, was hier nicht erörtert 
werden kann. Es ist schmauch und ent- 
würdigend, einen Menscher), der, wenn er 
auch schwer gefehlt hat, doch sein Leben 
den Mühen und Gefahren des Wehrstandes 
Preis geben muss, Gassen taufen zu lassen, 
einen Arzt nebenan zu stellen, weicher dem 
von Schmerz und Gemüthsbewegung Ohn- 
mächtigen mit belebenden MHtefn beistehen 
muss. Kommt einer mit dem Leben da- 
von , ist er im Spital „wiederhergestellt* 
worden — Gott bewahre Jeden vor einer 
solchen Wiederherstellung — ; so ist de* 
also „Genesene* tneist ein Krüppel , und 
endet mit Blutspeien und Auszehrurig. — 
Hat man in Preussen die heillose Latten- 
strafe abgeschafft, so wird man, wo das 
Gassenlaufen noch besteht, sich endlich 
auch zum Abschaffen dieser Strafart ver- 



stehen müssen.* So w*it der Kegiments- 
Arzt. IHe Strafe der Ruthenhiebe for Sol- 
daten, eine Strafe, die an Grausamkeit dem 
Gassentaufen nicht* nachgibt, scheint Hr. 
Griessehch nicht gekannt zu haben. Diese 
Strafe wurde im hannoverschen Heere Im 
Jahre 1818 nach englischem Beispiele ein- 
geführt; die Generalordre, welche die De- 
tails angibt, unter denen sie rollzogen wer- 
den muss, ist folgende: Die Ruthenhiebe 
sollen an die Stelle des früher üblichen 
scharfen oder mehrtägigen GassenTaufens 
treten und werden für die schweren Straf- 
ftlle erkannt, wo früher jenes Spitzruthen- 
laufen eisequirt wurde. Der der Marter 
Unterworfene wird vor dem Truppentheile, 
dem er angehört, mit entblösstem Ober- 
lelbe an ein „Strafjgerüst* gebunden (nach 
dem Modell der in der englischen ArmM 
gebräuchlichen) und nun hauen Tfcmboure, 
oder bei der Cavallerie Hofschmiede, dW 
einander in kurzen Pausen ablasen, „so 
stark , als es ihre Kräfte erlauben*, auf 
den Unglücklichen mit Weidenrutben ein. 
Ein Wundarzt muss die Executlon über- 
wachen; „er hat dabei ernstlich zu erwä- 
gen ,' dass er weder durch unzeftiges Mit- 
leiden die Beendigung der Execution vor- 
eilig veranlasse, und dadurch entweder den 
bezweckten Eindruck gehöriger Vollstreckung 
des Erkenntnisses schwäche, oder eine tfn- 
nöthige Erneüenrng und zugleich eine Ver- 
mehrung der Leiden des Verurtheilten herbei- 
führe, noch aber auch durch Härte das Loben 
od. die Gesundheit demselben in Gefahr setze.* 
— Dass sich das menschliche Gefühl ge- 
gen die Vollstreckung dieser Strafe empö- 
ren hiüsse, haben die Terfasser jener Ge- 
neralacte befürchtet und im Voraus mit 
schweren Strafen bedacht. Es heisst dar- 
über wörtlich: „Da der Soldat zu allen 
Dienstverrichtungen, zu denen er comman- 
drrt wird, bereit sein muss, und da früher 
von jedem Soldaten in der Compagnie die 
Vollziehung der körperlichen Straten am 
Cameraden hat vorgenommen werden müs- 
sen, mitbin die jetzige Vorschrift mit eine' 
Beschrankung jener affgemeinen ehrenvol- 
len Dienstpflicht des Soldaten enthalt, so 
wird diese nunmehrige besondere Verpflich- 
tung der Tamboure und Hufschmiede qui 
so williger von ihnen erfüllt werden. Eine 
unverhoffte Weigerung, diese Strafe zu toll* 
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zielten , soll daher aber auch , nach vor- 
gängiger, augenblicklich zu verfugender 
gerichtlicher Untersuchung und kriegsrecht- 
licher Entscheidung als Insubordination 
streng bestraft werden. Es ist jedoch zu 
Vermeidung dessen künftig beim Engage- 
ment der Tamboure und Hufschmiede auch 
dieser Theil ihrer Dienstpflichten und die 
damit bezweckte Entfernung entehrender 
Strafübel ausdrücklich ihnen gleich bemerk- 
lich zu machen. u — Die höchste Zahl der 
Ruthenhiebe, die gegeben werden durfte, 
war 300 Stück. Mehr als ein Beispiel be- 
weist übrigens, dass die Aufsicht der Wund- 
ärzte bleibende Nachtheile für die Gesund- 
heit der Gezüchtigten nicht zu verhindern 
vermag; ganz dieselben Folgen wie nach 
der Spitzruthenstrafe, Blutspeien, Auszeh- 
rung, treten nicht selten ein. Nach den 
Göttinger Unruhen entstand in einem der 
in der Universitätsstadt garnisonirenden 
Linienbataillone ein» Meuterei. Die Rä- 
delsführer derselben wurden mit Ruthen- 
hieben bestraft, eine Execution, deren man 
sich noch mit Schaudern erinnert; noch 
schleicht die traurige Sage durch das Land, 
der Eine der Gezüchtigten sei wenig Tage 
nachher an seinen Wunden gestorben. In 
der Ständeversammlung des Landes, oder 
mindestens in der zweiten Kammer, wur- 
den die bittersten Klagen über solche Grau- 
samkeiten geführt Vergeblich! — 

Am 1. Januar 1841 wurde ein neues, 
„den gegenwärtigen Zeitverhältnissen an- 
gemessenes" Militair-Strafgesetzbuch erlas- 
sen; es enthält, jener ständischen Klagen 
ungeachtet, wieder die Strafe der Ruthen- 
hiebe, nur können jetzt in Friedenszeiten 
deren nur 200 Stück gegeben werden. Und 
doch ist der Geist, der in der hannover- 
schen Arrake herrscht, durchweg ein vor- 
trefflicher; Excesse und gröbere Vergehen 
sind in ihr so selten, als nur in irgend 
einem andern deutschen Heere« Während 
des Lüneburger Lagers fiel in der ganzen 
ersten Corpsdivision, welche aus Hannove- 
ranern und Braunsohweigern bestand, unter 
mehr als 14000 Mann, kein einziger Excesa 
vor, keine einzige schwerere Strafe war 
auszusprechen* Im hannoverschen Garde- 
Regiment, das fast 1200 Mann stark zur 
Uebung rückte, wurde nicht einmal die 
leichteste Arreststrafe verhängt. Beweist 



ein so an abzeichnete* Benqbmta »tcht, 
dass man nie jene fürchterliche Strafe hätte 
einführen müssen, gegen die sich das Volk 
stets mit dem entschiedensten Widerwillen 
ausgesprochen hat? — Den dänischen Of- 
fizieren der schleaswig-holsteinschen Regi- 
menter wird mit ihrem Patent das Recht 
gegeben, ihren Soldaten 25 Correctionshiebe 
aufzählen zu lassen. In Kurhessen haben 
die Stände sich dringend für die Abschaf- 
fung der Lattenstrafe ausgesprochen. 

Lebhaft muss dagegen die Ansicht Gries- 
selich's, dass in seltnen Ausnahmsfällen 
durchaus unwürdige Subjecte eine massige 
körperliche Züchtigung erleiden sollen, be- 
stritten werden. Man soll ernstlich beden- 
ken, der Stock entehrt nicht den allein, 
der seine Wucht fühlt, er bringt auch dem 
Zuchtmetster keine Ehre. Der königlich 
preuss. Generalauditeur Eriocius, ein Man**, 
dessen Urtheil in diesem Punkte gewiss 
von grossem Gewichte ist, sagt in Bezug 
auf die übrigens sehr massige und der Ge- 
sundheit niemals dauernd schädliche kür* 
periicbe Züchtigung, welcher notorisch 
schlechte und in die Strafklasse versetzte 
Subjecte in der preuss. Armee unterworfen 
weiden können, in seiner Schrift über die 
Rechtsverhältnisse der Landwehr (Berlin 
1824) Folgendes: „Durch die Aufhebung 
alles Unterschiedes des Standes und Ran- 
ges in der Verpflichtung zum Kriegsdienste 
ist das Heer jetzt so veredelt, dass es der 
Stockschläge zur Erhaltung von Zucht und 
Ordnung nicht mehr zu bedürfen scheint, 
und es ist also zu hoffen, dass diese durch 
das Gesetz bald für wegfallend und ganz 
unzulässig werden erklärt werden, wenn 
auch das Fortbestehen einer zweiten Classe 
zweckmässig gefunden werden mochte. 44 
Und wer si<?b die Mühe nimmt, die Jugend, 
welche zum Kriegsdienste berufen w ird, ' 
näher zu beobachten, sie recht ohne Stan- 
deavorurtheil, ohne die Selbstüberschätzung 
der sogenannten gebildeten Stände, zu be- 
obachten, der wird für alle deutschen Con- 
tingente wohl bezeugen können, was Frio- 
cius schon vor zwanzig Jahren vom preuss. 
Heere sagte. 

Im Allgemeinen ist der . Soldat wil- 
lig , gutmüthig , von den besten Vor- 
sätzen erfüllt, und Ausnahmen sind so sel- 
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ten, dass «och. der. Stock, salbet als Aus« 
nähme, fuglich zu entbehren ist. 

Köln. Ztg. 



BegfimeiitoMYt vom Hestor* 
tkber Syphilis *)• 



Wenngleich die Prophylaxis die höchste 
Aufgabe der Medicia ist, so ist die Zahl 
der Krankheiten, welche sie au verhindern 
weiss, noch äusserst geringv Auch das 
Schutzmittel gegen die SypfaiKs soM noch 
entdeckt werden; es Hegt daher m der Na- 
tur der Sache, dass es Ms dahin keiner 
Medtoinaipotüei getragen wM, diese Seuche 
ganz auszurotten. Man hat wohl tfee 
Menge vaü Mitteln und Maassregeln ver- 
such!, mm das häufige Vottommen * und 
die VenWeitdng h» Givile und Militair in 
hindern. AHein die geseUMcfctn Verftkgua» 
gen waren in dieser Beziehung noch durch- 
aus tegenügend, und dto darin feslgeseta- 
ten Strafen ahf die Wfcikelunziiefat, auf die 
Verheimlichung des venerischen Uebeto und 
lefabtsmnige V ertu e ilu n g desselben waren 
auch bisher unzureichend« Am meinte« 
lisst sich ioMser für die Verhinderung der 
Ausbreitung der Syphilis von der Reinlich- 
keit beider Geschlechter and von den re- 
gelmässig eingeführten ärztlichen Untersu- 
chungen der Soldaten und verdichtigen 
Weibspersonen erwarten; am wenigsten 
hingegen von der Angabe, wo sich die 
Angesteckte« die Krankheit zugezogen ha- 
ben, wenngleich die unheilvolle Verheim- 
lichung in der Mehrzahl der Fälle die 
grdsste Schuld an der Verderblichkeit trägt. 
Haftete an der venerischen Krankheit nicht 
eine vermeintliche Schande, oder vielmehr 
lastete nicht auf dem durch jene verrathe- 
nen unehelichen Beischlaf eine Infamie: 
so würde es der Unglücklichen weniger und 
der Irren nicht so viel geben. Vielleicht 
ist iie Seit nicht aiehr ferne, wo die 'Sa- 
che mit mitdcftift Augen angesehen wird! 
Zu meiner grossen Beruhigung habe 



*) Bässen tyitalberfebt. 



ieh ipit andern Erfahrungen übereinstim- 
mend die Bemerkung genascht, dass die 
Heftigkeit der Krankheit in den letzten 30 
Jahren abgenommen bat (indem ich von 
10 zu 10 Jahren die Dose des Quecksil- 
bers, die ich früher anwandte, bedeutend 
reduciren konnte),, dass sie daher, wie 
Choulaot schon lange die Meinung Äusserte, 
dereinst ganz aufhören, die einfachste Form 
ohne dyscrasische Seuche annehmen, und 
dass man endlich zur Heilung nicht mehr 
des Quecksilbers bedürfen werde. — „A# 
hoc vero temporis punctum speratum spe- 
ratumque nostris diebus nondum accessi- 
raus. a Ich glaube, dass die Wirkungen 
der Syphilis erst seit der Verbesserung der 
Gesundheitspflege der Volker und seit der 
Vervollkommnung der Therapie wepiget 
heftig sind, als zuvor. Jedoch ist sie noch 
immer bösartig, wenn sie mit Individuen 
zusammentritt, die dazu besonders dispo- 
nirt sind* Dasa die syphilitischen Erschei- 
nungen keinen so hohen Grad der Heftig* 
kßU beim Militair erreichen, lügst die gute 
Aufsicht, die Anwendung der geeigneten 
Mittel und das kräftige Alter nicht zu« 

Indem ich jetzt zum therapeutischen 
Theil der gemachten Bemerkungen Über- 
gehe, fühle ich mich vor Allem gedrungen, 
zu bekennen, dass ich io der übrigen Be- 
handlung dieser noch ungemein verbreite- 
ten und vielgestalteten Krankheit zu den 
Mercurialisten (den sogenannten Empiri- 
kern!?), und sogar zu denen gehöre, wel» 
che die Ueberzeugung aussprechen, dass 
nur allein eine richtig geleitete Quecksil- 
berkur in genauer Verbindung mit einer 
geregelten, sparsamen Diät und einem war- 
men Verhalten die specifische Dyscrasie zu 
tilgen vermögend ist. Warum sollen wir 
denn den Mercur (den ich im Allgemeinen 
für kein gefährliches Mittel halte, wenn er 
methodisch und kunstgerecht angewendet 
wird) verlassen, der uns bisher hülfreich 
war? Wäre es nicht tböricht, einen alten 
erprobten Diener zu verabschieden, um ihn 
mit einem neuen zu vertauschen, von dem 
es höchst zweifelhaft ist, ob er die Eigen- 
schaften seines Vorgängers besitzen werde?. 
Zwingt der Merkur in seltenen Fällen das 
Uebel nicht mehr, so ist es ein veränder- 
tes Uebel, das seiner Natur gemäss behan- 
delt werden muss. Man misst ihm eine 
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Menge von Nebenumständen bei, von de- 
nen er vielleicht der Anreger, der Mitur- 
sacher, nicht die alleinige Ursache ist Ja, 
wenn er In einzelnen Fällen die Syphilis 
selbst ungeheflt lässt, so thut es der spe- 
cifischen Heilsamkeit keinen Einfrag, da 
dies nicht im Mittel selbst, sondern in der 
Individualität des Kranken begründet Hegt. 
Sein Missbraach ist immer als Missbrauch 
zu befrachten, weshalb ich auch nicht in 
Abrede stellen will, dass die Anwendung 
des Merkurs am unrechten Orte und in 
ungeschickten Händen sehr 1 nachtheilig, ja 
sogar gefährlich ist; allein von welchem 
kräftigen Mittel und Heilverfahren lässt sich 
nicht mit gutem Rechte das Nämliche be- 
haupten, und kann dies für den bequemen 
Praktiker einen Grund abgeben, atrf die 
Anwendung eines so wirksamen Mittels 
gänzlich Verzicht zu leisten? — Ich habe 
seit 90 Jahren, In welchen ich den Merkur 
in mehreren Tausenden syphilitischer Lei- 
den In Gebrauch gezogen habe, hinreichend 
Gelegenheit gehabt, midi von den grossen 
Vorzügen dieses kräftigen Mittels zu über- 
zeugen, und was ich hier darüber aus- 
spreche und mittheile, ist das reine, durch 
keine Vorurtheile und theoretische Befan- 
genheit der Schule getrübte Resultat mei- 
ner möglichst umsichtig vorgenommenen 
Prüfung desselben am Krankenbette. Ob- 
wohl ich nie geneigt bin, mich auf Auto- 
ritäten tu verlassen, so habe ich doch die 
Angaben eines Louvrier, Chelius, Rust, 
Simon junior, Wendt und Wedemeyer so 
häufig bestätigt und bewährt gefunden, 
dass ich auch da, wo eigene Erfahrung mir 
nicht zu Gebote stand, ohne Bedenken ihre 
Vorschriften befolgte. 

Angenommen, dass man mit der anti- 
phlogistischen Methode, der sogenannten 
Entziehungskur und andern Arzneimitteln, 
welche die neuere Zeit in die Praxis der 
Syphilis eingeführt hat, alle Symptome der 
Lustseuche beseitigen könne, so ist die 
Heilung nicht immer radical. Mir selbst 
glückte es in den frühem Jahren sehr oft, 
Kranke, welche am Schanker auf dem Pe- 
nis und im Halse litten, ohne Quecksilber, 
durch die einfache Fricke'sche oder ver- 
besserte Kluge'schc Methode (Blutentzie- 
hungen, Salze, strenge Ruhe, sparsame 
Diät u. s. w.) herzustellen; allein nach 3 



bis 4 Wochen waren die Srilanker wieder 
da und ich sah mich genöthigt, dfe Queck- 
silberkur anzuwenden. Gedämpft, schein- 
bar gehoben war das Debel, aber nicht 
getilgt; der vielen Fälle nicht zu gedenken, 
wo diese Kurmethode ganz unwirksam sich 
zeigte, und wo die der Heilung hartnäckig 
widerstandene« Ifebet etö ddfcfc «th* Hm^ 
ger fortgesetzte QpMQkatfbajiwr zur Ver- 
keilung gebracht werden mussten. Der 
wahre Prüfstein einer Methode ist doch die 
Entstehung cottsecutiver Irscheinuogen. 
Freilich ist meine Erfahrung zu geriteg, 
am ein vollgültiges Urtheil abrogeben, m 
Andern zur Richtschnur diesen zu können, 
ja ich tiefe selbst Gefahr, mich absichtlich 
zu täuschen, wenn ich so viele erwiesene 
Thatsachea abtiugnen wollte: lodesaeri 
habe ich ein ähnliches Resultat in elfte* 
andern Müitakäpital bemerkt, wo trotz 4er 
vielen Rückfälle, <Be täglich in der Garni- 
son sich aeigten, die ofdinifendea.juiigeaj 
Aente dech aieht von der Behandlung der 
Syphilis ohne Qaeofcsiladr «ich abbringen 
lasse« wollten, weil sie dies Verfahre* im 
der Schule erlernt hatten! — WeW z« 
beichten bleibt mir da* aas der Geschichte 
der Heilung der Syphilis bervoi^ehaade 
Resultat, dass bei altem Suchen nach »Mit 
■terkuriellen, antiphlogistischen «ad dergL 
Mattein und bei aller Anpreinaag afcaa doch 
so oft auf den Merkur zuitckgekommen 
ist- Ja «it der Menge der Mittel und 
Heilmethoden gegen die Syphilis wächst die 
Dunkelheit. Uebrigens ist es kein pas- 
senderer Ort zu solchen Heilversuchen, als 
ein Regimentsspital, denn ausserdem, dass 
es dieselben Vorzüge in medicinischer und 
diätetischer Rücksicht hat, wie jedes an- 
dere Spital, gewährt es den wesentliche« 
V ortheil, dass der Arzt die Kranken, wel- 
che als genasen aus der Anstalt kommen, 
unter gehöriger Aufsicht behält, und wem 
die Gesundheit*- Visitationen, wie bei uns, 
regelmässig zweimal des Monats vorge- 
nommen werden, so wird kein ReddW- 
oder Secundär- Anfall eintreten können^ 
ohne dass man Kunde davon erhäH. Man 
muss daher die glücklichen Erfolge solcher 
Koren nicht gleich nach ihrer Beendigung, 
sondern erst nach Verlauf längerer Zeit 
anzeigen, wenn nämlich der Kranke an 
Kräften wieder restaurirt ist) und ich wette, 
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der tr*gi*ehe Erfolg i rechtfertigt meine 
Prognose. Daher ist e« das Gerathenste, 
die Zeit nie mit schwankende Experimen- 
ten zu verlieren, sondern sich an Das zu 
halten, wat erfahruogamässig das Sieberste 
und Gedeihlichste ist Ich verliere mit des 
Kuren, welche so oft das Erwartete nicht 
leisten* nicht allein eine kostbare Zeit, son- 
dern erschwere mir selbst dadurch die 
gründliche Heikng auf einem andern Wege, 
Doch rnn der Wahrheit und der arztliehen 
Pflicht n Quod potest sanari sine Mercurio, 
dob debei sanari cum Mercurio" treu 2u 
•ein, wurden in Laufe dieser Jahre meh- 
rere Falle aufgenommen, die, wie es die 
Alles enthüllende Zeit und die Beobachtung 
nachwies,' nicht syphilitisch waren. Diese 
Salto kennte . man dann nach Beliehen an- 
ftipMegtatisch, mit kaltem oder warmem 
Wasser heilen ! — Ja es ist nicht so gar 
selten, dasa» wie ich schon oben bemerkte, 
die kMneaScIunkpr dorth die eigene Thi- 
MfheH der Natur, ohne Irgend ein ange- 
wandtes Mittet sich schtieäsen; allein man 
sieht., dass Gescbwttre an andern Stellen 
mit erneuerter Vehemenn wieder hervor« 
BnwMik« 90 nene Nu, wie iiouvrter, *• a« 
SehnüA und andere SyphiHdokliniker oft 
bei sterkeq Soldaten bemerkt, dass sie 
Scfcyikernaaben an der Verhaut oder Eichel 
halten, ohne dam die Kranken wtmten, je 
einen Schanker gehabt zu haben. Und 
nachdem sie die Universalsyphilis hatten, 
stritten sie standhaft gegen die Voraus- 
setzung, dass sie vordem eine Localsyphi- 
lis gehabt hätten. Da, wo das Quecksilber 
im Uebermaass gereicht worden war, habe 
ich das einfache englische Verfahren in ei- 
nigen Fallen .ml etoMMtein Erfolge an- 
wenden sehen. Ebenso habe ich Nutzen 
von der Salpeter- und Salzsäure nach dem 
Miss^muche des Quecksilbers bemerkt, ob- 
gleich sie, w Ufid ß|r pich zu ohnmächtig 
wanHi Y . die KrankheM bleibend au beseiti- 
gen. Indessen scheint es mir, dass die 
neuere Zeit der Entziehungskur und dem 
Jod *) sui viel Wirksamkeit und NuUbar- 

•) SeH Ich dies schrieb, habe ich mit besonde- 
rer Atiftnerkstmteit and Eifer das JodkaHnm, von 
5—10 — fc J0 Gran täglich, sowohl bei primären als 
seeuöäreii syehHilischen Ueheln angewendet, und 
dasselbe nicht nur in der reinen Syphilis« saatfem 
noch mehr in solchen venerischen Krankheitsfällen 



keit eingeräumt bat; auch glaube ich, dass 
man vielfältig eine Merkurialkrankheit ge- 
sehen haben will, wo keine zugegen war, 
und dasß man endlich auch das Quecksil- 
ber für ein Mittel hielt, welches ausschliess- 
lich im Stande ist, jeden noch so intriguan- 
ten und verwickelten venerischen Zufall 
zu heilen. 

Das Meiste kommt auf die erste Kur 
nach der Ansteckung an; ist diese veifeblt, 
so gehört viel Mühe, Fleiss und Erfahrung 
von Seite des Arztes, lange Zeit und grosse 
Geduld von Seite des Kranken dazu, um 
den Schaden wieder gut zu machen, den 
man vielleicht durch eine gleichgültige, 
oberflächliche Behandlungsart , oft durch 
eine regellose, pfuschende Spielerei mit 
dem unschätzbarsten der Mittel, dem Queck- 
silber, oder durch fehlerhaftes Verhalten 
in der Diät oder im Regimen verursacht 
hat „Bin wesentliches Bedingnies cur 
baldigen und gründlichen Heilung der Sy- 
philis", tfagtCheltuä und icfc mit ihm, „is{ 
die Beobachtung einer strengen «nd ma- 
gern Diät, denn snftr dureh die Ertziehung 
aller gewohnten und soliden Nahrungsmit- 
tel kann jene Cöhäsions- u. Reproductions- 
veränderung im Organismus schnell und 
sicher hetbeigeführt werden , ohne welche- 
die Heilung der Syphilis nicht mögHch ist. 4 * 
Je sorgfältiger daher der Arzt und Kranke, 
diese Maximen beobachtet, desto wirksamer 
zeigt sioh der Gebrauch des Merkurs, und 
es ist gewiss, dass man bei voller Dfät 
(bei halber und ganzer Portion) oft mit 
den stärksten Quecksilber-Präparaten gegen 
die einfachsten syphilitischen Krankheits- 
formen nicht ausreicht, während man ne- 
ben der Entziehungs- oder Hungerkur mit 
den gelindesten Quecksilbermitteln eine in- 
veterirte Syphilis radikal zu heilen im 
Stande ist. Nur diejenigen Kranken, wel- 
che sich der einfachen Diät nicht unter- 
ziehen und sich durch Kauf oder Schmug- 
geln Nahrungsmittel zu besorgen wnssten,' 
verzögerten den Verlauf und wirkten nebst-' 
bei noch sehr nachteilig auf die Syphilid 
ein, Daher s*gt Rust mit Recht: „Nicht 



sehr wirksam gefunden, welche mit den Scropheln 
cotaplicirt waren. Oh die HeilunK eine bleibende 
stia wird, Weiht nun freilich noch der Zukunft an- 
heimgestellt. t 
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der Merkur an «ich, sondern dessen zweck- 
widrige Anwendung und namentlich dessen 
Gebrauch unter einem unzweckmässigen 
diätetischen und sonstigen Regimen schie- 
nen demnach von so nachteiligen Einwir- 
kungen auf' die Organisation zu sein. ^Es 
wäre daher besser, gar keinen Merkur an- 
zuwenden, als ihn ohne Anordnung des 
durchaus dazu erforderlichen gehörigen diä- 
tetischen Regimen zu geben. 44 

(Fortsetzung folgt) 



Rhapsodie 

aus einem militairflrztlichen Kasernenleben. 



In KerNn die Doetorwürde erhallen, wurde ich 
in die Rheinland« geet nickt, m als Compagiie- 
Chirurg bei .der Artillerie einzutreten. Ich war 
Eleve des Instituts gewesen und that mir damals 
nicht wenig darauf tu Gute, ein Doctor rite pro- 
metus «ad zwar „summa cum laude* zu sein* du* 
her geg ich denn auch mit den grossartfgsten Ge- 
sinnungen und bedeutendsten Hoffnungen ab, um 
die neue Stelle einzunehmen. Von meinem Ober- 
ärzte und von den Officleren wurde ich mit vieler 
Artigkeit aufgenommen und erhielt die Erlaubnis*, 
die ersten Tage keine Dttnstgetchifte übernehmen 
zu brauchen, damit ich mir die schone Umgegend 
des Ortes ansehen könne, wesshalb ich mich denn 
auch in meinem Verhültniss ziemlich glücklich fühlte. 
Nachdem ich einige kleine Eieursionen gemacht, 
«rat ich den Dienst an und besag eine Kasernen-* 
stube. In derselben wohnte bereits ein Compagnie- 
Chirurg, ein College» mit dem ich zusammen hau- 
sen und Alles theilen sollte. Dieser, mit einer sehr 
wichtigen Miene, einer grossen, langen Pfeife, in 
einem alten, abgeschabten* grauen Schlafrocke ganz 
gemüthlich dasitzend und, bei einem bittern Sehoaps- 
chen, Spindlerscbe Romane lesend, erhob sich, kam 
mir sehr coHegiallsch mit Anbietung eines Gläschens 
entgegen und fronte sich zwar, einen neuen Colle- 
ge» zu bekommen, wanderte sich aber sehr, dass 
wir zusammen wohnen sollten und zwar in einer 
solchen „Kneipe" wie diese. Ich haue mich schon 
längst verwundert darüber, und jetzt wurde es mir 
erst btar, wie angenehm mein Leben sein würde. 
Diese Stube lag dmi Treppen hoch, am ausseroten 
Ende der Kaserne, nach dem Hefe zu, "die Aussicht 
auf die Appartements der Soldaten und die Mist- 
haufen der Pferde gewHhrcnd, halte ein Fenster und 
einen kieinen, stets rauchenden Oten ; denn selbst 
im Sommer drang der Rauch oft in solcher Menge 
aus demselben hervor, dass man in dem Zimmer 



■fehl Meinen konnte und der Grund davon war die 
darunter Uegaude Küche eines Feldwebels, der eine 
Art von Restauration für die Kanoniere hatte, ia 
der fortwährend gekocht und geschmort wurde. 
Diese Stube schien offenbar deshalb für die Com- 
pegnie-Cnirurgen gewfblt zu sein, weil sie die al- 
lerschlechteste war, in welcher keine Soldaten he- 
gen konnten, für die Chirurgen aber lange gut er« 
schien. Nebst dieser buchst romantischen Aussicht, 
an der man sich den ganzen Tag unentgeltlich er- 
quicken konnte, boten die nächste Umgebung und 
das Innere dieses Zimmers noch uunMdchfaitiae An- 
nebmliebkeiten dar. welche ganz geeignet waren, das 
Leben aus dem heitersten Gesichtspunkte zu er- 
fassen, die Gegenwart zu geniessen und die schwe- 
ren Dienstgeschfifte zu einem Quell der reinsten 
Freude umzuschulen. Dean unter derselben lag 
die erwähnte Kechküche des Feldwebeis, weiche 
Rauch und fettige Dünste von altem Speck und 
Wurst emporsandte, die einem fast die Kehle zu- 
schnürten, und melodische Töne einer Anzahl klei- 
ner Kinder ersehnten lies*, welche uns einen hohen 
Begriff vom schönsten Familienleben vefseueJeen, 
von einem Ideal hauslicher Liebe und Eintracht I 
Der Stube gegenüber auf demselben Corridor lagen 
mehre Hornisten, welche sieh ihre Signale mit einer 
solchen Ausdauer und Cdeseqeeai einübten, dass 
wir sie ».'cht aar sehr bald lernten» sondern aaca 
unser Gehör so an diese liebliche Instrumental- 
Musik gewöhnten, dass uns die herrlichen Töne 
immer vor den Öhren klangen; nicht weit davon 
war die Stube der Hemn Cerposüe , welche «te 
sptt in die Nacht die Braantweininasche unajehan 
liessen, sangen, spielten und kriegerische Debatten 
hallen, die oft mit blutigen Köpfen endeten, welche 
der Herr Chirurgus dann mit einer Unmasse von 
pflastern, seinem Haupt- Medk a mont, tu banden 
musste und wohl auch nebenbei ein Schnapsen** 
annahm, den Hergang des Gefechts vernehmend, 
mit dem Versprechen, dem Hauptmann Nichts sa- 
gen zu wollen. 

(Schluss folgt.) 



Aus Verden von Dr. F. Es wird um Fort- 
setzung gebeten. — Aos -f.. Der Aulsatz: Was 
bezweckt man Jets! in iertfta Und weiche RnaaUata 
kaan uns die Reformirungs-Comittee hoffen lassen? 

— kann seines Inhalts und der Anonymität des 
Terrassers wegen keine Aufnahme in diesen Blät- 
tern finden. — Aus Trier. War sehr angenehm. 

— Aus Magdeburg. Wird besorgt. — Vom 
R hein aus ,,.,. t. Wir erwarten die Fortsetzung. 
Aus Wien ton Dr. ff wird sogleich aufgenommen. 
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je« In Quartformat nehst 
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vier Thaler. Bestellungen 
nehmen alle Buchhandlun- 
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Allgemeine 



Expeditionen des In- qnd 
Auslandes entgegen. Bei- 
träge werden durch Vermtt- 
telung der Verlagshandlung 
oder, wem Leipzig nahet 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wllh. Engelmans 
daselbst, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair -ärztlichen Standes, rar 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 9. 



Braunschweig, 3. März. 



1844s 



Die med. - chlrargp. Joaephs- 
Acadentle zu Wien. 



Es hatte sich die Nachricht von der 
zeitgemässen Aufhebung dieses Institutes 
bereits durch ganz Deutschland verbreitet, 
als plötzlich ein Beschluss des Hofkriegs- 
rathes lautbar wurde, kraft dessen die Auf- 
rechterhaltung des Instituts bei Sr. Ma- 
jestät dem Kaiser der Art beantragt sei, 
dass jene Anstalt in ihrem vollen umfange 
beibehalten werden möge. — Der Hof- 
kriegsrath bildet in Oesterreich eine Be- 
hörde, welche unter Leitung eines Generals 
die oberste Stelle des Kriegswesens reprä- 
sentirt und aus drei Gremien, dem Militair-, 
dem politisch-ökonomischen und dem Justiz- 
Gremium besteht. Das Sanitäts- und Ver- 
sorgungs - Departement gehört unter das 
politisch-ökonomische Gremium, und man 
hatte erwarten können , dass wenigstens 
die Oekonomie an der Aufhebung der Jo- 
sephs-Academie gearbeitet haben würde. 

Es scheint selbst dem blindesten An- 
hanger veralteter Institutionen ziemlich 
deutlich zu werden, dass die Aufrechter- 



haltung jener Academie nur unter not- 
wendiger Veränderung und Verbesserung 
des Innern irgend motivirbar sein könne, 
und da man vernimmt, dass eine Umge- 
staltung des bisherigen, seine Zeit über- 
lebten Studienplanes in Aussicht gestellt 
ist, so hofft jeder Betheiligte, dass auch 
die Josephs- Akademie ihre Tendenzen des 
verflossenen Jahrhunderts aufgeben und ihre 
Richtung und ihren Nutzen einer neueren 
Zeit und einem fortschreitenden, geistigen 
Bedürfnisse anpassen werde. — 

Die Einrichtung der kaiserl. königl. 
medicinisch - chirurgischen Josephs -Acade- 
mie fällt in das Jahr 1785. Mit der In- 
terimsleitung des Directorats ist seit dem 
Tode des obersten Feld-Arztes der Arm6t 
Johann Nepomuk Isfordink (seit welcher 
Zeit diese Stelle vacant geblieben und ein 
beständiger Director für das Institut er- 
nannt wurde) der k. k. wirkliche Regie- 
rungsrath, Stabsarzt, Dr. med. Ignaz Ru- 
dolph Bisch off, Edler von Altenstern, 
beauftragt. Derselbe vortreffliche und ge- 
lehrte Mann ist zugleich Professor Ordina- 
rius für die Fächer der Physiologie und 
höheren Anatomie, welche die Schüler 
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hören, welche iu einem höheren Lehrcur- 
sus berufen sind. 

Als Vicedirector ist provisorisch der k. k. 
Rath und Stabsfeldarzt Dr. Anton Römer 
angestellt; derselbe ist gleichzeitig Profes- 
sor Ordinarius für das Fach der Anatomie. 
— Ausser diesen beiden Vorgesetzten sind 
als Professoren und beständige Hitglieder 
der Academie noch elf Lehrer angestellt. 
Es sind diese: ein öffentlicher Professor 
der theoretischen und praktischen Geburts- 
hülfe; ein dgl. für Chirurgie und chirur- 
gische Clinik (welcher gleichzeitig als pro- 
visorischer Secretair der Academie fungirt) ; 
ein Professor für gerichtliche und Staats- 
Arzneikunde, wie für militairische Gesund- 
heitspolizei; ein dgl. für theoretische und 
praktische Augeitheilkunde ; ein dgl. für 
praktische Medicin und medicinische Clinik 
bei Schülern des höheren Lehrcursus; ein 
dgl. für allgemeine Pathologie und Therapie 
innerlicher Krankheiten und für Materia 
medica, ebenfalls bei Schülern des höheren 
Lehrcursus; ein Professor für specielle 
Naturgeschichte und Botanik; einer für 
theoretische und praktische Medicin und 
Clinik bei Schülern des niederen Lehrcur- 
sus etc. — Die Lehrkanzeln für Chemie und 
Botanik für den niederen Lehrcursus sind 
nicht besetzt, ebenso die Lehrkanzel für 
Vorberei tun gs Wissenschaften. Die der Che- 
mie wurde von einem Assistenten dessel- 
ben Lehrfaches und die der Vorbereitungs- 
wissenschaften von dem Corps-Arzte der 
k. k. Trabanten - Leibgarde versehen. — 
Der Lehrvortrag über chirurgische Banda- 
gen- und Instrumenten-Lehre wurde dem 
Assistenten der chirurgischen Clinik über* 
tragen. — 

Die Oberaufsicht über die Schüler des 
niederen Lehrcursus führte der k, k. Rath 
tind dirigirende Stabsfeldarzt in Nieder- 
und Ober-Oesterreich Dr. Joseph Hauer 
und zur weiteren Aufsicht dieser Schüler- 
Categorie fungiren noch: ein Regiments* 
Feldarzt, welcher zugleich Bibliothekar der 
Academie ist ; ein Oberfeldarzt, welcher 
als Scriptor (Notar) bestallt ist Das übrige 
Personal besteht aus sieben Assistenten bei 
den medicinisch-chirurgischen Lehrfächern 
(bei der medicinischen Clinik des höheren 
Lehrcursus, bei der chirurgischen Clinik, 
bei der ophtbalmiatrischen Clinik, bei der 



Anatomie (zugleich Presactor) bat der 
Chemie, bei der geburtshülflichen Clinik 
des niederen Lehrcursus) schliesslich aus 
einem botanischen Gärtner, einem Labo- 
ranten, drei Hausknechten und einem Sec- 
tionsdiener. — 

Es ist nun die Frage: was nützt diese 
Anstalt und die grosse Geldsumme, welche 
das zahlreiche Personal dem Staate kostet? 
was nützt sie dem Mil.-Med.- Wesen? wie 
zeigt sich jene Anstalt neben der grossen 
Landes - Universität noch nothwendig und 
eigentümlich? — Diese Fragen sind von 
österreichischen Militärärzten eben so oft 
und dringend erhoben worden, wie es in 
Preussen von dortigen Aerzten in Bezug 
auf das königl. Friedr. - Wilh. - Institut zu 
Berlin geschah. — Wir haben in Oester- 
reich dieselben Antworten erhalten, wie sie 
den preussischen Reformations - Anträgen 
zu Theil wurden, und die Sache ist dabei 
auf ihrem alten Standpunkte stehen geblie- 
ben. Wenn die Militairärzte andere Aerzte 
sein sollen, als Civilärzte, so müssen Sit 
freilich auch eine besondere Bildung ha- 
ben; indessen glauben wir nicht, dass ein 
Arzt für Soldaten eigends eine andere me- 
dicinische Kenntniss zu besitzen braucht, 
als ein Arzt für Bürger; wir glauben aber 
dennoch, dass der Militairarzt eine ganz 
andere Kenntniss nöthig habe, als der Ci- 
vilarzt — nämlich diejenige Kenntniss, wel- 
che er als Militairbeamter, als Diener 
einer administrativen Behörde , als Ver- 
walter und Rechnungsführer u. dgl. be- 
sitzen muss — aber diese Dinge werden 
in der Academie gar nicht gelehrt. — Die 
militairische Gesundheitspolizei, welche vor- 
getragen wird, könnte man eben so gut 
auf der Universität lernen und diese Lehre 
ist die einzige, welche in der Academie 
auf den besondern milttairärztlichen Stand 
hinweiset und die deshalb die grosse Erhal- 
tungs-Summe der Academie aufwiegen muss. 
Würde die Ausbildung der für das Militair be- 
fähigten Jünglinge auf der Universität gesche- 
hen, so wäre auch damit eine freie Concurrenz 
aller Studirenden gegeben, wobei die Talent- 
volleren, wenn die militairärztiiche Carriere 
überhaupt in Oesterreich eine freundlichere 
Perspective gewährte, für den Felddienst 
ausgewählt werden könnten. — Die Aus- 
sicht , welche der feldärztliche Dienst jetzt 
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darbietet, verlockt keinen Menschen, der 
nur einigermassen selbst! idig dastehen kann, 
darch Aufnahme » die Aeademie eine Gar- 
riere als Hiiilairarzt au erstreben, die Wahl 
für die Aeademie ist daher immer oder 
grösstenteils motivirt, und die jungen 
Leute haben nun alle Hände voll zu thun, 
um sich in der Medicin zu orientiren und 
nach kurzem Spitaldienste felddienstfähig 
und somit praktisch zu werden. — 

Haben sie aber nun wirklich gelernt, 
FeJdärzie zu sein, und sind sie hierzu mehr 
qualificirt, als der Civilarzt oder der auf 
der Universität seine Bildung vollendet ha- 
bende Medicin er? Mit nichten; denn Das- 
jenige, was gerade den jungen Feldarzt 
vor dem jungen Civilarzt auszeichnen soll, 
nämlich Kenntnisse von seinen Beschrän- 
kungen, von dem alten, unzeitgemässen 
Reglement, von Dienstanordnungen etc., 
sind ihm im Allgemeinen eben so unbe- 
kannt geblieben, als dem Studirenden auf 
der Universität, da die Josephs- Academiker 
jene Vorlesungen, wenn sie Statt haben, 
s att en oder niemals besuchen, während ein 
Civilarzt, will er wirklich Feldarzt wer- 
den, alle diese Dinge in acht Wochen völ- 
lig auswendig zu lernen vermöchte, selbst 
wem darin auch die Kenntniss der IUI.« 
Pfaannacopöe und die Gesundberts-Poliaei 
mit einbegriffen wäre. — Und abgesehen 
von den medicinischen Lehrvorträgen, wel- 
che die Josephs-Academie leistet, und wel- 
che wir als ganz nutzlos bezeichnen müs- 
se«, da dasselbe auf der Universität ge- 
lehrt wird, kostet der wahre militairärzt- 
liche Cursus, derselbe, welcher oben als 
kleines Mehrstudium des fertigen Mediei- 
ners Charakteristik wurde, dem Lande bei- 
nahe 25,000 Gulden — eine benliche 
Summe, wenn man zeitgemäss reformiren 
und den Feldärzten Leben und Aussicht 
frei machen wollte. — 

Dass die Ueberzeugung von der Nutz- 
losigkeit aller militahrärztlichen Sehulinsti~ 
tute unserer Zeit so schwer begriffen und 
gewissen Orts so schwierigen Eingang fin- 
det, liegt in Verhältnissen, die sich der 
Leser besser combiniren kann, als sie hier 
demoMtriri werden können. — Wir haben 
die grösste Achtang vor den Gelehrten und 
Beamten, welche der Josephs - Akademie 
ihre ausgezeichneten Kräften widmen, wir 



selbst sind jenen vortrefflichen Männern 
manchen Dank schuldig, aber wir sprechen 
uns unverholen dahin aus, dass jene herr- 
lichen Kräfte, weiche der Josephs-Akademie 
jetzt gewidmet sind, bei anderweitiger Be- 
nutzung eine weit segensreichere Folge ha- 
ben müsste, da in der That die Verwen- 
dung von geistigen und materiellen Kräften 
zu Gunsten einer miiitafr-äritlichen Bildungen 
anstatt für unsere Zeit durchaus zwecklos 
und durch ihre Consequenzen auf die Car- 
riere zahlreicher Beamten höchst unzeit- 
gemäss ist. Die Geschichte lehrt, wie die 
Zeit immer über die stabile Festhalttmg 
Dessen, was der Vergangenheit seine Brüthe 
opferte, htnweggeschritten ist; sie wird es 
auch ferner thun. — 

Dr. F. G. B. 



VergieftclteiMto 

aber dto 

Behandlungsart der Krätze nach 

Vezin, Fricke und Pfeufer. 

(Nach Regipentsarzt Dr. Sees er.) 



Mit höherer Genehmigung standen su 
diesen vergleichenden Versuchen 110 Sol- 
daten zu Gebote, von denen im Februar, 
März und April 36 nach der Methode von 
Vezin, (mit der englischen Salbe) 37 
nach der von Frioke (mit der Theersetfe) 
und 37 nach der von Pfeufer (mit gra- 
ner Seife) behandelt wurden. — 

Die Fälle von Krätze waren theils frtsdb, 
theils mehr oder weniger veraltet. Im All- 
gemeinen hat Seeger bei Prüfung der ge- 
nannten Heilmethoden weniger glänzende 
Erfolge gesehen, als Andere, namentlti* 
Vezin, der im Jahre 1836 von 129 Kra- 
tzigen 126 in 2 — 3 Tagen geheut ent- 
lassen zu haben versichert 

Seeger'B Resultate sind aber fol- 
gende: Als Durchschnittszeit der Heilung 
nach der von Vezin modifiejrten, englischen 
Methode bei starkem Ausschlage erwiesen 
sieh 12 Vi Tags bei geringem Ausschlage 
4 I6 /ia Tage; als Dnrchschnittzeit aller drei 
Formen und Grade 8 Tage; nach Frieke 
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bei starkem Ausschlage 19, bei minder star- 
kem 10%) bei geringem 8 l8 /i* Tage; als 
Durchschnittzeit aller drei Formen und Grade 
J2V? Tage; — nach Pfeufer bei starkem 
Ausschlage 13%, bei minder starkem 13 l Vis 
bei geringem 3%, als Durchschnittzeit al- 
ler drei Formen und Grade 13 ! /a Tage. — 
Hiernach sprachen die Ergebnisse für die 
Behandlungsart von Vezin. 

1. Die englische, nach Vezin modifi- 
cirte Kurmethode heilt die Krätze mit gros- 
ser Sicherheit. 2. Sie heilt die Krätze 
in der kürzesten Zeiti 3. Sie heilt ge- 
fahrlos, indem nach den Erfahrungen 
weder die bei ihr erforderliche hohe Tem- 
peratur der Zimmerluft, noch die schnelle 
Vertreibung des Ausschlags jemals einen 
nachtheiligen Einfluss äusserten. 4. Sie 
heilt die Krätze auf rationelle Weise, 
ipdem sie dem eigentlichen Krätzausschlag 
einen secundären unterschiebt. Die- 
sen Vortheil theilen aber auch die beiden 
anderen oben gedachten Methoden , die 
Pfeufer 1 sehe besitzt ihn sogar in noch 
höheren Grade, indem sie verhältnissmässig 
Mb stärkste Desquammation zur Folge hat. 
5. Sie heilt die veralteten wie frischen 
Fälle in gleicher Zeit (was übrigens 
die Behandlung mit der Tbeer- und grü- 
nen Seife auch thut). 6. Sie hat weni- 
ger Recidive (als solche kann man das 
Wiedererscheinen innerhalb 4 Wochen be- 
trachten, welches bei der Pfeufer 9 sehen 
Methode zu befürchten steht). 7. Sie em- 
pfiehlt sich durch ihre Wohlfeilheit, 
besonders für Hospitäler. 

Die Tbeerseifenkur eignet sich aus- 
schliesslich nur für die Hospitalpraxis, 
schon des starken Geruchs wegen und weil 
der sich fest ansetzende Theer schwer aus 
Leinwand und Fussboden zu entfernen ist. 
— Die Vezin' sehe und neben ihr die 
Ffeufer'sche verdienen nach Seeger's Re- 
sultaten den Vorzug, obgleich letztere die 
Haut am meisten affidrt und zur Behandlung 
der Scabies purulenta wenig taugt, da bei ih- 
rer Anwendung gewöhnlich hartnäckige Ge- 
schwüre entstehen. Dagegen hat sich die 
grüne Seife, ausser beider Krätze, bei an- 
deren chronischen Exanthemen sehr nütz- 
lich erwiesen, z. B. bei Psoriasis capitis 
Erwachsener, bei hartnäckiger Porrigo fa- 
Tosa mit Abscessen etc. — (Die Redactton 



macht bei dieser Gelegenheit auf die Kratz«* 
heilmethode des Herrn Regimentsarztes Dr. 
Speyer zu Hanau aufmerksam, die in 
Nro. 32. dieser Zeitung 1843 näher dar- 
gestellt wurde.) 



Ist es wftnschenswertla, 

dass die Bataillons-Aerzte der In- 
fanterie - Regimenter fernerhin in 
ihrer bisherigen unabhängigen Stel- 
lung gelassen werden? 



Der Verfasser dieses Aufsatzes in Nro. 
23. dieser Zeitung v. J. ist der Meinung, dass 
es im Interesse des ärztlichen Dienstes und 
zur Herbeiführung einer Einheit in dem- 
selben wünschenswerth sei, wenn in der 
Folge jedes Bataillon eines Infanterie-Re- 
giments mit einem Ober -Arzt versehen 
würde, der die ärztliche Behandlung des 
Bataillons leitet und in dieser Hinsicht den 
Regiments -Arzt, der bei Vertheilung der 
drei Bataillone in verschiedenen Garnisonen 
nicht überall sein kann, vertreten konnte 
u. s. w. 

Es sei mir erlaubt, über diesen ange- 
regten Gegenstand auch mein Glaubensbe- 
kenntniss hier abzulegen. 

Ich bin schon lange der Meinung ge- 
wesen, dass es weit zweckmässiger sei, 
sowol für die Friedens-, als für die Kriegs- 
zeit, dass bei jedem Infanterie-Regimente 
von drei Bataillonen ein jedes Bataillon 
seinen Oberarzt habe. Der Titel Batail- 
lons-Arzt ist ganz passend» Also wie für 
das Füsilir-Bataillon, so auch für das er&te 
und zweite Musketir-Bataillon einen Batail- 
lons-Arzt; für ein Infanterie-Regiment von 
drei Bataillonen drei Bataillons-Aerzte, für 
ein Infanterie-Regiment von zwei Bataillo- 
nen (ohne das Füsilir-Bataillon) zwei Ba- 
taillons-Aerzte. Dass aber ausser diesen 
drei Bataillons-Aerzten auch noch ein Re- 
giments-Arzt bei demselben Regiment« fun- 
giren dürfte, der Meinung kann ich nicht 
sein; vielmehr halte ich bei solcher Stel- 
lenbesetzung einen Regiments-Arzt für über- 
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flüssig. Womit sollte der Regiments-Arzt, 
wenn jedes Bataillon einen Bataillons-Arzt 
hat, wohl beschäftigt werden? Er könnte 
bloss als Inspicient noch etwa gelten, und 
als soldier wäre er dann im eigentlichen 
Sinne des Wortes«, wie der That nach bloss 
Figurant, auf einer Sinecur ausruhend. 
Sein Posten ein höchst beschränktes, 
dem Staate sehr kostspieliges, ja thaten- 
loses und völlig unnützes Officium für das 
Interesse des ärztlichen Dienstes, sowie 
zur Herbeiführung einer Einheit in demsel- 
ben ein leerer Schall. Ein solches Of- 
ficium wird aber eine weise Staatsregie- 
rung auch gewiss nicht bestehen lassen 
oder wohl gar schaffen, sobald eine Stellen- 
besetzung, wie angegeben und wie sie 
praktisch gut ist, Platz greifen soll. Es 
fällt daher auch aus aller Beachtung, wenn 
der Verfasser der gedachten Abhandlung 
von der alten Einrichtung sagt: Ausser- 
dem war es nicht zu vermeiden, dass Rei- 
bungen entstanden, wenn der Regiments- 
Arzi vom Regiments-Commandeur in ein- 
zelnen Fällen beauftragt wurde u. s. w. 
Aber auch selbst in diesem Falle, nämlich 
bei 1 Aufträgen des Regiments-Commandeurs 
. an den Regiments-Arzt, sich in einzelnen 
FäUen von dem Krankenzustande eines 
vom Stabe entfernt stehenden Musketir- 
Bataillons zu überzeugen, könnte, meinem 
Dafürhalten nach, der Regiments-Arzt in 
diesem Geschäfte mit keinem andern Ober- 
Arzt in Collision gerathen, sobald er in 
der richtigen Art und Weise auftrat, da 
einer dem andern ja nicht zu befehlen hatte, 
sondern bei solchem Geschäfte es doch nur 
lediglich darauf ankam, Auskunft und Kennt- 
nis* von dem betreffenden Gegenstande ein- 
zuholen, ihn nach den bestehenden Ver- 
ordnungen und Gesetzen einzusehen und 
collegialisch zu würdigen und zu berichti- 
gen. Von Vorgesetztheit und Subordina- 
tion war dabei nicht die Rede, es müsste 
dann einer oder der andere so schwach 
gewesen sein, sich dies einzubilden und 
von hohem Pferde herabzusehen. Dann 
allerdings könnten Reibungen wohl vor- 
kommen. 

Soll nun forthin jedes Bataillon seinen 
Batailionsarzt haben , wie ihn bereits jedes 
Füsilirbataillon schon hat, So wird der Re- 
gunents-Arzt bei der Infanterie wegfallen 



und auch hier viel gewonnen werden. Jede 
völlig unnütze Subordination wird nicht nur, 
wie billig, hier wegfallen und dadurch zu- 
gleich auch etwaige Reibungen, wie vorhin 
angeführt, sondern das ganz gleiche colle- 
giaJische Verhältniss wird auch das Interesse 
des gemeinsamen ärztlichen Dienstes und 
das Erhalten der Einheit in demselben ge- 
wiss am besten begründen und befestigen« 
Wir hätten hier dann das Verhältniss, wie 
ein Bataillons - Comroandeur zu. dem an- 
dern, wie ein Rittmeister, ein Hauptmann 
zu dem andern, wo doch einer dem an- 
dern nicht befehlen wird. 

Konnten, wie unser Verfasser noch 
klagt, bei der alten Einrichtung auch sogar 
die nothwendige Einreichung von Kranken- 
rapporten und Angelegenheiten des unter- 
ärztlichen Personals eines detacbirt stehen- 
den Bataillons häufig Veranlassung zu Zwi- 
stigkeiten geben, was mich gleichfalls wun- 
dert, aber gewiss nicht erfolgte, wenn der 
Regiments - Arzt zu colhdiren nicht viel-r 
leicht Veranlassung gab, wie schon vorhin 
bemerkt, durch ein unrichtiges Verfahren, 
ich sage, soll auch hier wieder eine zän- 
kische Eris im Hinterhalt gelegen haben — 
so wird auch dieser Uebelstand gehoben 
sein, wenn die regimentsärztüdien Steilen 
bei den Infanterie - Regimentern eingehen» 
Niemand vird der Meinung sein, dass zur 
Führung und Ordnung dieser eben ge- 
nannten Angelegenheiten (nämlich die Zu- 
sammenstellung von Krankenrapporten, 
Krankenlisten , Rechnungen , Personalno- 
tizen vom ganzen Regimente und was sonst 
noch hierher gehören mag, wenn bei ei- 
nem Infanterie - Regimente der gesammte 
ärztliche Verwaltungszweig noch in eine 
derartige Generalsumme „ zusammenzustellen 
nöthig sein dürfte, was übrigens in der 
Regel schon einer von den Compagnie-Chi- 
rurgen verrichtet und nur zur Unterschrift 
dem Regiments- Arzt vorlegt) ich sage, dass 
Niemand der Meinung sein werde, dass 
für diese Angelegenheiten noch ein Regi« 
ments-Arzt beim lnfanterie-Regimente da 
sein müsse, sobald bei jedem Bataillone 
ein Bataillons - Arzt angestellt ist. Diese 
Angelegenheiten können, wie von jedem 
Bataillons-Arzt seines Bataillons, im Fall 
dass es verlangt werden sollte, von dorn 
Bataillons-Arzt desjenigen Bataillons», \sel- 
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ches beim Regimentsstabe steht, in seinem 
ganzen Umfange und sehr leicht aus denen 
der drei einzelnen Bataillone bearbeitet 
werden, ohne dass deshalb der Begriff ei- 
ner Vorgesetztheit oder Superioritat dieses 
Bataillons- Arztes gegen die beiden anderen 
feststehen darf, daher denn auch Oberhaupt 
tob einem Subordinationsverfaättniss unter 
den drei Bataillons-Aerzten eines Infanterie- 
Regiments und unter den zwei Bataillons- 
Aerzten eines Reserve-Regiments gar kein 
Gedanke stattfindet, das gegenseitig gleiche 
Amt vielmehr die beste Einigkeit und ge- 
wiss einen guten Esprit du Corps unter 
ihnen begründen und erhalten kann. Für 
diese etwaige Verwaltung dürfte es nicht 
unbillig sein, wenn dieser Bataillons- Arzt 
vielleicht 100 Tblr. mehr Gehalt bezöge, 
als die beiden anderen, und die Dienstjahre 
zu dieser Stelle berechtigten. 

Analog diesem könnte bei der Artillerie 
▼erfahren werden. Was die Cavallerie- 
truppe betrifft, so dürfte der Ober-Arzt ei- 
nes GavaHerie-Regiments den hier passen- 
den Titel*Regiments-Arzt behalten. Da 
er aber keinen grössern Amtskreis verwal- 
tet, als die Bataillons-Aerzte bei der Infan- 
terie, so kann dessen Besoldung auch nur 
eben so hoch ausfallen, aber mit dem Ba- 
taillons - Arzt des beim Regiments - Stabe 
stehenden Bataillons (mit 100 Thlr. Gehalt 
mehr, wie dort) gleichgestellt, und ausser- 
dem, wie bisher, die Rationen für zwei 
Pferde. 

Hiernach würde es in der Folge bei 
Infanterie und Artillerie keine Regiments- 
Aerzte mehr geben und folglich der Titel 
Regiments- Arzt, als nicht das Amt 
richtig bezeichnend, hinwegfallen, dagegen 
dieser Titel bei der Cavallerie für den Ober- 
Arzt, als dort das Amt richtig bezeichnend, 
verbleiben, jedoch nichts mehr bedeuten, 
als der Titel Bataillons- Arzt, also glei- 
chen Grad, gleichefiildung und glei- 
ch eBesoldung umfassen, weil der Amts- 
kreis hier und dort ein gleich grosser 
und derselbe ist. Wesentlich wäre hier 
nun nichts verändert, als der Name, der 
Amtstitel und eine bessere der Verwaltung 
und dem Nutzen mehr entsprechende Stel- 
leneintreibung und Beamtenansteliung. Die 
Beamten bleiben daher auch dieselben, d. h. 
wie sie heute auf dem regimentsarztlkhen 



Posten stehen, in demselben Umfang von 
arztlicher und wissenschaftlicher Bildung. 
Unter Bataillons- und Regiments-Arzt kein 
Unterschied, als nur der Name. Diesem 
nach stellt es sich denn auch von selbst 
heraus, dass alle die Prärogative,' welche 
die jetzigen Regiments- Aerzte auf Ihren 
Posten inne haben, der Militairrang, die' 
regimentsirzttiche Uniform und was sonst 
noch dahin gehört, ihnen verbleiben muss 
(den Ober-Aerzten bei der Infanterie und 
Artillerie, den Bataillons-Aerzten und den 
Ober-Aerzten bei der Cavallerie, den Re- 
giments - Aeraten). Von ihrer Besoldeng 
gilt dasselbe, gleiche Besoldung, wie schon 
bemerkt, weil sie (die Bataillons- und Re- 
giments- Aerzte) einen gleich grossen Amts- 
kreis verwalten. In Betreff, dass sie fast 
gar kein Avancement vor sieh ha- 
ben, als nur den Posten eines General- 
Corps -Arztes, so dürfte von Hause aus 
dies wohl erwogen, und die Gehaltsquota, 
wie sie jetzt die Regiments-Aerzte bezie- 
hen, notwendig für sie beibehalten wer- 
den. 

Eine Reform dieser Art muss einen 
erheblichen V ortheil vor der bisher be- 
stehenden Einrichtung aufzeigen, ja, ich 
glaube, dass es langst gefühlt worden ist, 
dass eine in der Vervollkommnung fort- 
schreitende Verwaltung langst eingesehen 
hat, wie zweckmassig und nöthig es -ist, 
bei jedem Bataillone eines Infanterie-Re- 
giments, und in gleicher Art bei der Ar- 
tillerie, einen unabhängigen Oberarzt 
anzustellen. Die Armee, der einzelne Sol- 
dat wird gewinnen, die Verwaltung des 
Dienstes wird leichter, übersichtlicher, 
schneller und weniger mangelhaft sein und 
Uebelstande, wie sie der Verfasser der 
mehrmals gedachten Abhandlung in Nro. 23. 
dieser Zeitung angeführt bat, werden nicht 
statt haben, der Fall aber vollkommen be- 
seitigt sein, wenn er sägt: Wenn nun 
gleich in der Mehrzahl das erste und zweite 
Bataillon beim Stabe in Garnison steht, so 

fielen doch . Letzteres wurde anch 

nothwendig, wenn ein Bataillon eines Re- 
serve-Regiments, das gar kein Füsilir-Ba- 
taillon hat, vom Stabe detachirt in eine 
Garnison gelegt wurde, in der kein Ober- 
Militair-Arzt sich befand. 

Was das unterärztliche Personal hier 
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betrifft, um gleichsam vorbeigehend dies 
Doch mit wenigen Worten zu berühren, 
weil dieser Aufsatz mit dem bisherigen In- 
halte enden sollte, so muss ich bemerken, 
dass ich über diesen Gegenstand bei mei- 
nem in Nro. 16. und 28. dieser Zeitung 
niedergelegten Urtheile stehen bleibe, wo 
ich freilich aus strenger Oekonomie das 
Minimum der Zahl angenommen habe, dass 
statt zwei per Bataillon drei Ünter-Aerzte 
wohl Wünschenswerther waren. 

Audi bei der in de« Inhalte dieses 
Aufsatzes aufgestellten Meinung, statt der 
bisherigen Regiments-Aerzte bei der Infan- 
terie und Artillerie Bataillons-Aerzte bei 
jedem Bataillone anzustellen, halte ich die- 
selbe Zahl Ünter-Aerzte, wie dort angege- 
ben, als Minimum nöthig. Dem Institute 
der Chirurgen-Gehülfen habe ich nie hul- 
digen können, und wollte ich mich schon 
längst darüber Öffentlich aussprechen, was 
jedoch bis dahin noch unterblieben ist. 
Doch gestehe ich jetzt, dass zum Ge- 
brauche in den Militair- und CWü-Lazare- 
then, sowol zu Friedens-, als Krieges- 
Zeit, sie immer noch besser sind, als Bar- 
biere. Von diesen Letzteren muss die 
Chirurgie sich auf das allerentfernteste 
trennen und dahin wirken, dass beide sich 
nie, wieder nihern. Dazu kann das Chi- 
rurgen-GehüMen-Institut aushelfen, für das 
Militair , wie für das Civil ; und wenn, 
wie dies stets geschehen ist und ferner 
nicht ausbleiben wird, auch durch kein Ge- 
setz yöllig inbibirt werden kann, wenn, 
sage ich , Pfuschereien im medicinischen 
Gebiete vorkommen und nicht ganz ver- 
hindert werden können, so ist es meiner 
Meinung nach besser, dass Chirurgen-Ge- 
hülfen, oder wie man sie sonst nennen 
und bezeichnen will, diese Pfuscherei trei- 
ben, als Barbiere. Man kann die Chirur- 
gen-Gehülfen ja für einen bestimmten 
Umfang und in einem bestimmten Grade 
als Amanuenses für das Militair wie für 
das Civil ausbilden, ohne dass sie dadurch 
zu Medicinalpersonen gestempelt, noch zum 
ärztlichen Personale gezahlt werden dürfen, 
was bis jetzt geschehen ist, aber nicht fer- 
ner geschehen muss. 

Das Chirurgen- Gehülfen -Institut kann 
hier in der That zu einer sehr zweck- 
mässigen und sehr nützlichen Anstalt be- 



festigt werden, wie es vorher gar nkht 
abzusehen war, seinen Urheber und Grün- 
der zum grössten Lobe, dass man ihm und 
dieser Anstalt mit Recht die Inschrift setzen 
kann: „Flore, schola alma, monimtotum 
auctoris tui optimi, aere perennius!* An 
diesen Chirurgen-Gehülfen hatten wir gleich 
das notwendige Personal in den Militair- 
Frtedens-Lazarethen und zu sonstigen Hilfs- 
leistungen, die bei dem schwachen Etat 
von nur zwei Unter-Aerzten per Bataillon 
öfter und in bestimmten Grenzen wohl 
vorkommen würden. Für die Militair- 
Krieges-Lazarethe würden sie ebenfalls zu 
verwenden sein. Ihre Zahl kann dahin 
vermehrt werden, dass sie im Civile in 
derselben Art bei den Lazarethen und son- 
stigen Kranken -Heil -Anstalten beschäftigt 
werden. 
Aschersleben. S. 



Hlseelleii. 



Militair-Medicinal-Wesen in Russ- 
land. 

Ein In Nro. 27. dieser Zeitung vorigen Jahres 
aufgenommener Aufsatz über Russisches MiUtair- 
Medidnal- Wesen bat in Nro. 101. der vorjährigen 
med. Centralzeitung zu eiaer Widerlegung geführt, 
welche die Redaction, ihrem Grundsätze gemäss, 
auch in diesen Wittern tu verbreiten sich ver- 
pflichtet glaubt. — Es neisst a. a. O. folgender- 
massen: 

Da sieh bis Jetzt gegen den in der 97. Nr. der 
Braunscbweig. Zeitung für Militair *- Aerzte abge- 
druckte« Aufsatze, das Militair - lledicinal - Wesen 
Russlands betreffend, keine Stimme erhoben hat, 
so sei es einem russ. MUitairarzte vergönnt, einige 
Worte gegen die Behauptungen eines Collegea, der 
mit geschlossenem Visire auftritt, um Unwahrheiten 
m veröffentlichen, in Ihrer vielgelesenen Zeitung 
niederzulegen, r— 

Um den Leser nicht mit Ci taten jenes anonymen 
Aufsatzes beschwerlich m lallen, werden wir dem 
Ideengange des Verfassers Schritt vor Schritt fol- 
gen und bitten daher, jenen Aufsatz bei Durchlesung 
des unsrigen zur Hand zu nehmen. 

Die Behauptung, dass alle MUitairarzte Russ- 
lands ihren Stand als eine Last ansehen, widerlegt 
sich schon dadurch, dass, da Niemand gezwun- 
gen diesen Dienst ergreift und eben so wenig 
gezwjingen ihn fortsetzt, dennoch die Madkiml- 
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Vaeanzen im MiliUir fortwährend besetzt sind, und 
bei Eröffnung derselben die Concurrenz oft so gross 
ist, dass das medicinische Departement des Kriegs- 
Ministeriums unter der Direction Sr. Excellenz des 
rühmlichst bekannten Doctors Tarash off stehend, 
bei dem besten Willen nicht im Stande ist, alle 
Candidaten zn placiren und daher Aerzte nicht sel- 
ten Monate und Jahre lang auf Anstellungen war- 
ten müssen. Ferner ersieht man aus ofßciellen 
Nachrichten, dass eine grosse Anzahl unserer Mili- 
tärärzte für 30jäbrigen Dienst den doppelten Ge- 
halt beziehen, und doch die Last des Militärdienstes 
nicht abschütteln , obgleich sie bei ihrem Abschiede 
den vollen Gehalt als lebenslängliche Pension er- 
halten würden. 

(Fortsetzung folgt.) 



Consuetudo est altera natura. 

I. 

Ein Wachtmeister, 47 Jabre alt, 30 Jahre ge- 
dient, tmverbeiralhet, von sonst guter Kftrpercon» 
stitution und Gesundheit, der täglich vielen Brannt- 
wein trank (gewöhnlichen Kornbranntwein), den ich 
aber niemals betrunken gesehen und dem man es 
auch durchaus nicht ansehen konnte, dass er vielen 
Branntwein genoss, der auf einmal nie grössere 
Quantitäten, sondern in Zwischenräumen von hal- 
ben, ganzen und mehreren Stunden jedesmal nur 
ein gewöhnliches kleines Glas voll trank und in 
dieser Art seit vielen Jahren, sonst aber höchst 
massig, in Jeder Art ordentlich und regelmassig 
lebte, erkrankte, und das Leiden gestaltete sieb zu 
einem heftigen Nervenfieber (kein Delirium tre- 
mens). Nachdem dies gehoben war, hatte ich noch 
lange mit einem reinen Schwächezustand zu thun, 
obwohl die passendsten stärkenden Mittel und selbst 
hinreichend guter Wein gegeben wurden. Die Kräfte 
bei sonst ganz reinem Zustande wollten nicht zu- 
nehmen, die Schwäche dauerte augenscheinlich un- 
gebessert fort, so dass ich einen Rückfall befürch- 
tete. Mein Latein, wie man sprichwörtlich sagt, war 
hier aus! Ich, erst seit einem Jahre Eskadron- 
Chirurgus (beim 1. Leib-Husaren-Regimente) und 
ohne Erfahrung mit Soldatenleben, theilte diesen 
Krankenfall den Civil-Aerzten der Stadt, wo die 
Schwadron nur allein stand, guten Rath hoffend, 
mit. Vergebens! Irgend ein Umstand führte mir 
einen altern Collegen, der schon zehn Jahre Eaca- 
dron-Chirurgus war, zu, dem ich natürlich auch 
meine Not» klagte und um guten Rath bat. „Geben 
Sie, 14 war sein Rath, „dem Wachtmester keinen 
Wein, aber dafür Branntwein, an dessen Genuss 
er seit vielen Jahren gewöhnt ist, und dessen er 
täglich bedarf, den er aber lange nicht genossen hat 
und jetzt schon vertragen wird. Das wird helfen." 
Und es half. Auffallend nahm er an Kräften zu 
und war sehr bald vollkommen gesund. 



2. 

Ein Ofßcier, gesund und kräftig, circa einige 
30 Jahre alt und die Hälfte davon im Dienst, un- 
verhelratbet, litt an sehr hartnäckgea Obstroctionen. 
Kein Mittel, keine Diät vermochten dies Uebel zu 
heben und zu regeln. Aber nur eine halbe Pfeife 
Taback, früh oder überhaupt Vormittags geraucht, 
brachte sogleich einen erwünschten Stuhlgang. Die- 
ser Ofßcier war kein starker Tabackraucher, aber 
das Tabackrauchen gehörte doch zu seinem tägli- 
chen Genüsse. 
Aschersleben. S. 

Als ein auf Malta stationirter britischer Stabs- 
Arzt, dessen Namen ich vergessen, von einem Kran- 
kenbesuche im Hafen nach der Insel zurückzufahren 
im Begriff ist, wird er von einer Infanterie- Schild- 
wache erschossen, als er eben in's Boot tritt. 

Colburn's united Service magaz. July 1843. 
F. 

' Der Generalarzt Dr. Kothe ist mit Bearbei- 
tung einer Militair-Gesundheitspflege für 
Preussen beschäftigt 



Druckfehleranzeige u. Nachbemer- 
kung zu d. Aufsatze „Pia desideria* 

(Nro. 1. u. 2.) 
S. 6 Sp. 2 Z. 20 v. o. st. gewebter I. geweckter. 



10 
TO 

10 



2 ,, 24 v. o. „ Alteration L Alternative. 

2 „ 10 v. u. „ Invalidirung t Invalidi- 
sirung. 

2 „ 5 v, n, n Fehlschusses 1. Fehl- 
schlusses. 

2 „ 24 v. o. ist „zu tt iu streichen. 

1 „ 16 u. 17 st. oberfeldärztlichen l.oberst- 
feldärztlichen. 

1 „ 17 st. sei I. hätte. 



Seit Abdruck des Aufsatzes ist denjenigen 
Oberärzten, welcheDoctoren derMedicin 
und Chirurgie, Magister .der Geburtshilfe 
und Augenheilkunde sind, der Ehrentitel 
Herr vom hoben Uofkriegsrathe zuerkannt wor- 
den. 

In der Miscelle von Nro. 7. muss der Satz: 
„Während Offleiere von Reservetruppen etc. u föl- 
gendermassen heissen : r Während Officiere von Re- 
servetruppen und vom Armlemateriale kein Pulver 
riechen, ist der Militairarzt mitten im Kampfe, oder 
er steht inmitten des furchtbaren Schlachtfeldes, 
welches der Hospitaltyphus beherrscht. — 

In der Anekdote von Nro. 6. Zeile 3. lies statt 
suspensirt — suspendirt. — 



Vertag von Joh. Heinr. M«f er. 



Redacteur: Dr. med. Klencke. 



Druck von Gebrüder Meyer. 
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Zweiter 



Jahrgang. 



Von dieser Zeitschrift er. 
scheint wöchentlich ein Bo- 
gen In Quartformat nebst 
filieren Kxtra- Bei lagen, und 
hottet der gante Jahrgang 
fier Thaler. Bettelinngen 
nehmen alle Bnchhandlnn- 
fen, Pottimter n. Zeitnngt- 



Expeditionen de* In- and 
Ausländen entgegen. Bei. 
trige werden durch V Ermit- 
telung der Verlngthnndlung 
oder, wem Leipzig näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
hindier Wilh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes , zur . 
Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 
aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 10. 



Braunschweig, 10. Mars. 



1844. 



Ein Fragment 

ober 

haimAverMhes 
Mlla^ir-MeMclnal- Wegen. 



Wenn man die Einrichtung des mili- 
tärischen Sanitätswesens im Grossherzog- 
tbum Hessen kennen gelernt hat, wie diese 
Blatter dasselbe in den letztern Nummern 
des Torigeo Jahrganges mittheilten, so ge- 
winnt die Achtung vor der obersten Be- 
hörde des grossherzoglich hessischen Kriegs- 
heilwesens in gleichem Grade, als man sich 
wundert, wie in Deutschland in fast allen 
Staaten dieser Verwaltungszweig noch sehr 
traurig dasteht. — Was will die vielge- 
priesene hannoversche Einrichtung, was die 
veraltete preussische Militair- Medicinalbe- 
stimmung sagen gegen die zeitgemässe, 
wahrhaft förderliche Verwaltung, die ihren 
Centralpunkt in Darmstadt hat? — Was 
diePreussen in dieser Zeitung so vielstim- 
mig als bessere Zukunft herbeigewünscht 
haben, das hat sich schon in der Gegen- 
wart practisch bewährt gezeigt und ist 
schon bereits reali?irt in dem kleinen Staate 



Hessen-Darmstadt, wo es gewiss Keiner 
erwartete, der gewohnt ist, immer auf 
grössere Staaten zu blicken und hieran die 
Constellationen zu studiren. — Wir haben 
zugleich, indem wir als hannoverscher Mi- 
litärarzt solche Lobeserhebungen anstim- 
men, zu erkennen gegeben, dass unser 
halb deutscher, halb grossbritannischer mi- 
litairärztlicher Zuschnitt, welcher im vori- 
gen Jahrgänge dieser Zeitung so gewaltige 
Lobredner fand, bei Weitem nicht so vor- 
trefflich dasteht, als das Militair-Medicinal- 
wesen für die grossherzoglich hessische 
Arm6e, wenn wir auch zugestehen müs- 
sen, dass wir stolz und zufrieden auf die 
preussischen Militairärzte herabblicken, die 
sich von Oben bis Unten nicht mit unsrer 
Stellung messen dürfen. — Wir sind freie 
Aerzte in militärischer Uniform, gleich den 
hessen-darmstädtischen Collegen, wir sind 
nicht Soldaten ohne äussere Spldatenehre, 
aber es fehlt uns dennoch ein Wesentli- 
ches, welches auch so leicht nicht zu er- 
reichen sein wird, da es im grossen Gan- 
zen noch keine Wurzel geschlagen hat 
— Wir wollen uns nicht in Einzelheiten 
und vielleicht anstössige Reflexionen ver- 
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lieren, die uns unter Umständen so schlecht 
bekommen dürften, dass wir Zeit gewön- 
nen, in der Einsamkeit darüber nachzu- 
denken *). Wie erlauben uns aber, einige 
Kleinigkeiten in Anregung zu bringen, von 
denen wir der Meinung leben, dass sie in 
einer so schönen, acht humanen Verwal- 
tung, wie das hannoversche Medicinalwe- 
sen der Arm6e sich deren rühmen darf, 
leicht beseitigt werden könnten. — Zu- 
nächst ist der Stand der Assistenz- Wund- 
ärzte ein höchst unglücklich titulirter und 
placirter. — Wir haben viele Assistenz- 
Wundärzte, welche Niemandem unter ih- 
rin Vorgesetzten assigüren , ausser sich 
selbst, indem sie ganz unabhängig und al- 
lein bei ihrem Truppentheile, mag es Ba- 
taillon oder Ca vallerie- Regiment heissea, 
situirt sind, alle Verantwortlichkeit eines 
Oberwundarztes tragen, und dabei meist 
zeitlebens Aussicht haben, zu bleiben, was 
sie sind. Früher rückte der sogenannte 
Assistenz-Wundarzt in die Stelle des Ober- 
Wundarztes seines Truppentheils ein, wenn 
dieser abging; jetzt aber, wo das Personal 
der Militärärzte ein selbstständiger, beson- 
ders verwalteter und besonders gekleideter 
Körper geworden ist, läuft die Anciennetät 
durch das Ganze, und bei dem kleinen Per- 
sonal unsrer Arm6e ist schlechte Aussicht, 
mehr zu werden als das, was man bei der 
Anstellung wird. — Es ist freilich vorge- 
kommen, dass Assistenz-Wundärzte nach 
einer langen Reihe von Jahren den Titel 
eines Ober -Wundarztes erhalten haben, 
indessen ist hiermit nichts weiter gewon- 
nen, als ein Capitainsrang mit möglicher 
Aussicht auf höhere Pension. — Die Be- 
hörde scheint auch auf den Grund hin, 
dass das Avancement langsam geht, eine 
Aushülfe darin zu suchen, dass sie zu As- 
sistenzwundärzten äusserst junge Männer 
wählt, deren gute Gesundheit die Bürg- 
schaft für eine Wahrscheinlichkeitsrechnung 
gibt, welche als Summa die oberwundärzt- 
liche Stelle gewinnen lässt. So schön, 
zeitgemäss und vortrefflich es ist, dass die 
Medicinalbehörde für die Armöe fast nur 



•) Diese •nstössigeo Reflexionen schenken wir 
dem Verfasser recht gern. 

D. Red. 



und allein die wissenschaftlich« Con- 
trole über das militairärztliche Personal 
führt und den diseiplinarischen Theil der 
Verwaltung mit so grosser Schonung und 
Collegialität behandelt, dass man ihn kaum 
bemerkt, so hat doch diese humane, wis- 
senschaftliche Leitung und Oberaufsicht 
wieder einen Nachtheil, da die eigentüm- 
lichen Verhältnisse beim Militair verlangen, 
dass jeder Rang und jede Disciplin gewis- 
sermaassen beim Generalstabe vertreten 
werden, wozu es wohl in unsern Verbält- 
nissen an der nötbigen Energie gebricht. 
— Zum Glück für die Militaiürzte *t 
bei den Generalstabsoffieieren immer noch 
eine nahe, militairiache Rang- und Offt- 
cier - Achtung observanzmässig geblieben, 
und was unsern Verbältnissen von Preussen 
herüber zugeflossen ist, hat freilich einen 
Rückschritt unserer Verhältnisse liedingt, 
aber zum Glück traf es nur Aeusserlich- 
keiten ohne weitere Folge, obgleich gerade 
beim Militair das Aeussere mehr als das 
Innere gilt. 

Eine gewiss merkwürdige Einrichtung 
ist es, dass das Avancement eines Assist- 
Wundarztes zum Ober- Wundarzte von ei- 
ner mündlichen und schriftlichen Prüfung 
abhängt, und dass die Aufforderung zu 
solcher Prüfung ganz und gar in der be- 
liebigen Willkür der Militair-Medicinalbe- 
hörde liegt. Wer hierbei übergangen wird, 
bat kein Recht, sich darüber zu beschwe- 
ren und kann, wenn er seine Prüfung nach- 
holen darf, alsdann die Hoffnung fassen, 
seinen Jüngern Collegen einmal im Avan- 
cement folgen zu können. — Dass durch 
diese Observanz die entsetzlichsten Miss- 
bräuche entstehen müssen, wenn die Be- 
hörde (wie es aber bis jetzt noch nicht 
bei dem respectabeln Charakter unsers ver- 
ehrten Chef vorgekommen ist) nach Be- 
lieben die Prüfungs-Candidaten auserwäh- 
len darf, leuchtet ein, und jedenfalls muss 
diese Observanz Veranlassung zur Krie- 
cherei und Augendienerei geben, da Man- 
cher % den biedern , offenen Charakter des 
Chef verkennend, durch Speichelleckerei, 
Fürsprache, Einschmeichele! und dgl. zur 
Prüfling zu gelangen strebt, wobei es in 
der That selbst einem erleuchteten Geiste 
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schwer faHen inuss, das Gesiebt von der 
Maske zu unterscheiden. 

Anm. d. Hed. Wir brechen hier dieses Aufeate 
ab, da der Inhalt des Folgenden sich nicht für diese 
Zeitung eignen dürfte. 



Betrachtungen 



anfinerksimten Leser* der 
mttitalr&rztllclien Zeltung. 



Wenn man als ruhiger, vorurtheils- 
freier Mann diese Zeitung aufmerksam 
liest, so steigen besondere Gedanken auf, 
die wohl selbst einmal lesenswerth erschei- 
nen durften. — Wir gehören zu den glück- 
lichen Leuten, welche langst darüber hln- 
aos sind, sich über einen Regimentsarzt 
ohne Doetortitel, über einen promovirten 
Compagnie-Chirargen , über einen Land- 
wehr -Bataiilonsarzt mit 240 Thlm. oder 
gar über elften federlosen Hut zu ärgern; 
diese Phasen haben wir, Gott sei Dank, 
durchgemacht und ohne Alteration der 
Gallenblase glücklich beseitigt. — Von 
grossem Interesse bleiben aber dergleichen 
Erörterungen und Debatten jederzeit für 
Denjenigen, der nichts verliert und nichts 
gewinnt, aber dabei sich eine Ansicht über 
das objeetive Verhftltniss zu bilden Lust 
hart. Im Grunde bleibt es sich ganz gleich, 
obderMilitairarzt in glänzender oder nüch- 
terner Uniform, ob er in hohem oder nie- 
derra Range, ob er als administrativer oder 
Ipirirender Beamter lebt, — aber es bleibt 
sieh nicht gleich, ob er in seiner wissen- 
schaftlichen Freiheit beschränkt ist, ob er 
für seine Leistung gehörig besoldet wird, 
und ob er ein Ding für sich oder ein Arzt 
wie alle Andern sein will, der statt des 
Bauernsohnes einen uniformirten Bauern- 
sohn zu behandeln hat. 

Wenn wir die verschiedenen Erörte- 
rungen in dieser Zeitung lesen, so steigt 
das allerdings der Gedanke auf, dass diese 
Zeitung in dreifacher Weise ein wichtiges, 
unentbehrliches Zeitbedürfniss darstellt, des- 
sen weitere Befestigung und Concentrirung 
eine Ehrensache für alle deutschen MilKair- 



Aerzte sein solL — Wir sagen in dreifa- 
cher Weise, denn 1) ist es Bedürfaiss, 
dass die Militärärzte sich über ihre Stan- 
desinteressen aussprechen, um aus Ver- 
gleichttng derselben erkennen zu können, 
dass man unter Mifitairarzt die verschie- 
denartigsten Personal- und Berafiszustände 
versteht; 2) ist es Bedürfnis», dass die 
Mihtairärzte ein Organ haben , um ihre 
Schattenseiten, ihre Beeinträchtigungen und 
Lebensfragen vor die Welt zu bringen, 
damit man erfahre, was ihnen Noth that, 
und damit den möglichen Reformprojecten 
ein reichhaltiges Material zu Grunde liege; 
3) ist es aber ein Bedürfnis*, dass die Mi- 
litairärzte ihre Erfahrungen in der mili- 
tairischen Gesundheitspolizei und in der 
ärztlichen Verwaltung gewisser bestehender 
oder noch zu erlassender Verordnungen 
concentriren und die Resultate vergleichen, 
damit erkannt werde, was wichtig und was 
nutzlos sich erwiesen hat. — Von diesen 
Gesichtspunkten aus haben wir diese Zei- 
tung mit der ihr gebührenden Aufmerk- 
samkeit gelesen und dabei zu allerlei Be- 
trachtungen uns angeregt gefühlt, von de- 
nen einige hier Wohl einen Platz finden 
dürften. — 

Zunächst ist es auflallend, dass an den 
lebhaften Fragen des militairärztlicben Stan- 
des vorzüglich die preussischen Mili- 
tairärzte Antheil genommen, — dass wir 
von vielen Staaten her, namentlich kleine- 
ren, kein öffentliches Wort vernommen 
haben und es also zu glauben stände, in 
den kleineren Staaten, wie z. B. Mecklen- 
burg, Oldenburg, Holstein, Baden, Würt- 
temberg etc. sei gar nichts mehr zu wün- 
schen übrig geblieben, es sei dort das 
wahrhafte Eldorado der Militärärzte, wo 
man fein ruhig die Augen zudrücken könne' 
und selbst keine Augen mehr für militair- 
ärztliche Beobachtung habe, da aus jenen 
Staaten bisher noch nicht einmal eine mi- 
litairärztliche praktische Erfahrung in, diese 
Zeitung übergegangen ist. Oder sollten 
jene Militairärzte es so machen, wie jener 
Affe, welcher die heissen Kastanien mit 
Katzenpfötchen aus dem Feuer nahm ; soll- 
ten sie vielleicht im Stillen denken: lasst 
die Preussen nur für die Interessen des 
Standes in die Schranken treten, erreichen 
sie etwas Gutes, so kommt euch auch et- 
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was davon zu Nutze, denn es ist ja be- 
kannt, wie die kleineren Staaten sich gern 
in Militair-Angelegenheiten nach preussi- 
schem Huster richten. — Da wir aber 
glauben, dass selbst in dem kleinsten Staate 
das Militair-Medicinalwesen seine eigen- 
tümlichen Seiten und Erfahrungen hat, 
selbst wenn die Aerzte die preussischen 
Epauletten tragen, so erscheint es auffal- 
lend, dass wenigstens diese Eigentüm- 
lichkeiten noch keinen Darsteller fanden, 
und man könnte vermutben, dass die Mi- 
litärärzte WüHembergs , Oldenburgs, Ba- 
dens etc. in eine gewisse Indifferenz ge- 
sunken seien, die entweder das Resultat 
ihres Wohllebens oder ihres Misere wäre. 
Ja, man könnte sogar auf den Gedanken 
geratben, dass ein gewisser Stolz sie ver- 
hindere, ihre Stellung öffentlich Preis zu 
geben, — welche Meinung jedoch kaum 
zu motiviren sein würde, wenn man von 
dem Stande anderer Militairftrzte auf sie 
zurück schliesst. Was verhindert bislang 
die Oldenburger, Mecklenburger, Bäueri- 
schen, Würtembergischen Militärärzte, in 
dieser Zeitung eine Darstellung ihres Mi- 
litair-Medicinalwesens zu geben, wie wir 
sie bereits aus Preussen, Sachsen, Oester- 
reich, ßaiern, Hessen-Darmstadt, Hessen- 
Kassel, Hannover, Russland etc. erhalten 
haben ? — Wenn bei einer neulichen Con- 
centration eines deutschen Armee -Corps 
die verschiedenen Aerzte verschiedener 
Heere auf den gemeinsamen Toast •ver- 
fielen :• Einheit in unserm Stande, Einheit 
seiner Interessen, Einheit im amtlichen 
und wissenschaftlichen Bestreben, gemein- 
schaftliche Theilnahme an der Zeitung für 
Militärärzte — , warum, fragen wir, hat 
bis jetzt keiner der Herren sich in dieser 
Zeitung eingefunden, um die Motive seiner 
Trinksprüche näher in der That darzule- 
gen? — Wir haben uns von dem Gedan- 
ken nicht lossagen können, dass eine un- 
verzeihliche Gleichgültigkeit die Ursache 
sei, die nur auf Augenblicke während der 
Ursachen, welche Toaste ins Leben rufen, 
einer hellen Begeisterung weicht und bald 
darauf wieder garnisonmässig ruhig wird. 
Ist es für den Leser nicht eins der liebsten 
Interessen, aus allen Staaten das Militair- 
Medicinalwesen repräsentirt zu sehen und 
vergleichende Betrachtungen dabei fortspin- 



nen zu können? Aus solchen Verglei- 
chungen entstehen neue Combinationen, 
neue Fortentwicklungen und Erfahrungen, 
die nicht allein zur Unterhaltung dienen, 
sondern im Stande sind , das allgemeine 
Bedürfniss erkennen zu lassen, zur Nach- 
ahmung des sich bewährten Guten anzu- 
regen, die Nachtheile veralteter Einrich- 
tungen würdigen zu können und somit 
auch wahrhaft förderlich, wie die Tendenz 
dieser Zeitung zu werden. 

Haben sich gerade in dieser Richtung 
nicht die preussischen Militärärzte als reg- 
same, fleissige Männer gezeigt, haben sie 
nicht pro und contra ihre Meinungen und 
Erfahrungen zusammengehalten und bereits 
die bairischen, österreichischen und hanno- 
verschen Aerzte zu gleicher, lobenswerther 
Betätigung angeregt? In ihre Verhält- 
nisse ist uns gegenwärtig' ein klarer Blick 
vergönnt worden und wahrlich, wenn in 
Berlin, dem Vernehmen nach, eine refor- 
mirende Commission des Militair-MediciMl- 
wesens wirksam geworden ist, so findet 
sie in den, in dieser Zeitung gegebenen 
Erörterungen ein reiches Material zur 
Orientirung und Begutachtung, — Dieses 
haben sicherlich die preussischen Militair- 
Aerzte gefühlt und daher schreibt sich ge- 
wiss ihr Eifer, womit sie die verschiede- 
nen Licht- und Schattenseiten ihrer Ver- 
hältnisse dargestellt haben. — 

Wir gehen noch zu einer andern Be- 
trachtung über. Vergleicht man die ver- 
schiedenen Aufsätze miteinander, welche 
darauf abzielen, eine Reorganisation der 
veralteten Verhältnisse anzuregen , dann 
wird es oft sehr spasshaft, den Herren hin- 
ter die Gardine zu schauen und zu sehen, 
wie viele eine reformirende Maske vorbin- 
den , um nur ihre eigenen Prärogative, 
welche observanzmässig geworden und bei 
einer Radikalreform, wie sie z.B. ein Land- 
wehr-Bataillonsarzt in Preussen wünschen 
würde, in Gefahr zu gerathen nicht sicher 
sind, mit listiger Verdeckung durch Vor- 
schläge zu retten suchen, die auf der einen 
Seite nehmen und auf der andern geben. 
Solche Aufsätze haben gewiss immer Re- 
gimentsärzte zu Verfassern, welche ihre 
Stellung immer mehr mit der allgemeinen 
Berechtigung in Conflikt gerathen sehen, 
während man Tausend gegen Eins verwet- 
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ten kann, dass die radikalen Reform- Vor- 
schlftge von Landwehr-Rataillonsirzten her- 
rühren *), welche in der That übel daran 
sind. — Man kann überhaupt aJleMililair- 
Aerzte, welche ihre Stimme für die in Rede 
stehenden Standesinteressen and Verbesse- 
rungsvorschlflge hergeben, in mehre Cha- 
rakterclassen theilen. Da gibt es 1) Ra- 
dikal-Reformer, welche bei ihrer Stellung 
die ganze Welt schwarz erblicken müssen, 
da sie beim Aufsteigen ihrer Carrtere gleich 
auf der ersten Leiter stehen bleiben müs- 
sen, weil die zweite Leiter mit einer schwar- 
zen Warnungstafel bedeckt ist, mit der 
Bezeichnung: „hier liegen Fussangeln." — 

2) Halbe Reformer, welche die zweite Lei- 
ter ihrer Caniere glücklich erstiegen ha- 
ben, weil sie auf den Papierflügeln eines 
Doctordiploms und auf den hohen Absätzen 
ihrer für Sandboden eingerichteten Stiefel 
über die Fussangeln hinwegkamen. — 

3) Vornehme Reformer, welche die dritte 
Letter erklimmt haben , weil sie sogleich 
aus dem Bodenloche eines eignen oder 
fremden Hauses die dritte Leiter erreichen 
konnten und daher immer aus der Vogel- 
Perspective abstrahiren, weil sie die Frosch- 
Perspective nie kennen lernten. — 4) Nicht- 
Reformer mit guten Rathschligen, welche 
auf irgend einer der drei Leitern stehen, 
aber zufrieden sind, dass sie ausruhen kön- 
nen und dass die Sprosse nicht bricht. — 
Man halte unsere Classification nicht für 
aus der Luft gegriffen, wenn sie auch et- 
was geheimnissvoll klingt und an Jakobs 
Traumleiter et innert. — Aus solcher ver- 
schiedenen Stellung und solch verschiede- 
nen Wegen zur Stellung erklären sich denn 
auch die verschiedenen Ansichten, welche 
laut geworden sind und in allen möglichen 
Tonarten über ein sehr einfaches Thema 
variiren. Dabei ist es uns auffällig gewor- 
den, wie die Janusartikel mit zwei Gesich- 
tern, von denen das nach Oben gerichtete 
devot lächelt, das nach Unten gerichtete 
aber mit düsteren Unglücksmienen gerade- 
aus blickt, gewöhnlich ohne Anonymität 
erscheinen, während die einfachen Gesich- 
ter mit Schlangenhaaren dich ganz hinter 
den Zeilen verstecken. — Hat man ein- 



mal Ansichten, von denen man glaubt, dass 
sie nützlich werden können, warum ver- 
kriecht sich der Inhaber solcher Ansiebten? 
Warum findet man gerade dieses Verkrie- 
chen bei Militairlrzten T Glauben sie viel- 
leicht, dass ihr nächster Vorgesetzter es 
ihnen nachtragen wird, dass sie eine bes- 
sere oder irgend eine Ansicht vor ihm 
voraus haben? Oder fürchten sie, dass 
ihre militairftrztlichen Ansichten Kriegs- 
geheimnisse sind, die nicht verrathen wer- 
den dürfen? — Es ist vielleicht eine Er- 
fahrungssache, dass Militairärzte am Mei- 
sten und Liebsten Dinge schreiben, die 
dem Chef des Militair-Medicinalwesens oder 
dem General Wohlgefallen müssen *), dass 
sie damit zu verstehen geben, wie es ih- 
nen lieb sei, wenn der Chef den Punkt 
zu ihrem Aufsatze machen und als Note 
den Stern auf die Epauletten setzen wolle. 
Was da gewöhnlich von Subordination, 
Disciplin u. dgl. gesprochen wird, ist Sinn- 
verwirrung, denn eine würdig vorgetra- 
gene Ansicht über militairärztlicbe Inter- 
essen hat mit der Subordination nichts zu 
thun und mag vielleicht in der Türkei da- 
mit näher in Verbindung stehen. — Vor 
allen Dingen, liebe militairärztliche Colle- 
gen, bildet Euch nicht ein, dass Ihr Kriegs- 
geheimnisse besitzt, über welche nicht öf- 
fentlich geschrieben werden darf; wie es 
z. R. den Officieren besonders verboten ist. 
— Alles was Ihr dienstlich thut , gehört 
um so mehr dem öffentlichen Leben an, 
als Ihr Menschenleben unter Händen habt 
und keine Bleikugeln. Fürchtet Ihr Euch, 
von Eurem Thun und Treiben, von den 
Euch dargebotenen Mitteln und gemachten 
Beschränkungen, von den Euren Pflichten 
und Erzielungen entgegenstehenden Incon- 
sequenzen öflentliche Nachricht zu geben, 
so verkennt Ihr Eure wahre dienstliche 
Stellung und kokettirt mit einer Corporals- 
Mitwissenschaft um ein militairisches Staats- 
geheimniss. 

A. B. — 

Nachschrift der Redaction. Es 
konnte dieser Aufsatz nur stückweise 
aufgenommen werden, da er an einigen 



*) Nicht immer; der Verfasser möchte höchst *) Dies möchte wohl zu viel behauptet sein! 

wahrscheinlich seine Wette verlieren. D. Red. ' P. Red* 
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Stellen ober die Grenzen dieser Zeitung 
hinausging. — Durch dieses Auslassen 
längerer Paribien ging freilich die Einheit 
des Aufsatzes verloren , aber die obigen 
Bruchstücke mögen sich durch ihre beson- 
dere F.ärbung den Lesern empfehlen. 



Bemerkungen 

zu dem Aufsatze in No. 26 des vo- 
rigen Jahrgangs dieser Zeitung, 
die Beförderung zu obermilitair- 
ärztlichen Stellen in der preuss. 
Arm£e betreffend. 



Wenn der Verfasser des Aufsatzes in 
No. 26 Ober die Bedingungen zur Beför- 
derung auf ofoennilitairärztJtahe Plätze die 
Aufsätze im No. 14 und 16 anzieht, so 
muss zuvorderst bemerkt werden, <tass die 
Aeysserungep in denselben Ober Zulässig- 
keit zum bphern Avancement eben so wahr 
als zeitgem&ss sind und dw sie folglich 
auch in diesem Sinne ausgelegt werden 
müssen. Was die Behörden anordnen wer- 
den, wissen wir nicht und können wir den- 
selben am allerwenigsten vorschreiben; sie 
wissen aber recht gut, wo es fehlt und 
wo es Noth thut, und dürfen wir deshalb 
mit Zuversicht auf sie hinblicken; es kann 
denselben auch mitbin unser Zeitungsstreit 
ganz gleich sein. Deshalb wollen wir 
aber auch die Sache ins wahre Licht zu 
stellen suchen und jedes Prinzip des Für 
oder Gegen bei Seite lassen ; denn hoffent- 
lich hat es aufgehört, aus Prinzip eine 
Sache zu; vertheidigen oder um sich ein 
liebes Kind zu machen, die Zeit ist vor- 
bei, muss besonders bei den Aerzten vor- 
über sein, wo es sich um wissenschaftliche 
Bildung , wissenschaftliche Stellung und 
Förderung des Guten handelt. Es darf 
bei unsern Fragen überhaupt nie Parthei 
genommen werden, sondern dieselben müs- 
sen rein der Wahrheit, der praktischen 
Erfahrung und dem praktischen Verstände 
anheimfallen; sonst wird nie eine Sich- 
tung des Guten vom Schlechten zu Stande 
kommen« 



I* dem Aufoaize in No. 26 beteat es: 
„Es wird in No. 14 u. 16 Klage gefftbrt, 
dass nicht jeder Compagoie-Ghirvrg und 
jeder Bataillons- Arzt zum Regiments- Arzt 
avanctren könne. 44 Die Klage ist auch 
vollkommen richtig und seht* begründet, 
wenn sie so verstanden wird, wie man es 
in den beiden Aufsätzen gewünscht hat. 
Dieselben drücken sich ganz deutlich dahin 
aus, dass entweder nur BataiHonsürzte bei 
jedem Bataillon angestellt werden möchten, 
oder im Falle die Regimentsarzt-Stellen 
blieben, einem jeden Tüchtigen zu solches 
die Aussicht frei stehen möge, wie es in 
Officierstandc ist. Dass nicht ein jeder 
Compagnie-Cbiturg Bataill.-Arzt und nicht 
jeder Bat-Arzt Regts.-Arzt werden kann, 
versteht sich ja von selbst und lehrt die 
gesunde Vernunft; es soll nur eine« jeden 
tüchtigen Manne die Hoffnung nicht ganz 
und gar fehlen, zu avanctren; es seil so 
sein, wie im Officierstande , in weichem 
man ja jetzt ohne Rücksicht auf Dtenstaek 
und Alter die Bessern zu den höher« Stel- 
len auswählt. So möchte es such »un- 
sere! Stande sein und so sind diese Aeus- 
serungeo zu verstehen, zu deren ErU«te~ 
rung noch hinzukommt, dass es recht und 
nützlich wäre, dasa ein jeder Militairarzt 
erst Comp.-Chirurg, dann Batailloaearzt der 
Landwehr und Linie und dann Regiments- 
Arzt wird» Es kann ja nichts Naturge- 
mäßeres und Gerechteres geben, als die 
Einrichtung solches angedeuteten Stufen- 
ganges, der sich nicht auf Anciennetät, son- 
dern auf Tüchtigkeit der Individuen basi- 
ren soll. Dann kann sich Keiner mehr 
beklagen, weil die Schuld an einem Jeden 
selbst liegen muss, wenn er auf einer und 
derselben Stufe stehen bleibt. Wenn aber 
Einer wie ein Dens ex maehina gleich Re- 
gimentsigjKfc wird, ohne die übrigen Dienst- 
stufen dirrchgemacht zu haben, das ist be- 
klagenswerth, unrecht und jetzt nicht mehr 
passend. Es mttsste ein Jeder Pensionair- 
Arzt, Chartte-Arzt und dann Bataill.-Arzt 
werden. Solche Pfründen und Monopole 
sind nicht mehr an der Zeit, welche jetzt 
eine ganz andere ist, als damals, wo jene 
geschaffen werden mussten, um obere Mi- 
litärärzte zu bilden. Was hat ein junger 
Mann, der eben Regimentsarzt wird, für 
Verdienste gehabt, gleich in den Genuas 
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•ioer solchen Pfründe zu gelangen? Es 
bat jetzt ein jeder obere Militairarzt so viel 
gelernt, dass, wenn er fortfährt, thätig zu 
sein, er sehr wohl fähig wird, auch höhere 
Aemter zu bekleiden und er nach längerer 
und wirksamer Dienstzeit wohl Ansprüche 
hat, auch einen einträglichem Posten zu 
bekommen. Ich mochte überhaupt wohl 
wissen, warum ein Regimentsarzt mehr 
wissen sollte und mehr zu wissen brauchte, 
wie ein Bataillonsarzt, da die Functionen 
beider ganz gleich sind, und warum ein 
BaL-Arzt überhaupt nicht so viel gelernt 
haben sollte, wie ein* Regimentsarzt? — 
Warum besteht denn im Feldzuge eine 
ganze Arm^e mitBataillonsärzten? nämlich 
bei den Land wehr - Regimentern sind be- 
kanntlich bei jedem drei Bataillonsärzte. 
Warum? frage ich. Ich glaube, was sich 
im Felde bewährt bat, bewährt sich im 
Frieden noch besser. — Genug, wenn es 
nach dem Rechten gehen soll, muss Jeder 
von der Pike anfangen und heisst es da- 
her in No. 16.: „Es müssen nicht auser- 
wählte Junger durch einen kurzen, raschen 
Sprung hier vor vielen Andern vorbeieilen 
und diese für immer am Teiche Pedestris 
zurücklassen, auf welche sie dann hoch- 
müthig und verächtlich mit ihrem „„nos 
poma natumus aa herabsehen. Es müssen 
alle denselben Stufengang gehen, dass Kei- 
ner über Bevorzugung von Seiten der Ein- 
richtung des Amtes zu klagen Ursache hat« a 
Ich möchte den wohl sehen, der diesen 
Satz umwerfen wollte, der so wahr und 
richtig ist! Er ist ebenfalls so zu ver- 
stehen , dass einem jeden Würdigen die 
Aussicht zum Avancement gegeben werden 
möge, dass nicht mehr zwei getheilte Car- 
ri&ren stattfinden mögen, dass freie Con- 
currenz eintreten möge , dass endlich ein 
Jeder von unten an diene und man wäh- 
rend der Dienstzeit die Auswahl zu den 
hohem Stellen treffe, aber nicht von vorn 
herein die unabänderliche Wahl zum Re- 
gimentsarzt feststelle. So und nicht anders 
müssen diese Aufsätze gedeutet werden. 
Es klingt daher sehr unverständig, wenn 
der Verfasser des Aufsatzes in No. 26 das 
so auslegt: „Was würde beispielsweise 
daraus werden, wenn jeder Referendar und 
jeder Lieutenant, der in Betreff seiner Aus- 
bildung und Prüfung die grösste Zufrie- 



denheit sich erworben hätte, Anspruch auf 
die Beförderung bis zum Chef-Präsidenten 
oder zum Regiroents-Commandeur machen 
könnte, wenn die Lebenszeit hierzu auch 
ausreichte**, und fährt dann weiter fort: 
„dass Viele berufen, aber Wenige auser- 
wählt sind und dass also nicht jeder Comp.- 
Chirurg Bataillonsarzt und nicht jeder Bat- 
Arzt Regimentsarzt werden kann. tt Kann 
man sich wohl eine gröbere Auslegung 
denken? Nun frage ich noch, wer sind 
denn die Auserwählten eigentlich und wo- 
nach richtet sich die Wahl? Wer sind 
die Auserwählten, die schon als Eleven 
ein solches Vorrecht besitzen , schon so 
früh für eine solche Stellung gewählt zu 
werden? Kann die Wahl eine vollkom- 
men richtige sein, welche schon während 
der Studienzeit der jungen Leute stattfin- 
det, nach welcher noch ein grosser Zeit- 
raum bis zur Anstellung verfliesst? „Wer 
beobachtet bat, heisst es ferner in dem in 
Rede stehenden Aufsatze, „wie sich junge 
Männer von gleicher Bildung während ih- 
rer medicinischen Laufbahn und noch mehr 
späterhin in allen Richtungen so verschie- 
den entwickeln, wird zugestehen, dass un- 
ter den 18 jungen Aerzten, welche das In- 
stitut jährlich bildet, sich später eine noch 
viel grössere Verschiedenheit hinsichtlich 
ihrer Leistungsfähigkeit in ihrem Berufe 
entfalten muss und (köstlich!) da nun ein- 
mal nicht alle 18 Regimentsärzte werden 
können etc., die Behörde unter dieser An- 
zahl die Geeignetsten herauswählen muss. fe 
Eben weil sich im spätem Qienstberufe 
die Aerzte erst zeigen, was sie sind und 
was sie leisten können , sollte man auch 
späterhin erst die Wahl zu den höhern 
Stellen veranstalten und sie nicht schon 
während oder gleich nach beendeter Stu- 
dienzeit vornehmen. Es ist ja in keinem 
Lande der Welt, es ist ja in keinem Fache 
etwas Aehnliches aufzuweisen! Eben weil 
sich der junge Arzt später oft ganz anders 
gestaltet, als er es während des Studiums 
konnte, wähle man späterhin im Verlaufe 
der Dienstzeit, Das Avancement würde 
jedenfalls ganz anders ausfallen. Es ist 
auch schon vorgekommen, dass man sich 
durch die frühe Wahl sehr getäuscht hat! 
— Dieser aus No. 26 angeführte Satz spricht 
also nur für unsre Behauptung in Bezug 
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auf die Wahl zum Avancement. Die Stu- 
dienjahre können überhaupt nie eine Richt- 
schnur für das spätere Verhalten abgeben, 
das weiss ein Jeder, der Student war. — 
Der Satz: ^der Militairarzt ist nicht blos 
Arzt, sondern auch Beamter", ist nun erst 
recht überflüssig, um zu zeigen, dass nicht 
ein Jeder zum Regimentsarzt avanciren 
könne, denn sämmtliche obere Militairärzte 
der Armee haben ein und dieselben Ver- 
pflichtungen und Leistungen als Beamte zu 
erfüllen ; nur den Generalärzten und Ge- 
neral-Stabsärzten liegen höhere und wich- 
tigere Pflichten und Leistungen ob. Der 
Regimentsarzt hat weder als Arzt, noch 
als Beamter höhere oder andere Pflichten 
zu erfüllen, als der Bataillonsarzt, auch in 
keiner einzigen Beziehung. Uebrigens lernt 
man im Verlaufe der Dienstzeit auch den 
kennen , der ein tüchtiger Beamter ist, 
folglich ist es zweckmässig, später die 
Wahl zu veranstalten. Was gibt es für 
tüchtige Garnison - Stabsärzte als verwal- 
tende Beamte, welchen grossen und wich- 
tigen Geschäftskreis haben diese zu ver- 
sehen, mit wie vielen Behörden haben sie 
zu verhandeint Es hat ja kein einziger 
Regimentsarzt eine so bedeutende Beam- 
tenfunction zu erfüllen, wie ein Garnison- 
Stabsarzt. Dieser Satz war also höchst 
überflüssig, was aus dem eben Gesagten 
deutlich genug hervorgeht und hätte Ver- 
fasser viel besser gethan, von der Wich- 
tigkeit des Beamten ganz und gar zu schwei- 
gen. — Wenn nun in dem erwähnten Auf- 
satze weiter gesagt wird: „dass übrigens 
unter den jetzigen Regimentsärzten viele 
Kräfte schlummern, die nicht zu einer of- 
fenbaren Entwicklung kommen können etc. a 
so ist dies wirklich köstlich und glaube 
ich das gern! Ich frage aber nur, wann 
sich denn eigentlich die geistigen Kräfte 
entwickeln sollen, wenn sie sich bei 
der Anstellung als Regiments -Arzt noch 
nicht entwickelt haben , nachdem dem- 
selben so viele Mittel und Wege zur Aus- 
bildung zu Gebote standen, wie es keinem 
Andern vergönnt ist? Leben wir noch im 
Schwabenlande? O guter Schreiber, Du 
hast nicht recht überdacht, was Du ge- 
schrieben; mit aller Gewalt hat Deine ju- 
gendliche Feder versucht, die Punkte auf- 
zutischen, die die sogenannte grosse Car- 



riere rechtfertigen sollen, in welche Du 
selber hineinkommen möchtest, wenn Du 
noch nicht darin bist. Auch dieser Satz 
spricht ja wieder für uns, dass man von 
der Pike anfangen muss, dass man in ver- 
schiedenen Richtungen und Stellungen thä-. 
tig und bewährt sein müsse, und dann erst 
die Wahl zu den höbern Stellen zu ver- 
anstalten habe, welche dann gewiss den 
Aufgeweckten und nicht mehr Schlum- 
mernden trifft. Schlimm ist es wahrhaftig, 
wenn der, der Regimentsarzt wird, noch 
nicht so weit gediehen sein sollte, dass er 
nicht eine gewisse, selbstständige geistige 
Richtung erlangt hal>e ! 

Dass ferner Regimentsärzte als Lehrer 
an Universitäten oder als Leibärzte fungi- 
ren und man keinen Bataillonsarzt in ei- 
ner solchen Richtung thätig findet, ist ganz 
wahr. Aber wie traurig ist es vom Ver- 
fasser des vielerwähnten Aufsatzes, dieses 
den Bataillonsärzten zum Vorwurf machen 
zu wollen; welch eine grosse Unkenntniss 
der Einrichtungen verräth dies! Denn es 
liegt ja nur in der Einrichtung; dass kein 
Bataillonsarzt Regimentsarzt werden kann, 
liegt am Range, am Vorurtheil des Publi- 
kums, welches natürlich immer den Hö- 
hergestellten wählt, wenn ihm die Wahl 
freisteht, wie es ja fast immer der Fall 
ist. Wenn die zu Regimentsärzten Be- 
stimmten erst Bataillonsärzte sein müss- 
ten, würde man sie als Bataillonsärzte auch 
nicht gleich zu Examinatoren, Leibärzten etc. 
wählen, sondern man würde jedenfalls den 
Regimentsarzt nehnfien. So geht es auch 
leider in der Praxis sehr häufig. Die Ba- 
taillonsärzte würden sich ebenfalls in sol- 
chen Richtungen thätig zeigen, wenn ihnen 
die Gelegenheit nicht dazu abgeschnitten 
wäre. Warum z. B. schickt man nicht ein- 
mal einen Bataillonsorzt auf Reisen, son- 
dern wählt nur die jungen Pensionairärzte 
dazu aus? Es fragt sich sehr, wer von 
beiden die Reise zur Ausbildung und zum 
V ortheile des Staates mehr zu benutzen 
verstände? Ich möchte wissen, was einen 
jungen Pensionairarzt dazu tüchtiger ma- 
chen sollte , woher ihm auf einmal die 
ganze Weisheit gekommen wäre? Abge- 
sehen aber hiervon, so ist der grösste Theil 
der Bataillonsärzte in einer andern Rich- 
tung thätig und muss es sein, um bei dem 
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wenigen Gehalt anständig durchzukommen; 
der Bataillonsarzt muss sich nämlich Praxis 
zu erwerben suchen und diese oft mit vie- 
ler Hübe ausüben. Diese Richtung, die 
oatürlich aus der Einrichtung folgt, ist er 
gezwungen einzuschlagen , besonders bei 
der Landwehr, und nimmt dann leider seine 
ganze Zeit in Anspruch. Kann er mit 240 
Thlr. Gehalt leben? Diese Richtung ist 
aber jedenfalls eine eben so edle, als sich 
zum Lehrer etc. heranzubilden, wenn nicht 
eine viel edlere und im Allgemeinen für 
das Militair nützlichere. Und neben der 
Praxis , welche erst den Arzt zum Arzte 
macht, schreiten wir auch voran und stu- 
diren die neuesten Werke und die besten, 
und wir prüfen sie ganz praktisch, nehmen 
das Beste heraus und bilden uns nach und 
nach unser eignes System. Es ist viel 
leichter, seine Theorie am Studiertische 
auszuhecken, als ein wirksamer,. tüchtiger 
und vom Publikum gesuchter Arzt zusein! 
Lehrer und tüchtiger praktischer Arzt gleich- 
zeitig zu sein, ist freilich von hohem Wer- 
the, aber wie selten ist beides miteinander 
vereint? Debrigens ist die Heranbildung 
zum Lehrer als Hilitairarzt jetzt etwas so 
Seltenes, besonders als solcher ausgezeich- 
net zu werden, dass dieser Punkt bei dem 
Avancement zum Regimentsarzt ebenfalls 
gar nicht in Betracht kommen kann; wer 
ausserdem den Beruf als Lehrer in sich 
fühlt, wird es auch, ohne Regimentsarzt 
geworden zu sein. Auch kann ja der Re- 
gimentsarzt doch Lehrer werden, wenn er 
erst vorher Bataillonsarzt war; das stufen- 
weise Avancement hindert durchaus nicht 
die Ausbildung. Ein tüchtiger Kopf bricht 
sich überall die Bahn! Er kann ja schon 
als Pensionairarzt und Bataillonsarzt Leh- 
rer sein und doch noch avanciren. Warum 
gerade erst als Regimentsarzt Lehrer wer- 
den? Wie viele ausgezeichnete Docenten 
fangen gleich nach beendetem Studium an 
zu lesen, und wie ganz anders tüchtig. wer- 
den diese Männer, die sich frei und selbst- 
sUndig heranbilden? 

Was nun endlich den letzten Punkt 
betrifft, dass es den Bat.-Aerzten unbenom- 
men bleibt, sich in ihrer Stellung bemerk- 
bar zu machen, so wäre es auch wirklich 
noch hübscher, wenn man ihnen das ver- 
weigern könnte. Was sind das für hoch- 



trabende Redensarten, es kömmt ordentlich 
wie eine Gnade heraus! Sollen sie sich 
etwa durch Schriften bemerkbar machen? 
Wie höchst wenige Regimentsärzte haben 
sich durch brauchbare Schriften ausge- 
zeichnet! Und das hätten sie auchgethan, 
wenn sie nicht Regimentsärzte gewesen 
wären« Wenn ein Hilitairarzt Dienstkennt- 
nisse, wissenschaftliche Tüchtigkeit und 
praktische Thätigkeit an den Tag legt, das 
ist genug, um zu avanciren, und nur im. 
Kriege oder bei besondern Fällen und Com- 
mando's hat derselbe Gelegenheit, sich aus- 
zuzeichnen und dann kann es dem Bat- 
Arzt nur glücken, Titular-Regimentsarzt zu 
werden. Im letzten Feldzuge sind Bataill.- 
Aerzte wirkliche Regimentsärzte geworden, 
sonst wüsste ich in der Armee seitdem 
keinen Fall aufzuzählen , und wenn auch 
ein Fall vorgekommen ist , so ist das eine 
so seltene Ausnahme, dass er hier nicht 
anwendbar ist* Der Verfasser möge die 
Aufsätze in No. 28 u. 29 recht sorgfältig 
prüfen ! 



Febrls toitermittem comltata, 

deren Anfälle sich theils als Pneu- 

monia, theils als Neuralgia inter- 

mittens gestalteten. 

(MiUheilUDg des BaUillonsarztes Frost) 



Ein kräftiger Füsilier vom 28. lnfant.- 
Regimente klagte am 13. November 1842 
über Schmerz im Vorderkopfe, Mattigkeit 
in den Gliedern, Appetitlosigkeit und Prä- 
cordialdruck , weshalb am 16. November 
seine Aufnahme in'sLazarcth stattfand. In 
der Anstalt kaum angelangt, befiel ihn ein 
heftiger Schüttelfrost, welcher nach fast 
anderthalbstündiger Dauer einer allmälig 
sich steigernden allgemeinen Hitze Platz 
machte, und gleichzeitig mit dieser fanden 
sich drückende, festsitzende Schmerzen in 
der rechten untern Brusthälfte ein; dabei 
war die Respiration beschleunigt und kurz, 
die Erhebung des Thorax beim tiefen Ein- 
athmen sehr unvollkommen, und durch den 



Digitized by 



Google 



— »0 — 



Abgeflossenen Hosten wurde in geringer 
Quantität und mit Anstrengung ein zähes, 
schleimiges, mit Blut innig vermischtes 
Sputum herausbefördert. Der auf dem 
Rücken liegende, mehr nach rechts sich 
hinneigende Kranke klagte mehr und mehr 
über Hitze und Eingenommenheit des Ko- 
pfes, so wie über grossen Durst bei weiss- 
gelblich belegter Zunge; sein Gesicht rö- 
tbete sich lebhafter, und der volle, harte 
Puls zahlte 95 Schläge. Der Percusstons- 
ton, Anfangs normal, war gegen 6 Uhr 
Abends in massigem Umfange etwas matt; 
die Auscultation ergab, neben dem noch 
zum Theil wahrnehmbaren respiratorischen 
Murmeln, Crepitation. Es wurde am Arme 
der leidenden Seite eine Venisection von 
12 Unzen veranstaltet, worauf sich die we- 
sentffcben Symptome der Krankheit so- 
gleich minderten; namentlich verlor der 
Puls seine Völle und Harte, während die 
Respiration freier wurde, so dass der Kranke 
sich auf der Brust erleichtert tohRe. Tar- 
tarus stibiatus zu 6 Gran auf 6 Unzen 
Wasser, Anfangs alle Stunden zu 1 Ess- 
löflel voll, machte die übrige Behandlung 
aus. Nachdem 3 Stunden vor Mitternacht 
allgemeiner Schweiss und bald nachher ru- 
higer Schlaf eingetreten war, faod ich den 
Kranken am folgenden Morgen wider Er- 
warten ganz wohl und ausser dem Bette; 
er hatte nur noch einen höchst gelinden, 
nicht belästigenden Reizhusten, wogegen 
ihm Ammonium muriaticum cum Extracto 
Hyoscyami, gelöst in einem Decoctum Al- 
thaeae, gereicht wurde. Derselbe günstige 
Zustand Hess sich auch nach einer ruhigen 
Nacht am 18ten Vormittags wahrnehmen; 
allein Nachmittags 4 Ubr änderte sich die 
Scene, diesmal jedoch eine andre Krank- 
heitsform darbietend. Nach einigen Horri- 
pilationen nämlich empfand der Kranke mit 
einem Male an der rechten Seite der Wir- 
belsäule, zwischen dem 7. und 8. Rücken- 
wirbel, dumpfe Schmerzen, welche Anfangs 
massig waren und erst nach und nach in- 
tensiver wurden. Genau umschrieben ver- 
breiteten sie sich längs des untern Randes 
der 7. Rippe bis ungefähr zur Mitte der- 
selben, von wo aus sich neben jenen un- 
unterbrochen anhaltenden Schmerzen ein 
regelmässig stechend -brennender Schmerz 
paroxysmenweise erhob, welcher wie ein 



Blitz rückwärts zur Wirbelsäule, so wie 
auch nach vorn gegen das Sternum hm 
ausstrahlte und übrigens den schon genann- 
ten Verlauf nahm. Ein auf die Dornfort- 
sätze jener Wirbel angebrachter starker 
Druck vermehrte die stetigen Schmerzen, 
während es dem Kranken vorkam, als ob 
der schiessende Schmerz gelinder würde, 
wenn ein Fingetdruck auf den Anfangspunkt 
desselben und auf die vordere Hälfte des 
Interstitiums der 7. und 8. Rippe ausgeübt 
wurde. Gegen 7 Uhr Abends errichten die 
Schmerzen ihre Akme, und besonders wa- 
ren die anfallsweise kommenden um diese 
Zeit höchst empfindlich; nach und nach 
aber wichen sie nun in demselben Verhilt- 
niss, wie sie gekommen waren, und gegen 
9 Uhr trat mit ihrem gänzlichen Aufhören 
ein allgemeiner Schweiss ein. Die Körper- 
wärme war während der Dauer der Schmer- 
zen nur wenig vermehrt; der Puls wurde 
auf der Höhe des Schmerzanfalles klein 
und härtlich. Die respiratorischen Functio- 
nen gingen während der ganzen Zeit ohne 
Störung von Statten. Opiate, in Form des 
Pulvis Doveri zu 8 Gran gegeben, minder- 
ten die Schmerzen nur augenblicklich. Wie 
ich vermuthete, hatte der Kranke auch am 
Morgen des 19. keine Klage zu führen, 
da der zweite Anfall, welcher sich als Neu- 
ralgia intercostaüs äusserte, im Ganzen den- 
selben Verlauf nahm, indem er nämlich 
gleichfalls mit Frost begann und mit Schweiss 
endete. Chinin und Opium verhüteten die 
Wiederkehr des Anfalls. Doch in der zwei- 
ten Hälfte des Monats December ward der 
noch im Lazareth befindliche Patient von 
einer Quartana befallen, deren spätere An- 
fälle immer genau um dieselbe Zeit ein- 
traten. Anfangs Januar 1843 gestaltete sich 
dieselbe zur Duplicata, und von da ab of- 
fenbarten sich Symptome, welche auf eine 
Anschoppung der Milz schliessen Hessen. 
Febrifuga, nach Reinigung der ersten Wege, 
in den verschiedensten Formen und Ver- 
bindungen gegeben, waren nicht im Stande, 
das Fieber zu beseitigen, und unterdessen 
nahm die Vergrösserung der Milz so zu, 
dass sie mit Ende Januar in der Nähe des 
linken Darmbeinkammes deutlich gefühlt 
werden konnte. Kali tartaricum mit Rheurti 
und auflösenden Extracten, auch Kali hy- 
droiod. innerlich und äusserlich, halfen 
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weder gegen das Fieber, noch gegen das 
Mitleiden. Da griff ich iu dem in neue- 
rer Zeil gegen Milzanscbeppungen geprie- 
senen Ferrum iodatam, und »ehe da! das 
Fieber Wieb aus, nachdem kaum ein Seru- 
pel davon genommen worden war, und 
durch den Fortgebrauch dieses Mittels ward 
auch jene Anschoppung verhÜMssmässig 
raseh beseitigt, so dasa der Genesene schon 
am 5. März aus dem Lazarethe entlassen 
werden konnte. 

(Aas den Militair-Medidnal-Bericbten.) 



von Mester, 
Aber Syphilis. 



(Fortsetzung.) 

Nu» gehe ich zu den wichtigsten For- 
men der Syphilis und der dagegen ge- 
briasblMmn Behandlungsarten über, die 
bei der -geringen Anzahl, die oll auf ein- 
mal in der Anstalt zugegen waren , jedes- 
mal nach dem individuellen Bedürfnis*, wie 
in einer Uiniicben Ansialt, eingerichtet 
wurde« 

Die einfachen blennorrhoiscben Aflectto- 
nen der Geschleehtstheik, Entzündung der 
Harnröhre und der Muttersdieide (Tripper 
und bösartiger weisser Fluss) wurden auf 
die gewöhnliche Weise durch Antiphlogi- 
stica, so lange nflmitch das inflammatorische 
Stadium fortdauerte, und zwar nach dem 
Grade und der Richtung der Krankheit, nach 
der Individualität des Kranken und den 
damit verbundenen Complicationen behan- 
delt. Sehr häufig habe ich den Modum 
exspectativum beobachtet und erst dann 
gehandelt, wenn es durchaus noth wendig 
war, da der Tripper, wie bekannt, eine 
Krankheltsforai ist, die die Natur oft ohne 
Iratliehe Hülfe heilt, weshalb sich der Arzt 
auch vor allen heroischen Eingriffen hüten 
8oH und muss. Vorzüglich ist dies bei 
dem erethischen Tripper der Fall, damit 
er kein synochaler oder torpider werde. 
Das Tragen eines Suspensoriums, das Trin- 
ken einer Gersten- oder Eibisch- Abkochung, 
frischen Wassers, Mandelmilch, das Essen 



von Mandelkernen, das Bähen und Baden 
des Gliedes im kalten Wasser, wenn die 
Kranken bald nach der Ansteckung meine 
Hülfe ansprachen, und eine einfache mas- 
sige Kost C/b Reis oder Kalbfleisch) wa- 
ren in der Regel hinreichend, die Heilung 
binnen 3 bis 4 Wochen herbeizuführen. 
Wenn der Schmerz heim Urinlassen ver- 
schwunden, die Erectionen nachgelassen^ 
überhaupt keine Zeichen entzündlicher Be- 
schaffenheit der Schleimhaut der Harnröhre 
mehr zugegen waren, so wurden innerlich, 
we«n der Schleimims fortdauerte, batoe»- 
misehe Mittel, z. B. Pillulae ex Terebinthina, 
das Cfcoppait'scftie Mittel *), Roob junlperi 
u. s. w. gegeben, und iusserKch ganz ein- 
fache, bleihaltige Einspritzungen, die, wenn 
die Diit und das antiphlogistische Regimen 
treulich beobachtet worden, selten noth- 
wendig waren, angewendet. Dans die bal- 
samischen Mittel in der dritten Periode des 
Trippers, wenn nur noch eine schmerzlose 
SoUeimahsondemng stattfindet, eben so 
nützlich als unschädlich sind und den lä- 
stigen Ausfluss schneller beseitigen, als 
dieses die Natur ohne sie thut, ist un- 
leugbar. Ein gefährlicher Missbrauch -wird 
es dagegen Immer bleiben, wenn er euch 
nicht jedesmal gleich hart gestraft wird, 
sie gleich Anfangs im Entwkklungsstadium 
desTaippers anzuwenden und so die Krank- 
heit anzugreifen. Man lüuft dabei Gefahr, 
die schlimmsten Metastasen und die hart- 
nackigste Tripperseuche herbeizuführen. 
Waren die Entzündungszufllle hingegen 



*) Dm Cfcopfarttoiie Mittel besteht ja Fol- 
gendem : 

Rp. Aqua« menthae pip., 

Spiritus vini, 

Baisami copaivae, 

Syrapi capillorum \en ana jj, 

Aq fl. Ifaphae J/5, 

Spiritus DHri dofc. jj 
M.D.B. Dreimal Im Tage I— SEssloHM voll. 

Auch reichte ich dieses Mittel in Tropfenform: 

Rp. Balsam! copaivae Jj, 
Spiritus nitri atther. J lj , 
Tiuet. anod. sirapl. gott. xij. 

M. D. S. Zuerst täglich drehnal 30 Tropfen» 
und täglich um 3, später um 6 Tropfen 
zu steigen, bis die Blennorrhoe besei- 
tigt war. 
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sehr heftig, das Subject stark, was in der 
Regel die Artilleristen zu sein pflegen , so 
wurden Blutegel an's Mittelfleisch angelegt, 
auch manchmal ein Aderlass gemacht, in- 
nerlich Handelmilch mit Nitrum, Calomel 
mit Schwefel scopo purgandi gereicht; 
Ruhe, Reinlichkeit, eine leichte Kost und 
der Genuas verdünnender, schleimiger Ge- 
trinke wurde nebenbei empfohlen^ Bei 
dieser Behandlung , besonders wenn die 
Kranken die Verhaltungsvorschriften treu 
befolgten, hatte ich höchst selten wegen 
unangenehmer Nebenzufälle, z. B. wegen 
heftiger Sehmerzen, wegen Krümmungen 
des Gliedes (Chorda), Harnverhaltungen, 
Blutungen aus der Harnröhre u. s. w. nö- 
thig, besondere Hülfe zu leisten; nur öf- 
ters forderten die heftigen nächtlichen 
Brectionen die Anwendung des Kamphers, 
den ich Früh und Abends zu 1 — 2 Gran 
in Pulver oder in einer Emulsion mit 
' glücklichem Erfolge nehmen Hess. Einige- 
mal nahm eine bleanorrhoische Conjuncti- 
vitis meine ernste Hülfe in Anspruch. Ue- 
brigens haben sich bei dieser Tripperform, 
ausser der Hodenentzündung und den Lei- 
stenbeulen, die, wie schon früher erwähnt, 
mehrmal in Folge des durch Verstösse oder 
Missgriffe zurückgetretenen Tripperausflus- 
ses vorgekommen sind, — weder entzünd- 
liche Kniegelenkgeschwülste, Trippergicht, 
noch anderartige Metastasen oder Seuchen 
eingefunden; wohl aber hat der bösartige 
und hartnäckige Verlauf mich mehrmal be- 
stimmt, eine leichte oder auch eine kräftige 
Mercurialkur mit Vorsicht und genauer 
Berücksichtigung der individuellen Verhalt- 
nisse des Kranken gegen diese Form an- 
zuwenden. Diese Modification von der ge- 
wöhnlichen Behandlung der Urethritis (die 
nur dann gebraucht wurde, wenn die 
Blennorrhoeen andern Mitteln hartnackig 
getrotzt hatten), hat mich durch ihren 
glücklichen Erfolg wiederholt belehrt, dass 
die Meinung vieler Aerzte, niemals Queck- 
silber gegen den Tripper anzuwenden, ir- 
rig und falsch sei. Die übrigen Nachtrip- 
performen, deren, wie es sich von selbst 
versteht, auch mehrere vorgekommen sind, 
hatten den Grund ihres Bestehens theils 
in einer Schlaffheit und Atonie der Schleim- 
haut der Harnröhre, theils in einer bei die- 
sen rohen, unfolgsamen Menschen sich im- 



mer wieder erneuerten entzündlichen Rei- 
zung dieser genannten Haut; niemals aber 
lag, wie ich getreu und mit Besonnenheit 
beobachtet habe, diesem chronischeaSchleim- 
fluss weder eine erhöhte Reizbarkeit, noch 
eine organische Störung, z. B. Geschwüre 
oder Strikturen der Harnröhre zu Grunde. 
Der erwünschte Zweck, die gründliche und 
bleibende Heilung nämlich, wurde nicht 
durch specifische Mittel, sondern dadurch 
erzielt, dass ich nach der den so höchst 
lästigen Zustand bedingenden Ursache ge- 
forscht und diese, wenn sie in meinem 
Bereiche war, zu beseitigen gesucht habe. 
Im Allgemeinen verwies ich die Kranken 
auf die allmächtige Zeit, auf Geduld, auf 
eine geregelte Diät, auf die möglichste 
Meidung der Reizung der Geschlechtsteile 
und Unterlassung des Beischlafe, auf kalte 
Bähungen der Genitalien und auf den fleis- 
sigen Gebrauch der Flussbäder im Sommer, 
auf kalte Waschungen im Winter, und ich 
hatte vollkommen Ursache, bei dem Ge- 
brauch anderer, den individuellen Umstän- 
den und Indieationen entsprechenden phar- 
maceutiscben Mitteln, z. B. Salmiak, Rbeum, 
Magnesia u. s. w«, mit diesem Heilverfah- 
ren zufrieden zu sein. Nur einigemal sah 
ich mich bemüssigt, dureh künstliche Er- 
regung eines entzündlichen Zustandes und 
Umstimmung der atonischen Schleimbaut 
der Harnröhre mittelst Darmsaiten den 
hartnäckigen Ausfluss zu heben. 

Die Behandlungsart der Schanker wurde 
dem jedesmaligen Fall der Individualität 
der Krankheitsform angepasst. Da man 
im Allgemeinen annehmen kann, dass, wenn 
der Soldat der Heilanstalt zugeht, die 
Krankheit schon mehrere Tage (8 — 10) 
gedauert hat, so wurden sowohl bei ent- 
schiedenen, als auch bei hochverdächtigen 
Schankergeschwüren selten Versuche mit 
der bloss örtlichen Behandlung gemacht, 
sondern meistens wurde ein Merkurialprä- 
parat innerlich gereicht. In der Mehrzahl 
der Fälle wurde das Calomel zu l /> Gran 
Morgens und Abends (mit oder ohne Opium 
nach dem jedesmaligen individuellen Be- 
dürfniss) gereicht und nach und nach mit 
diesem Erregungsmittel gestiegen, bis sieh 
fieberhafte Bewegungen und die ersten 
Symptome der Salivation, übelriechender 
Athem, Anschwellung des Zahnfleisches, 
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stampfe Zähne, Metallgeschmack, vermehrte 
Absonderung des Speichels einstellten. 
Hatte das syphilitische Geschwür sich jetzt 
der Heilang genähert, was daran zu er- 
kennen war, dass die scharfen und aufge- 
worfenen Ränder sich abschliffen und der 
speckige Grund sich röthete, oder war 
dasselbe selbst zugeheilt, so wurde kein 
Merkur mehr gegeben, der Kranke noch 
einige Zeit beobachtet und, wenn kein an- 
derweitiges Symptom der Krankheit mehr 
erschien , derselbe als geheilt entlassen. 
Die Vemarbung, wenn das Geschwür un- 
verdächtig war, suchte man durch Aqua 
Goulardi oder durch eine Solutio Sacchari 
Saturn! u. s. w. zu befördern. Hatte sich 
hingegen das Geschwür nicht gebessert, 
blieben die callösen und speckigen Rinder 
und das übrige Gepräge wie es war, so 
wurde mit dem Gebrauche des Präparats 
noch lingere Zeit fortgefahren, der Spei- 
chelfluss unterhalten, oder mit dem Prä- 
parat gewechselt und statt des Calomel das 
Hydrargyrum oxydulatum nigrum so lange 
gereicht, bis das Geschwür ein besseres 
Aussehen zeigte, sich in eine eiternde 
Wunde umgewandelt hatte und zur Hei- 
lung anschickte. Uniäugbar ist der zag- 
hafte Gebrauch derHercurialien in so ganz 
geringen Gaben im Anfange der Krankheit, 
wo die Kranken noch Kräftevorrath haben, 
ein Missgriff, der den schlimmen Ausgang 
in die secundäre Syphilis vorbereitet. Ihre 
unbedeutende Wirkung ist der Macht der 
Krankheit nicht angemessen; sie müssen 
durch die Dauer ihrer Anwendung, da sie 
zur Beseitigung des Uebels zu schwach 
sind, nur Nachtheil bringen. Ueberhaupt 
ist die Aengstlichkeit und Unentscblossen- 
heit in der Zeit, wo man kräftig ein- 
wirken könnte, eben so nachtheilig, als die 
allzugrosse Dreistigkeit gegen das Ende 
der Krankheit, wo auf die Kräfte des Kran- 
ken wenig Rücksicht genommen wird. 
Noch mehr finde ich aber ein zu gelindes 
Verfahren mit kleinen Gaben von Queck- 
silber in einem Lande, wie Böhmen, wo 
kaltes und veränderliches Wetter herrschend 
ist, zu tadeln, als in warmen Ländern, wo 
man z. B. wie in Spanien und Portugal, 
die Syphilis mit sehr wenigem oder gar 
keinem Merkur zn heilen im Stande ist. 
In eben diesem mir von jeher gewöhnli- 



chen Verfahren, jede Localsyphilis nämlich 
kräftig mit Quecksilber zu behandeln, suche 
ich auch den Grund, warum eben das ört- 
liche Leiden im Regimente so selten in 
die allgemeine Lues übergeht. Manchen 
meiner verehrten Collegen, besonders je- 
nen, die von der Lieblingsidee der Neuem 
befangen sind, mögen die oft bis zur 5a- 
livation gereichten Merkurialgaben zu oft 
und zu allgemein angewendet sein. In- 
dessen, wenn es zu tadeln ist, dass der 
Arzt ohne absolute Notwendigkeit von 
dem energischen Heilverfahren Gebrauch 
macht, so verdient es ohne Zweifel noch 
grössern Tadel, wenn er aus Vorurtheil es 
verschmäht, davon Gebrauch zu machen*, 
in Fällen, wo es allein genügende Sicher- 
heit bietet Was thun wir nicht Alles, 
wenn uns ein wasserscheuer oder Mos ein 
wasserscheu verdächtiger Hund beisst? Ist 
es daher nicht strafbarer Leichtsinn der 
Aerzte, ruhige Zuschauer zu bleiben bei 
einem Debet, wie die Syphilis, das so ver- 
heerend in seinen Folgen ist, und wo uns 
schreckliche Beispiele lehren, dass es sich 
selbst überlassen nur in seltnen Fällen ganz 
heilt? Heisst das nicht, das kleine Uebel 
furchten und dem grossen entgegengehen? 

„Nur durch den Gebrauch des Merkur 44 
sagt Dr. Simon jun. „wird die Lues gänz- 
lich und für immer getilgt. Dass dazu bis- 
weilen die zwei-, drei- und viermalige 
Wiederholung der kräftigsten Heilmethode, 
der kunstgemäss durchgeführten Speichel- 
kur erforderlich ist, hebt die allgemeine 
Regel keineswegs und eben so wenig auf, 
als dass wir bei keiner Anwendungsart 
desselben vor Rückfällen sicher sind. Im- 
mer werden Fälle vorkommen , wo eine 
einmalige Merkurialkur nicht zureicht; aber 
so viel ist gewiss, sie werden am selten- 
sten vorkommen nach den kräftigsten und 
kunstgemäss durchgeführten Speichelkuren. 
Recidive nach solchen sind stets nur als 
Ausnahmen zu betrachten." 

Immer tranken die Kranken, wo der 
Organismus durch längere Zeit der Ein- 
wirkung des Quecksilbers ausgesetzt blieb, 
ein Decoct von Eibisch-, Kletten, Gras- 
und Süssholzwurzel , mitunter auch nur 
reines Wasser, einige mehr, die andern 
weniger, und die Reproduction wurde durch 
ein massig warmes Verhalten und durch 
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•ine einfache Diät, die Morgens und Abends 
in einer Einbrenn- oder Griessuppe, Mit- 
tags in Suppe, 9 Loth mit Fleischbrühe 
atisgedünstetem Reis oder einem andern 
leichten Gemüse und 6 Loth Weissbrod 
bestand, unterdrückt. Der strengen Be- 
folgung dieser therapeutischen und diäte- 
tischen Vorschriften , dem gegenwärtigen 
mildern Character der Syphilis, den kräf- 
tigen Naturen, so wie der guten Hauspo- 
lizei, die nicht gestattet, dass hinter mei- 
nem Rücken den Kranken Esswaaren zu- 
geschleppt werden, schreibe ich die glück- 
lichen Resultate meiner Behandlung zu, 
indem nach einer genauen Berechnung, 
wie ich schon früher bemerkt habe, von 100 
Fällen, wo das Quecksilber unter diesen 
Kurmaassregeln und bis zur Eruption oder 
bis zum wirklichen Speichelfluss angewen- 
det worden war, nur bei 10 bis 12, Sym- 
ptome der secundären Syphilis zum Vor- 
schein kamen. Dieses ist gewiss hinrei- 
chend, um mein Verfahren zu rechtferti- 
gen und dem Quecksilber den Rang zu 
sichern! — In der That überrascht es den 
Arzt, der das Spital besucht, so selten auf 
Zufälle secundärer Lues zu stossen, we- 
nige böse Complicationen zu sehen und 
die Schnelligkeit zu bemerken, mit welcher 
die Zeichen der Syphilis der einfachen 
Quecksilberkur wichen. 

Was die örtliche Behandlung der sy- 
philitischen Geschwüre sonst noch anbe- 
langt, so wurden alle ätzenden und rei- 
zenden Substanzen ▼ ermieden. Ich machte 
Mos einen einfachen milden Verband, sorgte 
für möglichste Reinlichkeit durch Bähen, 
Waschen mit lauwarmem Wasser, Malva- 
thee, und erwartete Alles von der innern 
Merkurialbehandlung. Nur bei unreinen 
Geschwüren mit erhabenen ungleichen Rän- 
dern wandte ich Sublimatwasser, auch die 
Aqua Mercurii nigra oder den rothen Prä- 
cipitat, Butyrum Antimonii u. s. w. an. 
Bei activer Entzündung wurden Blutegel, 
Abführmittel, kalte Fomentationen , zuwei- 
len mit Bleiwasser und Opiumtinctur, ver- 
dünnter Salpetersäure u. s. w. zu Hülfe 
genommen, später aber mit erweichenden 
warmen Bähungen oder Cataplasmen ver- 
tauscht, welche ich den Salben bei Schan- 
kern vorziehe. Die Anwendung des Lapis 
infernalis wird von mir nicht geliebt, höch- 



ste** bei den Präputfaltcfcanfcetn mtt pro- 
minenter Granulation angewendet, weil ich 
bemerkt habe, dass leicht Anschwellungen 
der Leistendrüsen auf seinen öfteren Ge- 
brauch erfolgen. Im spätem Verlauf des 
Geschwürs richtete sich die örtliche Be- 
handlung ganz nach denselben Umständen, 
welche bei Geschwüren und eiternden Wun- 
den überhaupt einen Wechsel der Mitlei 
bestimmen. 

Bei den einfachen oder doppelten Zel- 
lengewebs- oder Drüsen-Bubonen , die m 
den häufigsten Fällen acht syphilitisch 
waren, suchte ich aus guten Gründen gleich 
anfänglich die Eiterung in der Entzündungs- 
Geschwulst zu begünstigen, weil ich aus 
der Erfahrung sattsam belehrt bin, dass auf 
joden zertheilten idiopathischen Bubo ali- 
gemeine Lues, am häufigsten Racbenge- 
schwüre erfolgten, gleichviel, ob man die 
Kur mit oder ohne Merkur beendigt hatte. 
Es liegt in der Natur der Gebilde, wie es 
auch der Fall bei den Blutgeschwüren ist, 
dass sie oft allen Zertheilungsversucben 
des Arztes trotzen und in Eiterung über- 
gehen, wenn er es auch nicht beabsichtigt 
hat. Nur Bubonen, welche mehr consen- 
suell oder scrophulös waren, bemühte man 
sich stets ihrer Natur nach durch die ge- 
wöhnlichen Mittel, wie Blutegel, Fomen- 
tationen mit Blei wasser, Merkurialfriktio- 
men mit und ohne Jedkali und später mit 
Gumuiipflaster zu zertheilen. Primitive 
Bubonen, d. i. solche, welche ohne ort* 
liehe Krankheit des Penis, durch blosse 
Resorbtion des syphilitischen Giftes wäh- 
rend des Beischlafs entstanden sind, haben 
sich in einigen Jahren gar nicht, in andern 
aber einigemal gezeigt, und ohne dass, wie 
gesagt, andere syphilitische weder locale, 
noch allgemeine Krankheitsformen voran- 
gegangen waren, trat in einigen Fällen 
Universalsyphilis hervor. Hier konnte, da 
sich die Erscheinungen als syphilitische 
Rachengeschwüre mit Ergriffenaein des 
Zäpfchens deutlich aussprachen, über die 
Behandlung derselben keine Frage sein. 
Welchen Weg hat aber der Arzt bei Lei- 
stenanschwellungen zu gehen, wo dies nicht 
der Fall ist? Vor Allem ist wohl der 
Charakter der Geschwulst zu ermitteln. 
Ich habe Fälle erlebt, wo diese üebel auf 
Geradewohl antisyphilitisch behandelt wor- 
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den sind, und gefunden, dass man hier- 
durch grossen Nachtheil herbeigeführt hat, 
so wie dies auch zu geschehen pflegt, 
wenn jede Excoriation an den Geschlechts- 
Iheilen als Syphilis behandelt wird. Denn 
nicht selten ist auch nur Erkaltung oder 
örtliche Reizung an solchen Drüsenge- 
schwülsten Schuld, weshalb man bei der 
Ungewiseheit der veranlassenden Ursache 
nur erweichende Mittel und keinen Subli- 
mat und kein Calomel zum Nachtheil der 
Kranken, wie ich schon oft gesehen habe, 
anwenden soll. Zertheilt sich dadurch die 
Drüse, so ist schon hieraus zu schliessen, 
dass sie ohne grössere Bedeutung war, 
und geht sie in Eiterung über, so lässt 
sich aus dieser selbst, aus dem Aussehen 
des entstandenen Geschwürs u. s. w. eine 
sichere Diagnose erhalten. 

(Fortsetzung folgt) 



aus einem militairärztlichen Kasernenieben. 



(Schlust.) 

Dicht neben der Chirurgeustebe lag der Capitata 
d'Annes in einem ganz hübschen Zimmer, welcher 
sie* ein Ciavier gemiethet hatte, Tag nnd Nacht 
auf demselben trommelte and Unterrichtsstunden 
abhielt. Wie gnt und wie geeignet diese Umgebung, 
am seine Studien zum Examen fortzusetzen! Das 
Innere des Zimmers war auch nicht ganz übel; 
denn abgesehen davon, dass das schfirfete Auge 
die Grundfarbe der Decke und Wunde nicht zu un- 
terscheiden vermochte, hatte derFussboden das An- 
sehen der Erde und war von einer grossen Menge 
Mauselöcher durchbohrt. Die Jagd der MÄuse hat 
mir manchen Spass gewihrt, mir manches Mal die 
Stunden auf das Angenehmste verkürzt, nament- 
lich als wir durch besondere Fürsprache ton der 
Compagnie-Cammer eine reglements- und etats- 
mlssige Mausefalle erhalten hatten, welche sofort 
in das Utensilien- Register der Chirurgenstube ein- 
getragen wurde. Als dieselbe einst beschädigt war, 
mussta sie zur Reparatur eingegeben werden; es 
entstand aber bei der Kasernen - Verwaltung die 
wichtige Frage: ob sie durch unsre Schuld zu ih- 
rem Dienst unfthig geworden, in welchem Falle 
wir die Herstellungskosten selbst tragen müssten. 
Wir Ufugneten hartnäckig und schoben die Krank- 
heit auf die grosse Anstrengung der Falle; was 
denn auch die Folge hatte, dass wir dieselbe nach 
einigen Monaten wieder in diensttauglichem Zu- 
stande erhielten. Die guten Manschen besuchten 
uns auch in den Retten, fressen die ohnehin so 



spirlidi gelieferten acnlecfcle* TalgUehto an, be- 
freundeten sich ganz besonders mit dem Commiss- 
brodte, dem Hauptnahrungsmittel eines guten Chi- 
rurgus, und liessen sogar die verschiedenen Thes- 
sorten und Salben nicht verschont, welche in einem 
Spinde lagen; denn die hintere Wand desselben 
haue mehre gangbare Stellen , welche zwar dann 
und wann mit Heftpflaster verbunden wurden, was 
aber nur kurze Zeit Schutz gewährte. 

In den beiden alten hölzernen Rettatellen bansten 
Millionen von Wanzen, welche uns in den Som- 
mernichten so jämmerlich zwickten, dass wir oft 
das Rett verlassen und auf dem Fussboden schla- 
fen musstan. Das Einfangen dieser Thiere diente 
zu einem ganz besondern Zeitvertreibe vor dem 
Schlafengehen und war eine recht geistreiche Re- 
schäftigung. Das Spinde war etwa zwei und einen 
halben Fuss hoch , einen Fuss tief und zwei Fuss 
breit, und diente zur Aulbewahrung der Medica- 
mente, Rücher, Instrumente, Wische, Kleidung, 
Commisbrodt etc. zweier Personen! Ich miethete 
mir eine alte Komode für einige Groschen, welche 
das Zimmer bedeutend verschönerte und meine 
Habseligkeiten verbarg. Ausser diesem köstlichen 
Schrein waren zwei Stühle, zwei Schemel, ein Tisch» 
ein Waschtisch mit einem Waschnapf, ein blecher- 
ner Leuchter, ein hölzerner Spucknapf, ein Stiefel- 
knecht und ein Kleiderriegel, nicht etwa Kleider- 
schrank, für zwei Personen vorhanden, und zwar 
Alles von äusserst geschmackvoller Form und sehr 
dauerhafter Arbeit Dazu kam der Ofendampf von 
Kohlen, der Taback- und Rranntweins-Geruch des 
Herrn Collegen und seiner vielen Freunde, genug, 
das Ganze bildete ein wahres Paradies I In diesem 
mehre Jahre ohne die geringste Veränderung woh- 
nen, leben, essen, trinken, schlafen, studiren, ver- 
binden; kann man sich wohl eine bessere Existenz 
denken? Und jede Klage wurde abgewiesen, Ja 
mit Arrest bedroht. Doch — sapienti sat! — 

In dieser Kaserne wohnten zwei unverheiraihete 
Offleiere, von welchen jeder zwei schöne Zimmer 
hatte, acht Feldwebel und eben so viele Capitain 
d'Annes, von denen jeder allein in besondern, gu- 
ten und recht anständigen Zimmern wohnte, nur 
die Compagnie-Chirurgen, welche den gervis der 
Feldwebel beziehen und überhaupt mit ihnen gleich- 
stehen, mussten zusammen in einem Loche campi- 
ren. Ob es überall so ist, weiss ich nicht. Mein 
guter College hatte nach altem Ritus seine Studien 
bei einem Rader begonnen, sie als Chirurgengehülfe 
fortgesetzt und war allmilig nie tum Compagnie- 
Chirurg avancirt, rauchte viel und trank recht viel, 
trug einen grossen Schnurrbart und einen kurzen 
Sammtrock, verband Morgens die Revierkranken mit 
grosser Wichtigkeit und Sorgfalt und stellte dann 
die Revierzettel aus, welche den Mann vom Dienste 
suspendirten. Er versah für mehre Compagnien 
den Dienst in Zeit von einer halben Stunde 
ganz ausgezeichnet. Nun war das Tagewerk voll- 
bracht! Er war ein recht williger, guter Chirurg 
qnd ich möchte wohl wissen, was aus ihm gewor- 
den ; wahrscheinlich Wundarzt II. Classe auf einem 
kleinen Dörfchen der Eifel. Sic eunt fata hominum! 

Trier im December 1843. »60 
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Militair- M e d i c 1 n a 1 - Wesen 
in Rossland. 



(Fortsetzung.) 

Die Bemerkung, das* es in Rosslaod keinen 
besondern Lebfstnhl für MiHtairbeilkunde gibt, ist 
ganz richtig; allein dieser scheinbare Mangel ver- 
schwindet, wenn man bedenkt, dass die Lehrer an 
medidnisclien Academieen, wo von ii glich Aerzte 
für das Militair gebildet werden, die Bestimmung 
ihrer Schaler stets vor Augen haben, und keine 
Gelegenheit nnbenutit lassen, sie mit Allem, was 
zu ihrem Fache gehört, bekannt zu machen. Aus- 
serdem stehen dem jungen Arzte die in russischer 
Sprache verfassten gehaltvollen Werke der Doctoren 
Tschitirkin und Tsehardkowsky, ersteres über me- 
didoiscbe Poliiei für das Militair und leUteres 
über Militairheilkunde, zu Dienste, da sie einem 
Jeden unentgeltlich nach Beendigung der Studien 
ertheilt werden. 

Für den FaH herrschender und ansteckender 
Krankheiten gibt es bei uns, so wie in jedem d- 
vilisirten Lande, die zweckmXssigsten Quarantaine- 
Reglements und medidnisch - polizdlichen Verord- 
nungen, die durch Aufnahme in den russisch-kai- 
serlichen Codez eine gesetzliche Kraft erhalten ha- 
ben, und dem Arzte auf sein Verlangen von jeder 
Behörde ausgeliefert werden, er also nie, wie Hr. 
X. glaubt, in den Fall kommen kann, sdner indi- 
viduellen Erfahrung als Führer in den für den 
Staat so wichtigen Angelegenheiten zu vertrauen. — 
Als Wegweiser für den Ordinator eiistirt dn von 
Sachkundigen verfasstes und von der Regierung be- 
stätigtes Reglement des Hospitaldienstes, und für 
die Hospitalpratis die neue Ausgabe der Pharma - 
copoea Castrensis Ruthenia, verfasst von Sr Etc. 
dem rühmlichst bekannten Baronett Wvllie , dessen 
hohe Stellung bei dnem rastlosen Eifer und gründ- 
licher Sachkenntniss es ihm möglich machte, so viel 
zur Vervollkommnung der Militair-Medfcinal- Ver- 
fassungen In Russland sowohl als auch in Preus- 
sen beigetragen zu haben, und der noch jetzt als 
Ober-Medidnal-Inspector der kaiserl. russ. Armle 
an der Spitz» der russischen Militärärzte ruhmvoll 
dasteht. 

Als Gegensatz zu der vom Herrn X. gegebenen 
Beschreibung unsrer Militairaxzte sehen wir uns 
genöthigt, eine der Wahrheit gemässe Skizze der- 
selben hier kurz zu entwerfen: 

Der junge Arzt mit allen nöthigen Büchern und 
einem chirurgischen Taschenbesteck von der Krone 
unentgeltlich versehen, tritt aus der Akademie ent- 
weder gerade in die Armle oder In ein grosses 
Hospital mit dnem Gehalt von 300 Tblrn., bleibt 
hier zwei Jahre und geht] dann ebenfalls zurArmle, 
wo demsdben, wenn das Regiment, zu welchem er 
gehört,- im Gouvernement campirt, bd einem sehr 



bilHgen Lebensunterhalte Mittel übrig bleibe*. steh 
wenn auch keine kostbare Bibliothek, doch die nf- 
thigen Werke zu seiner VervoUkommnuag anzu- 
schaffen; russische Journale, welche den Arzt mit 
den Fortschritten der Heilkunde im In- und Aus- 
lande bekannt machen, erhalt Jeder ohne Auaaahtne 
von dem medidniscben Departement aus. Chirur- 
gische Instrumente gibt es in jedem Regimen*» 
in jedem Armle-Corps; in jeder Gouveruements- 
stadt sind ganze Arsenale chirurgischer Instru- 
mente vorrithig, die einem jeden selbst frei praeti- 
drenden Arzte auf sein Verlangen uasntajdaltcai 
ausgeliefert werden ; dn Jedes Hospital ist mit ähn- 
lichen Vorrätben verseben, selbst die Kthotriptischeai 
Apparate von Heurtdoup und das Hdne'schc Osteo- 
tom stehen hier Jedem zu Dienste. 

(ForOmuM folgt) 



Personal - Notizen. 



Auszeichnung. 

Wtea. Dem k. k Stabsarzte in Wien, Dr. 
Math. Steinmassier, Leib- und Hofchirurg des 
Erzherzogs Mari, ist der kaiserl. RathsUtei taifrd 
verliehen worden. 

Mauamower. Der königliche Stabsarzt Dr. 
Thomas zu Nienburg hat das Ritterkreuz des 
Gudphenordens IV. Cl. erhalten. 

Beförderungen. 

Wien* Der k. k. oberfeldlrztliche Diredions- 
Secretair Dr. Kreipl, bisher Oberarzt, erhielt 
Rang und Besoldung eines Regiments-Arzles. — 
Dem im Dienste des türkischen Mililairs ad Interim 
verwendeten hiesigen Oberarzte Dr. Rigler ist die 
Professur für theoretische Medidn für Chirurgen 
am k. k. Lyceum in Salzburg verliehen, zugleich 
auch dessen Beurlaubung auf Ein Jahr hin noch 
ausgedehnt worden. (Die Stellung der in der Tür- 
kei zeitweilig verwendeten österrdch. MfflleJrajite 
ist dne höchst ausgezeichnete und auch überaus 
lohnend«, da nächst einer trefflichen Besoldung die 
Pmatpraiis sehr bedeutende Revenuen bringt Noch 
immer ist im Orient für viele fähige junge Aerzte 
reiches Auskommen zu finden.) (Ctr.Ztg.J 

Todesfälle. 
Der kaiserliche Feldunterarzt Johann 

Dr. Jacobson, Oberarzt 
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Von diäter Zeitschrift er- 
•chefnt wöchentlich ein Bö- 
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#Aere» F^m-HeH^re«, »nd 
kostet der gante Jahrgang 
vier TM«« Bentjllatfea 
•etat* •*• BenhlwndJe»* 



KxpedJOonen dee In- a*d 



träfe werden durch Vermit- 
teleng der Verlagshtndtang 
oder, wen Leipiig näher 
gelegen» dnreh Herrn tech- 
Wilh. 



daaetbet, erhete«. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair- Aerzte. 

Zur Forderung und Ausbildung des militair -ärztlichen Standes, rar 
< Besprechung semer latereseen und aar gegenseitigen MktbeUuog 
aus der dienstlichen Praxis. 



Kr* 11. 



Braunschveig, 17. Man« 



1S44. 



Mft**—****Nft** 



VMMMapClMlik 

des 

tfedicinalstabes der köoigl. preuss. 

Arm6e, 



Nachstehende Uebersicht sämmtlicher 
Chefs des preussischen Militair-Medicinal- 
Wesens nebst ihren Assistenten und Stell- 
vertretern im Militair- Medicinalstabe von 
den ältesten Zeiten an dürfte jetzt recht 
interessant sein und durch den Schluss der 
entworfenen Gallerie die Fortsetzung der 
Zukunft ergeben. 

1711 
Braedborst. 

171» 

HtaUaeadoti 

1741 

. Beuftessv 

17S6 

Beutet*. Schmucker,, Silgqer. 

17«© 

Sch«oeker, Bilgiter, Tbede** 

178& 

Thixk*, Bilgfc*, V>ifcii. 



1787 

Theden, Bilguer, Murattuuu 

1789 

Theden, Bilguer, Mursiana (Goeroke). 

1796 

Theden, Mursiaoa (Goercke). 

1797 

Goercke. Mursinna, Laube. 

1805 

Goercke, Mursinna, Laube, Völtzke. 

1809 

Goercke, Völtike. 

1815 

Goercke. Wiebel, Buttner. 

1818 

Goercke, Wiebel, Büttner, (Lohmeier). 

1822 

Wiebel, Büttner, Graefe, Rust, (Lobmeier), 

1837 

v. Wiebel, Bqttner, v. Graefe, (Lobmeier). 

1840 

v. Wiebel, Büttner, (Lohmeier). 

1844 
v. Wiebel, Lohmeier, (Grimm). 

Der zuerst stehende war immer der Chef 
und hiess früher stets: erster General- 
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Chirurgus, die Andern wurden als zweiter, 
dritter u. s. w. bezeichnet und waren stets 
beim Stabe, daher zu unterscheiden von 
den Titular-General-Chirurgen, die bei den 
Regimentern befindliche ältere Regiments- 
Chirurgen waren. Erst Goercke erhielt 
den Titel: „Generalstabs - Chirurgus resp. 
Arzt* und nach ihm die .übrigen alle. Ne- 
ben dem General-Chirurgus und den Chi- 
rurgen verschiedener Abstufung gab es in 
der Arm6e noch einen Generalstabs-Feld- 
Medicus, Stabs-Feld-Medici und Feld-Me- 
dici. Erstere Stelle bekleideten Eller, Co- 
tkflfius, ▼. Zinnendorf cmd Riemer, der 
titdh neben Goercke die Rhein-Cantyagaea 
mitmachte. Die Hedici besorgten im Felde 
bei den Lazarethen und in den grösseren 
Garnisonen als Garnison - Medici ' die Be- 
handlung der innern Krankheiten. Nach 
Errichtung der med.-chir. Pepini&re (1795), 
welche Hedico - Chirurgen zu bilden sich 
zum Zweck machte, wurde durch die Al- 
lerhöchsten Cabinets-Ordres vom 19. Febr. 
•f?$8 und 20. Octbr. 1804 dem General- 
F el d -Sta b e- M c di c u s zur Pflicht gemacht, 
ohne directe Einmischung in die Angele- 
genheiten des Feldlazarett» nur einerseits 
bei Epidemieen und andern wichtigen und 
zweifelhaften innerlichen Kuren ä consi- 
liis des Generalstabs - Chirurgus zu sein, 
andererseits aber auf Veranlassung des Ge- 
neral-Intendanten oder des oommandirenden 
Generals in Gemeinschaft mit einem be- 
sonders dazu commandirten Stabs-Officier, 
jedoch nie ohne solchen und ohne er- 
wähnte Aütorisation die Lazarethe zu be- 
suchen und über die Behandlung der Kran- 
ken und die Beschaffenheit derMedicin zu 
berichten. 1805 wurden nur noch 3 Feld- 
Medici mit der Bemerkung angestellt, zur 
Vermeidung von Collisionen in die Ge- 
schäfte der MiKtair-Chirurgen nur einzu- 
wirken, wenn sie von diesen zu Rathe ge- 
zogen wurden. Nach 1806 borte auch 
diese Einwirkung auf und die Behandlung 
aller Kranken wurde den Miütair-Chirur- 
gen allein übertragen. 

o—o. 



Mllttaii^Medlcfnal- Wegen 
In Ausstand. 



Der Redacteur dieser Zeitung hält es 
für seine Pflicht, Folgendes bekannt zu 
machen: 

Der in No. 27 d. Z. des vorigen Jah- 
res abgedruckte Aufsatz enter obigem Titel 
wurde mir von einem Manne eingeschickt, 
der sich als ehemaliger russischer Ober- 
Militafrarzt bezeichnete und seine Mitthei- 
lungen regelmässig fortzusetzen versprach. 
Da ich Russlands miWurtrstliche Zttetäftdfe 
nicht bturtheBen konnte und lern Pbbttr 
kum hinreichend bekannt war, dass die 
Zeitung für .Militärärzte jedweder Mei- 
nung und deren Widerlegung offen 
•steht, so nahm ich eta berührten Aufsatz, 
unter Hinweglassung mehrer persönlichen 
Angriffe auf, fand aber sehr bald, als ich 
den 3tenTheil von Stürmer's „Vermitt- 
lung der Extreme in der Heilkunde" lag, 
dass der mir als Original-Auftatz -einge- 
schickte Artikel nur eine Überarbei- 
tung eines Briefes von Stürmer 

an Se. EtceU. des Hterrn Dtoeetor T 

sei. (Vergi. 3. Theil, pag. 320 u. folg.) 
Einen bald darauf folgenden zweiten Artikel 
über Russland von demselben Verfasser 
schickte ich zurück und rügte die V erfah- 
rungsweise bei Abfassung und Einsendung 
des ersteren Artikels, worauf aber keine 
weitere Antwort erfolgte. In den erst 
neulich von Russland aus erfolgten Wi- 
derlegungen jenes Aufsatzes wird letzterer 
als ein durchaus auf Bosheit und Unwahr- 
heit basirtes Machwerk bezeichnet und ich 
nahm nicht nur den einen in der medic. 
Ccntralzeitung erschienenen Artikel gegen 
den Aufsatz in No. 27 d. Z. auf (vergi. • 
No.9, 1844), sondern werde auch eine so 
eben in No. 4 der neue», zu Petersburg 
erscheinenden „Medicinisehen Zeitung Russ- 
lands 44 abgedruckte Widerlegung in nach- 
stehenden Zeilen folgen lassen, um der 
Wahrheit ihr Recht zu geben. Wundern 
muss ich mich aber 4ber zwei Umstände, 
nämlich 1) darüber, dass kek» ans Russ- 
land stammende Widerlegung auch nur 
mit einer Sylbe des Stttrner'schen 
Briefes erwähnt, worsas doch der wider- 
legte Verfasser heimifch geschöpft hatte — , 
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und Z) darttar, das* die widerlagagden 
Artikel nicht der Zeitung für Militairärzte 
anvertraut und somit dem eigentlich 
nächsten Publikum mitgetheilt worden 
sind, wodurch zugleich die Redaction Ge- 
legenheit erbalten bitte, die gewissenhaft* 
Ausübung ihres Motto: Audiatur et altera 
pars, unmittelbar zu erfüllen« 

Der Redacteur. 

Herr Dr. Maximilian Heine sagt in 
seiner neuen Zeitung (No. 4) Folgendes; 

„Von einem Militair-Medicinal- Depar- 
tement, das ein integrirender Theil des 
Kriegs-Ministeriums ist, wird die ganze 
Medicinal- Verwaltung der Armee geleitet 
Der Obercbef und Director dieses so wich- 
tigen Departements ist Se. Excellenz der 
Kaiserliche Leibchirurg und wirkliche 
Staatsrath Dr. v. Tarassoff, ein Maon, der 
von unsrer Seite des Lobes nicht bedarf. 
Sein Jahre langes segenvoUes Wirken ist 
der lautsprechende beredtste Zeuge« Seine 
beiden Sectionschefs, der Collegienrath Dr. 
Brikoff und Hofrath Medico-Cbirurg Woss- 
kresaensky stehen ihm tbitig zur Seite, 
ersterer für die ärztlichen, letzterer für 
die pharmaeeutischen und Veterinär-Ange- 
legenheiten. Jede Section hat ihre zahl- 
reichen Unterbeamten u. s. w. Alle Aerzte 
der gesammten Landarmee, alle Militair- 
Hospitäler des ganzen Reiches finden in 
diesem Departement ihre Central- Verwal- 
tung. Durch sie werden die Aerzte an- 
gestellt, entlassen, auf Vorstellung belohnt, 
pensionirt u. s. w. Ohne direct an der Ver- 
waltung des Medicinal-Departements Theil 
zu nehmen, gehören noch zum Militair- 
Medieinal-Ressort: Ihre Excell. die Kai- 
serlichen Leibärzte DDrr. von Arndt, 
v. Retnholdt, v. Mandt, der wirkl. Staats- 
rath Butkoff und Leibchirurg Enochin. 

Gleichsam dem Medicinal-Dcfartement 
zur Seite steht das militairärztliche gelehrte 
Comite, eine dem Medicinalrathe des Rei- 
ches ähnliche Behörde, die, gleichsam in 
letzter Instanz, alle wichtigen Fragen mi- 
titairärztlicheo Inhalts, sowohl in gericht- 
licher als polizeilieber Beziehung entschei- 
det. Auch hat dies Comite unter seinen 
übrigen Amtstätigkeiten stete Verbesse- 
rung des militairärztlichen Standes allzeit 
im Auge. Präsident dieses Comite's ist 



Se. SxceH. der wirkliche Geheiaaratb Ba- 
ronet Dr. J. v. Wyllie, der Oberinspector 
des Medicinalwesens der Armee. Dies 
Comite J>eateht aus sechs wirklichen Mit- 
gliedern und einer unbestimmten Anzahl 
Ehren-Mitglieder. Zu den perpetuirlichen 
Mitgliedern des Comite's gehören allzeit 
der jedesmalige Director des Militair-Me- 
dicinal-Departements (Se. Exe Dr. v. Ta- 
rassoff), der General-Stabsarzt des Civil- 
Medicinal-Departements (Se. Exe Dr. v. 
Richter), Se. Exe. Dr. v. Gajewsky, der 
Oberarzt sämmtlicher Militair-Erziehungs- 
Anstalten (Se. Exe Sir Dr. J. v. Wyllie 110t 
der Corps-Stabsarzt des Garde-Corps (Se. 
Exe. Dr. v. Nagumowitsch), und der Prä- 
sident der Kaiserlichen medicinisch-chi- 
rurgischen Akademie zu St. Petersburg 
(Se. Exe Dr. v. Schlegel). — unter Lei- 
tung des Comite's steht die Redaction des 
militairärztlichen Journals, das alle zwei 
Monate beftweise erscheint, den bekannten 
Dr. und Prof. Naranowitsch zum sachver- 
ständigen Redacteur hat und das nach sei- 
ner jetzigen, viel verbesserten Gestalt für 
die Militairärzte, denen es alle um einen 
höchst billigen Preis von den resp. Behör- 
den zugeschickt wird, von dem erheblich- 
sten Nutzen ist. 

Auch die medicinisch-chirurgische Aka- 
demie T ein der Pepiniere in Berlin ähnli- 
ches Institut, gehört zum Ressort des 
Kriegs-Ministeriums und hat den General- 
Adjutanten §r. Majestät des Kaisers, 
Hrn. v. Weymarn, einen dieser Stellung 
völlig würdigen Mann, zum Curator. Auf 
diese für die Bildung unsrer Militairärzte 
so wichtige Anstalt ist das Augenmerk der 
hohen Regierung jetzt besonders gerichtet, 
und wir haben bald die erspriesslichsten 
Früchte zu erwarten. 

Gegenwärtig gibt es in der russischen 
Armee nur einen General-Stabs-Arzt, und 
zwar für die sogenannte active Arm6e in 
Polen, Se. Exe den wirklichen Staatsrath 
Dr. v» Chanoff. Sein Gehülfe istDr, Ische* 
tirkin, der zugleich Medicinal-Inepector des 
Civilwesens im Königreich Polen ist und 
dessen Verwaltung von so maunichfaltigepi 
Nutzen für die medizinischen Verhältnisse 
dieses Landes gewesen. — Jedes Arme*- 
Corps hat seinen Corps -Stab»- Arzt. Es 
gibt deren 16. Und zwar 7 für die 7 ab* 
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Cutterten Artt6e*Corps, nämlich tor du 
je-Corps, Grenadier-Corps, Kaukasische 
Corps, Oreoburgische Corps, Sibirische 
Corps* Finnländische Coips und Reserve- 
Infanterie-Corps. Dann 6 für die 6 ta- 
fanterie-ArwÄe-Corpä and 3 für die 3 Ca« 
vallertc - Reserve - Corps» Die stärkeren 
Armee-Corps zerfallen in mehrere Divisio- 
nen , gewöhnlich in drei. Es gibt in der 
Armee ungefähr 50 Divisionsärzte. Jede 
Infanterie -Division hat (zu 3 Brigaden) 
6 Regimenter, jede Cavailerie-Division 4 
Regimenter, -und jedes Regiment seinen 
Regiments-Stabsarzt, dem in der Regel bei 
der Infanterie für jedes Bataillon , also 4 
oder 5 Bataillonsärzte, bei der Cavallerie 
hingegen nur ein jüngerer Arzt zugerech- 
net werden. Im Ganzen gibt es in der 
Armee ungefähr $70 Regimente-Stabsärcte. 
Bei der Artillerie gibt es noch 40 Brigade- 
Oberärzte, die wiederum einen jungem 
Arrt bei sich heben. Russland hat weder 
Compagnie- noch Escadron-Chirurgtu, wie 
man sie bei den deutschen Armeen findet. 
Den, niedern chirurgischen Dienst versehen 
die in den Feldscherer-Schuten gebildeten 
Keltischerer, sowohl bei den Regiments- 
Lazarethen als grössern Mtiitair-Hospitt- 
lern. Solche wichtige und nützfiehe Schu- 
len befinden sich bei dem zweiten Peters- 
burger grossen Land -Hospital, bei den 
Hospitälern in Moskau, Warschau, Kiew, 
Kasan , Tlflis und Omenburg. Diese Feld- 
seberer haben den Rang eines UnterofB- 
ders, stehen unmittelbar unter der Disci- 
plin des ordinirenden HiKtaharztes u. sind 
von ganz besonderer Wichtigkeit. Was 
bei einer Compagnie ein guter Feldwebel, 
oder bei der Escadron ein guter Wacht- 
meister bedeutet, das ist ein guter Feld- 
scheer für ein Hospital. Er Ist einetiaupt- 
bediogung fbr das nützliche und enpriess- 
llche Wirken eines Militairarztes. Glück- 
licher Weise kann man diese jungen Leute 
(Cantonisten, d. h. Soldatenkinder) in sehr 
kurzer Zeit ausbilden, so dass sie latetui- 
sehe Recepte zu lesen und zu dtspensiren 
vetntehen, mit Lancette oder Schnepper 
an Arm oder Fuss zu Ader lassen, Öys- 
mata setzen, Zähne ausziehen, das No- 
thigste aus der Bandagenlehre anzuwenden 
wissen , Leichname seciren und die ge- 
vHtfialteben Amts -Schreibereien besorgen* 



Da diese FeMscberer die Annetoto einge* 
ben, stets um die Kranken sind, den Ver- 
band erneuem und überhaupt auf den r*fo- 
Hchen Zustand, auf die Luft im Kranken- 
saale , auf das Verhalten und die Pflege 
des Kranken die strengste Aufmerksamkeit 
richten müssen, und dies ausfahren ken- 
nen, da das untere AufWärter- Personal fbr 
die Kranken unter ihrem unmittelbaren 
Befehle steht, so sieht man ein, wie oft 
der Ruhm, das Lob, aber auch die grOsste 
Unannehmlichkeit für den ordinirenden Mi- 
litärarzt in ihren Händen ruht. - 

AHe grösseren Wtitair- Hospitäler, die 
sich meistens in denGouvernements-Haupt- 
städten befinden und deren es gegen 90 
geben mag, haben einen Oberarzt, einen 
Oberchirurgus und eine verhältnissmässige 
Anzahl ton ordinirenden Aerzten, die ent- 
weder Doctoren der Medicin oder Medico- 
Chirurgen oder Stabsärzte, oder A erste er- 
ster oder zweiter Abtheilung Sind. Die 
Zahl sämmtlicher Bataillonsärcte (jüngerer 
Aerzte) und Ordinatoren bei den Militair- 
Hospitälem beträgt ungefikhr 1300. 

Bei der Armte, theils bei den Regi- 
ments-Hospitälern sind gegen 150 phar- 
maceutische Beamte (Apotheker, Proviso- 
ren) angestellt. Bei den Cavallerie-ltegl- 
mentern zählt man gegen 140 Veterinir- 
Aerzte. 

In den Lazarethen des Regiments sind 
es die Bataillonsärzte*, in den grossen Ho- 
spitälern die Ordinatoren, die die Kranken 
behandeln, die Krankenlisten in lateinischer 
Sprache schreiben, das Regime der Kran- 
ken bestimmen , sämmthebe Lebensmittel 
für das Hospital prüfen , täglich einen 
schriftlichen Krankenrapport dem Oberarzte 
zuschicken, kurz, ganz für ihre Kranken 
das sind, was von einem gewissenhaften 
Arzte gefordert werden kann. Die Regi- 
mentsärzte bei den Regiments-Lazarethen 
und die Oberärzte bei den grossen Hospi- 
tälern sind eigentlich nur die Consultaoten 
und haben zu ihrem specieilen Geschäfts- 
kreise den ganzen Administration» - Theil 
(die medfeinische Canzlei) zu besorgen. 
Die Regimentsärzte schicken ihre wöchent- 
lichen Rapporte dem Divisfons-Arzte und 
dieser dann dem Corps-Stabsarzte, von dem 
sie sanimt allenfalls nöthlgen Bemerkungen 
der commandirende Corps-General und uro- 
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nniMrih *da* MfMtir-lfedicfnäl-Depai (erneut 
ifi 8t Ftoterabuig erhält Von hier gelan- 
gen die B erichte durch den Kriegsmiuister 
wr genauen ftenntnfss Sr. Majestät des 
Kaiserg. 

Für die Anschaffung des Kron-Arznei- 
Bedarfc gibt es ein besonderes Departe- 
ment bei dem Ministerium des Innern, un- 
ter dessen Leitung auch die Kaiserliche 
Fabrik für chirurgische Instrumente steht 

(Fortsetzung folgt.) 



Beitrag 



zur Charakteristik des preuss. 
Comp. -Chirurgen- Wesens. 



Das Cirtiriar vom 91. Decbr. 1843 ftnr 
Ptemsens MiKtaMrzte bringt zwei merk- 
würdige Beiträge. 1) Der Compagnie- 
Chirtfg ist jetzt erst, nachdem dieser Stand 
beinahe fcOO lehre besteht , in Bezug auf 
seine Verpflegung mit Arznei im Revier 
ond Letareth bei der Erkrankung mit dem 
Unteroffictef in gleiche Rechte getraten. 
Bisher werde er aar dieses Vortheils theil- 
beftig, wetfn er nachweisbar im Dienste 
unmittelbar erkrankte oder wenn er ein 
Dürftigkeits-Attest beibringen konnte, was 
in der Regel nicht schwer war, da Wohl- 
habende nkht Weht in diesem Stande an- 
zutreffen waren. Er bezahlte früher wah- 
rend seiner Anwesenheit im Lazareth die 
Durchschnittskosten für diätetische Ver- 
pflegung hn Betrage von etwa 4 Thlr. mo- 
natlich und für Arznei mit 1 Thlr. Jetzt 
ist Ihm dieser Thaier erlassen , mag er 
durch den Dienst oder durch eignes Ver- 
schutden erkrankt sein, und, wenn er im 
Revier behandelt wird, hat er ebenfalls freie 
Arznei, was früher nicht der Fall war. 
Er bezahlt daher jetzt von seinem Gehalt 
nitonattieh nicht mehr als der erkrankte 
Unterotteier, der von seinen 4 Thlr. 15 Sgr. 
Gehalt %, also auch etwa 4 Thrr. abträgt, 
während Feldwebel > Wachtmeister, Fahn- 
driebe und alle die, weiche 6 Thlr. Ge- 
hstt und dftrüber beziehen, 5 Thlr., also 
1 TMr. mehr als der Chirurgus, an den 
Start a bgeb e n müssen. Dass diese , den 



Compagtiie- Chirurgen 
neMen dieseften znm Weiterdienen über 
ihre Verpflichtung hinaus bewegen werden, 
hfcsst sich eben so wenig erwarten, als die 
Absicht im Stande sein wird, den eiami- 
nirtem Aerzten and Wundärzten die ihm» 
bisher verweigerte Erlaubnies zur Praxis 
ertheilen zu wollen , weshalb im ganzen 
Lande das Urtheil der Regierangs-Medi- 
dnatrithe eingefordert ist, das wahrschein- 
lich negativ ausfeilen wird und reicht die 
Verweigerung bedingen kann. — 2) Ist 
es nachgegeben worden, dass bei dem im- 
mer mehr zunehmenden Mangel an Com- 
pagoie-Chirargen , Falls nfeht eine Stelle 
durch einen andern gegen b Thlr. monat- 
licher Remuneration mitversehen werden 
kann, was gewiss jeder Ober-Mftitairarzt 
zu bewirken suchen und zulassen' wird, 
ein Chirurgengebülfe, d. h. der im 
hohem Krankenwärterdienste und in der 
Baderei tostruhrte Soldat die Stelle ei- 
nes Compagule-Chirurgen gegen % 
Thrr. Zutage vergehen kann! — Eine 
schöne Genossenschaft für die Compagnie- 
Chirurgen, die eine grosse Reihe von pro- 
movirten und examinhrten Aerzten und 
Wundärzten unter sich zählen, eine noch 
schönere Acquisition für den ärztlichen 
Stand und ein inhaltschweres Document 
über die Bestimmung der preussischen 
Compagnie-Chirurgen ! — Welchen Stoff 
zur Bearbeitung bietet diese Verfügung 
dar! — Was werden die Ober-Miiitair*- 
ärzte etofcu sagen; wie wird der ärztliche 
Dienst gebandhabt werden können; was 
werden die Truppentheile hiervon halten t 
Kann der Satz: dass eine schlechte Hülfe 
besser sei als keine, eine Motivmmg 
dieser Mässregel darstellen; lässt steh denn 
auf keine andere Weise Hülfe bringen und 
ein wirkliches unterärztliches Personal er- 
langen? D. 



Zur 

Forte- ep^e - Angelegenheit 

der preuss. Comp.-Chirurgen. 



Afs die Ober-MIIHairärzte des konigf. 
preuss. 7. Arrake-Corps bei Versammlung 
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desselben im Jahre 1842 8e.BxoeUe«z den 
Herrn Kriegsminister v. Boyen gehorsamst 
ersachten, dass Hochderselbe Sich bei Sr. 
Mqestät für die Verleihung von Epaulet- 
ten und des Dienstkreuzes tor sie verwen- 
den möchte, hielten sie es gleichzeitig für 
ihre Pflicht, auch ein Gesuch an ihren er- 
sten Chef in Beireff der Verleihung des 
goldnen Porte-6peVs an slmmtlicbe Com« 
pagnie-Chirurgen zu richten, um diesen 
einen Beweis ihrer Fürsorge zu geben und 
für ihre Uniform ein unerlässUehes Attribut 
zu erlangen« Das Gesuch war in aller Ehr- 
erbietung abgefasst und vielfach motivirt. 
— l>er Herr Kriegsminister verwandte sich 
gnädigst bei Sr. Majestät und Allerhöchst- 
dieselben antworteten hierauf durch die 
bekannte Kabinetsordre vom 10. Novbr. 
1842 O diese Ztg. 1. Jahrg. S. 26), zu 
Folge welcher das Tragen der Epauletten 
allergnädigst gestattet, das Dienstkreuz 
verweigert wurde. Auf das Gesuch um 
die Verleihung des Porte^epeVs ist aber 
bis jetzt noch keine Antwort erfolgt 



lleglmentoarzt von Hezler, 
Aber Syphilid 



(Fortsetzung.) 

Was übrigens die Kur der einzelnen 
Bubonen betrifft, so wurde vorzüglich auf 
das sie begleitende Vitalitäts-Verhältniss 
gesehen. War ein hinreichender Grad von 
Entzündung vorhanden, was selten der Fall 
war, so lies» ich Gataplasmata emollientia 
über den Tag, bei der Nacht ein gummich- 
tes Klebpflaster, bis* alle Harte geschmol- 
zen war, darauf legen, und damit so lange 
fortfahren, bis der ganze Bubo in Eiterung 
stand. Waltete hingegen Torpiditat vor, 
so wurden die reizenden Cataplasmen nach 
Kerndl, die aus schwarzer Seife, Senf und 
Zwiebel besteben, ja selbst Vesicatorpfla- 
ster, nebst dem Gebrauch von feuchter 
Wärme, unmittelbar auf die Stelle aufge- 
legt Auch leistete die trockne Wärme, 
welche mittelst heisser Backsteine, die in 
Compressen eingehüllt sind, fleissig ange- 



wendet wird, sehr gate Mauste. Votaftg- 
lich fand ich gut (die Bubonen mochte« 
ach mit oder ohne Schanker, oder als 
nächste Folge des weggeätzten Schankers 
oder als secundäres Debel zeigen), die all« 
gemeine Behandlung mit dem Quecksilber 
erst dann vorzunehmen, wenn schon Eite- 
rung zugegen war. Die Vernachlässigung 
dieser Grundsätze verursacht täglich die 
grössten Irrthümer. Dasselbe gilt von den 
Leistenbeulen nach gestopftem Tripper. 
Hier und bei den früheren sah ich aber 
oft einen so trägen, langsamen Verlauf zur 
Vereiterung, dass ich sie nicht selten sich 
selbst überliess und die Kranken mit der 
Weisung zur Compagnie schickte, dort so 
lange zu verweilen, bis der Bubo schmerz- 
haft und weich zu werden beginne, wor- 
über oft ejn bis zwei Monate verliefen, 
ehe diese günstigen Erscheinungen eintra- 
ten. Unter dem Gebrauch von kleineren 
und grösseren Gaben von CaJomel heute; 
dann das Geschwür zu und die Kranken 
konnten bald wieder gesund entlassen wer- 
den. Manchmal bildeten sich aber auch 
Hohlgänge , die sehr lange Zeit zp ihrer 
Beseitigung brauchten, was vorzüglich dann 
zu geschehen pflegte, wenn die Zertbei- 
lung der Leistenbeuleo durch die Com« 
pressions- Methode versucht wurde. Sie 
hat einigemal da genützt, wo die Reizbar- 
keit sehr tief stand und keine Spur einet 
Entzündung zugegen war. Die Eröffnung 
des Abscesses wurde häufig der Natur 
überlassen, wenigstens nicht eher durch 
die Kunst bewerkstelligt, bis nicht alle Härte 
im Umfange geschmolzen zu sein schien; 
dann aber durfte auch die künstliche Er- 
öffnung nicht länger verschoben werden, 
wenn nicht Nachtheile hieraus entstehen 
sollten. Sie wurde in der Regel durch ei- 
nen perpendiculären Einschnitt gemacht, 
gespalten, und wenn die Haut sehr dünn, 
blauroth und im weiten Umfange so ab- 
gelöst war, dass man voraussehen konnte, 
dass sie nicht mehr belebt und zur An- 
heilung geschickt werden dürfte, ganz ab- 
getragen oder der Selbstabstossung über- 
lassen. Um die Abstossung der metamor- 
phosirten Haut zu beschleunigen, waren 
oft warme, aromatische Fomentationen oder 
die Bepinselung mit der Plenk'schen Solu* 
tion nothwendig. Des Lapis caustious oder 
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infernatis bediente ich mich nur, wenn 
Torpiditat der Geschwulst vorherrschend 
war, oder wenn die Hautdecke »ich bereits 
so dünn und entartet zeigte, dass ihre Er- 
haltung und Vereinigung mit dem Heerd 
der Geschwulst nicht mehr erwartet wer- 
den konnte« Aeusserst selten gesellte sich 
in der heiasen Jahrszeit der Scorbut dazu, 
noch seltener aber ging der Bubo in Spha- 
celus über. Die sonstige Behandlung der 
Bubonen richtete sich stets nach des all- 
gemeine« Regeln der Chirurgie. 

Sowohl die breiten als spitzen Condy- 
lomen wurden in der Regel ohne vieles 
Zuthun von aussen, durch den innern Ge- 
brauch des Quecksilbers in ihrem Wachs- 
thum nicht nur gehemmt, sondern sie wi- 
chen gewöhnlich bei dem anhaltenden Ge- 
brauch desselben ganzlich, was besonders 
bei den breiten der Fall wer; .weshalb man 
sich , so wie bei den 'syphilitischen Eian* 
themen, aller Äussern, unmittelbar darauf 
einwirkenden Arzneimittel enthielt. Nur 
wenn die Condylome exukerirt waren, 
wurden sie entweder mit erweichenden 
Umschlagen, oder mit einem Leinwand- 
lappchen bedeckt, welches mit der einfa- 
chen oder der Bleisalbe bestrichen war. 
Spitze, fotgeetielte Condylome, welche nicht 
von selbst ausfielen, oder welche sich nicht 
leicht mittelst der Pincette wegnehmen 
liessen, wurden gegen Ende der Kur, ent- 
weder mittelst der Cowperschen Scheere 
tief abgeschnitten, oder bei stärkerem Stiel 
durch die Ligatur abgebunden. Jene Stelle 
wurde dann mit Lapis infernalis oder cau- 
sticus so lange geätzt, bis man eine, die 
ganze Cutis penetrirende Oeffhung erlangt, 
und man sich so vor dem Wiederwachsen 
dieser Parasiten gesichert hatte. Trotz 
eines solchen mit der grössten Umsicht 
und Sorgfalt geübten Verfahrens sind den- 
noch einzelne Rückfalle vorgekommen« 
Hier fragt es sich nun: liegt dem Wieder- 
erscheinen dieser spitzen Condylome noch 
den syphilitische Gift als Triebwerk zum 
Grwnde, oder sind sie nur die Folge der 
Mos theitweisen Zerstörung der Wurzel? 
Zar Beantwortung dieser Frage hatte man 
kein anderes Criterium, als dass man nach- 
forschte, ob die Condylome an denselben 
Stellen wieder herausgewachsen waren, 
oder eh an andern Stellen ganz neue Con- 



dylomen, und vielleicht noch andere sy- 
philitische Symptome, z. B. Exantheme, 
zum Vorschein gekommen waren. Hier- 
nach richtete sich dann die aufs Neue ein- 
zuschlagende Behandlung. 

Was ich noch in Beziehung auf die 
Anwendung der einzelnen Merkurial-Prä* 
parate, deren Wahl und Wechsel aus der 
Erfahrung anzuführen habe, besteht in 
Folgendem» 

Das Calomel in kleinen und steigenden 
Gaben wandte ich vorzugsweise bei Schan- 
kergeschwüren und allen Formen der Sy- 
philis an, deren Grand-Charakter auf Ent- 
zündung beruhte. Hieher gehören Bubo^ 
neu, Entzündungen der Vorhaut, der Ho- 
den, des Auges und alle Formen, welche 
mit gesteigerter Produktivität in saft- und 
subtractreichen Individuen auftreten. Die 
Dosis belief sich von 1 bis 4 Gran taglich. 
Es ist natürlich schwierig, bestimmte Re- 
geln über die Dauer der Anwendung im 
Allgemeinen anzugeben, dies richtete sich 
nach der Individualität des Kranken und 
nach der Beschaffenheit des Uebels, auch 
muss es in manchen Fallen allein dem 
praktischen Takt des Arztes überlassen 
bleiben. Dr. Simon der Vater sagt: „es 
habe ihn in hartnackigen Fallen niemals 
gereut, zu viel, aber oft, zu wenig gethan 
zu haben. a Hatte ich es oft einige Zeit 
hindurch in steigender Gabe ohne Erfolg 
gegeben, so wechselte ich gewöhnlich mit 
dem Mercurius solubilis Hahnemanni, und 
ich muss gestehen, so unsicher dieses Prä- 
parat sonst für sich ist, so führte es mich 
nach dem Gebrauch des Calomel doch öf- 
ters zum Ziel. In dieser Beziehung sagt 
auch Tode mit vollem Recht: „Lieber 
gar kein Quecksilber zu gebrauchen, als 
eine unzuverlässige Zubereitung und kleine 
Doses." In diesen Worten liegt eine 
grosse und gewichtige Wahrheit Auch 
sollen die günstigen Wirkungen des Calo- 
mels in steigender Gabe erhöht werden, 
wenn es im tertiären oder quatemaren 
Typus angewendet wird, wie dieses bei 
der Dzondi'schen Methode der Fall ist. 

(Sehlnss folgt) 
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Correspondenz aus Berlin. 

Den 39. Febr. 1844. 

Die Ernennung des Herrn Generalarztes Dr. 
Lohmeier zum zweiten Generalarzt der Armee ist 
ein grosser Akt der Gerechtigkeit unsers Königs. 
Seit einer Reihe von Jahren widmete er mit Auf- 
opferung alte seine Zeit and Kräfte der Verwaltung 
des Militair-Medicinal- Wesens, dessen eigentüehee 
. Organ er war, und wobei er »ich dureh seinen bie- 
dern Sinn, seine Rechtlichkeit, Aufrichtigkeit und 
Menschenfreundlichkeit die Herten aller Militärärzte 
jeden Grades gewann. Diese Ernennung hat daher 
auch allgemeinen Anklang gefunden, wie die Briefe 
aus «tan Provinzen beweisen; denn man hielt ihn 
bei der bevorstehenden Vacanz schon langst für den 
Würdigsten, der alle Ansprüche auf diese Stellung 
hatte , da es ihm nicht um den Rang und das Ge- 
lullt, sundeen um die Sache iu tbun wer, für die 
er seit langer Zeit lebte und wirkte, was bei man- 
eben andern Coecurrenten nicht zu erwarten stand. 
Wenn man glaubt, dass es den Ober-tfüitairärzten 
ganz gleich ist, wer an Ihrer Spitze Stent, se irrt 
man etofc geweitig. Man mies auf Reisen sie be- 
DUtben'r w ihre unpartbeiischen Ansiebten und 
Urtbeilc zu vernehmen, die man hier in ßerlin nicht 
findet, da Egoismus und Habsucht und der ewige 
Trieb, dem Andern den Rang in Bezug auf Beför- 
derung abznlaueen, Jedes Unheil trugen, und die 
Meeiten älteren Ober - Milttairärzte in ihrer Slel- 
lung glauben, dass sie allein die Auserwählten 
sind, welche Ansprüche anf die Beförderung zu den 
höchsten Stellen haben, was leider aueh nur zu 
oft In Erfüllung gegangen ist, und die Wahrheit 
dee Sprichwortes: „wer den Paust tum Freunde 
habe, leicht Cardinal werden könne" sehr häufig 
bestätigt hat. — In die Stelle des Generalarztes 
Dr. Lohmeier ist der Ober-Stabsarzt Dr. Grimm 
mit dem Ctiuratter als Generalarzt vorgerückt, um, 
wie es beisst, Jenem eine Stütze in seinem schwe- 
ren Berufe zu sein. Möge er dies recht lange 
und länger sein, als in seinen bisherigen ober- 
ärztlichen Stellungen, In denen er, bei der Eile, 
mit welcher er sie durchschritt, und bei den übri- 
gen Beschäftigungen als Leibarzt Sr. Maj. u. s. w. 
kaum die Zeit gewonnen haben düifte, sich orien- 
tiren zu können, was in seinem jetzigen Verhält- 
niss wohl um so nomwendiger erscheint, als seine 
Jettdge Stellung der nächste Sehritt zur dereinetfc- 
gen Besteigung dee militairlrzlUcben Thrones ist, 
und damit es anerkannt werden könne, dass es ein 
Glück für den mililairärztlichen Stand sei. wenn 
der Chef desselben zugleich Leibarzt ist. Es wird 
stell Ihm dereinst, wie sein en Vorgängern, viele 
Gelegenheit darbieten, sieb Verdienste erwerben an 
können, wenn er nur Jetzt die Zeit begreifen lernt 
und sich ihr später nicht hemmend in den Weg 
stellt — Wer dagegen die durch den Generalarzt 



Dr. Grimm erledigte Sobdirecter-Sielle beim med.- 
Chirurg. Fr.-W.-InsL bekommen dürfte, ist noch 
nicht bestimmt. Man nennt vorzugsweise einen 
hiesigen älteren Regimenieerat und einen aus dem 
«tilttairf erbende ausgeschiedene* Ober-MiHtairawt, 
dessen Wiedereintritt zu diesem Zweck man weges 
seiner pädagogischen Talente für nothwendig hält. 
— Möchte das Institut nicht als eine milchende 
Kuh betrachtet werden, welche de» BeAdireetevs 
wegen da ist; denn dieee Auetelina« steht eine M 
wichtige dar, die die Erreichung mancher Verdienste 
zulässt, wenn es mit der Anstalt redlich gemeint 
wird. — Die Ernennung des Bat.-Arztes Dr. Kopps 
zum Regirnentearzt in Dr. Grossheinis Stelle be- 
trachtet man II» Verboten einer andern Art 4er 
Beförderung. Derselbe ist auf Vorschlag des Ge- 
neral-Coinniando's des Garde-Corps von Sr. Maj* 
ernannt worden. — Nächstens mehr! 

Dr. A-n. • 



Türkei. Constantinopei (T7. Jan.). Die 
Pforte hat in dem Sanitätsdienste der ArmeV meh- 
rere wichtige Veränderungen vorgenommen. Dret 
der anlanget in dee ined än t nsche n Schule von fit» 
Uta-Serai zu Doctoren nromovifien jungen. Türken 
wurden zu Obersten ernannt, der eine als Chefarzt 
für die Armde von Ruraelien, der zweite Air die 
▼en Anatotien und der dritte für die ven Bfrien 
bestimmt. Bin übrigen erhielten den «eed Ten Me> 
jeren und wurden in die Mililairhospitäler Gern 
stantinopels , meist als Chefärzte, vertbeilt. Die 
Pforte sucht durch diese Auszeichnung und Beför- 
derung des ärztlichen Personals den Eifer der ihri- 
gen Eleven anznepernen, und zeigt ihnen die Be- 
lohnung ihrer Bemühungen m der Zukunft. 0^ 
medicinische Schule von Galala-Serai wird in eini- 
gen Jahren schon so viele türkische Aerzte geliefert 
heben, dass die meisten europäischen überflüssig 
werden. Trotz dieser schlechten Aussichten Ctr 
Europäer kommen noch täglich hier Aerzte an, um 
ihr Glück in der Türkei zu versuchen. 

(Med. Cenhr.-aig.) 



Anekdote. 



In einem Münchner Blatte vertheidigt sich «in* 
wegen seines fraglichen Doctortitels in Angriff ge- 
nommener medteinfsebet Journalist mit folgenden 
Worten : „Wenn mir die hödtst unedle «nd nie- 
drige Aheieht, als wenn ich des muikewr duneftt 
den Doctorütel habe ködern wollen, nntc rn e n eh e higi 
wird, so habe ich darauf zu erwidern, dass ohne 
meinen Willen dieser Titel auf den Umschlag mei- 
nes Buches dureh Z'ufall gesetzt Wurde* — 
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Von «teer Zeitechfift er 
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gen in Quartformat nebst 
öfteren Ilxtra. Beilagen, und 
knetet de» ganze Jahrgang 
rier Thaler. Bestellungen 
nehmen alle Buchhandlun- 
gen, Postämter n. Zeitung»- 
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Exptditioneu <tee In- und 
AuaUndea entgegen. Bei- 
träge wenden durrh Vermit- 
telong der Verlaganandluug 
oder, wem Letptig näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
hftndler Wilh. Eagelmanu 
datelbat, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mitteilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 12. 



Braunschweig, 24. März. 



1844e 



Was der Haan kann, 
Ras zeigt sein Werk an. 



Wenn bei den Verhandlungen von Land- 
tags« Angelegenheiten ein Ausschuss der 
SUnde-Versanimlung in der letzten Zeit 
einen Antrag über Gehaltsverbesserung für 
die Gymnasiallehrer (Landtags- Angelegen- 
heiten der Rheinprovinz, Düsseldorf, 55ste 
Plenarsitzung) gestellt, und dieser Antrag: 
dass eine mit den Dienstjahren 
progressive Vergrößerung des Ge- 
halts der Lehrer stattfinden möge, 
aufgenommen worden ist, so rauss dies 
als ein sehr löbliches und erfreuliches und 
ab ein sehr weises Unterndunen betrach- 
tet werden. Dass ein Lehrer oder sonsti- 
ger Beamter nach 20, 30 und mehr" Jah- 
ren treuer Amtsführung ein höheres Ge- 
halt verdient habe und gemessen dürfe, 
als ein erst angestellter oder nnr viertel 
oder halb so lange gedienter gleichartiger 
Lehrer oder Beamter, wird Niemand in 
Zweifel stellen; Nichts ist billiger und ge- 
rechter als dies. Es ist ein recht wohl- 
tuendes Gefühl, wenn man sieht, dass es 



noch Männer gibt, die ein warmes Herz 
für Andere, für Fortschritte und Verbesse- 
rungen haben , die mit klaren Augen in 
den Tag schauen , mit hellem, kräftigem 
Verstände eine mangelhafte, abgenutzte 
Einrichtung beurtheilen und zur wahren 
Verbesserung ans Licht ziehen, und mit 
edlem Muthe und frischer Kraft öffentlich 
darüber verhandeln. Ja, diese wackern, 
diese würdigen Manner stehen auf ihrem 
rechten Piatee, sie verdienen diesen wich- 
tigen Platz und Preis und Dank und Ver- 
ehrung. 

Aber überall da sind solche Männer 
vonnöthen, wo noch alte, mehr oder we- 
niger finstere Dickichte zu lichten und zu 
erhellen sind, wo das Verkrüppelte aus- 
zubessern und der alte Sauerteig hinweg- 
zuschaffen ist, damit der Verstand ohne 
Krücken einherschreite und die Kraft ohne 
Fesseln wirke. Es ist dem Denker eine 
traurige Erfahrung, wenn er sieht, dass 
man dem alten Schlendrian noch immer 
zu sehr nachhinkt und sich oft nicht über 
den Maulwurfsblick zu erheben vermag! 
Wennschon ein einziger Blick in die Na- 
tur belehrt, wie mit jeder Stunde, ja mit 
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jeder Sekunde die Dinge wechseln, dass 
sie der Weise von Abdera mit einem Flusse 
vergleicht ( — nihil semper suo statu ma- 
net; und Alles flieset gleich elftem Flusse, 
bei Cic. nat. deor. 1.12,3, u, La#rt9,8), 
wie die Natur diesen ewigen Kreislauf 
nach dem unabänderlichen Plane ihres Scho- 
pfers macht, und ihre sammtüchen Kinder, 
selbst das, welches alle Hoheiten und Nie- 
drigkeiten in sich vereint, den Menschen, 
zum Fortschreiten zwingt — dann muss 
auch dieses Gesetz als ein durchgreifendes 
anerkannt werden. 

Also ist es einesteils eine Schwanke, 
am alten Schlendrian festzukleben, andern- 
theils auch ein Egoismus , der dem Fort- 
schritte bindernd entgegensteht — Wer 
aber mit gesunden Sinnen und mit kräfti- 
ger Hand, die Notwendigkeit einer Um- 
gestaltung des alten Gebäudes erkennend, 
im Interese der rollenden Zeit wirkt, der 
hat oft das „Kreuziget ihn! 44 vernehmen 
mQssen, wenn er auch nicht, wie es frei- 
lich oft ge s cheh e n mag, weiter greift und 
weiter zu sehen glaubt, als es die Gegen- 
wart gerade erheischen sollte. Zum Glück 
scheuen aber heut so Tage auch Staaten 
das Licht nicht mehr und es ist erfreulich, 
dann an das Recht des Fortschrittes erin- 
nern zu dürfen. 

Allerdings ist nicht jeder Zeitabschnitt 
gleich reich an wichtigen und grossen Be- 
gebenheiten, auch nicht überall gleich be- 
dürftig an Umgestaltnilgen und Verbesse- 
rungen in den menschlichen Einrichtungen. 
We dies letztere aber Noth thnt und zu 
seiner Zeit nicht geschieht, da drangt es 
sich (je langer zurückgehalten) ganz natür- 
lich um so machtiger und stürmischer her- 
vor und macht sich seine Bahn» Und nur 
der Kurzsichtige, der Egoismus, der mm 
mehr oder weniger stürmisch aus seinem 
Schlummer geweckt wird, wird erstaunen 
und klagen über Neues und Ungewöhnli- 
ches. Der Denker dagegen, der die Natur 
beobachtete und seinen Blick in -die Ver- 
gangenheit geschärft hat, sagt mit Davids 
Sohne: „Es geschieht nichts Neues unter 
der Sonne ! u 

Wir haben aus diesen Blattern vielsei- 
tig gesehen, dase auch die MiUtak-Medi- 



cinal-Verfassung in unsewn Staue noch 
tbeilweise ein ganz veraltetes , abgetra- 
genes Kleid tragt, und dass uns die Zeit 
ernstlich mahnt, dasselbe abzulegen und 
eine neue Gestalt anzunehmen. Dies in 
Erwägung soll uns einmal für heute eine 
Abhandlung aus einer der letzten Num- 
mern dieser Zeitung ganz kurz beschäf- 
tigen. 

Wenn der geehrte Verfasser der ge- 
diegenen Abhandlung in No. 4. dieses Jahr- 
gangs d. Ztg. — P. — unter Anderm sehr 
richtig sagt: „.... diese Versetzung (näm- 
lich die Versetzung des LendwebMUtaUL- 
Arztes au einem Linien-Bajaülen) zur Unit 
ist öfters sogar mit einer Degradation in 
Hinsicht auf Anciennetät verbunden, da ein 
Jüngerer nicht selten u. s. w.*, so hat er 
das Mangelhafte dieses Verfahrens so recht 
eigentlich ausgesprochen. Welcher Land- 
wehr-Bataillonsarzt wird um das, was er 
bei einem Gehalt von 400 Thlrn. bei der 
gedachten Versetzung mehr hat, seine seit 
vielen Jahren erworbene Civilprasis auf- 
geben? Das würde gewiss auch kein an- 
derer Beamter von einem andern Fache 
thun. Freilich tat dies nur auf die frü- 
here Zeit und auf die alten -Bataillofwarzte 
von langen Dienstjahren zu beziehen , denn 
seit die Batailloosarzte der Landwehr all- 
jährlich eine nicht unbedeutend lange Zeit 
aus ihren Amtskreisen in fremde Kreise 
zu dem Kreis-Brsak-Aushebtmgs-Gesohlft 
beerdert werden, vU es nicht mehr mög- 
lich, dem Allertüchtigsten nicht mehr wohl 
möglich, sich eine Civilpraiis von Erheb- 
lichkeit gründen au können, Jedermann 
weiss, dass der Landwehr- Bataiilonaaiit 
alljährlich langer denn 4 Wochen unaus- 
gesetzt aus seiner Heimath entfernt ist; 
war wird ihn also zum Arzte wählen, da 
Krankheit** auf so lange Zeit sich nicht 
aulschieben laste*. Jetzt hat das Ding 
freilich ein anderes Ansehen und kein 
Landwehr-Baiaillonsarzt wird nunmehr eme 
Versetzung zur Linie forthin abschlagen. 
Dass übrigens ein junger Landwehr-BajL- 
An£ bei seiner Versetzung zur Linie mit 
dem niedrigsten Gehalt dort beginnt, ist 
in der Ordnung; wen* aber ein Laadw.- 
Bataülonsarzt nach langen Diensgahran zur 
Linie versetzt wird, so ist es billig und 
recht, dass die Dienagahre der Gehaltshahn 
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entsprechen mnl dass er also* nachdem er 
20, 30 «id »ehr Jahre schon ab BatailL- 
Arst bei der Landwehr gewirkt hat, nicht 
Bit dem niedrigsten Gehalte beginne. In 
der Folge , wenn, wie verhoflt wird, ein 
anderer Turnus als bisher stattfinden, näm- 
lich 4ae gesamtste Avancement von unten, 
von der Pike an beginnen soll, wird diese 
Rifccksichtsaehmting von selbst wegfallen, 

(ScMosstrigO 



9UU440r.Medlciiua.WeMn 
in Wmwland. 



(FortseUun$.) 

Nachdem wir nun mit kurzen Werten* 
in diesen Blättern nicht anders ge- 
schehen konnte, eine flüchtige Ueberskbt 
vom russischen M ilitakwMedieinalwesee ge- 
geben (einige Speeialitaten xu berühren 
werden wir noch weiterhin Gelegenheit 
finden), kommen wir su dem Aubetae in 
No. 21 der su Braunschweig e rsch e in enden 
Zeitung fi» MiUtairirzte , einem Aufsah*, 
«er das gesammte MUitafc-MedWnaMVe- 
sen Rnsslands von der ungünstigsten Seite 
darzustellen skh bestrebt. Gleich anfangs 
beisst es da: „Nicht so wie in Ihrem 
Deutschland ist das Mllitair-Medicinalwesen 
bei uns in Ruaeleod ein glänzendes und 
ein die Individuen fordernder Wir haben 
3000 Mtmairirzte, aber alle fühlen ihren 
Stand als eine Last und hoÄen auf Ver- 
besserung u.s. w. tt — Wir kennen auch 
die mitttairSrztL Veifcattniese in Deutsch- 

1, haben sie aber nirgends glänzend ge- 
llen zeige sie uns« Was wJH 
jedoch der Verfasser mit dem Ausdruck: 
«Individuen förderndes" eigentlich sagen? 
Meint er Fruchtbarkeit oder Avancement 
oder, mit schlichten Worten, SrztKdieAus- 
bttdong? WahrHch, keine Schale bildet 
aafrngs den jungen, wohlunterrichteten 
Arzt mehr und besser, ab die milüairartt- 
lidie, besonders wo er des GHtek hat, ei- 
mo erfahrenen und wissenschaftlich ge- 
sinnten CoHegen tur Seite zu haben, und 
du möge* die Kranken preuseische oder 
Soldaten sem. Wir haben 



ftbri*»» w gegen 2000 MHitafarirste, die 
allerdings alle lieber Millionäre als Milit- 
Aerzte sein möchten und, wie die gesammte 
Menschheit, auf Verbesserung hoffen. Kennt 
der Verfasser den Aufsatzes in No. 27 die 
militairärztlichen Verhaltnisse in den übri- 
gen Landern Europa's? Weiss er, wie 
Vieles dort gehofft wird und zu hoflen ist? 
„Leider ward die Militair-Heilkunde in 
Russland nirgends als eine besondre Dootrin 
der Hygiene vorgetragen." — Nur der 
schon so umfangreiche theoretische Lebr- 
cursus würde dadurch unnütz vermehrt und 
ein überflüssiger Doceot mehr versorgt 
werden. Wichtiger und nöthiger, als dem 
Militairarzte vieler anderer Linder, sind dem 
russischen grössere Kenntnisse in den Na- 
turwissenschaften; sein grosses, unermess- 
liebes Vaterland sieht sich fest durch alle 
Zonen , und der Müüairarzt in Polangen 
oder lrkutsk oder Erivan muss ganz An- 
deres leisten, als „unsre Philosophen sich 
träumen lassend Sehr grau wäre tor un- 
sere Verhaltnisse alle die Theorie, mit der 
No. 27 so gerne tiebiugelt. Da übrigens 
die Schüler der medMnisch-chirurgiechea 
Ak a de mi e als angehende MMitairarzte die 
grossen Militakfcospifttler klioieeb besuchen 
mü ss en , se glauben wir t finden sie dort 
die beste Schule forlfilitair-Hospitalpraiis. 
— „Wo in der Welt lehrt man die Hy- 
giene eines Seesoldaten? 44 ruft der Verl 
aus. Antwort: nirgends, auch nicht ein- 
mal die eines Nachtwächters. Dann beisst 
es weiter: „Kommt der junge Arzt von 
der Akademie, so wird er in ein Regiment 
weit in die Provinz geschickt und erhält 
200 Thlr. jäkrüobe* Gebalt. Hier stellt 
er ganz isolirt, weder schriftlieh noch münd- 
lich findet er geistige Nahrung, Bisher 
und Instrumente gelangen nicht an An, 
»bildete Leute beben mit ihm keinen Vor« 

i*br , tt Ein schreckliches Bild* Gut, 

dnse nichts wahr ist, ausser daas die Re- 
gierung in ihrer väterlichen Fürsorge auch 
die entferntesten, entlegensten Provinzen 
des Reichs mit Aerzten zu versehen strebe 
Bas Gehalt des jungem Arztes betragt nicht 
200 Thlr., sondern 275 Thlr., dss geringste 
miMtakarttlitihe Gehalt in Russland; dabei 
bat er Wohnung, Beheizung, Licht und 
Bedienung frei, wobei es wohl bemerkt 
werden darf, dass mit Ausnahme Ar die 
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Militairärzte bei den In grossen Städten 
sich befindenden Hospitälern das Leben in 
den kleinern Städten, besonders auf dem 
Lande (wo meistens die Cavallerie statio- 
nirt ist) so beispiellos billig ist, dass die 
Militairärzte, wenn man die oben ange- 
führten gesetzlichen Accidentien in Geldes- 
werth umsetzt, gewiss um Vieles besser 
gestellt sind, als sehr viele Civilbeamte. 
Auch findet der Militairarzt allzeit bei den 
Regimentern (besonders bei dem Stabe 
grösserer Truppenabtheilungen) einige Of- 
feriere, und bei den grössern Hospitälern 
einzelne Coltegeü zum geistigen Umgange. 
Die Regierung schickt auf eigne Kosten 
an alle Militairärzte (für die entfernter sta- 
tionirten mit noch grösserer Aufmerksam- 
keit) medirinische Journale und interes- 
sante neue Bücher, und es ist rein un- 
möglich, dass, bei der jetzigen Medicinal- 
Verwaltong, irgendwo Mangel an Instru- 
menten sein könne. Wohl mag es hier 
und da Fälle geben , dass nicht Altes ge- 
lesen wird, was man erhält. Aus eigner 
Erfahrung jedoch wissen wir, dass eher 
Ueberfluss als Mangel an Instrumenten bei 
den Regimentern ist. Ist der Militairarzt 
ein nur etwas gebildeler Mann, so ist er 
bei dem Regimentschef täglicher Tischge- 
nosse und nimmt in den Gesellschaften tm 
Innern Russlands die ehrenvollste Stellung 
ein, wird gar vor vielen andern Beamten 
bevorzugt. Wie viele Militairärzte haben 
nicht reiche russische Edelmannstöchter 
gefaeirathet ! — Von der Privat-Praxis des 
Bataillonsarztes hetsst es: „Vom Reichen 
wird er nicht aufgesucht, was schon der 
Regimentsarzt nicht duldet." «*— Als ob 
das Vertrauen des Publikums steh com- 
mandtren Hesse, Wenn Ober- und Unter- 
arzt Ignoranten sind, so gibt's für das Pu- 
blikum kein Ober und Unter mehr, und, 
freilich traurig genug, die Praxis gelangt 
in die Hände des geriebenen und in gröb- 
ster Empirie routinirten Feldscheers. Vom 
Regimentsarzte heisst es: „Er erscheint 
oft nur wie der oberste Bediente des Re- 
giments-Commandeurs." — Soll das die 
allgemeine Regel sein? Wir wissen aus 
eigner Erfahrung, wie falsch diese An- 
nahme ist. Wer unsern Militairdienst 
kennt, weiss, in welche Abhängigkeit He- 
gimeots-Coirnnandeiif und Regimentsarzt 



eft genug gegenseitig gerathen; er wird 
wissen, wie viele Gründe beide haben, in 
gegenseitigen freundschaftliche.!, achtungs- 
vollen Verhältnissen zu leben. Wenn nun 
andrerseits nicht zu läugnen ist, dass 4er 
Regimentschef seinem Arzte vielfältige 
moralische Kränkungen zufügen kann, so 
ist es auch eben so wahr, dass, wenn sich 
beide auf einen Kriegsfuss stellen wollen, 
der Regimentsarzt unzählige Mittel findet, 
tagtäglich dem Regimentschef die unange- 
nehmsten Verlegenheiten zu bereiten. Dies 
kann geschehen; gottlob es kommt nicht 
oft vor. Wohl in sehr wenigen Armeen 
leben die Militairärzte mit ihren Militair- 
Chefs auf so freuidsebattfcbem Fusse, als 
in der russischen Arm6e. — Der Verf. 
beklagt sich , dass die Militairärzte nach 
ihrem Dienstalter avanciren. Wo, fragen 
wir, geschieht dies nicht? „Die Hospital- 
Verordnung", heisst es ferner, „hat ein 
noch gültiges, von Peter dem Grossen her- 
rührendes Gesetz, dass der Ordinator (wie 
der junge Arzt heisst) in Allem von dem 
Willen des Oberarztes abhängen sollte. 4 * 
— Erstens heisst der junge Arzt nicht im- 
mer Ordinator, denn wir haben oft Ordi- 
natoren, die Staatsräte und Professoren 
der Medicin sind; zweitens, ist es nieM 
boshaft, ein an sich ganz heilsames Gesetz 
so unvernünftig interpretiren zu wollen, 
als ob der Oberarzt „seine Macht nur dazu 
benütze, um alles Gefühl der Selbststän- 
digkeit im Ordinator zu tödten und seine 
wissenschaftlichen Bestrebungen als Ver- 
brechen zu taxiren, — - Wie wenig 

edle Oberärzte, wie Pigaroff (soll wohl 
heissen Pirogoff?), Lassijewsky, Mainofsky, 
Lange und Schlegel hat die Armta aufzu- 
weisen? 44 — Kannte der Verfasser nur 
diese Männer, oder wollte er sich auf die 
übrigen nicht besinnen, oder vertiess ihn 
so sehr sein Gedächtniss, dass er nicht 
dachte an Baron Florio und Sir Wylliell. 
in St. Petersburg, Tschorba in Riga, Pe- 
lican in Moskau, Magasiner in Warschau, 
Priebil in Tiflis u. s. w. u.s.w.? Ober* 
ärzte in der russischen Armle, die ah 
Muster ihrer Dienstpflicht, als ehrenvolles 
Beispiel für ihre Untergebenen gelten kön- 
nen. — In grossem Irrthum ist der Verf., 
wenn er glaubt, die DD. Lange und Schle- 
gel wirkten bei grossen Hospitälern der 
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Ara£e. Eratever, früher General-Stabs- 
Chinnrgus bei der Flotte, ist jetzt Director 
des Departements zur Anschaffung des 
Eron» Arznei-Bedarfs, and letzterer Präsi- 
dent bei der medicinisch - chirurgischen 
Akademie. 

No/27 sagt weiter: „dass der Regi- 
mentsarzt im Verein mit dem Regiments- 
Commandeur (NB. welcher Widerspruch 
mit den frühern Aeusserungen des Ver- 
fassers) die Bf acht habe, den Bataillonsarzt 
in das grasslichste Elend (ipsissima verba) 
su stürzen, zumal da der Regiments-Com- 
mandeur bis zu einem gewissen Grade Bang, 
Orden und Geschenke zu vertbeilen habe, 
folglich auf den Regiments- Arzt damit wir- 
kend, alle Gelehrtenfreiheit vernichte." — 
Wir müssen dagegen bemerken, dass der 
Verfasser entweder nie in Russland gewe- 
sen, den russischen Dienst gar nicht kenne, 
oder absichtlich und boshaft übertreibe. 
Nur des Kaisers Majestät ertheilt auf Vor- 
stellung der höhern Chefs einen Rang, ei- 
nen Orden, ein Geschenk oder ansehnliche 
Geldbelohnung, nimmer aber der Oberst 
eines Regiments, dessen Vorstellung nicht 
einmal nötbig ist, da die roedfcinischen 
Chef» (d. h. Division»- oder Corps-Stabs- 
•rat) den Militairarzt zur Belohnung vor- 
stellen. — Auch kann der russische Re- 
ghnent8arit nur bei Verbrechen, deren Un- 
tersuchung gar keinen Aufschub duldet, 
von den höhern Militairchefs arretirt, nie 
aber, wie in- Deutschland , sogar bei ge- 
ringen Dienstfehlem, von einem Major 
(!!) zur Haft verurtheilt werden (!!). 

(Forts, folgt.) 



Ar. Johann Arnold Joseph 
Bonner* 



Johann Arnold Joseph Büttner 
ward den 24. März 1768 zu Halberstadt gebo- 
ren, woselbst sein Vater, der die ersten Jahre 
des siebenjährigen Krieges als Soldat mit- 
gefocbten, dann aber durch Verwundung 
invalide geworden war, ein bürgerliches 
Gewetbe betrieb, Der Sohn erbte des Va- 



ters milfairischen Sinn, und nach vollen* 
deter Schulbildung war sein Streben dat- 
auf, sich zum Militair-Cfairurgen atiszubib- 
den, gerichtet; allein gleich vielen andern 
wackern Aspiranten , denen in ihrer be- 
drängten Lage zu diesem Zwecke weder 
Hochschulen zuganglich, noch andere Bit* 
dungsanstalten damals eröffnet waren, ver- 
mochte er sein Ziel nur dadurch zu errei- 
chen , dass auf sein Ansuchen ein Regi- 
ments-Chirurg — Schopper, bei dem in 
Halberstadt garnisonirenden lnfanterie-Re- 
gimente Herzog von Braunschweig — ihn 
zum Studium anleitete und demnächst seine 
Anschauungen am Krankenbette möglichst 
zu vervielfältigen suchte. Nach dieser Un- 
terweisung den löten October 1785 als 
Cotnpagnie *• Chirurg bei gedachtem Regi- 
men te angestellt, machte Büttner als sol- 
cher im Jahre 1790 den Marsch nach Schle- 
sien, und von 1792—1794 den Krieg ge- 
gen Frankreich mit. Schon in dieser un- 
tern Sphäre durch besondere Dienstbeflis- 
senheit die Aufmerksamkeit seiner Vorge- 
setzten auf sich lenkend, ward er den 1. 
Januar 1795 als Compag nie- Chirurg zum 
Regiment Garde versetzt und im Januar 
1801 zum Pensionair-Chiru^gus ernannt, 
in welchen Verhaltnissen er neben dem 
fimsigen und erfolgreichen Streben nach 
Vervollkommnung seiner allgemeinen Bit- 
dung dem Studium seiner Fachwissenschaft 
so eifrig oblag, dass er Im Winter 1802 — 3 
die medieinisch-chirurgische Staatsprüfung 
zu vorzüglicher Zufriedenheit bestehen 
konnte. Hauptsachlich aber ward seine 
praktische Ausbildung durch eine wissen- 
schaftliche Reise nach Frankreich gefordert, 
die er mit KOnigfl. Unterstützung im Mai 
1804 antrat und auf der er namentlich die 
Unterweisungen in den Hospitälern zu Pa- 
ris ein ganzes Jahr hindurch Oeissig be- 
nutzte, inzwischen war er (den 18. Juni 
1804) zum Regimen U-Chirurgns des In- 
fanterie-Regiments v. Wedel in Bielefeld 
befördert worden, in welchem Dienste er 
bis zu der im Jahre 1806 erfolgten Auflö- 
sung des Regiments verblieb« Durch die 
trüben Ereignisse jener Zeit seinen dienst- 
lichen Beziehungen für einige Jahre ent- 
rückt, widmete Büttner, der inzwischen am 
22sten September 1806 von der medicfni- 
schen Fakultät zu Duisburg zum Doctor 
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promovirt worden war, in Preuse^Minden 
sich der eivilarztlichen Praxi» und ttrndtete 
auch in diesem Wirkungskreise allseitiges 
Vertraue». Zu Anfang des Jahres 1907 
vermählte er 'sich mit der Tochter des 
Kaufmanns Delhis zu Bielefeld; allein 
schon im September des darauf folgend«! 
Jahres trennte der Tod die ihn sehr be- 
glückende Ehe, aus welcher ihm als theu- 
res Vermächtnis* ein Sohn (jetzt Regi- 
mentsarzt des hiesigen 2ten Garde-Ulanen- 
[Landwehr]-Regiments) verblieben ist Im 
Juli 1809 ward Dr. Büttner unter den 
schmeichelhaftesten Aeusserungen des da- 
maligen Chefs des Militair-Medicinal- We- 
sens, Görcke, auf dessen Vorschlag wieder 
zur Stelle eines Regimentsarztes des kif.- 
Regkneots No. 1. (1. Ostpreuss.) nach 
Königsberg berufen und schon unterm 10. 
September des nämlichen Jahres zum Di- 
viaions-Generalarzt in der Provinz Preus- 
sen ernannt. In dieser Eigenschaft be- 
gleitete ei* das Armee-Corps 1812 in dem 
Feldzuge nach Curland und 1813 — 15 un- 
ter Bülow'e siegreicher Führung auf den 
Feldzügen gegen Frankreich. Seine Lei- 
stungen in diesem Kriege, sowohl auf den 
Schlachtfeldern, als auch in den seiner Lei- 
tung untergebenen und theilweise, oft un- 
ter sehr schwierigen Umstände», von ihm 
io's Leben gerufenen Lazarethen sind wahr- 
haft ausgezeichnet gewesen und ein Quell 
des Heils geworden für Tausende von 
Kranken und Verwundeten der vaterländi- 
schen, wie der verbündeten und feindlichen 
neere* 

Schon im Laufe der Feldzüge, so wie 
bald nach d e ns elbe n , erfreute sich Büttner 
einer mehrseitigen ehrenvollen Anerkennung 
der von ihm geleisteten Dienste: so ward 
ihm, ausser vielfachen anderen Beweisen 
der Zufriedenheit und des Vertrauens des 
eeflUnandkenden Generals und vieler an- 
dern hohem M iKtairpersonen , der Ehren- 
schmuck des eisernen Kreuzes am schwar- 
zen Bande, des russischen St Wladimir- 
Ordens vierter und St. Annen-Ordens 2r 
Classe, des Ritterkreuzes erster Classe des 
niederländischen Löwenordens, so wie des 
schwedischen Wasa- Ordens, zu Theii; auf 
das Ausgezeichnetste belohnt aber fand er 
sich durch das königliche Vertrauen, wel- 
ches ihn unmittelbar nach dem Schlosse 



des glorreichen Feldiugs von 1815, den 
9. Augost, zum zweiten General-Stabsarzt 
und Stellvertreter des damals designirten 
(seit dem 12. Mai 1822 wirklichen) ersten 
Geftenü-Stabs-Arztes und geheimen Ober- 
Hedicinal-Raths Dr.v. Wiebel in demVer* 
hftltnisse als Chef des Militair-Medictnal- 
Wesens und den damit verbundenen Aem- 
tern für die Falk von dessen Abwesenheit 
berief. — Bs wird nicht eben oft sich er-* 
eignen, dass der Zeitraum einer solohen 
collegialischen Wirksamkeit und Vertretung 
in der Leitung einer wichtigen Branche 
über 28 Jahre hinausreicht; noch weniger 
häufig aber dürfte es beobachtet werden, 
das* eine solche vereinte Wirksamkeit wäh- 
rend einer so langen Zeit nie einen Miss- 
klang, eine Differenz der Gesinnung her- 
vorruft, vielmehr zum Prüfstein und zur 
Weihe wird eines Freundschaftsbanden, der 
über das Grab hinaus dauett Durch eine 
solche Gemeinsamkeit des Wirkens wird 
es begreiflich, dass Büttners einsichtsvol- 
lem Rathe und thltigem Beistande alle Ver- 
besserungen, welche das Medktnalweeen 
des Heeres tn dem genannte» Zeitraum« 
erfahr, einen Antheil verdanken, den er 
selbst bei setner achtangswerthen Gewohn- 
heit, sich dem alteren Freunde und Chef 
bescheiden unterzuordnen, nicht hoch za 
veranschlagen geneigt, dieser aber andrer- 
seits stets dankbar anzuerkennen bedacht 
war. Audi allerhöchsten Orts blieb sein 
Verdienst in dieser amtlichen Thatigkett 
nicht unbeachtet: so ward ihm im J. 1819 
der rothe Adler-Orden dritter und im J« 
1832 die zweite Classe dieses Ordens mit 
Eichenlaub allergnädigst verliehen. 

Auch an den Interessen des Civil-Me- 
dicinalwesens nahm Büttner in mehrfacher 
Beziehung Antheil; namentlich wohnte er 
vom Jahre 1822 ab in v. Wiebels Abwe- 
senheit den Sitzungen der Medictoal-Ab- 
theilung der k» Minister^ der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten 
bei, und nach Umgestaltung der arztlichen 
Staatsprüfungen im J. 1825 partknpirte er 
wahrend mehrerer Jahre att Mitglied der 
medicinisehen Ober-Exammatioos-Comtns*» 
sion an den akiurgisehen Prüfungen der 
Civil- und Milltair-Me&cinel-Personeo hö- 
herer Kategorie. Nach seinem Ausschei- 
den aus letzterem Verhältnisse ward er 
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ron des Königs Majestät hn Decbr. 1828 
zum geheimenOber-Medicinal-Rath ernannt 

Mit Eifer widmete er sich ferner auch 
den städtischen Interessen, insbesondere 
der Armenpflege, and war ununterbrochen 
als Bürger -Deputirter und Mitglied der 
Armea-Directiou, unter Anderm auch in 
dem Curatoriura des neuen Hospitals, thä- 
tig. — Bei der vielfachen Gelegenheit 
welche namentlich höhere Officiere und 
Militair-Beamte im Kriege gehabt hatten, 
Büttner als teilnehmenden und geschick- 
ten Arzt kennen und schätzen zu lernen, 
konnte e* nicht fehlen , dass seit seiner 
Rückkunft aus dem Felde sich hier um je- 
nen Stamm bald ein Kreis von Familien 
bildete, die sich in Krankheitsfällen ver- 
trauensvoll seinen Beistand erbaten, ein 
Vertrauen, das dar menschenfreundliche 
und sorgsame Arzt in vollem Maasse recht- 
fertigte bis zu dem Schlüsse seines Le- 
bens. Büttner war eben so wenig ein 
Freund von vielen und zusammengesetzten 
Arzneien, als von übereilten und gewagten 
Operationen, und erwartete, gleich jedem 
wahrhall erfahrenen Arzte, viel von der 
heilkräftigen Natur; wo es aber galt und 
die Natur eine Beihülfe oder einen Ein- 
griff entschieden verlangte , da säumte er 
auch nicht, energisch zu handeln, und wir 
erinnern beispielsweise nur an so manche 
Heilungen, die er vermöge längeren Ge- 
brauchs grösserer Dosen Salmiaks, beson- 
ders aber des Zittmann'schen Decocts voll- 
brachte, eines Mittels, das, nachdem Bütt- 
ner dasselbe im Jahre 1823 durch einen 
Aufsatz in Bust's Magazin (Bd. 13) der 
Vergessenheit, in der es seit Thedens Zeit 
geschlummert hatte, wieder entzogen, ei- 
nen grossen Ruf bekommen und seine Heil- 
kräfte vitifaeh bewährt hat 

Die Beschäftigungen im Amte und als 
praktischer Arzt gestattete Büttner keine 

Kosse Müsse zu literarischen Zwecken, 
»senungeachtet verfolgte er nicht nur 
unablässig die Fortochritte der Wissen- 
schaft, sondern theilte auch Interessantes 
und Wissenswertes aus dem Bereiche sei- 
ner Erfahrungen, theils durch Vorträge in 
den ärztlichen Vereinen, denen er als Mit- 
glied angeHörte, theils durch Aufsätze in 
medizinischen Zeitschriften mit, die sich, 
wie seine Schreibart Überhaupt, durch 



Klarheit und Bündigkeit auszeichneten. 
Auch geselligen Beziehungen entzog er 
sich nicht*, und nächst dem Freimaurer- 
bunde, dem er mit treuer Hingebung an- 
gehörte, waren es besonders Kreise von 
Genossen aus dem Felde, in denen ergern 
verweilte* 

Bei so vielseitigen Beziehungen als 
Beamter, Arzt und Freund kann es nicht 
überraschen, dass, nachdem am 15. Octbr. 
1835 fünfzig Jahre verflossen waren, seit- 
dem Büttner seine militairärztliche Lauf- 
bahn begonnen hatte , seine Dienst-Jubel- 
feier eine sehr ausgedehnte und wahrhaft % 
erhebende Theilnahme fand , bei welcher 
die Augenzeugen von Büttners Wirken im 
Felde, und an deren Spitze des comman- 
direnden Generals v. Borstell und damali- 
gen Generallieutenants v. Böyen Excellen- 
zen voranleuchteten. Dem königl. Weih- 
gescbenke — einer mit Brillanten verzier- 
ten goldnen Tabatiere mit der Namens- 
Chiffre 8r. Maj. in Brillanten — reihten 
sich bei jener Veranlassung viele andere 
sinnvolle Zeichen der Anerkennung und 
reiche Gaben der Liebe an, von welchen 
wir als dee dauerndsten Zeichens der Er- 
innerung an die Feier des Tages hier nur 
einer goldnen Denkmünze erwähnen, wel- 
che die Aerzte des Heeres dem Jubilare 
verehrten. 

Noch acht Jahre blieb es diesem ver- 
gönnt, sich seinem Berufe nach allen Rich- 
tungen hinzugeben mit eiaer Kraft, die in 
der rüstigen Körper-Constitution und dem 
ernsten Willen Büttners ihre Erklärung 
findet, und mit einem Erfolge, der aucto 
allerhöchsten Orts, namentlich durch Ver- 
leihung des Sterns zum rothen Adlerorden 
zweiter Classe im December 1841, aner- 
kannt wurde. 

Trotz dem fehlte es dem nach aussen 
noch rüstig Erscheinenden in seinen letz- 
ten Lebensjahren nicht an Beschwerden, 
die ihn die Abnahme seiner Gesundheit 
erkennen liessen, und besonders waren es 
Unterleibs- und rheumatische ArTectionen, 
von denen er sich heimgesucht sah. Mehr- 
mals hatte namentlich der Gebrauch der 
Bäder von Teplitz und Eilsen dieselben 
wieder beschwichtigt; mit jedem Jahre des 
vorrückenden Alters gelang solches indes- 
sen in geringerem Maasse, bis sich end- 
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Uefa das UnterleifaBbriden seit dem October 
v. J. zu einer Höhe steigerte, die den 
Kranken das Zimmer zu hüten nöthigte und, 
allen Heilversuchen widerstehend, zuletzt 
seine Kräfte erschöpfte. Büttner starb am 
8. Januar d. J., 75% Jahr alt, fest und 
besonnen, wie er gelebt, und dankbar zu- 
rückblickend auf eine schöne Vergangen- 
heit. Allgemein und ehrenvoll sprach sich 
die Theilnahme seiner Verehrer und Freunde 
auch bei seinem Leichenbegängniss aus, 
bei welchem, ausser mehreren andern No- 
tabiliiaten aus dem Militair und Civil, sei- 
nen Sarg die beiden vorgenannten , von 
ihm hochverehrten Kriegshelden umstan- 
den, welche Zeugen seiner Leistungen im 
Felde und auch bei seiner Jubelfeier ihm 
zur Seite gewesen waren. Nachdem der 
Probst Rrinckmann — Büttner gehörte der 
katholischen Kirche an — dem Dahinge- 
schiedenen erhebende Worte der Erinne- 
rung geweiht hatte, ward seine irdische 
Hülle feierlichst nach ihrer letzten Ruhe- 
stätte auf dem Invaliden-Kirchhofe gelei- 
tet. Hier ruht sie neben der seines trau- 
ten Freundes Pomowitz; sein Andenken 
aber lebt fort, tief eingeprägt vielen Her- 
zen, die für Menschenwerth schlagen, und 
bleibt unvcrgetsNch den Freunden. 

(Med. Vereins-Ztg.) 



Hlscelle. 



Militair- Medicinal 
in Russland« 



Wesen 



(Fortsetzung.) 

im Innern des Reiches eröffnet sieb dem jun- 
gen Militairante ein weites Feld zur Aasübung 
seiner theoretischen Kenntnisse und seines Eifers 
für Wissenschaft und Menschheit, da besonders 
dort der Mangel an frei practicirenden Aerzten noch 
sehr fühlbar ist, und daher der Adel und Bürger- 
stand in Dörfern und kleinen Städten oft einzig 
auf den Beistand der daselbst campirenden Mili- 
tairante beschrankt ist Da die Beschäftigungen 
der Aerzte eines Regiments in Friedenszeiten nicht 
bedeutend sind, indem nur leichte Kranke von 



ihnen behandelt werden, schwere hingegen ohne 
Aufschub in die benachbarten Hospitäler traos- 
portirt werden müssen, so bleibt ihnen Zeit genug 
übrig, sowohl der Praxis nachzugehen, als auch 
Zerstreuungen unter einem gebildeten rassischen 
Adel zu suchen, in dessen Gesellschaften selbst 
der rangtose Arzt als gebildeter Mensch und per- 
sönlicher Edelmann Aufnahme findet Bei solchen 
Mitteln wird es dem jungen Arzte nicht schwer, 
sieh vor dem geistigen Untergänge zu schützen, 
und wenn er dennoch den Krebsgang geht, so mag 
er die Schuld einzig und allein sich selbst zuschrei- 
ben. Wober kamen die gesuchtesten praktischen 
Aerzte aller grossen Städte Russlands T Wenig" 
Ausnahmen abgerechnet, gingen Alle den beschrie- 
benen Weg, und sind nicht unsre medietniseben 
Notabilitäten in den Residenzen ebenfalls Militair- 
ante gewesen, oder zum Theil noch in Militair- 
Diensten? Und wie wäre dies möglich, wenn sie 
in ihrer Geburt geistig und moralisch, wie sich der 
Anonymus ausdrückt, vergangen wären t 

Der Regiments-Oberarzt wird ferner vom Ver- 
fasser jenes Aufsatzes, wahrscheinlich aus Verse- 
hen, als Bedienter des Regiments-Commandeurs 
geschildert, was wohl Diener beissen soll, und in 
diesem Falle nicht ganz unrichtig wäre, denn der 
Regimentsarzt ist unstreitig Diener des Regiments, 
da er für den kranken Soldaten und dieser nicht 
für ihn ezistirt. 

Dass der Bauer in einigen Gegenden Deutsch- 
lands , besonders in Preussen, auf einer hohem 
Stufe der Civilisation steht, als der russische Bauer, 
ist bekannte Thatsache, den russischen Edelmann 
aber mit jenem zu vergleichen, ist eben so unver- 
zeihlich, als die Annahme einer niedern Stufe mo- 
ralischer Bitdung in dem Corps russischer OfSdere, 
die aus dem adeligen Stande herstammend, ihre 
Bildung in den Hauptstädten unter der Aufsicht 
geprüfter Pädagogen und berühmter russischer Ge- 
neräle erhielten, die Gesellschaft solcher Offldere 
kann also unmöglich den jungen Arzt verderben, 
sondern muss manches zu seiner äussern Bildung 
beitragen, was auch die tägliche Erfahrung be- 
stätigt — 

(Schluss folgt.) 



Mediclnl&che Anekdote. 



Ein berühmter Arzt berechnete sein Honorar 

?sw0hnlich nach den Vermögensumständen seiner 
atienten und nach der Gefährlichkeit der Krankheit 
Als er von einem massig wohlhabenden Manne, 
den er an einer Pneumonie bebandelt hatte, 8 Frte- 
drichsd'or erhielt, sagte er: „Sie behalten bei mir 
gerade ein hitziges Nervenfieber zu Gute und können 
sich vorkommenden Fall» an mich wenden.** 
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Zweiter 



Jahrgang. 



Von dieser ZeJUcnrift er 
nenntet wöchentlich ein Bo 
gon in Quartformat aehat 
Mete« Kstra- Beilegen, end 
kontet der ganae Jahrgang 
vier Thaler. BeeteJfangen 
nehmen nlle Bnefchandlnn. 
fna, Pnettnitnr n. Zeitaaga- 



Expoditionen de« In- nnd 
Ausländen entgegen. Bei- 
träge werden Hurch Vermlt. 
telung der Verlagahandlong 
oder, wen Leipzig niher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
handler Wllh. EngeJeaauu 
daaelbst, erheten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des mihtair- ärztlichen «Standes, zu* 

Besprechung seiner Interessen und znr gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 13. 



Braunschweig, 31. März. 



1844. 



Wal der Haan kann, 
Da« selgt sein Werk an. 



(Fortsetzung.) 

Was den alljährlichen Wechsel der 
Landwehr- Bataillonsarzte hei den Kreis- 
Ersatz-Aushebungen betrifft, so habe ich 
meine Meinung darüber schon langst und 
mehrmals veröffentlicht, leider vergeblich! 
Ich will auch diesmal kein Urtheil darüber 
in den Wind sprechen, aber mir erlauben, 
folgendes Urtheil eines hoben Staatsman- 
nes hier anzuführen, welches, wie ich meine, 
hier nicht unpassend stehen dürfte. Er 

sagt nämlich: „ Einen höchst 

nachtheiligen Einfluss auf den Geist des 
Beamten bat die Unsicherheit der Stelle. 
Er wird Miethling und ein Gesindegeist 
wird erzeugt. Der Staatsdiener sei geach- 
tet Bei seiner Unsicherheit wird bald ein 
Mangel der dazu geeigneten Personen ent- 
stehen. Daher so wenig Beamte als mög- 
lich, doch gut besoldet. Ein Staat, der 
seine Diener, und eine Familie, die ihr 
Gesinde bestandig wechselt, werden am 
schlechtesten bedient« Eben so naehthei- 



lich ist es, einen Staatsdiener an einem 
Orte nie lange zu lassen, damit er nicht 
die Anhangigkeit an den Regenten verlie- 
ren und Interesse für seinen Bezirk und 
dessen Bewohner gewinne. Qewiss wird 
man dem Staat gern und gut dienen, wo 
man seinen Wirkungskreis und die örtli- 
chen Verhältnisse kennt. Die Zeit, welche 
beim bestandigen Wechsel der Stellen dazu 
verwendet wird, geht unnützer den .Dienst 
verloren, und ein Baum, welcher zu oft 
mit der Wurzel ausgerissen und an einen 
andern Ort gesetzt wird, kann nie gedei- 
hen und fruchtbringend werden 14 — • 

Wir wollen noch einen andern Punkt 
anziehen , um den Militairarzt in seiner 
amtlichen Stellung zu beleuchten. Blicken 
wir um uns, so sehen wir, wie Beamte in 
andern Fachern gewürdigt werden. Dort 
wird ein Kreis-Physikus zum Sanitatsrath 
ernannt, ein Steuer-, ein Rent- Beamter, 
ein Assessor, ein expedirender Sekretair 
ein Justiz-Commissarius und andere Beamte 
zum Rath: ja und ganz nahe um uns im 
Militair sehen wir, dass wenn ein Soldat 
zwei, drei Jahre gedient hat, er die Un- 
teroffidertresse als Auszeichnung erhalten. 
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also den Unterofflciergrad erlangen kann. 
Wenn er nun nach so kurzer Dienstzeit 
nicht zugleich auch das Unterofficiersge- 
halt bezieht, so ist dies für so kurze Dienst- 
zeit doch schon eine erhebliche Auszeich- 
nung, eine grosse Aufmunterung im Dienste 
und zugleich die nächste Anwartschaft auf 
den Unterofficier-Sold. Eben dies geschieht 
bei den Officieren, wenngleich nicht In so 
grossem Umfange. Bei einem hier garni- 
sonirenden Regimente sind im verwichenen 
Jahre zwei Rittmeister erster Classe, die 
seit 1813 dienen, zu Majors befördert und 
dabei auf ihrem Posten amtlich vorblieben. 
Sie Oben ihre rittmeisterttchen Dienstge- 
Schäfte aus, beziehen auch das desfallsige 
Gehalt, sind aber dabei Major, tragen als 
Major Uniform, und'rangiren auch mit den 
Majors der Armee, ihrem Majorspatente 
nach, fort. Welcher Vortheil also fliesst 
ihnen nicht zu ! Der Regimentsarzt dieses 
Regiments, ein sehr tüchtiger und sehr 
thätiger Arzt und Medicinalbeamter , der, 
so weit ich davon Kenntniss besitze, auch, 
wie jene beiden Herren , 30 Jahre in der 
Armee, und davon 20 Jahre als Regiments- 
arzt (jene beiden Herren aber nur 12 Jahre 
als Rittmeister) thätig ist, hat eine ähn- 
liche Beförderung noch nicht erreicht! Es 
entsteht hier ganz ungezwungen die Frage, 
warum haben die Militairfirzte sich solcher 
Beförderungen und Auszeichnungen nicht 
auch zu erfreuen? Dass sie sich darum 
nicht verdient machen sollten, wird wohl 
Niemand als Grund annehmen können. 

Keine Armee kann ohne Aerzte beste- 
hen, weder in Friedens-, noch in Kriegs- 
zeiten; sie sind also absolut nothwendig, 
und mache? einen integrirenden Theil vom 
Ganzen (von der gesammten Armee) aus. 
Die Aerzte theilen überall die Gefahr, die 
Noth, die Beschwerden mit den Soldaten; 
reciproce sollten sie, wie die Leiden, so 
auch die Freuden mit ihnen theilen. Aber 
da lehrt uns die Erfahrung (leider!) oft das 
Gegentheil, die Aerzte gehen leer aus, als 
wären sie gar nicht bei den Truppen vor- 
handen. Noch mehr, wenn der Soldat 
seinen Tagesmarsch beendet, seinen Dienst 
verrichtet oder das Schlachtfeld siegend 
oder besiegt verlassen hat, so kommt für 
ihn die Zeit der Ruhe und des Lohnes; 
für den Arzt aber, der den Soldaten überall 



dahin begleitet hat, geht öfter dann erst 
noch das Handeln an. Ermüdet, erhitzt, 
voll Staub oder durchnagst, hungrig, wird 
ihm nicht einmal so viel Zeit gelassen, 
sich reinigen und sattigen zu könneu, fort, 
eiligst fort muss er in die Quartiere der 
ihm angemeldeten Kranken , wohl gar in 
sehr entfernte Wohnungen, auf Dörfer oder 
nach Orten, die von seiner eigenen, mit- 
unter noch nicht einmal selbst betretenen 
Wohnung, wer weiss wie weit entfernt 
liegen, und bei der Infanterie (eine neue 
Strapaze!) zu Fuss! Diese neue Strapaze, 
ist zuweilen viel erheblicher, als der 
mit den Truppen vorher beeidete Ä4r^ 
oder Feld- oder Schlachtdienst, besonders 
bei schlechtem Wetter, schlechten Wegen 
zu den Kranken oder zur Nachtzeit! Das 
Regiment, Bataillon, hat seinen Tagemarsch 
oder das Manoeuver beendet, steht vor 
den Thoren des Orts, wo ein Theil ein- 
quartiert, ein anderer Theil aber, eine ein- 
zelne Compagnie zuweilen auf 2, ja wohl 
3 Orten hin detachirt wird, fcaum ib 
seiner Wohnung angekommen, werden an 
den entfernten Orten Kranke angemeldet, 
die der ermüdete- Arzt sogleich btiuehen 
soll. Er mache sich also, erst voib Mar- 
sche angekommen, so wie er ist, ohne 
sich erst zu reinigen und trocken umzu- 
ziehen, oder wohl gar noch andere Be- 
dürfnisse erst zu befriedigen , sofort auf 
den Marsch dahin, bei Sturm und liegen», 
bodenlosen Wegen, finsteren Abend, und 
kehre bei finstrer Nacht wieder zurück! 
Alles dies mache er zu Fuss ab!! Dar- 
auf besorge er die Arznei, d. h. er fertigt 
sie auch nooh selbst an , denn er muss 
auch den Apotheker zugleich mitvorstellen, 
und zu dem Allen auch sein eigner Bursche 
sein, da nur der Officier und der Herr 
Feldwebel einen Soldaten zu ihrer persön- 
lichen und amtlichen Bedienung haben. 
Hat er nun dieses Alles überstanden und 
ausgeführt, und sind nicht vielleicht noch 
andere Kranke sofort zu befriedigen oder 
sogenannter augenblicklicher Rapport noch 
abzustatten von dem, was er geleistet hat, 
dann kann er endlich auch an sich den- 
ken. — - Ist er Compagnit-Chirurgus, dann 
muss man ihn bis hieher nicht bedauern. 
Erst von nun an ist er . in der That recht 
innig zu bedauern, wenn man ihn kx sei- 
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ner Wohnung h i tei c ht et Gewöhnlich 
rnoss er auf dem Marsche mit Soldaten 
und Unterofficiereo zusammen wohnen; 
grosse Ehre und eine wahrt Rarität ist 
es, wenn er auch einaal mit dem Hern 
Feldwebel zusammeawohnt. Hier lege ich 
nun die Feder weg, um nicht zu sagen, 
wie der arme Corapagnie - Chirurgos , in 
seiner Wohnung angelangt, Kranke be- 
handeln, Arznei bereiten und an sich den- 
ken kann. Dies lässt sich nicht vollstän- 
dig schildern, es muss aus Erfahrung er- 
kannt werden. 

(Schlnss folgt) 



miUtalr-Medicinal- Wesen 
in Rosaland. 



(Fortettsang.) 

„Wer kann 44 ruft No. 27 weiter aas, 
„noch Lust haben, Militairarzt zu werden, 
wenn der Arzt an Gehalt, Uniform, Rang, 
Auszeichnung und Freiheit allen andern 
nachgesetzt ist? 44 — Jedes Wort hier eine 
Lüge! Wir wollen diese Vorwürfe der 
Reihe nach durchgeben und sprechen des- 
halb zuerst von dem Gehalte, mit Ein- 
scbluss der für gewisse Aemter bestimmten 
Tischgelder. Wir haben schon bemerkt, 
daas jeder Militairarzt freie Wohnung sammt 
Beheizung und Licht, und einen, oder nach 
bähejam Range mehrere Bediente, deren 
Unterhalt die Regierung bestreitet, erhal- 
ten muss;, fügen wir dem noch hinzu, 
dass er in Kriegszeiten, ausser dem fast 
verdoppelten Gehalte, noch bedeutende 
Portionen- ond Fouragegelder nach seinem 
Range, dem der Cavallerie-Officiere ent- 
sprechend, bekommt. Der Gebalt richtet 
sich nicht nach dem Rangtitel, sondern 
nach der Amtsstellung. Für die Militair- 
Aerzte gibt es 8 AratssteUungen, die fol- 
gendennassen besoldet werden: 



I. AmkateUflpg. 
836 Rubel Silber *). 
Der General-Stabsarzt der Armie 

und 429 R. S. Tischgeld. 



IL Amtsstellung. 
613 R.S. 



Tiscbgeld. 



Der Corps-Stabsarzt d. Garde-Corps 429 RS. 

Der Oberarzt sämmtlicher Militair- 
Lehr-Anstalten 429 RS. 

Die Oberärzte der Hospitäler der 
4., 5. u. 6. Classe in der Re- 
sidenz (Petersburg u. Moskau) 

Der Altere Gehülfe des General- 
Stabsarztes 286RS. 



HL Ausstellung, 
557R.S. 

Die Corps-Stabsärzte eines Ann*e- 
Corps 286RS. 

Die Oberärzte der Hospitäler der 
4., 5. und 6. Classe ausserhalb 
der Residenz (Petersburg und 
Moskau) 228 „ 

Die Oberärzte der Hospitäler 3r 
Classe in der Residenz 228 „ 

Der ältere Arzt d. Garde-lnfant.- 
Corps 286 „ 

Der ältere Arzt d. Garde-Cavali.- 
Corps 286 v 

IV. Amtsstellung. 
502 R.S. 

Die Divistons-Atrzte 228 „ 

Der Oberarat bei den Mitttafc-Co- 

lonien. 
Der Oberarzt bei der Verwaltung 

der Militair-Linie am schwarzen 

Meere 228 „ 

Die Oberärzte der Hospitäler 8. CK 

ausserhalb der Residenz . . 
Die Geholfen der Oberärzte der 

Hospitäler in der Residenz. 
Die Aerzte für besondere Aufträge 

beim Oberinspector der Anita, 

beim medicinischen Departement. 



228 



*) 91 V 4 Copekeo SUber (100 — 1 Rbl. gflber) 
getan auf einen Tbaler preoss. 



Digitized by 



Google 



— 116 — 



V. AmtsateHung. 
418R.S. Tischgeld. 

Die Regiments- Stabs -Aerzte des 
Garde-Corps und der Muster- 
RegimeDter . 143 RS. 

Die Alteren Aerzte der Garde-Ar- 
tillerie-Brigadeo und des Sapeur- 
Batailloos 143 „ 

Die Alteren Aerzte bei den Cadet- 
ten- Corps in der Residenz. 

Die Aerzte bei der Artillerie-Inge- 
nieur- und Garde-Junkerschule. 

Die Gehülfen der Oberärzte aus- 
serhalb der Residenz. 

Die Oberärzte der Hospitäler 1. u. 
2. Cl. in der Residenz. 

Die altern Ordinatoren der Hospi- 
täler in der Residenz. 

Der Arzt beim Stab d. Gendarmen- 
Corps. 

Die Aerzte bei den Arsenalen, Pul- 
verfabriken , Ordonanz-Häusern 
und Militair-Invaliden-Anstalten 
in der Residenz. 

VI. Amtsstellung. 
334 R.S. 

Die Regiments- Stabs -Aerzte der 
Arm6e. 

Die Oberärzte der Arm6e-ArtilL- 
Brigaden undSappeur-Bataillone. 

Die Oberärzte bei den Gouverne- 
ments-Cadetten-Corps. 

Die Ober-Chirurgen der Hospitäler 
1. u. 2. Ciasse ausserhalb der 
Residenz. 

Die altern Ordinatoren der Hospi- 
täler ausserhalb der Residenz. 

Die altern Aerzte bei den Bataill. 
der Militair-Cantonisten (Solda- 
tenkinder.) 

VII. Amtsstellung. 
279 R.S. 

Die Bataillons-Aerzte und Jüngern 
Aerzte bei d. Garde-Corps, Mu- 
ster-Regimentern, Garde-Artill.- 
Brigaden und sonstigen Garde- 
Truppen. 

Die Jüngern Aerzte bei den Cadet- 
ten-Corps in der Residenz, die 
jüogern Ordinatoren bei den Ho- 
spitälern in der Residenz. 



VUI. AmtMftellüBg. 
251R.S. 

Die Bataillons-Aerzte bei der In- 
fanterie der Arm6e. 

Die Jüngern Aerzte bei der Cavall. 
und Artillerie der Arm6e. 

Die Jüngern Aerzte bei Gouvernt- 
ments-Cadetten-Corps. 

Die Aerzte bei den Kosaken-Re- 
gimentern , Gensd'armerie-Divi- 
sionen, Grenzlinien und bei den 
Festungen. 

Die Jüngern Ordinatoren bei dm 
Hospitälern ausserhalb der Re- 
sidenz. 

Die Jüngern Aerzte bei den Ba- 
taillonen der Cantonisten. 

♦ • • 

fchalt 

Die Pharmaceuten bei den Hospi- 
tälern der 5. u. 6. Gasse . . • 334 RS. 

Die Pharmaceuten bei den Hospi- 
tälern der 4. u. 3. Classe • • • 250 „ 

♦ * # 

Die Veterinärärzte bei d. Cavallerie 
der Garde 334 „ 

Die Veterinärärzte bei d. Cavallerie 

der Armie 278 „ 

-« •". 

Die Amtsstellung I. wird von Sr. Maj. 
dem Kaiser ernannt, die Amtsstellungen 

II. u. 111. auf Vorstellung des Medicinal- 
Departements vom Kriegsminister; die 5 
übrigen vom Medicinal - Departement. — 
Nach dem Gesetz sollen bei Besetzung der 
I. und II. Amtsstellung die Doctoren der 
Medicin und Chirurgie, bei Besetzung der 

III. und IV. Amtsstelking die Doctoren der 
Mediciu und Medico-Chirurgen, der V. u. 
VI. Amtsstellung die Stabsärzte bevorzugt 
werden. Aus diesem erhellt , dass der 
Rangtitel dem gelehrten Grade nachstehen 
muss. Z.B. ein Doctor der Medicin, der 
nur den Rangtitel eines Collegien-Assessors 
(Major) hat, findet beim Besetzen der Stelle 
eines Divisionsarztes vor einem Stabsarzte, 
wenn dieser auch den Rangtitel eines Hof- 
raths (Obristlieutenants) hätte, allzeit den 
Vorzug. 

(Schlass folgt) 
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Aber Syphilis. 



(Scalnss.) 



Bei syphilitischen Haut -Ausschlagen, 
Schankergeschworen im Halse, der Nase, 
der Stirnhöhle, bei der Iritis syphilitica 
und allen secundären Krankheitsformen, die 
schnell um sich griffen und den Verlust 
eines Organs drohten , wendete ich den 
Sublimat an. War der Kranke robust und 
plethorisch, so verordnete ich einen Adef- 
lass, hierauf gab ich ein starkes Laxans, 
das entweder aus Jalapa mit Arcanum du- 
plicatam, oder aus drei bis vier Unzen Aq. 
laxativae viennensis bestand , welches am 
Schluss der Kur wiederholt wurde. Ich 
fand, dass ich die Methode von Dzondi 
häufig zu modificiren hatte, indem z. B. in 
hartnäckigen Fallen nicht blos die einfache 
Kur wiederholt werden musste, sondern 
dass ich statt 12 Gran Sublimat, oft 16 bis 
20 und noch mehr Gran in 4 bis 5 Wo- 
chen verbrauchte, ehe das Uebet als ge- 
tilgt angesehen werden konnte. Ja ich 
fand, je langwieriger der Verlauf der ve- 
nerischen Krankheit war, desto langsamer 
musste man auch mit den Gaben des Queck- 
silbers steigen. Etwas Opium, etwa 6 bis 
10 Gran in einer Pillenmasse von 10 bis 
15 Gran Sublimat, unterstützten die Wir- 
kung der Pillen sehr und machten sie dem 
Magen annehmbarer. Ich lies» sie nicht 
mit Zucker urid Semmetkrume, sondern 
nach Tode und Gräfe mit Süssholzsaft oder 
dem Bitterklee-Extract, das in unsrer Mi- 
litair-Pharmacopöe eingeführt ist, bereiten. 
Auch wendete ich den Sublimat in frühern 
Jahren mehrmal in destillirtem Wasser ge- 
löst mit Opiumtinctur an; ebenso gab. ich 
ihn einigemal bei Säufern und an geistige 
Getränke gewöhnten Personen mit Brannt- 
wein. Die folgende Formel und Anwen- 
dungsweise ziehe ich allen andern vor: 

Rf Hydrargyri sublimati corrosivi, 
Opii puri ana grana decem, 

Solve in 
Aquae destillatae communis q. s. 

Solutis adde 
Succi liquirit. frigide parati scrup. quak 
F. I. a. pil. No. 100. 



Davon enthalten 10 Pille« 1 Grau Su- 
blimat. Anfänglich lasse ich Morgens und 
Abends 1 Pille nehmen und steige alle 4 
bis 5 Tage mit 1 oder 2 Pillen, wenn der 
Magen sie gut vertrug, so lange bis auf 
10 bis 15 Stück« Von da ab verminderte 
ich allmälig die Gabe um 2 Pillen, wenn 
es nicht die besondere Hartnäckigkeit der 
Krankheit erforderte, bei 10 bis 12 Pillen 
stehen zu bleiben, bis vollständige Heilung 
erfolgt ist. Doch hielt ich den Grundsatz 
fest, den Merkur nur so lange zu geben, 
als er sich heilsam bewies. Die Quanti- 
tät des Sublimats, welche ich zur Heilung 
der Syphilis nothwendig hatte, war, wie 
schon oben bemerkt, verschieden, in man- 
chen Fällen reichte ich mit 8 Gran aus, 
in andern hatte ich 10 bis 15 Gran und 
noch darüber nothwendig. Sie wurde durch 
die Art des Uebels, .durch die geringere 
oder grössere Hartnäckigkeit desselben, 
durch die Empfänglichkeit des Kranken für 
das Quecksilber bestimmt. So habe ich 
gefunden, dass es nicht nur von der ho- 
hem oder niedern Receptivität des Indivi- 
duums für Quecksilber, sondern auch von 
dem Grade und der Stärke der Syphilis 
abhängt, eine grössere oder geringere Menge 
des Merkurs zu vertragen, und in der Re- 
gel vertragen jene Individuen um so mehr 
Quecksilber, je höher sie syphilitisch aflt- 
cirt sind, und um so weniger, je geringer 
der Grad der syphilitischen Metamorphose 
ist. Während der ganzen Kur Hess ich 
eineTisaneaus den früher benannten Wur- 
zeln oder ausser dem Spital bei Wohlha- 
benden aus der Sarsaparille warm trinken. 
Hinsichtlich der Diät und des warmen Ver- 
haltens kann man , wie bekannt , niemals 
leicht zu streng sein. Oertikh wandte ich 
selten etwas anderes, als bei Halsgeschwü- 
ren gelind reizende Gurgelwässer, bei stark 
nässenden Localgeschwüren Sublimat- und 
Bleiwasser, und wo die Geschwüre mehr 
ein torpides und trockne» Ansehen, harte, 
dicke Ränder und einen stark speckigen 
Grund hatten, den rothen Präcipitat oder 
den Lapis infernalis an. Zur Nachkur liesa 
ich im Allgemeinen noch einige Zeit schmale 
Diät und ein warmes Verhalten beobach- 
ten, nur in einzelnen Fällen entweder Schwe- 
fel- oder Seifenbäder und. einige Abfüh- 
rungen nehmen. Wo der Magen etwas 
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angegriffen wir, tfcaten bittere, aromatische 
Mittel gute Dienste. Die Bemerkung ist 
mir nicht entgangen, dass, je besser die 
Verdatung und die Ernährung war, desto 
weniger wurden die Kranken durch die 
Quecksilberkur angegriffen. Mitunter tra- 
ten Digestionsbeschwerden bei Individuen 
ein, die schon eine etwas geschwächte 
Verdauung hatten, und nur in einigen Fäl- 
len musste die Kur wegen Diarrhöe und 
gastrischen Beschwerden so lange ausge- 
setzt werden, bis diese Störung gehoben 
war. Nie sah ich nach dem massigen Ge- 
hrauch des Sublimats üble Folgen, nur zu- 
weilen blieb ein Merkurialgesicht , auch 
manchmal etwas Hüsteln zurück; indessen 
verloren sich diese Zufälle bald nach be- 
endeter Kur meistens von selbst, besonders 
wenn ein warmes Verhalten fortgesetzt 
Wurde. Fast in allen Fällen erreichte man 
durch dessen regelmässigen Gebrauch sei- 
nen Zweck vollkommen, so dass sich auch 
mir die Sufolimatkur stets als die wirk- 
samste und zuverlässigste Methode bei se- 
eundären Formen bewährte. * 

Uebrigens muss man nur in einen Irr- 
wahn verfallen sein, wie es z. B. der ver- 
storbene Professor Dzondi war, wenn man 
eine Vorschrift ertheiit und zu haben glaubt, 
die ftkr alle Menschen und für alle syphi- 
litischen Zustände passen und unfehlbar 
sein soll. Ich erkenne demjenigen prakti- 
schen Aret den Preis zu, der es versteht, 
die passendste Methode für jeden indivi- 
duellen Fall zu wählen und nicht nur einer 
Methode das Wort spricht. Hierbei er- 
innere ich mich immer an die Worte des 
ewig ehrwürdigen G. S. Vogel, welcher 
sagt: „Die ächte praktische Annen Wis- 
senschaft leidet keine Imperative, sie er- 
rflthet bei jedem kategorischen Ausspruch. tf 
Dass ich den Sublimat bei Kranken mit 
offenbarem Habttns phthisicus, oder bei 
einer Anlage zur Wassersucht, zum Schlag- 
fluss, zum Scorbut, und bei hohem Grad 
*on Schwäche gar nicht gegeben habe, 
versteht sich wohl ungesagt. Eben so 
wenig ist er von mir bei kleinen Kindern, 
schwängern Weibern und bei hypochon- 
drischen und hysterischen Individuen an- 
gewendet worden; wenn es bei letzteren 
geschab, so war es nur nach reifer Ueber- 
iegung md mit der grössten Vorsicht. 



Bei besonderer HnttffcektfMt 4er sy- 
philitischen Erscheinungen und bei der 
Complication mit Skropheln , namentlich 
wenn beide in Gestalt herpetischer Aus- 
schläge sich zeigten , leistete der innere 
Gebrauch des rothen Präcipitats in Ver- 
bindung mitAotimonium sulphuricum nach 
Berg'ß Methode *) die herrlichsten Dienste. 
Nach Rust **), der hierin ein competen- 
tes Urtheil hat, erheischt jede syphiliti- 
sche Krankheitsform, welche ihren rein 
syphilitischen Charakter verloren zu haben 
scheint und doch fortbesteht oder sich wohl 
gar verschlimmert, vorzüglich aber jedes 
Schankergeschwür und jeder exuleerirte 
Bubo, wenn sie einen carcinomatösen Cha- 
rakter angenommen haben, den innern Ge- 
brauch des rothen Präcipitats. Er wirkt 
zwar langsam aber ziemlich sicher, nur in 
ein Paar Fällen hat er mich in meinen Er- 
wartungen betrogen. Das Unangenehme 
hat er, dass er von allen Merkurialmitteln 
am nachtheiligsten auf die Verdauungs^ 
Organe wirkt und sehr leicht Magendrücken 
und Neigung zum Erbrechen erregt. Es 
ist daher rathsam, ihn immer mit Gersten- 
schleim nehmen zu lassen. 

Die Inuoctions- und die ihr künstlich 
angehängte Hungerkur wendete ich nach 
Louvrier's und Rust's Methode bei syphi- 
litischen Leiden der Knochen, der Gelenk- 
bänder, Schleimbeutel, bei grosser Ver- 
schwärung des Rachens, des Gaumens und 



*) Derselbe verordnete dies Mittel ia folgender 
Form: 

Rp. Mercurii praeeipit. rubri graoa duo, 
Stibii sulphurati nigri scrupul. octo, 
Stech, tibi scrupul. duoe, 
M. f. potv. div. in sezderim p, atq. 
S. Täglich 2 Pulver zu nehme». 
Jeden achten Tag soll man bei veralteten lie- 
beln mit Y* Gran steigen und auf diese Weise, 
ohne die Quantität des Anümoolums und des Zuk- 
kers zu vermehren, fortfahren, bis der Kranke täg- 
lich einen Gran nimmt, oder sich Salivation einstellt. 
Lässt das üebel nach, so soll man alle 8 Tage mit 
V 4 Gran fallen und so bis zu der Gabe herabstei- 
gen, womit man angefangen hat. Die ganze Kur 
dauert 9 bis 10 Wochen; indessen erreicht man 
den Zweck der Heilung oft schon durch die halbe 
Kur, d. h. durch den Gebrauch das Mittels in blos 
aufsteigender Linie. Tritt Durchfall ein, so setzt 
man Opium , bei Uebelkeit und Erbrechen etwas 
Zimmt zu den Pulvern. 

*) Siebe d. Magazin Bd. 5, S. J5. 
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der Nase, bei lymphatischen Eisudationen 
in Gelenken, im Auge, bei geschwürigen 
Metamorphosen der Hautoberfläche und 
allenthalben da an, wo die verstimmte Re- 
ceptfrität des Darmkanals dem innern Ge- 
brauche des Merkurs entgegenstand. Be- 
sonders aber habe ich sie da angezeigt ge- 
funden, wo die mildern Kurmethoden die 
Kranken angeheilt Hessen. Die meisten 
Kranken, deren ich 36 zahlte, wurden ge- 
heilt und geniessen der besten Gesundheit. 
Nur in 4 Fallen blieb diese Kur wegen 
Mangel an Empfänglichkeit für das Mittel 
und der notwendigen Reaetion unwirksam, 
weshalb sie alsbald aufgehoben und die 
Kranken später durch Bergs Methode ge- 
heilt wurden. Seit ein Paar Jahren ist 
ihre Anwendung so beschränkt, dass oft 
ein ganzes Jahr verläuft, ohne sie ange- 
wendet zu haben. Auch bat mich ein Fall 
furchtsam gemacht, sie besonders im Win- 
ter anzuwenden , weil ein Kranker (Cor- 
poral Laurenz Lanz von der jOeconomie- 
Commission), der die Kur gebrauchte, nach- 
dem er sich durch Unvorsichtigkeit einer 
Erkältung ausgesetzt hatte, plötzlich am 
Schlagfluss starb. Eben so sah ich in der 
Privatpraxis bei zwei Fällen (Mutter und 
Tochter) in Folge der Menpellierschen od. 
Exttnctionskur ein Noma an der rechten 
Wange entstehen, das tödtlich endete. Die 
Diät, Bäder und Abführmittel, wurden der 
Individualität und den Kräften des Kran- 
ken, der Dauer, Form und Heftigkeit an- 
passend gemacht. 

Nicht selten war ich genüthigt, die Do- 
sis der einzureibenden Louvrier'schen Salbe 
für die ersten Inunctionen bedeutend her- 
abzusetzen, und statt 1 bis 2 Drachmen 
zur ersten Einreibung nur l / 2 Drachme, zur 
zweiten etwa «vei Serupel und zur dritten 
erst eine ganze Drachme zu verwenden, 
worauf dann erst grössere Portionen, doch 
nie über 2 Quentchen, eingerieben wur- 
den. Gewöhnlich reichte ich mit 3 bis 4 
Unzen Salbe aus. Indessen sind mir auch 
Falle vorgekommen, wo 2'/* Unzen zurei- 
chend waren , dann gab es auch wieder 
andere , wo 5 Unzen erforderlich wurden. 
Einige aussergewöhnliche Ereignisse sind 
im Verlaufe der Kur eingetreten, die es 
nothwendig machten, die Zahl der Einrei- 
bungen zu vermindern, oder sie zu unter- 



brechen. Mir sfcid ein Paar Fälle vorge- 
kommen, wo sich nichts von einer Krisis 
weder durch Scbweiss, Harn, Speichel) 
noch Durchfall zeigte, und die Kranken 
doch geheilt blieben. Auch wurden einige 
Individuen während der Inunctionen so 
schwach, dass sie mit kräftigen Nahrungs- 
mitteln und Arzneien unterstützt werden 
mussten. Im Allgemeinen aber wurde eine 
sehr magere Kost verordnet, und die mei- 
sten Kranken klagten bis zur Salivatioo 
über grossen Hunger; wenn aber diese 
eingetreten war, so gab sich die Esslust 
von selbst. Am sichersten und glänzend- 
sten, war der Erfolg , wenn nach Beendi- 
gung der Einreibungen auch die Geschwüre 
geheilt wurden. Die Residuen der Krank- 
heit, Fisteln, Hohlgänge, KnochenanschweU 
lungen u. s. w. sind nach beendeter Kur 
als nicht mehr syphilitisch angesehen und 
nach den allgemeinen Regeln der Therapie 
behandelt worden. Immerhin bleibt diese 
Methode bei veralteten und hartnäckigen 
Uebeln eines der ersten und sichersten 
Mittel, und sie ist in der Hand eines vor- 
sichtigen Arztes, der zu inJividualisiren 
weiss, durchaus nicht so gefährlich, wie 
sie verschrieen ist. In manchen Fällen, 
wo die Syphilis einen hohen Grad erreicht 
hat, und die beschwerliche, umständliche 
lnunctionskur angewendet werden muss, 
könnte man von dem ZHtmann'scben De- 
coct mit Sicherheit eine bleibende Heilung 
erwarten; aHein der hohe Preis dieses 
grossen Mittels macht es, dass hievon in 
denMilitairspitälern bis jetzt kein Gebrauch 
gemacht werden kann. In allen Fällen, 
wo ich bisher in meiner Praxis dieses herr- 
liche Mittel anwendete, habe ick keine 
Nachtheile, keine üblen Folgen von dessen 
Gebrauch beobachtet, im Gegentheil erfuhr 
die ganze Constitution der Kranken eine 
wünschenswert he Umwandlung und das 
Aussehen derselben wurde stets blühend 
und kräftig. 
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MUitair- Medicinal - Wesen 
io Russland. 

(Schluss.) 

DieVergleichung der Oberärzte mit tyrannischen 
Inquisitoren zeigt nur zu sehr von des Verfassers 
persönlichem Hasse und durchaus mangelhafter 
Sachkenntniss; denn wer die Pflichten der Ober- 
ärzte kennt, weiss auch, dass in jedem Hospitale 
Russlands alle Verantwortlichkeit einzig und allein 
auf dem Oberarztze liegt , der ausser dem admini- 
strativen und ökonomischen Theile des ihm anver- 
trauten Hospitals für den Erfolg der Behandlungs- 
art bürgt und also den Ordinator zu controliren 
verpflichtet ist; wie schwer es dem Chef too 20 
bis 30 Ordinatoren fallen muss, bei den verschie- 
denen medicinischen Glaubensbekenntnissen dersel- 
ben, Aller Liebe und Achtung in gleichem Maasse 
tu gewinnen, ist einleuchtend: muss er nicht, in- 
dem er den Homöopathen zwingt, in Entzündungen 
wichtiger Organe seiner Geliebten, dem Aconit, zu 
entsagen und Blutentleerungen anzustellen, oder 
wenn er des Antiphlogistikers Vampirismus Zaum 
und Zügel anlegt, oder der Wassersucht des Hy- 
dropathen die Thüre weist, in den Augen solcher 
einseitiger Enthusiasten als tyrannischer Inquisitor, 
sein Handeln als wissenschaftsloser Schlendrian 
erscheinen? Der wissenschaftlich gebildete Ordi- 
nator aber, der seine Pflicht gewissenhaft erfüllt, 
wird sich bei uns nie über Tyrannei zu beklagen 
haben, indem jeder Oberarzt gewiss gern dem Ver- 
dienste die schuldige Anerkennung zollt, und wenn 
sich dennoch hier und da zwischen Oberarzt und 
Ordinator Unannehmlichkeiten einschleichen, so sind 
es gewöhnlich die Ordinatoren, die, seltene Aus- 
nahmen abgerechnet, Aniass zu Unzufriedenheiten 
geben. — 

Die Herzlhlung einiger allerdings achtbaren Ober- 
ärzte, von denen übrigens nicht alle Militärärzte 
sind, zeigt nur zu sehr von des Verfassers Partei- 
sucht, da er von Männern schweigt, die, wenn er 
ein redlicher Russe ist, er nicht ignoriren kann und 
darf, da sie als Sterne erster Grösse am Horizont 
unsrer Hospitalverfassung glänzen; hierher gehören 
Se. Excellenz der gegenwärtige Leibarzt Arendt, 
welcher viele Jahre hindurch ein grosses Miütair- 
hospital in St. Petersburg dirigirte und sich unter 
Kranken und Aerzten einen unsterblichen Namen 
erworben hat, und der noch jetzt wirkende Ober- 
arzt des ersten Landhospitals hierselbst, Se. Exe. 
der Baron Florio, welcher durch strenge Gerech- 
tigkeit, einen bewunderungswürdigen praktischen 
Blick und ausgebreitete Gelehrsamkeit die Achtung 
und Liebe seiner zahlreichen Untergebenen sowohl 
als auch Aller, die ihn kennen, im höchsten Grade 
besitzt; ferner gehört hierher der als Vorgesetzter 
und akademischer Lehrer rühmlichst bekannte Ober- 



Arzt des MUiteir- Hospitals in Moskau, Se. Exe, 
der Dr. Pelikan. 

Der ungenannte Verfasser findet ferner, dass 
unsre Uniform uns in den Augen des Soldaten er- 
niedrigt, allein wir glauben mit mehr Hecht be- 
haupten zu können, dass eine glänzendere schwer- 
lich im Stande sein wurde, uns zu erhöben, denn 
das fromme Lamm wird auch im Wolfspelze gar 
bald vom Soldaten erkannt werden, und wir kön- 
nen der Achtung nie theilbafMg werden , die den 
Officieren vom Soldaten gezollt wird, weil sie akut 
dem Glänze der Uniform, sondern der unter der- 
selben verborgenen Macht, ihm ihre Superiorität 
fühlbar zu machen, zuzuschreiben ist 

Die Behauptung, dass der russische Bauer glück- 
licher als jeder militairische Ordinator ist, müssen 
wir dem Verfasser auf sein Wort hin glauben, 
weil *ir überzeugt sind, dass darüber nur ein Arzt 
richtig anheilen kann, der selbst Bauer gewesen Ist 

Schliesslich sei es uns ertaubt, ein Paar vom 
Hrn. X,. gebrauchte Ausdrücke hier zu berichtigen. 
So ist die Benennung Unterarzt, wenn damit ein 
examinirter Arzt bezeichnet werden soll, durchaus 
falsch, weil Unterarzt im Russischen durch das 
Wort Sodlecker gegeben, einen Fektecheer bezeich- 
net, der subalterne Arzt aber eben so wenig Un- 
terarzt, als der Capltain eines Regiments Unteroffi- 
cier genannt werden kann. Falsch ist ferner die 
Annahme, dass nur Junge Amte Ordinatoren sein 
können, da im Dienst ergraute Ordinatoren in al- 
len Hospitälern Russlands als lebendige Beweise 
des Gegentheils da stehen. 

Aus allem Gesagten ersieht selbst der mit un- 
serer Medicinalverfassung völlig Unbekannte das 
Einseitige und Grundlose jenes Aufsatzes des Hrn. X , 
der überalt Ausnahmen für allgemein gültige Re- 
geln, Missbräncbe für gesetzliche Ordnung nehmend, 
blind Tür die Lichtseiten unsere Medicinalwesens, 
nur die Schattenseite tausendfach vergrössert zur 
Schau trägt und sich von Persönlichkeiten hinreissen 
Uess, Verläumdungen gegen sein Vaterland auszu- 
stossen, das ihm mit mütterlicher Liebe die Mittel 
zur eignen Bildung darreichte. 

C. Bosse, 

Kais. Hofrath und Ordinator eines Milit- 

Hospitals in St. Petersburg. 



Medicinl&clie Anekdote, 



Im Examen wurde ein Candidat gefragt, welches 
Mittel er gegen das Nervenfiener geben würdet „Ich 
würde die neue englische Methode anwenden 14 , ant- 
wortete der in der Schule eines berühmten Opera- 
teurs gebildete Candidat „Und diese besteht T tt fragte 
der Lehrer. „In dem Durchziehen eines Haarseils 

durch den Plexus solaris u . „Vordem nächsten 

Jahre* 4 meinte der Examinator „können wir 
hierzu nicht die Erlaubniss geben. 44 — 
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Jahrgang. 



Von dtocer Zeitschrift er- 
aeSiefot wöchentlich ein Bö- 
ge« In Quartformat nebat 
Mieren Fxtra-Tteilagrru und 
kottet der ganze Jahrgang 
▼ler Tnaler. Beutelten gen 
ajeaneft alle Baehhandlun. 
ajeu« Poutluiter u. ZeKunga- 



Allgemeine 



Expeditionen daa In- und 
Aaslandes entgegen.' Bei. 
trlge werden durch Vermit- 
telung der Verlagahandlung 
oder, wem Leipzig niher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
hSndler Wilh. Engelmann 
daselbit, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair- ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 14. 



Braunschweig, 7. April. 



1844. 



Dr. «f. H. Schmidt 

und die 

preiagg. Heilpersonal-Frage. 



Es ist bekannt, da9S in Berlin eine 
Commission auf höheren Befehl zusam- 
mengetreten ist, welche ihr Gutachten über 
eine zeitgemässe Beform des gesammten 
Heilwesens im preuss. Staate und geeignete 
Vorschläge zur Realisirung solcher Re- 
form abzugeben hat. — Es ist daher sehr 
wichtig, diejenigen Personen kennen zu 
lernen, welche in dieser Commission be- 
sonders wirksam sind und als Fachkenner 
ihr besonderes Urtheil aufstellen dürfen — 
und da wir unter diesen Personen einen 
Mann finden, welcher seine Ansichten be- 
reits Öffentlich bekannt gemacht hat, so 
müssen wir uns mit unsern Erwartungen 
besonders an diese Ansichten halten, zu- 
mal die Berufung jenes Mannes in die 
Berliner Commission in nächster Verknü- 
pfung mit der Veröffentlichung jener An- 
sichten zu stehen scheint. 

Jener Mann ist der Dr. Schmidt aus 



Paderborn, welcher der Tagesfrage und dem 
dringenden Zeltthema des ärztlichen Stan- 
des darin genügte, dass er die ihm wesent- 
lich erscheinende Reform Öffentlich durch 
Beleuchtung der Wissenschaft und ihres 
Verhältnisses zum Personale und zum Staate 
motivirte. Die unglückselige Trennung 
der Heilkunde in unnatürliche Grenzen, 
die aus einer beschränkten wissenschaftli- 
chen Zeit zu uns herübergekommene Ein- 
teilung der Medicin in eine innere und 
äussere, und die daraus resultirte Trennung 
der ausübenden Personen in mehre Klas- 
sen hat für unser heutiges Wissen einen 
so beklagenswerthen Zwiespalt, eine so 
unselige Zerrissenheit in das ärztliche Per- 
sonal gebracht, dass es ein allgemein ge- 
fühltes, nicht länger aufschiebbares Zeit- 
bedürfniss wurde, in diesen Verhältnissen 
eine wesentlich richtigere Umgestaltung zu 
treffen. Hierzu bedurfte es aber des un- 
mittelbaren Eingreifens von Seiten der 
Staatsverwaltung und, damit derNothstand 
höhern Orts bekannt werde, der schreien- 
den Stimmen aus dem Volke — und wir 
müssen es dem erleuchteten Geiste der 
preussischen Verwaltung Dank wissen, dass 
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jetzt diese Stimmen angehört und berück- 
sichtigt werden. — 

Wenn auch andere Staaten, selbst sehr 
kleine, in der zeitgemAssen Reform des 
Medicinalwesens vorangegangen sind, so 
mochte dieses in Verbältnissen liegen, wel- 
che von Anfang an günstiger gestaltet wa- 
ren und uicht, wie in Preusscn, wo das 
Medicinalwesen aus früheren Jahrhunderten 
sich ziemlich stabil erhalten hat, auf so 
viele festgewachsene und erstarrte oder 
zähe gewordene Formen zu stossen brauchte. 

Gerade da in Preussen der innere Geist 
der Wissenschaft so gewaltig sich empor- 
schwang und eine Stufe erreichte, welche 
von erleuchteten Staatsmännern gestützt 
und gefördert wurde — eben weil in Preus- 
sen die Medicin als geistiges Bewusstsein 
die höhere Cultur gewann — trat dieser 
* innere Geist auch um so schroffer in Ge- 
/ ? gensatz zu der Äusseren Form des Me- 
£ dicinal wesens; diese Äussere Form war 
' ' *' m veraltet, der jugendliche Geist aber strebte 
nach neuer, selbstgeschaflener Form, und 
in diesem Zwiespalte des Innern und Aeus- 
sern nistete der Dämon, welcher am Per- 
sonale der Wissenschaft wurzelte und 
dasselbe in den meisten Verhältnissen nicht 
glücklich und zufrieden werden liess. 

Die Medicin war, trotz ihres geistigen 
* Organismus (als eine innere, vielfach ge- 
gliederte, aber in allen ihren Gliedern sich 
nothwendig ergänzende und in einem 
Theile auf das Ganze zurückweisende Ein- 
heit), in der äusserlichen , auf das Leben 
gerichteten Form zerrissen, zerstückt, es 
sollte nach veralteter Ansicht die Chirurgie 
etwas Anderes, Niederes, ja mehr oder 
weniger Selbstständiges sein, es zerfielen 
die ausübenden Personen in Rangklassen, 
die die neuere Wissenschaft längst nicht 
mehr anerkannte; es entstand nunmehr 
Halbwisserei, ein gefesselter Geist der Heil- 
kunde, und das Publikum lernte das ärzt- 
liche Personal nicht würdigen, weil eben 
die Wissenschaft nicht das Personal frei 
und zeitgemäss erleuchten durfte. 

Dr. Schmidt betrachtet diese Verhält- 
nisse von einem höheren geistigen Stand- 
punkte und verfährt dabei mit einer ma- 
thematischen Logik, die, trotz der oft ba- 
roken Darstellung und geistreichen Extra- 
vaganz, ihr Thema fest und sicher im Auge 



behält. — Er erkennt ia der Medicin die 
s. g. Medicin, die Chirurgie und die Ge- 
burtshülfe als drei Organe eines Seins 
und sieht hierin eine sich durchaus er- 
gänzende TriunitAt des wahren, zeitgemAs- 
sen Wissens. — Das grosse Drei mal Drei 

— (vielleicht ist der Verfasser ein guter 
Ma$on) sieht er in etwas eigentümlicher, 
mathematischer Form ausgedrückt in Wis- 
senschaft, Personale, Administration — 
Studium, Approbation, Ausübung — Ob- 
servanz, Gesetzgebung, Vervollkommnung — 
und diese Gliederung bringt er in Anwen- 
dung auf das grosse Drei und Eins — auf 
Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe = Ge- 
sammt-Heilkunde. 

Hierbei hat Hr. Dr. Schmidt, wie ein 
guter Baumeister, die organische Natur 
vor Augen, in welcher wir ebenfalls eini- 
ges Verbundensein einzelner , primitiver 
Elemente in den einzelnen Theilen , hier 
und dort aber Vorwaltung einiger erblicken 

— eben so findet sich in der Wissenschaft 
ein inneres Durchkreuzen, welches jedes 
abstracte Darstellen eines einzelnen Thei- 
les unmöglich macht, obgleich hier und 
dort oft ein Element vorwaltend beigemischt 
erscheint. 

Dr. Schmidt's wahre Ansicht über das 
Medicinal-Personol (welche durch die hö 
heren Gesichtspunkte als eine aus dem 
Wesen des Lebens resultirende sich dar- 
stellt — ) geht denn dahin, dass die Aus- 
bildung des Arztes für jeden Mann eine 
und dieselbe sein müsse, dass aber, wäh- 
rend sich Wissen und Thun über alle 
Zweige erstrecke, es immer der Individua- 
lität überlassen bleibe (wie im organischen 
Leben) einen oder alle Zweige der ge- 
sammteu Heilkunde besonders und vor- 
waltend zu üben und zu cultiviren. — So 
muss, auf gemeinsamem Boden wurzelnd, 
jeder Zweig aus jenem Boden Nahrung u. 
Licht schöpfen , aber eine Unnatur, ein 
Rückschritt ohne Leben würde es sein, 
wollte man die einzelnen Zweige dem Mut- 
terboden entreissen, ihre Vita propria an- 
erkennen, inselartig, absperren und so einer 
hülflosen Selbstständigkeit überlassen. Dar- 
um sieht Dr. Schmidt einen innigen Zu- 
sammenhang sämmtlicher Theile und Doctri- 
nen, er verlangt, dass der Arzt bei seiner 
Bildung die Betrachtung des Ganzen nicht 
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Über dem Studium einzelner Zweige ver- 
nachlässige und von diesem Gesichtspunkte 
aus wird die Schöpfung des verstorb. Rust, 
jenes Institut der Wundärzte I. CK, als 
ein unnatürliches, dem Ansehen und der 
Tendenz des ärztlichen Standes nachtheili- 
ges, mit Recht bezeichnet. Ob dieses In- 
stitut schon jetzt auf dem Wege der Ge- 
setzgebung su beseitigen sei, Usst Schmidt 
unentschieden. 

Das» solche zeitgemässe Ansichten die 
Aufmerksamkeit der Behörde erregten und 
eine Berufung Schmidt's nach Berlin zur 
Folge hatten, ist ein schöner Beweis von 
der klaren Einsicht, welche die Behörde 
in die ärztlichen Verhältnisse geworfen hat. 
Von Herzen und im Geiste der Zeit* wün- 
schen wir, dass Schmidt's Darlegung der 
Verhältnisse zu Berlin diejenige Ueberzeu- 
gung vor der Reform des Heilwesens be- 
wirken möge, welche aHein zeitgemäss sowol 
für das Wissen als für das Personal sein kann. 
Wie wichtig diese Ansichten auch für die 
Verhältnisse des Militair-Medicinalwesens 
sind, leuchtet ein und wir zweifeln nicht, 
dass die Stimme der Zeit und der Wissen- 
schaft bei der erleuchteten Behörde zu 
Berlin vernommen werden wird. Wie aber 
nach Schmidt's Ansichten das Militair- 
Medicinalwesen sich gestalten wird, ist nur 
im Allgemeinen abzusehen, während 
gerade im Hilitair- Verhältnisse die Details 
von grossen Consequenzen zu sein pflegen. 
Jedenfalls werden aber von der Zeit voll- 
kommene Aerzte gefordert, welche die Tri- 
unität in der Hedicin nicht mehr durch 
Spaltung in dem Subaltern-Personale ver- 
schwimmen lassen, sondern in einer Per- 
son, in einem Bewusstsein die gesammte 
Wissenschaft repräsentiren und dieselbe 
auch in • einer Person practisch werden las- 
sen können. Wie sich dabei in den preuss. 
Militair-Verhältnissen das Medicinalperso- 
nal zu gestalten habe, bleibt eine vielfach 
zu ventilirende Frage. — Der Geist der 
Zeit und der Wissenschaft hat in der Me- 
diein, sofern dieselbe dem Arm6everbande 
angehört, jedenfalls wichtige Reformen zu 
fordern und wir wollen von Herzen wün- 
schen , dass die Ansichten Schmidts eine 
Überzeugende Gewalt in der Commission 
finden mögen und dann auch auf Umge- 
staltung der äussern Form des Heilperso- 



nals in der Amte den zettgemässet) Bin- 
fluss üben dürften. — Wir woHen Bestes 
hoflen, da wir von dem Geiste der preus- 
sischen Verwaltung, die gewiss die Zeit 
und, aus den schreienden Nothständen, 
das Bedürfniss richtig auffassen wird, auch 
die Schaffung einer dem Geiste homogenen 
Form erwarten dürfen, eine Hoffnung* die 
nicht ganz ohne Motive hier ausgesprochen 
sein mag. 

v. F. 



Was der Mann kämm 
Das neigt sein Werk an. 



(Scfaluss.) 



Was ist einleuchtender, als dass der 
Arzt, hiermit meine ich auch den Comp.- V 
Chirurgus, 1) beritten sein muss. Zwar . 
wird dem Regiments- und Bataillonsarzt 
auf Märschen ein Reitpferd gestellt , aber 
was sind das durchschnittlich für Gaule! 
Ich will sie nicht beschreiben, ich will nur 
die Wahrheit dadurch anzeigen, dass diese 
Pferde gar nicht zu gebrauchen sind, nicht 
nur die Pferde, sondern überhaupt Sattel, 
Zaum und Pferd. Nicht zu gebrauchen, 
und zum Skandal und zum Halsbrechen, 
selbst wenn der Bauer, Ackerbürger oder 
Fuhrherr noch nicht den allerschlechtesten 
Gaul vom Mistwagen, den dreiviertel Ver- 
hungerten oder den an Dummkoller oder 
an Fehlern anderer Art leidenden Gaul 
stellt. Und Sattelzeug dazu, Sattel und 
Zaum aus Leder, Strippen, Bindfaden und 
Stricke in der Verfassung, dass man nicht 
weiss, wie auf den Gaul hinaufzukommen, 
noch wie auf ihm sich zu erhalten ist, 
nicht zu sagen, dass, wenn man auch auf 
einen solchen ausgesuchten Acker- oder 
Sandkarren-Gaul mit ebenmässig gut sein 
sollendem Sattel und Zaum sich hinauf 
manoeuvrirt hat, man sehr bald wieder 
salte mortale hinunter und nun den Gaul 
am Zaum mit sich fortziehend, doch zu 
Fuss marschiren muss. Ist man noch ohne 
Hals- und Beinbrechen davon gekommen, 
so ist es doch nicht ohne mehr oder we- 
niger Verderben des Anzugs, besonders zum 
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Ruin 4er BeidUaider, ahgsgangen. Die- 
ser fiomptiiotterie ist der Compagnie-ChA- 
rrargus jedoch nicht ausgesetzt, und das 
zum Glück für seine Person und für seine 
Uniform. Der arme Mann muss ja zu Fuss 
marschtren. 

Dm solche Skandala, Nachtheile und 
seihst Unglücksfälle zu verhüten, wäre es 
höchst nöthig, wenn dem Militairarzt (dar 
hin gehört ein für alle Mal auch der Com- 
pagnie-Chirurgus) statt eines Pferdes, was 
für ihn in natura gestellt wird, eine baare 
Geldvergütigung gezahlt würde, wofür er 
verpflichtet wäre, sich selbst beritten zu 
machen. Dass aber der Militairarzt, der 
Compagaie- Chirurg nothweodig beritten 
sein moss, und zwar auf jedem Marsche, 
das darf nach dem, was hier ganz kurz 
angeführt ist, nicht weiter bewiesen werden. 

2) Eben so nothwendig und billig ist 
es, dass auch der Compagaie-Chirurgus 
überall anständiger als bisher zum Woh- 
nen untergebracht wind, nicht mit Soldaten 
and Unterofficieren, selbst nicht mit dem 
Herrn Feldwebel zusammen, sondern allein 
oder, wo es die OertUchkeit, die Masse 
der Trappen nicht erlaubt, mit einem Col- 
lege», kurz anständiger als bisher. Dies, 
sage ich, ist nothwendig und billig. Der 
klinke Soldat und Militair (auch dessen 
Frau), wes Grades er sein mag, kömmt 
zu seinem Arzt, hat Schäden und Leiden, 
die Entblössung der Pudenda oder anderer 
Theile des Körpers erheischen; kann es 
der Anstand zugeben, ja kann es überhaupt 
verlangt werden , dass das ärztliche Ge- 
schäft an solchen Kranken Angesichts des 
Publikums, womit der Arzt in einem Zim- 
mer zusammen wohnt, vollzogen werde? 
Naturaiia non sunt turpia, sagte einst eine 
hohe Frau. Aber nur nicht zur Schau ge- 
stellt! Sie sind auch niemals turpia, aber 
sie zur Schau stellen, ist turpe! Soll der 
Arst an kranke Theile des Körpers oder 
ekelerregende Erscheinungen und Krank- 
heilen am Körper Angesichts seiner — 
heterogenen Umgebung die' heilende Hand 
legen? Oder soll der Arzt vom Kranken 
verlangen, dass er auf der Hausflur oder 
wenn dies nicht geht, auf dem Hofe aHes 
dieses abmache und dadurch den Kranken 
einer neuen Krankheit durch Erkältung 
aussetzen? leb frage ferner, wo soll der 



Arit die Arzneien und Verbände kernten? 
Und soll er seine schriftlichen Arbeiten, 
wenn sie auch noch so einlach sein mö- 
gen, unter dem Tumult und dem Singsang, 
beim Toben des Kartenspiele seiner Um- 
gebung vollziehen? Wer kann dies ver- 
langen? Und wer kann es leinten und 
verantworten? Der Arzt also besonders 
muss allein wohnen und seinen Geschäften 
entsprechend anständig wohnen. 

3) Einem jeden Lieutenant ist das An- 
recht zugestanden, von einer Mititairpersoo 
(einem sogenannten Burschen) im Dienste 
persönlich bedient zu werden. Dass der 
Arzt picht minder eine solche persönliche 
und amtliche Bedienung ab nothwendig 
und billig beanspruchen dürfte, geht über- 
zeugend aus dem Vorbergeeegten hervor. 
Niemand wird dies in Abrede stellen. Kann 
oder will man dem Arzte eieen solchen 
Diener nicht in Person stellen (an dienst- 
baren Geistern dieser Art wird es dem 
Militair-lnstitut nicht fehlen), so könnte 
auch hier eine Geldvergütigung eintreten, 
wofür der Arzt sich einen Diener selbst 
halten würde. Aber, wie gesagt, es man- 
gelt nicht an Leuten hiezu bei den Trap- 
pen, und das Verfahren, analog wie bei 
den Officieren, würde überdies weiter keine 
Kosten veranlassen. 

Wenn solche Uebelstände, die gleich 
Rostflecken zerstörend wirken, an's Tages- 
licht gezogen, vor den wahren Gerichtshof 
gebracht und abgeändert werden, welches 
Letztere gewiss geschieht, sobald sie vor 
den wahren Gerichtshof kommen, dann 
kann die Armäe noch mehr von ihren 
Aerzten fordern und diese können dann 
auch noch mehr leisten. 
Aschersleben. S« — 



ITlilitair-Mediciiial- Wesen 
im Rnasland. 



(Schluss.) 



Von grosser Wichtigkeit und wahrlich 
kein kleiner Vorzug ist es, dass alle Mi- 
litärärzte (auch Apotheker und Veterinäre 
der Armle) nach fünfjähriger Dienstaeit 
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den vierten Theü ihres jihrfichen Grillte 
als Znlage erhalten, so das« nach 20 Dienst* 
jähren ein Jeder da» Doppelte seines Ge* 
heiles hat. Auch sind tor alle IKK tairirzte, 
die aas ihrem gewöhnliche* Wirkungs- 
kreise abeommandirt werden, z. B, zur 
Hatfeteistung bei Epidemien u. s. w., ausser 
des Postreisegeklern noch besondere Diä- 
tengelder bestimmt und zwar für die Aerzte 
erster und zweiter Abtheilung zu i Silber- 
Rubel, f&r die Stabsarztes Ifedico-Chirar- 
gen und Dodoren zu 1% bis 2 Süberra- 
bel täglich. Ausserdem erhalten sie bei 
der Abreise noch ein Extra-Reisegeschenk, 
und zwar Entere von 86 RM. Silber und 
Letztere von 150 bis 266 Rbl. Silb. 

Die Pensions- Verhältnisse Ar die W- 
Mteirftrzte sind folgender Art: Nach 20 
Dienssjahren die Hälfte, nach 25 zwei Drrtt- 
theile und nach 30 das Ganze des Gehalts* 
Da durch die je fünfjährige Zulage im 20. 
Dienstjahre das Gehalt schon verdoppelt 
ist und nach dem 30sten das. volle Gehalt 
als Pension ertheiH wird, so haben unsre, 
gewöhnlich sehr jung in den Dienst tre- 
tende Militairärzte, die, obgleich penstonirt, 
noch das Recht haben, fortdienen zu kön- 
nen, in ihrem 42 — 45sten Lebensjahre ihr 
doppeltes und in ihrem 52 — 55sten Le- 
bensjahre gar ein dreifaches Gehalt. " Nach 
20jährigem Dienste haben unsre Aerzte in 
der Regel einen Posten aus den fünf ersten 
Aufstellungen erreicht, der nach dieser 
Berechnung, sei es auch nur dereines al- 
tern Ordinators bei einem Hospital, der 
Besoldung eines prenssischen Regiments- 
arztes (dieser erhalt 900 Thtr.) ziemlich 
gleich kommt Aber die Stufe eines preuss. 
Regisnentsarztes zu erklimmen ist schwer 
und vor dem 40sten Lebensjahre nicht zu 
erwarten. 

Die russischen MHitair-Hospitäler sind 
in Gassen eingetheilt, die nach ihrer Bet- 
teozahl benannt werden. Ein Hospital 
erster Glasse ist auf 150 Kranke, zweiter 
Gasse auf 300 Kranke, dritter Gasse auf 
600-Kranke, vierter Gasse auf 1200 Kranke, 
fünfter Gasse auf 1800 Kranke, und sechs- 
ter Gasse auf 2500 Kranke berechnet. 
Je nach der Grösse d. h. Gasse eines Ho- 
spitals ist die Anzahl der ordinirenden 
Aerzte, die Amtsstellung und das Gehalt 
der Oberärzte bestimmt, wie aus obigem 



Sahen* su ersehen ist. 

net man auf 60 Kranke einen ordinirends» 

Arzt und zwei FeMscherer. 

Alle Aerzte (anch Apotheker und Ve- 
terinäre), die hei den in Polen, Sibtriew 
und den kaukasischen Gouvernements ata- 
tlonirten Truppen dienen, erhalte» unge- 
fähr das Doppelte des angegebenen Ge- 
bets*, z. B. die Bivisions- Aerzte 957 1 die 
Regissentsarzte der Armee 638, die Ba- 
taiHonsürzte 480 Rbl. Silber. 

Fassen wir Alles über die pecunüren 
Verhältnisse unserer Miiitair- Aerzte zusam- 
men, so glauben wir, dttrfen sieh diesel- 
ben denen der Milisairftrate in vielen Lin- 
dern Europa's ohne Sehen gegenttbetstei- 
len. Bemerken wir nun noch, dasa unsre 
Oificiere der Armee in der Besoldung ih- 
res Ranges, dem der Aerzte entsprechend, 
nicht nur Nichts voraua haben , sondefit, 
da die je fensjährige Gehaltserhöhung bei 
ihnen nicht stattfindet, gar nachtheiliger 
gestellt sind, so fragen wir, gelinde aus* 
gedrückt, bat der Verf. in No. 27, der 
uns in Betreff des Gehalts zurück gesetz t 
glaubt, die Wahrheit gesprochen? 

Jetzt von der Uniform. Der Verf. er- 
wähnten Aufsatzes meint: „das* in Preus* 
sen die Einführung der Bpaaktten nicht 
wenig zur Hebung des Militair-Arstes bei- 
tragen werde, und dass dann besser ge- 
bildete Aerzte in den Regimentern kehl ge- 
sehen werden, als bisher." Wahrlich, ein 
sehr schmeichelvolles Compliment für die 
wahren Jünger unserer Wissenschaft Mag- 
der Verfasser in No. 27 zu seinen erwar- 
teten Epauletten noch einen martialischen 
Schnurrbart hinzuträumen, gewiss ist es, 
dass die Uniform dee russischen Mihtstr« 
Arztes wohl einfach, aber geschmackvoll 
ist (und nicht karrikatnrartig, wie in eini- 
gen andern Ländern) und dass die Uniform 
des Stabsarztes und Doetor der Medicin 
der in vielen andern Staaten nicht nach- 
steht. Auch ist es eine grosse Frage, ob 
die Epattlette der wissenschaftlichen Stel- 
lung eines Arztes zusagen können. In 
der Österreichischen Arm6e haben die Of- 
ficiere keine Epaulette und verlieren da- 
durch gewiss nichts an Respekt vor ihren 
Soldaten. Als einst auch da superkluge 
Leute mehr Verzierung für die Unifont 
beantragten, gab der tapfere Erzherzog 
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Karl die grossartige Antwort: Wozu GoM 
am Sterbekleide! Die Uniform des Arztes 
ist freilich kein Sterbekleid, aber doch oft 
Kleidung bei Sterbenden und eine solche 
muss prunklos und einfach sein. Uebri- 
gens trägt jeder russische Militairarzt, wei- 
chen Rang und welche Stellung er auch 
einnehmen mag, einen Officiershut, das 
silberne Porte-6p£e, empfängt von allen 
Soldaten, allen Schildwachen die militairi- 
schen Honneurs und ist so gut wie jeder 
andere Officier des Heeres durch seine 
Dienststellung von Adel. Wir fragen nun, 
hat der Verfasser in No. 27, der uns in 
Betreff der Uniform zurückgesetzt glaubt, 
die Wahrheit gesprochen? 

Jetzt vom Range. Und der sollte uns 
fehlen, uns, die wir darin den Aerzten al- 
ler Länder vorangehen? In Russland hat 
jeder in Staatsdienst tretende Doctofr der 
Medicin und Chirurgie den Rang eines 
Obristlieutenants, jeder Doctor der Medicin, 
Medico- Chirurg oder Stabsarzt den eines 
Mqjors, jeder Arzt erster oder zweiter Ab- 
theilung den eines Capitains. 

Wo in der Welt tritt der junge Mili- 
tairarzt, der eben die Akademie verlassen, 
in den Staatsdienst mit Capitains-Range 
und Edelmanns-Rechten? Hat er das Exa- 
men eines Doctor der Medicin bestanden, 
so ist er Stabsofficier und hat nach acht- 
jährigem Staatsdienste den Rang eines Col- 
legien-Assessors und damit den Erbadel 
des Reiches. Das weitere Avancement 
vom Collegien-Assessor (Major) zum Hof- 
rath (Obristlieutnant) und Collegienrath 
(Christ) geht dann in Zwischenräumen 
von 3 — 4 Jahren bei untadelhaftem Dienste 
weiter bis zum Staatsrate. Der Titel : 
„wirklicher Staatsrate", der allzeit das Prä- 
dicat „Excellenz" mit sich bringt und dem 
Generalmajor gleich stellt, wird nur für 
besondere Dienst -Auszeichnungen ärtheilt. 
Blosse Dienstzeit und Dienstalter geben auf 
diesen Rang noch keine Ansprüche. Wir 
haben im russischen Dienste mehr als 50 
Aerzte, die diesen Generalsrang haben, ei- 
nige sind geheime Räthe (Generallieutenant) 
und der Ober-Medicinal-Inspector der Ar- 
m6e, Baron Dr. v. Wyllie I. und Leib- 
Medicus Dr. v. Rtihl sind wirkliche gen. 
Räthe (General en Chef). In keinem Lande 
Europa' s gelangen die Aerzte so schnell 



und rasch zu hohem Range, als bei uns, 
und es mag . besonders bemerkt werden, 
dass mit allen diesen Titeln bedeutende 
Rechte und Privilegien verknüpft sind, de- 
ren Nutzen auf die Wittwe und Kinder 
übergeht. Allerdings ist nach unsern Ver- 
hältnissen der Rang ein wichtiger Besitz, 
aber um so wichtiger für die Aerzte Russ- 
lands ist's, dass gerade dem gelehrten 
Stande es leicht gemacht wird, einen hör- 
nern Rang zu erreichen. Sonderba- 
res Zusammentreffen, dass gerade in der- 
selben No. 27 der Braunschweiger Zeitung 
für Militairärzte von einem preussischen 
Regimentsarzte, Hrn. Dr. Lücke, in einem 
Aufsatze über die preussischen Compagnie- 
Ghirurgen Folgendes gesagt wird: 

„Drückend ist dem Compagnie-Chirur- 
gus, besonders wenn er eine academische 
Ausbildung genossen ,. und Doctor promo- 
tus (NB. deren gibt es sehr viele) dasmi- 
litairische Rangverhältniss, dass, wenn ein- 
mal Standrecht über ihn gehalten wird, 
Unterofficiere (Hört! Hört!) dazu 
commandirt werden; dass nur die Gemei- 
nen seiner Compagnie dazu verpflichtet 
sind, ihm die Honneurs zu machen, wäh- 
rend jeder Unterofficier (Hört! Hört!) von 
jedem Gemeinen der Arm6e auf ähnliche 
Weise begrüsst werden muss; dass ferner 
auf schriftlichen Rapporten der Compagnie- 
arzt zwischen den Musikanten und Gemei- 
nen placirt ist!! ! tt 

Wir enthalten uns über den Zustand 
der militairärztlichen Verhältnisse in Preus- 
sen jeder Bemerkung, fragen nur, was 
würde man sagen, wenn dies bei uns in 
Russland stattfände, und fragen abermals, 
hat der Verfasser in No. 27, der uns in 
Betreff des Ranges zurückgesetzt glaubt, 
die Wahrheit gesprochen? 

Auszeichnung, nämlich Orden. Darin 
sollten unsere Militairärzte gegen die an-* 
dern Officiere der Arm6e zurückgesetzt 
sein? Gewiss nicht. Fast alle unsre Corps-, 
Divisions- oder Regiments-Stabsärzte sind 
decorirt, einige mit hohen Orden und Ster- 
nen; sogar einige unsrer Bataillonsärzte 
haben einen Orden, und man vergesse 
nicht, dass auch das kleinste Kreuz erb- 
liche Adelsrechte verleiht. Mit Ausnahme 
des fast nur auf der Bresche zu erringen- 
den Georgeoordens steht dem russischen 
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MlHtairarrte die Baho ra allen Ordens- 
Decorationeu , zu allen Rangstufen offen, 
und nicht selten belohnt die Kaiserliche 
Gnade mit bedeutenden Geldgeschenken 
und Ländereien. Wir fragen abermals, 
hat der Verf. in No. 27 die Wahrheit ge- 
sprochen? — Gegen Ende seines so ge- 
hässigen Aufsatzes ruft der anonyme Ver- 
fasser aus: „Jeder russische Bauer ist 
glücklicher als ein militairärztlicher Ordi- 
itator! fc — Das wahrlich nicht, aber ge- 
wiss glücklicher als der, welcher das Un- 
glück hatte, den albernen Aufsatz in No. 
27 zu schreiben und drucken zu lassen. 

Wir haben nun die Hauptsätze dieses 
offenbar in böswilliger Absicht geschriebe- 
nen Aufsatzes beleuchtet und können ver- 
sichern, dass die Nebepsätze in nicht min- 
der noblem Sinne abgefasst sind. Es war 
uns gewiss nicht darum zu thun, ein Pa- 
negyricum auf eine Verwaltung zu schrei- 
ben, deren wohlwollendes , wohlthätiges 
Streben vor den Augen aller Aerzte Russ- 
lands offen daliegt, aber schweigen durften 
wir nicht, wo unser gesammtes Militair- 
Medicinalwesen vor dem Auslande aufs 
tiefste herabgewürdigt und der russische 
Hilitairarzt als ein Geschöpf dargestellt 
wurde, das zu den niedrigsten, beklagens- 
wertesten und unglücklichsten der Welt 
zu rechnen sei. Wir glauben hinlänglich 
bewiesen zu haben, dass dies nicht der 
Fall ist. 

Es mag wohl „hüben und drüben 44 an 
klugen Leuten nicht fehlen, denen es miss- 
behagen wird, dass wir den Aufsatz in No. 
27 beantwortet haben. Ja, es mag Leute 
geben, denen überhaupt der geringste Glanz- 
schimmer über die medicinischen Verhält- 
nisse Russlands gleich gewaltige Augen- 
schmerzen bereitet, denen der redliche, un- 
eigennützige Zweck dieser medicinischen 
Zeitung Russlands gerade nicht allzu be- 
haglich erscheinen möchte, und die da 
glauben, gerecht sein heisse schmeicheln. 
Dies soll uns nicht behindern, der, freilich 
nicht Jedem bequemen, Wahrheit treu zu 
bleiben. Wir haben den bescheidenen Ver- 
such gemacht, die militairärztlichen Zu- 
stände Russlands unpartheiisch zu würdi- 
gen r wie wir sie nach den Gesetzen in 
einer langen Reihe von Jahren , so im 
Kriege als im Frieden, kennen gelernt ha- 



ben. Gern gestehen wir, dass wir auch 
Verbesserungen bedürfen, aber nicht in den 
Dingen, von denen der Verf. in No. 27 
gefabelt hat, sondern da, wo es durch die 
Natur aller menschlichen Institutionen, 
durch das Fortschreiten der Zeit selbst be- 
dingt wird, und bis dahin dürfen wir aus 
Erfahrung den Satz behaupten, dass unser 
militairärztlicher Stand , wenn auch nicht 
gerade besser, doch gewiss nicht nachthei- 
liger gestellt ist, als der in vielen andern 
Ländern Europa's. 

Maximilian Heine. 



Mlscellen. 



(Korrespondenz aus Berlin. 

Berlin, den 28. Muri. 

Der Kampf der Leidenschaften and die Span- 
nung der Gemöther anter den Aspiranten zu den 
durch Büttners Tod erledigten oherrailiuirärzüichen 
Stellctogen haben ihre Endschaft erreicht, and die 
jetzige Rahe lässt Reflei Ionen von den verschie- 
densten Gesichtspunkten za. Die Besetzung meh- 
rer Jetzt vacant gewordenen Stellen war für Ein- 
zelne eine Lebensfrage, und 6t nicht Jeder Sieger 
sein konnte, so gingen auch Geprellte aus dieser 
Concurrenz hervor. Während der Eine direct und 
mit Sturmschritt auf sein Point de vue losschritt, 
einem Zweiten und Dritten den Rang ablief, gab 
auch ein Vierter und Fünfter in grösserer Entfer- 
nung die Hoffnung nicht auf, dasselbe Ziel In spä- 
terer Zeit zu erreichen oder wenigstens als Beiläu- 
fer nach demselben zu eilen. Hart muss der Kampf 
gewesen sein, denn Einer ist dabei ganz gelb ge- 
worden und dürfte am Ende wohl gar durch eine 
Wassersucht, wozu angeborene Anlage besteht, in 
der Fortsetzung seines bisherigen Anstrebens ge- 
hindert werden und der Früchte desselben verlustig 
gehen. — 

Der Regiments-Arzt Dr. Eck ist in die Fuss- 
tapfen des zum Generalarzt ernannten Dr. Grimm 
getreten, Subdirector des medicinlsch-chirargischen 
Fr.-W. -Instituts geworden und bat, was merkwür- 
dig ist, den Titel als Regimentsarzt behalten und 
auch nicht, wie es bisher üblich war, den eines 
Oberstabsarztes angenommen, obgleich das Institut 
kein Regiment ist Wenn der Titel eines General-* 
arztes ihm als Regimentsarzt nicht verliehen werden 
sollte und konnte, wie es vor 50 Jahren in der 
preuss. Armle häufig und besonders bei der Garde 
der Fall war, so stand doch jetzt dieser Verleihung 
eben so wenig etwas im Wege, als der an den Re- 
gimentsarzt Dr. Wolf im hiesigen Cadettenhause, 
insofern die Cadetten auch kein Regiment sondern 
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«In Corps bilden. Dr. Eck bat alle Epitheta eines 
Generalarztes und trügt Jetzt als Dicht regiraentirter 
Ober-MHitairarzt sogar die Hosen eines General- 
arztes, führt aber den Titel nicht, was eben so 
aussieht, als wenn ein Hauptmann die Epauletten 
eines Majors und den Rang desselbeo besässe, aber 
Hauptmann tilulirt werden müsste. Dr. Eck's Er- 
nennung zum Subdirector ist eine Erscheinung, wel- 
che von vielem Einfluss für das Institut sein wird ; 
tonn er ist ein Dutzend Jahre aller als sein Vor- 
gänger, ist der perpeluelle Vertreter des Instituts 
seit vielen Jahren bei allen öffentlichen Gelegenhei- 
ten gewesen und fungirt bei dieser Anstalt als Leh- 
rer mehrerer Zweige der Heilkunde und als Mit- 
glied mehrerer Ezaminauons-Conmissionea, welche 
Geld einbringen. Als Lehrer kann er ohne alle 
weitere BeihfMfe durch die Pensionairarzte die beste 
Controle über die Studirenden, welche seine Vor- 
lesungen hören müssen, ausüben, und es wäre 
überhaupt wohl zu wünschen, dass seine vielseitige 
Bildung noch viel mehr zum Besten der Anstalt 
benutzt würde und ihm nach und nach noch das 
Lehramt über andere Zweige übertragen würde, 
wozu sich in Kurzem die Gelegenheit darbieten 
wird, insofern einige ältere Professoren der Milit.- 
Akademfe nnftätig zu werden Regimen. — Auf 
die dann vacant werdenden Gehalte speculirt man 
Jetzt schon gewaltig j man legt sich schon die Hefte 
zu den Vorlesungen an, welche Jeder halten will, 
«ad wiH die Fähigheiten Wen« durch sie commen- 
titen. Ueiterhaupt gibt es hier viele vermeintliche 
Polyhistoren, weiche bei solchen Gelegenheiten, sich 
aufdrängen, Alles lesen wollen und von einem sol- 
chen «ehalte möglichst 1—900 TWr. zu erhaschen 
suchen. Wie man daher solche Gehake zu zer- 
splittern sucht und wie Einer dem Andern den 
Rang abzulaufen sucht, werde ich Innen später 
ausführlicher nüttheilen, nachdem ich die noCbigea 
Beläge mir gesammelt habe. Bei dieser Gelegen- 
bert werde ich Ihnen auch alle die Gratiflcattonen, 
Remunerationen und Zulagen von 100, 150, 200 
Tblrn. u. s. w. namhaft machen , welche bei der 
Mititair-Akademie vertaeilt werden, ohne dass man 
etwas dafür tbut. 

Die Militair-Heilkunde wird nun auch bald ge- 
lesen werden, nachdem dies seit länger als 25 Jah- 
ren nicht der Fall gewesen, obgleich ein Lehrer da- 
für dotirt worden ist Einige glauben, dass der 
Generalarzt Dr. Kotbe dies thuu wird, der in Folge 
semer längern Dienstzeit im Kriege und Frieden in 
oberSrztlicber Stellung sich mehr hierzu als ein 
Anderer qualiflciren würde, der deshalb bezeichnet 



Die Ernennung des Regiments-Arztes Dr. Wolf 
im Cadettenhause zum Titaler-Gencralarzt wird in 
der Folge eine wichtigere Bedeutung haben, als 
man Jetzt glaubt, und man ist zu allerlei Vermu- 
thungen berechtigt, wenn man die Associationen 
einzelner Ober-Mititairärzte Im Gegensatz zu den 
Andern berücksichtigt. — Bei der Besetzung der 
Stelle im med.-ÖJir. Fr.-W.- Institut hat gar keine 
wettere Coacurrenz stattgefunden, obgleich sie 1400 



TWr. Gehalt, und eine actione 
bringt und allerlei Gefälle und Zulagen ecqutrirt 
werden können, wenn sie vacant werden. Ausser 
der Beförderung des Dr. Kopps zum Regts.-Arzte 
des Grenedier-Regts. Kaiser Franz, welche ohne 
desfaüsigen Vorschlag von Seite des Chefs auf Al- 
lerhöchsten Befehl nach Vorschlag von Seite des 
Gcneral-Commando's der Garden geschah, macht 
die des Civilarztes Dr. Böhm hierselbst zum Bat.- 
Arzt bei einem hiesigen Laadw.-BataHlons-Cadre 
grosses Aufsehen, insofern derselbe dem MiHtair* 
Verbände nur während eines Jajires behufs der 
Ableistung seiner Dienstpflicht angehörte und dann 
in seine Verhältnisse zurücktrat. Einige erklären 
sich diese Erscheinung als den Beginn einer neuen 
Ordnung der Beförderung und glauben, dass den 
auf Universitäten gebildeten Aerzten nunmehr statt 
der illiteraten Mcdico- Chirurgen der Zutritt zu den 
oberärztlichen Stellungen geöffnet werden, also freie 
Coucurrenz eintreten wird. Es sollen daher bereits 
mehrere Gesuche um Anstellung von eben so be- 
rechtigten Civilärzten zu Berlin und auswärts woh- 
nend bei der Behörde eingegangen sein, und es 
schmeicheln sich mehre junge Aerzte, Söhne von 
hiesigen Gehemträthen und Verwandte hochstehend 
der Beamten, Anstellungen afar Ober-Militalrärzte 
finden zu können. — Eine andre Parthel erklärt 
sich die Anstellung des Dr. Böhm auf diesen ein- 
träglichen Posten durch dessen Verwandtschaft und 
Bekanntschaft mit Mitgliedern des Ministeriums der 
Geistlichen-, Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheiten und betrachtet sie als eine Aus- 
nahme. — Eine dritte Erklärung ist die, dass diese 
Beförderung ein Opfer sei, das man darbringe, um 
für die ezaminirten Comp.-Chirurgen die Erlaubnis» 
zur Praxis während ihrer Dienstzeit zu erlangen, 
die nunmehr in sichere Aussicht gestellt ist. Diese 
Leseart ist die richtige , ' und die nähern Umstände 
sind hier bekannt, für Auswärtige aber von keinem 
Interesse. Dr. A— n. 



Anmerkung d. ftedact. Bei dieser Gelegen- 
heit ist zu bemerken, dass die in einer frühem Cor- 
respondenz aus Berlin (im vor. Jahrg. d. Ztg. No. 51) 
mitgetheilte Notiz: „der Redacteur d. med. Central- 
Ztg. würde wegen des in No. 78 seiner Ztg. enthal- 
tenen militairärzll. Artikels, unterz. + + in Anklage- 
stand versetzt sein, wenn er nicht schnell refigirt 
hätte" — folgende Berichtigung verdient: Auf eine 
Anfrage Seitens des Herrn Chefs des Bfii.-Med.- 
Wesens bei der gedachten Redaction nach dem Na- 
men des Verfassers Jenes bezüglichen Aufsatzes, 
hatte der Redacteur die Nennung desselben mit der 
übHchen Discretionspflicht unvereinbar erklärt, aber 
den allein verantwortlichen Verfasser im Stillen 
veranlasst, seinen übereilten, den Militair-Medici- 
nalstand beleidigenden Ausdruck zu reclamiren. — 
Hiermit war die Angelegenheit zur Zufriedenheit 
beider Theile beigelegt, und von einer Anklage des 
Redactaurs konnte natürlich keine Rede sein. 
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Von dieser Zettecbrftft er- 
•dielet wöchentlich ein Bo- 
gen In Quartformat neb«! 
«Heren SxtnuB et tagen, ond 
fcontet der ganze Jahrgang 
vier Tfealer. Bestellungen 
nennten alle Bnchhandlun.. 
gen, Poettnrter v*. Zettnnga. 



Allgemeine 



JaHrgann;. 

Expeditionen der In- ond 
Auslandes entgegen. Bei- 
Crlge werden durch Veralt- 
telang der Verlagthandlang 
oder, wem Leipzig niher 
gelegen, durch Herrn Bach- 
hindier Willi. Engelmann 
daselbst, erheten. 



Zeitung für Müitair-Aerzte. 

Zur Förderung imd Ausbildung des militair- ärztlichen Standes, rar 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 1*. 



BrauMchweig, 14. April. 



1844L 



Mttthellnn^ 

aus einer eidgenössischen Militair- 
Gesellschaft zu Barn. 



Herr Ober - Feldarzt Dr. Flügel von 
Bein theilt der Versammlung folgenden 
Aufsatz mit, welcher durch Hrn. Haupt- 
Benz von Zürich vorgelesen wurde. 



„Ab den eidgenössischen Officiers- 
Verein. 

Hochgeehrte Herren! 
Theure Kriegsgefahren ! 

Ein Arzt, dessen Beruf es ist, den 
menschlichen Gebrechen mit Hülfe, Trost 
ond Linderung beizustehen , begrüsst hier 
einen Verein vaterländischer Krieger, deren 
hohe Aufgabe Schutz und Wehr des Va- 
terlandes ist, die um diesem Zweck zu ge- 
nügen, von Allem, was der Erfindungsgeist 
des Menschen nur möglichst Zerstörendes 
aufbieten konnte, Gebrauch machen müs- 
sen, und daher In ihrem Beruf der Vater- 
landsvertheidigung allen möglichen schäd- 



lichen Einflüssen ausgesetzt sind, welche 
nqr einigermassen unsre physische Exi- 
stenz gefährden oder vernichten können. 
Wie sich nun die Gegensatze in den Na- 
turereignissen wie in den menschlichen Le- 
bensverhältnissen auf die mannichfachste 
Art begegnen und zur notwendigen Be- 
dingung des Lebens werden, so geschieht 
es auch hier im Kriegswesen, wo neben 
den planmassig geordneten Zerstörungs- 
mitteln auch die hülfebringenden ihre Stelle 
finden müssen. Dadurch wird der Arzt 
mit dem Krieger vereint, theilt dessen 
Schicksale, Freuden und Gefahren, und 
beide halten sich als Kriegsgefährten und 
Waffenbrüder zum gleichen Zweck verbun- 
den, weil Jeder der Hülfe und des Schutzes 
des Andern bedürftig ist oder sein kann. 
Dies gegenseitige Bedürfhiss wissen vor- 
züglich Diejenigen zu würdigen, welche als 
langjährige Kriegs- und Kampfgenossen 
alle Phasen des Kriegs durchgemacht und 
das kriegerische Leben von seinen glän- 
zenden wie von seinen alles Ungemach 
duldenden Seiten kennen gelernt haben. 
Diese Schattenseite des Militairstandes, 
welcher der Soldat auch oft unter den gün 
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stigsten Verhältnissen ausgesetzt ist, macht 
es daher den Regierungen zur heiligsten 
und notwendigsten Pflicht, für zweck- 
mässige und sorgfältige Ernährung, Klei- 
dung und Gesundheitspflege der ins Feld 
berufenen Krieger aufs beste zu sorgen, 
indem die Nichtbeachtung oder Vernach- 
lässigung dieser wesentlichen Bedingungen 
zur Erhaltung einer Arm6e gewöhnlich mit 
dem Misslingen des vorhabenden Zweckes 
und nutzlosem Verlust von mehreren Tau- 
send Menschenleben bestraft wird. — Al- 
lein, ohngeachtet hinreichender geschicht- 
licher Beispiele dieser Art, scheint dennoch 
dfe zweckmässige vollständige Verpflegung 
der Armeen und die Erlernung der dahin 
zielenden Kenntnisse noch nicht denjenigen 
Grad von Vollkommenheit erlangt zu ha- 
ben, der für das Wohl derselben erforder- 
lich ist, und jene scheint eher oft zum 
Ziel der Habsucht dienen zq müssen, wie 
es leider noch die jüngsten Kriege des 
Auslandes bewiesen haben. 

- Verehrte Waffenbrüder! 

Vor zwei Jahren wurde mir von der 
hohen Tagsatzung die Stelle eines eidge<- 
nössischen Oberfeldarztes anvertraut, um 
die Leitung des Militair-Sanitätswesens der 
eidgenössischen Bundesarm £e zu besorgen. 
Die grosse Verantwortlichkeit und die mit 
der Ausführung derselben engverbundenen 
Schwierigkeiten wegen der Eigentümlich- 
keit unsrer eidgenössischen Bundesverfas- 
sung waren mir bekannt. Es war auch 
nur eine eigene Verkettung von Umständen, 
die mich sowohl zu dieser Stelle berufen, 
als auch mich bewegen konnten, für einige 
Zeit meine, schwachen Kräfte diesem wich- 
tigen Rufe zu widmen — in Hoffnung, 
durch kräftige und umsichtige Hülfe und 
Unterstützung der obern Behörden und der 
betreffenden Militairchefs, so wie durch die 
thätige und oollegialische Mithülfe der Mi- 
litärärzte den eidgenössischen Gesundheits- 
dienst auf denjenigen Standpunkt zu brin- 
fen, dass die vaterländische Arm6e mit 
r ertrauen einer zweckmässigen und sorg- 
fältigen Hülfe und Pflege zur Erhaltung 
ibrer Gesundheit entgegensehen und ver- 
sichert sein könne. 

Allein dieser so nothwendige Zweck 
kann nur durch gemeinschaftliches Wirken 



zu einiger Ausführung fltlangfcn Me Ei- 
gentümlichkeiten unsrer Militair-Organi- 
sationen sind zu wenig geeignet und die 
Gelegenheit zu selten, als dass von dieser 
Seite schnelle Fortschritte erwartet werden 
könnten. Etwas rascher kann der gegen- 
seitige Austausch von Ansichten und Er- 
fahrungen in grössern Vereinen und dazu 
geeigneten Gesellschaften oder Zeitschrif- 
ten die Sache fördern , und dadurch auch 
schneller auf verschiedenen Theilen der 
Eidgenossenschaft die Anwendung versucht 
und der Erfolg erprobt werden« Einmal 
nun i^ dieser Stelle meines Berufes. ange*- 
wiesen, glaubte ich midi auch verpflichtet, 
diesem Verein eidgenössischer Officiere 
mich anzuschliessen , um dadurch eine 
schickliche Gelegenheit zu erhalten , Sie, 
Tit., mit den verschiedenen Zweigen der 
Kriegsheilkunde, welche von einigem all- 
gemeinen Interesse sein können , bekannt 
zu machen, manche herrschende lrrthümer 
und vorgefasste Meinungen über unsern 
Stand und unsre Dienstverhältnisse, e&§^ft- 
über dem eigentlichen Militairstande, zu 
berichtigen und überhaupt zu trachten, die 
Bande der Bekanntschaft, Freundschaft und 
gegenseitigen Achtung enger zu knüpfen, 
und uns gegenseitig von den Vortheilen 
einer engem Verbindung dieser beiden 
Stände zu überzeugen. 

Nach diesen einleitenden Ansichten über 
das Verhältniss des Militair-Sanitätswesens 
zu dem Militairstande überhaupt (und über 
dasjenige, was meine persönliche Steltang 
im vaterländischen Wehrstande betreffen 
mag), glaubte ich nun in specieller Bezie- 
hung Ihre Aufmerksamkeit für folgende 
Gegenstände in Anspruch nehmen zu dür- 
fen, die ich für heute zur Aufgabe meines 
Vortrags bestimmt habe. 

Es sind nämlich zwei Abschnitte, die 
einiges allgemeine Interesse darbieten: 

1) Ueber die Notwendigkeit und den 
Einfluss eines zweckmässig einge- 
richteten Militair-Sanitäts- Wesens, 
sowohl in moralischer als physischer 
Beziehung, durch einige geschicht- 
liche Facta erläutert. 

2) Ueber unsre frühern und gegen- 
wärtigen eidgenössischen und kan- 
tonalen Militair-Sanitäts -Anstalten, 
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so wm über detail Zusammenhang 
und gegenwärtigen Bildungsstaud. 
, Die Kriegsbeilkuost erlitt io ihren ge- 
*cbichtlicbeo Phasen das Schicksal jeder 
andern Wissenschaft und Kunst, welche 
das Resultat des notwendigen Bedürfnis* 
aas war, wie sie die Menschen jedes Zeit- 
alters und jedes Kaltanustandes zur Be- 
seitigung ihrer Leiden nach ihren Begriffen 
anzuwenden für nötbig und heilsam erach- 
teten; 

Die Kriegstaktik 4er Alten und deren 
Waffenarten, bei welchen der Kampf mei- 
stens persönlich war, erzeugten ahnliche 
Verwundungen, wie die Mutigen Cavallerie- 
uud Bajonettangriffe, bis durch die Erfin- 
dung des Schiesspulvers das ganze Kriegs- 
wesen in Folge der Zeiten eine andre Ge- 
staltung erhielt und durch die Schusswun- 
den ebenfalls ein gänzlich neuer Zweig von 
bis dahin unbekannten Verletzungen ent- 
stand, über welche Anfangs die sonderbar- 
sten Begriffe herrschten« 

So erzählt Manzo in seinem Bericht 
über die Expedition im August 1626 mit 
dem schottischen Regimente Klay bei Ge- 
legenheit der Erfindung der Artillerie: 
^daes nach dem allgemeinen Glauben die 
Kanonen in Nürnberg zum Verdorben der 
Menschheit erfunden worden sind, im An-* 
fing nur zum Beschiessen der Wälle und 
Städte, später aber ebenfalls zum Durch- 
brechen der Gavailerie- und Infanterie- 
Bataillone; es verbreitete sich ein pani- 
scher Schrecken, da die tapfersten Männer 
plötzlich aus einer bedeutenden Distance 
hinweggerafft wurden, die zuvor kühn und 
ausdauernd mit Schwert und Lanze mehr 
für die Ehre des Tages als aus Lust an 
Blutvergiessung zu fechten gewohnt gewe- 
sen waren, letzt fallt der Soldat oft schon 
ia Entfernung von einer halben Meile als 
Opfer der furchtbaren Geschützstücke, wel- 
che ganze Schaaren auf einmal hinwegzu- 
raffen vermögen, wie dieses in der Schlacht 
bei Leipzig durch diese teuflische, dem 
Wallenstein zugeschriebene Erfindung, un- 
ter der Brigade des Grafen Hörn der Fall 
war. a 

Allein diese zerstörenden Wirkungen 
der Kanonen und Traubengeschütze setzten 
wohl Niemand arger in Schrecken, als die 
Müitair- Wundärzte, wegen der neuen Art 



der bei Urnen roikommenden Verwundun- 
gen. Sie stellten sofort hauptsächlich theo- 
retische Untersuchungen über die giftige 
Natur der Bestandteile des Pulvers und 
der Kugeln an, indessen sie praktisch nur 
auf die Anwendung von Gebeten, Zauber- 
formeln und Beschwörungen anfänglich sich 
in ihrer Bedrängniss beschrankten, die spä- 
ter durch einen Mischmasch unpassender 
Mittel ersetzt und allmälig erst mit der 
einfachen, gegenwärtig gebräuchlichen Be- 
handlung vertauscht wurde. 

Dem unter den frühesten Schriftstellern 
der Kriegsheilkunde verdienstvollen Ambr» 
Par6 war es im 16. Jahrhundert gelungen, 
wesentliche Verbesserungen in der Behand- 
lung dieser Schusswunden einzuführen und 
das damals allgemein angewandte souve- 
rainste Hülfsmittel dagegen, das Oleum 
Gatulorum, ein durch das Kochen lebendi- 
ger junger Hunde bereitetes Oel, aus der 
Chirurgie zu verbannen. Zugleich war er 
auch det Erfinder des Gebrauchs der Na- 
del und der Ligatur, zur schnellen Heilung 
weit klaffender Wunden und zur Stillung 
der Blutungen aus zerschnittenen Gefässen, 
welche früher bedeutende Verstümmelung 
oder den unfehlbaren Tod zur Folge hat« 
ten, und allgemein als solche angesehen 
wurden, bis Par6 durch ein auffallendes 
Beispiel vom Gegentheil überzeugte. — 
Eine Abtheilung Soldaten, welche eine 
Kirche angriffen, in der sich die Bauern in 
der Gegend verschanzt hatten, wurde sehr 
übel zugerichtet, besonders erhielt ein Ca* 
pitain-Lieutenant von der Gompagnie des 
Herzogs von Kohan sieben Hiebwunden in 
den Köpf, deren eine durch beide Schä- 
deltafeln gedrungen war, vier Säbelwunden 
in den Arm und eine Wunde in die Schul* 
ter, durch welche das Schulterblatt bis zur 
Hälfte gespalten war. In sein Quartier 
gebracht, befahl der Herzog, sein Vorge- 
setzter, in dem festen Glauben an die 
Tödtlichkeit der von den Bauern erhalte- 
nen Wunden« und wegen des bevorstehen- 
den Abmarsches, für den Verwundeten ein 
Grab zu machen und ihn hineinzuwerfen. 
Part, von Mitleid ergriffen, sprach ernst 
seinen Willen aus, den Verwundeten zu 
verbinden und zu pflegen, indem er seine 
Meinung über die Heilungsfähigkeit des 
Gapitains bestimmt aussprach, mit welcher 
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sieh noch die BMKffc Wfoer Kameraden 
vereinten, worauf der Verwundete mit der 
Bagage tranfirportirt würde. Pa*§ erzählt 
nun selbst: „Ich verband 41« jetzt, legte 
An in Betten wcMvefrpackt auf ein ein- 
spänniges Frihrwerk, ward sein Attft, Wund- 
arzt, Apotheker und Kodh, und da mir dfe 
Heilung mit Gottes HttHb zum Erstaunen 
After gelang, *o gaben mir jeder Waffen* 
trScer von der nächsten Beute eine Krone 
und jeder Bogenschütze eine halbe Krone 
zur Belohnung. " 

Barch solche Thaten erwarb stth J>ar6 
in der famzösistifeien Arm&e einen edlchen 
Raf, dass Forsten und Generale sehr gern 
zu FdM gibgön, sobald sfe Part tetfr Be- 
gleitung bewegen konnten. — Als Mainz 
von Karl V. an der Spitze ton 400,000 
Mann 'belagert wurde, ward d#r Ktfftig durch 
eine ^esandsebaft des frenzdsiseben Adels 
tfm die Sendung Pare's gebeten und der* 
selbe durch einen itaüenisbhen Kapltain 
gtöckllch in die Stadt gebracht, wo er um 
Mitternacht eidtraf «öd sogleich dem Com- 
mandanten der Garnison geneidet wurde. 
Der Gouverneur bat Pari ttto folgenden 
Morgen Bich in der Bresche zu zeigen, und 
hier wurde er von den Soldaten mft dem 
Triumphgesehrei empfangen : dass sfo, 
wenn aueh verwundet, nicht sterben wer- 
den, da Par£ unter ihnen sei. « — Mainz 
war damals das Bollwerk Frankreichs, und 
fest allgemein Wird der Gegenwart dieses 
einzigen Mannes die Thätsaehe ^geschrie- 
ben, dass die Stadt strenge rtüi hieR, Ms 
das tapfere BeUgeiungsheer untbr ihren 
Wüten erlag. 

(Fortsetzung folgt.) 



me Wiede rge b u rt 

des kdnigl. preuss. Compagnie- 
Feldscherers in seiner Urform. 



Der Schlüsatag des Jahres 1848 ürt hi 
der Geschichte des 'Bildungswesens der 
preuss. MfKtairÄrzte ein eben so wichtiger, 
als die Stiftungstage des CoMegtemmedko- 
chirurgicum, des med.-chfr. Friedr.-Wilh:- 
Instifuts und d6r mcfd.-ehir. Endemie Ar 



das MtMeir u*s.w., denn es fotoite an' 
diesem Tage der pr. Comp.-Pddscherer 
seine Auferstehung in der Urform, welche 
er bei der Mduitg des stehenden Beeret 
ror 200 Jahren nachwies. 4* eitlem Ofr» 
ctriair an Preossens Mrtttairirzte vo« 9i. 
December 1843 wird sub 2, mitgelliettt, 
dass „wenn vacante Chargen -SteHeti durch 
andre Gonrpagnie- oder Bscadron^ Cfaiwii" - 
gen nicht mit wahrgenommen werden kftfe^ 
nen, sondern durch geeignete (!???) OW* 
rurgen-GehttHen versehen werden müssen, 
so kann, emefn Erlasse 'des k. Mti.^Oöko*- 
mttnie-Departemettts Totti $}. Octbr. a. e. 
zufolge , dem betretenden Chirurgen-Ge«- 
hnffen , durch welchen eiae vacante GW* 
rorgeostelle versehen wird, eine Zttlage 
reu 2 Thatwn monatlieh aus dem erspar- 
ten Gehalte der vecanten Stelle ^getisiftt 
werden.* So weit sind wir also im iriufe 
1844 gekommen, nachdem der Staat jähr- 
lich 21,000 Thaler und darober für den 
Unterhalt militairärztHeher ftildungsinital* 
ten «uegesetet, nachdem die vatertendischen 
Universitäten und übrigen Anstalten den 
jeteigen Aufschwung genommen haben, und 
nach den vielen Wünschen nach einer zeit» 
gemfissen Reform ! Biese Bestimmung ist 
die Antwort auf *tte WtWeöbe für die Br* 
toogimg eines tüchtigen und ■* fcsettscheft- 
lieh gebildeten Urtterpersomds und ftr die 
Gewinnung des Gfvil-HeitpersoMls Ar die 
Arm*e ! — ttafch 200 Jahren bekommt die 
Arm6e die Feldscherer der Vorzeit, Bader, 
oder, was dasselbe ist, Chirurgen^GehöWen 
zum ärztlichen Dienst bei den Escadrooen 
und Gompagnien wieder, zwar nicht so 
lüderlicb, wie Gehema sie im Anfange den 
17. Jahrhunderts schilderte (vgl. Blchthofan 
Theil I. S. 10.), sondern disdpünkt, zwar 
nicht ah Barts6herer der Soldaten, was sie 
nicht zu sein brauchen und die wenigsten 
sein können, da sie hiervon m^hts verste- 
hen, wohl aber als Bader; jätzt noch in 
BöWaten »Uniform mit Gefireitenrang nmd 
Wollener Troddel mit schwarzen Streifen, 
in Kurzem mit Waffenroök und 'Borde um 
den Kragen, Udterofficiersräng, Vertatst der 
Troddel, 5 Thaler Gehalt und mit allen 
Attributen des früheren und zum TheU 
des jetzigen Compagnie- Chirurgen. Die 
Miütftfrftrzte soften eine Kaste bteffoen, die 
Anstalten sorgen «flör Ober-MiHtaimtte, 
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«tätige« B«detub*n geworden und die Com- 
pngeie-Cbiruigen werben aus ihnen reoru*» 
tirt Eine Bestauration der Vorzeit, die 
dm Andeoken beinahe entschwanden war, 
ist glücklich zu Stande gebracht; die Ar- 
mee ist in Betreff ihrer Aerzte sich eelbst 
genug, bedarf in dieser Hiesicht keiner 
organischen Entwicktang, wie des Wehr* 
System Preussens, und keiner Verschmel- 
zung mit dem Civil, wie der Militairstaud, 
kann nicht wegen amtlichen Personals in 
Verlegenheit geratben, mag das Civil-Heil- 
persona! reformirt und orgsnisirt werden, 
wie es will, kurz — der gordische Knoten 
ist gelöst, denn — man hat Nichts ver- 
gessen und Nichts gelernt. — Bin wichti- 
ges Document stellt jene Verfügung dar; 
dum e* bezeichne*, was ein Compagnie-r 
Chimrgus nur zu wissen braucht, was der- 
selbe sein soll, mit welcher ärztlichen Holte 
man nun die Amte wieder beglücken und 
den Oher-MiMteirnrzt in seinem Wirken 
unterstützen will. Eine schöne Morgen- 
rdthe ist angebrochen; Alles war ein schö- 
ner Traum ; alles Strebe« ««Hoffen umsenst! 
— Es waadeo diese Bestimmung*« einen 
angeeefrmen Eindruck in der gansen Welt 
meoheal ~ Auch auf Pfeusae«s Aerzte, 
die ihr« Bildung naeb so vielen Opfern auf 
de« vaterländischen Anstalten erlangt u«d 
v«He*det habe«, wird der Eindruck dieser 
Bestimmung nicht ohne Wirkung sein; 
denn es gehört eine zu grosse Selbstver- 
leugnung dazu, fernerhin zu verlangen, 
dess ein wissenschaftlich gebildeter, pro* 
movirter ««d e&aminirter Arzt seine Dienst* 
pQiebt sie Compegnie - Ghirurgus ablöse. 
Viel ehrenvoller ist sein Verhältniss in 
Reih und Glied unter der Waffe! — Die 
auf Kosten des Staates gebildeten and ge- 
gen denselbe« verpflichteten Aerzte müs- 
sen es sich freilich gefallen lasse«, in wel- 
che Verhältnisse sie gezwingt werden; 
denn sie wuseten sie ja vorher und es war 
ja ihre Pflicht, eich Ober dieselben vorher 
zu unterrichten, bevor sie sich gegen den 
Staat verpflichteten; aber wehmUthig muss 
es jeden preaes. Ober-M ilitahrarzt stimme«, 
jetzt so etwas zu erleben, was ihn aus 
setoem Himmel eo tief faHee laset! 



ühsr 
die sogenannte grosse Carriere. 

Mit diesem Warnen bezeichnet man in 
Preuseen die Beförderung einzelner Mili- 
tärärzte zu BegimentsärzteJ«, nachdem sie 
im medicHusch-ciiirurgischenFriedr.-Wilh.-> 
Institut als Feuejonair- und Stabsärzte die 
Repeteateuatetle« bekleidet und die ältesten 
als Assistenzärzte im Cbarit6«Krankenhause 
fungirt haben. Alle Übrigen beferderuog*» 
fähigen Aerzte kennen nur Bataillons- un<| 
Garniaon~Steb*!rste werden und sind vo« 
der Aseeps^on zu Begimentsärzten, atis de- 
nen die GenereUrate entnommen werden, 
gänzlich ausgeschlossen. Die Beiftrderungs- 
weise dieser heisst „die kleine Carriöre a * 
Jen* erste Beförderung ist eine *us den 
Mesten Zeiten herrührende, wird immer 
«och herkömmlich befolgt und stellt eine, 
grosse Ungerechtigkeit gegen andre, Befä- 
higte dar, die gleiche Bildupg genossp) 
und gleiche Ipeistwige« an de« Tag legten 
Für die Ar«s6e ist dureh diese Bevorzu- 
gung su allen Zeiten ein grosser Nachtheil 
entstanden» indem die tüchtigen und wis-y 
senschaltlich gebildeten Aerzte , welche 
nicht das Glück hatten, in die grosse Carr. 
rüre treten zu können» und sich jeden 
Weg su dieser höheren Beförderung ab- 
geschnitten sehe«) die Ann6e verlassen 
und sich im Civil oder in fremde« Län- 
dern ein Fortkommen suchten. Bei andern 
Militärärzten erregte diese Bevorzugung 
Missvergnügen und unterdrückte überhaupt 
jeden Trieb nach Auszeichnung und Ue- 
berragung Anderer; denn die, welche im 
Besitz der regimentsärztlichen Stellen wa- 
ren, besessen, was sie haben wollten und 
für die andern, welche nicht weiter vor« 
rücken konnten» konnte weiteres Strebe« 
von keinem Nutzen sein und daher über» 
liessen sich jene wie diese einer Indolenz 
und geistigen Apathie, welche man sehr 
ungern an ihnen sehen musste und welche 
ihre« nachtheiligen Einfluss auf die fer- 
nere wissenschaftliche Fortbildimg und auf 
die ärztliche Wirksamkeit nicht verfehlten» 

Als im Jahns J7J4 das CoUeginm m+< 
dieo-ebirurgieum su Berlin errichtet wurde» 
machte man de« Prefaseren desselben zur 
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Pflicht, acht Garde-Chirurgen unentgeltlich 
in medicinischen und chirurgischen Wis- 
senschaften zu unterrichten. Praktischen 
Unterricht bekamen sie im Charit6-Kran- 
kenhause zu Berlin, das 1726 gegründet 
worden war. Diese acht Chirurgen er- 
hielten ein Gehalt von jährlich 100 Thlrn. 
und Wessen Pensionaire , wurden unter 
Schmucker auf 12 und später auf 16 ver- 
mehrt und der regimentsärztlichen Stellen 
theilhaftig. Neben diesen Bevorzugten 
konnten andere tüchtige und lange gediente 
Hilitairärzte auch Husaren- und Garnison- 
Regimenter ausnahmsweise erhalten und 
Bataillonsärzte werden. Später wurden 12 
Compagnie-Chirurgen der beiden Grenad.- 
Bataillone ersten Garde-Regiments und der 
Garde du Corps als Expectanten zu den 
wieder auf 12 reducirten Pensionaitarrt- 
Steilen bezeichnet, und als das med.-chir. 
Friedrich- Wilhelms-Institut im Jahre 1795 
errichtet worden war, das Ober-Personal 
desselben, aus drei Stabsärzten und sieben 
Oberärzten bestehend, mit unter die zu 
regimentsärztlichen Stellen Berechtigten ge- 
rechnet. Das Verhältnis dieser zu jenen 
war etwa wie 5:2, und daher wurden 
wechselweise einmal 3 Pensionairärzte und 
ein Stabsarzt, ein ander Mal 2 von jenen 
und ein Stabsarzt zu Regimentsärzten be- 
fördert, mochte das vacant gewordene Re- 
giment einer Truppengattung angehören, 
welcher es wollte. Als im J. 1824, nach 
hundertjährigem Bestehen der Pensionaire, 
eine Kritik an dieselben hinsichtlich der 
Frage: ob sie fernerhin nothwendig wären, 
gelegt und befürchtet wurde, dass sie auf- 
gelöst und eingehen würden, wurden sie 
im Jahre 1825 in dem Friedr.-Wilh.-lnst. 
untergebracht. Sie behielten die bisherige 
Benennung, während der Titel „Oberarzt" 
einging, und wurden, wie diese, in dieser 
Anstalt als Vorgesetzte und Repetenten 
benutzt, um die jetzt vergrößerte Zahl 
von attachirten Compagnie-Chirurgen und 
die sogenannten Akademiker zu controliren 
und für dieselben wirksamer zu werden. 
Das oberärztliche Personal des Instituts 
besteht daher seit 1825 ans 12 Pensionair- 
und 10 Stabsärzten; jene werden aus den 
12 Garde-Chirnrgen in Potsdam entnom- 
men und diese der Anciennetät nach zu 
Regimentsärzten befördert. Die jetzige 



Beförderungsweise ist daher eine seit 120 
Jahren bestehende und für die jetzigen 
Zeitverhältnisse in keiner Hinsicht mehr 
passende, muss sich also auch jetzt jeder 
Kritik und scharfen Rüge unterwerfen. 
Nähere Notizen Ober das Pensionair-Insti-" 
tut befinden sich in Thedens Unterricht, 
Einleitung; Preuss, Geschichte des med.- 
chirurg. Friedrich -Wilh.- Instituts S. 15.; 
v. Richthofen, die med. Einrichtungen des 
königl. preuss. Heeres, Th. I.; Dr. I. v. 
Wiebel in lebensgeschichtlichen Umrissen, 
Berlin 1834, S. 31; Johann Goercke?s Le- 
ben .und Wirken, 3. 34. 



K. K. Ober-Feldarzt Äf\ MMffler* 

über 

Angenentzttndmig. 



Die als egyptische AugenenteQndung, 
als Ophthalmia contagiosa, catarrhalis per- 
niciosa, bellica, militaris beschriebene Krank- 
heit hat unter die Gelehrten viel Meinungs- 
verschiedenheit gebracht. Da ich als ärzt- 
licher Chef des grossen Ganrisonspftals auf 
Maltep6 die Constantinopel passfirenden 
Truppen zu untersuchen beauftragt bin, 
und im 11. aus Candien hierher kommen-' 
den Linien -Infanterieregimente 137 Falle 
der egyptischen Ophthalmie gefunden habe, 
so traue ich mir über diesen Gegenstand 
ein Drtheil zu; der Streit Ober ihre Natur 
geht dahin, ob sie als ein der reinen ka- 
tarrhalischen Blennorrhoe identische« Krank- 
sein betrachtet werden könne, oder nicht. 
Was ich gesehen , was ich beobachtet, 
zwingt mich zur Ueberzeugung, dass die 
egyptische Augenkrankheit zu den katarrha- 
lischen Formen gehöre, da der Familien- 
Charakter „acuter oder chronischer Aus- 
scheidungsprocess in Folge von Beeinträch- 
tigung der Function der Bindehaut*" der-* 
selben zukommt; da jedoch diese tn ihrer 
ganzen Substanz erkrankt und bedeutende 
Secretion durch mehrere Wochen und Mo- 
nate stattfindet, so muss sie zum Genus 
Blennorrhoe^ gezählt und als Varietät der 
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»einen eatarrhösen Blennorrhoe betrachtet 
werden , da zwischen ihr und letzterer 
Gleichartigkeit gefunden wird, welches na- 
turhistoriscbe Prindp die erwähnte Ein- 
thetlung nach den Gesetzen der Systema- 
tik fordert; dass sich ihr gegenseitiges Ver- 
bJltaiss so gestalte, lässt sich auch daraus 
abnehmen, dass zwischen beiden Krank-» 
betten Debergange beobachtet werden , so 
soll sich nach Baltz's Zeugniss die nord- 
westliche Seuche aus eintr reinen catarrhö- 
seo Form hervorgebildet haben. 

Ich sah hier sehr viele egyptische Sol- 
daten , und ich muss gestehen, ich fand 
selten einen, welcher nicht katarrhalisch 
erkrankte Augen gehabt hatte, ein v Leiden, 
welches in Egypten durch den raschen 
Teraperaturweehsel, die heissen Südwinde, 
das intensive Licht, Ausdünstung der Mo- 
raste, Rauch, welcher die kleinen, schmutzi- 
gen , tob einer uuverhaltnisstnaesigen An- 
saht Menschen bewohnten Hütten durch- 
zieht, stets unterhalten wird, sich hier bei 
hmgerm AnfenthaK mildert, ja ganz ver- 
Heft; die enge AugenMspalte der Araber, 
die erwähnte Reisung der Bindehaut, ihr 
scbnutziggelMiches Ansehn , die kleinen, 
tiefliegenden, mit Pigment überfüllten Bul- 
ben geben diesen Menschen einen düstern, 
unfreundlichen Blick; — Lungenkatarrhe 
mit eonseeutivem, mehr oder weniger aus- 
gedehntem Emphysem fanden sich sehr 
häufig unter ihnen vor* 

Der Streit, ob die von der reinen ka- 
tarrhalischen Conjunctivitis zu trennende 
egyptische Augenkrankheit schon vor Pro- 
sper Alpin in Egypten einheimisch gewe- 
sen sei, ist noch nicht zu Ende gebracht, 
obwohl Avtcenna in seinen Schriften ei- 
ner Ophthalmie erwähnt, welche er im 
nordwestlichen Afrika u. mittagigen Buropa 
beobachtete und sich durch Ansteckung 
verbreitete, jedoch atand die Augenheil- 
kunde zu jener Zeit zu tief, um strenge 
Differenzen zwischen den einzelnen ent- 
zündlichen Leiden des Auges erwarten zu 
können, und so wäre die Wahrscheinlich- 
keit gegeben, dass das Kranksein sich zur 
Lebensepoche des Prosper Alpin zuerst 
gezeigt habe, da eine neue Epidemie stets 
grosse Verheerungen begleiten, woran es 
im 18. tu 19. Jahrhundert in der That 
nkht fehlte* — Man sagt, Hippokvates u. 



Celans haben die Krankheit aneh schon 
gekannt; sie scheinen das Trachoma beob- 
achtet zu haben. — Es ist nicht zu lfiug- 
nen, dass von der Expedition der 32,000 
Mann starken französischen Truppen nach 
Egypten im Jahre 1789, so wie von der 
Landung des englischen Heeres bei Abukir 
die Krankheit nach vielen Orten, beson- 
ders von letzterm nach Malta , Spanien, 
Portugal, Grossbritannien und Irland ver- 
schleppt worden sei, dass hiermit die 
egyptische Epidemie Ursache vieler Tau- 
send von Erblindungen auf europäischem 
Boden gewesen sei, indessen lassen sich 
alle bekannten Augenseuchen nicht in un- 
mittelbaren Zusammenhang mit .den egyp- 
tischen bringen. — Omodei (Cenni sull* 
ottalmia d'Egitto etc., Milana 1816) war 
der Meinqng, dass die im August des Jah- 
res 1801 aus Egypten zurückgekehrten 
französischen Gefangenen , welche auch 
mehrere Augenkranke unter sich hatten, 
auf Elba angelangt , dem 6. italienischen 
Regiment das Contagium mitgeteilt hat^ 
ten, und von diesem Corps sei die Augen- 
seuche auf die übrigen Truppen verbreitet 
worden, indessen wird andrerseits nach- 
gewiesen, dass von der Abfahrt der in 
Sprache stehenden Gefangenen von Elba 
bis zur Ankunft italienischer Truppen 2 
Jahre," und bis zum Ausbruch des Uebels 
abermals 2 Jahre verflossen seien, hiemit 
die Entstehung der historisch gewissen 
Augenseuche auf Elba 1805 einen andern 
Grund haben müsse. Aus den an ver- 
schiedenen Punkten über dieses Kranksein 
gemachten Beobachtungen Usst sich an- 
nehmen, dass die egyptische Ophthalmie 
unter günstigen Verhältnissen in jedem 
Land, auf jedem Boden sich eben so pri- 
mär zu entwickeln im Stande sei, wie es 
bei vielen andern Epidemien der Fall ist 
Die den Ausbruch der in Rede stehen- 
den Krankheit befördernden Momente schei- 
nen aus den unvermeidlichen und nicht zu 
beseitigenden Einflüssen auf die Gesund- 
heit der Soldaten hervorzugehen, die der 
Krieg mit sich führt, da so viele Vor- 
sichtsmaassregeln und umsichtige Anord- 
nungen zur Bekämpfung des Leidens ohne 
Erfolg waren; das 6. Linien - Infanterie- 
Regiment ist 1805, wie oben erwähnt 
wurde, an der egyptieeheti Ophthalmie er- 
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hm**, aten mit Mannschaft in Berührung 
gekommen su sein, welche aus Egypten 
snrOekkehrte, es kam von Elba nach Tos- 
cane, Yen da nach Mantea, «od hierauf 
nach Aneona: das erste Infanterie- Regi- 
ment erlitt 1808 in Yiceaz» eine solche 
Bpidemie, Assatini klagte die schlechten, 
nassen* schmatzigen , überfüllten Quartiere 
an; das zweite und vierte lnfanterie-Regt», 
wekhe in den Jahren 1812 und 1813 in 
Aneona mit dem 6. Regiment zusammen« 
trafen, muBsten erkranken, da sie sich im 
Mittelpunkt ungünstiger Einflüsse befanden. 
Aus der brauchbar gebliebenen Mannschaft 
dieser 4 Regimenter wurde 1814 das 13* 
österreichische Linkn-Infanterie-Regimeni 
Baron Wimpffen zusammengesetzt, welches 
1822 in Klagenflirt von einer sehr heftigen 
Attgeneeuche befallen wurde. Die Epide- 
mie im prfeuseischen Heer im Anfange des 
Jahres 1813, welche im Monat Mai mit 
doppelter Heftigkeit auftrat, ist ganz ge- 
wiss als primär entstanden ansueehen; man 
beschuldigte du Biv ouaqutren auf feuchten 
Wiesen, ferner die Lage der Gebäude ge- 
gen die See, se wie den Transport auf 
letzterer; 1814 waren Bämmtliche Spitäler 
Deutschlands, Polens, Belgiens, Frankreichs* 
mit derartigen Augenkrankan überfüllt* die 
Heftigkeit der Seuche steigerte sich so 
sehr, dass auch das Civil nicht verschont 
blieb (dass dieses Leiden in Frankreich, 
gegen Larrey 's Behauptung und Benennung 
der Krankheit Fluiion catarrhale* grosse 
Verheerungen machte, dafür sind die Aus- 
sagen von Demouis und Gallig hinrei- 
chend) ; mit Ende 1815 minderte sich die 
Bösartigkeit des Uebeb, und 1816 erlosch 
sie für den Augenblick fast gänzlich; im 
Jahr 1819 litt die preUssiache Besatzung 
in Mainz neuerdings sehr heftig; 1833 kam 
die Seuche in der Mannschaft des aweiten 
Peterwardeiner Grenze-Regiments cu Kla- 
genfnrt s um wiederholten Mal vor. 

Aus Sicherer Quelle weiss ich, dass 
sieh in dem leisten Peeennio die Heftig- 
keit der egyptfechen Form in Egyptee selbst 
bedeutend gemindert hebe; dieses Leiden, 
welches in den frühem Zeiten 2, 3 mal 
des Jahrs mit erneuerter Kraft die Augen 
der Mannschaft sowohl, als der andern 
Bewohner ergriff, mit grtsster Hartnäckig« 
. keit durch Monate lang bestehend* endlich 



mü mehr oder weniger Defermnfco» <b» 
Sehorgans, ja nicht selten mit gänzliche* 
Zerstörung desselben endete, kommt viel 
seltner, befällt zwar etn* bedeutende A»* 
zahl der Einwohner, jedoch ist des Yen* 
lauf milder, küner, die Felgen weniger 
bedeutungsvoll. Bas Regiment, an dem 
ich meine Beobachtungen machte, hat viel* 
Araber, welche sieh im syrischen Krieg als 
Ueberläufer unter den Schutz des Suite» 
Abdel Mldsehtd begeben haben; Jenen 
wurde nach Ausgleichung der stattgefun- 
den*» Streitigkeiten nach Candida geschickt, 
wo es im Juni 1842, 5 Monat vor der 
Abreise nach Censtantinopel, von der Au- 
geneeuche heimgesucht wurde« Gandten 
wird von Jedermann, der dort gelebt, eh 
seiner guten reinen Luft, der SshSnheit 
der Vegetation, dem Ueberflnss der besten 
verschiedensten Nahrungsmittel gelobt, und 
ich muss gestehen, dass die Mannschaft 
blühend aussehend*, vortrefllich gnuäUrt 
hierher kam. Die im Regiment ausge- 
krochene Epidemie bat W ah r sc he i nlich ih- 
ren entfernten Grund darin, dass seit de* 
syrischen Feldlug 4 Mann mit der cgypü- 
sehen Form behaftet waren, welche diesel- 
ben beim Ausmarsch aus Alexandtia mit- 
nahmen, Der Arzt dee Regiments* an der 
egypttschen mediciniscben Schule gebildet, 
gab sich sowohl wahrend des Transporte 
nach Gandien, se wie dort selbst viüie 
Mühe, die Verbreitung durch Ansteckung 
zu verboten und das Leiden cum ghttkli- 
ehen Ende zu führen ; es gelang ihm, fer- 
nere Erkrankungen zu verhindern, jedoch, 
so rasch auch die Augenübel sich zurück* 
bildeten, so trat doch nicht Vollkommen 
Heilung ein , die Conjunctiva secernkln 
fortwährend, die Granulationen derselben 
minderten sich, verschwanden jedoch niehl 
vollkommen. Es mnse bemerkt werdeny 
dass die Quartiere d*r Mannschaft kleine, 
aus Holz gebaute, schmutzige, feuchte« 
mit Rauch überfüllte Hütten sind, in welch* 
unverhütnisemässig viele Soldaten verlegt 
worden. Bezugs dar atmosphärischen Ein- 
flüsse ist es von Bedeutung, zu erwähnen* 
dass im Monat Mai andauerndes Regen-* 
wetter eintrat, worauf eine intensive Hitze 
durch einige Tage folgte« Ihn Aussagen 
der Officiere zu Folge fühlte sich Jeder- 
mann unwohl, matt, ohM Appetit; in dem 
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letzten lagt» Am Mai meldeten »ich & 
Man* voa Candieu, 4 Soldaten voo der 
benachbarten Insel Spinalunga mit dem 
Augenleiden behaftet; die 4 schon in Sy- 
rien erkrankten Araber sollen mit jenen in 
keine Berührung, gekommen, «ein, ihr ehro- 
niachee Augenleiden verschlimmerte sich 
wesentlich; dureh 3 Woehea kamen tag* 
lieb neue Erkrankungen vor, bis 120 Pa- 
tienten gegeben waren« Durch strenge 
Trennung der Kranken- von den Gesunden 
wurde die unmittelbare Ansteckung verhü- 
tet; trotz der angewandten Hülfe beaaerten 
sich dieselben in 5 Monaten wenig« Da 
sich beim Transport von Gandien hierher 
neue Ansteckungen ergaben, indem trotz 
des wiederholten Vorschlags von Seite den 
Arztes zwei Schüfe nicht bewilligt wurden, 
so sah ich dm Leiden in allen Stadien, 
die formellen, spater noeh zu besprechen- 
den Veränderungen der Bindehaut in allen 
Entwiekelungzatufen* Hit Ausnahme von 
iS Map» waren AMe beiderseits ergriffen« 
Erblindung an beiden Augen sah ich nicht, 
einseitigen Verlust des Sehorgans bei 10 
Individuen, theils durch Pbthieis, theiU 
durch Stephyloma corneae opacum aus 
Gkatrix teuoomatoea cum »yneebia anteriore 
hervorgehend; die Meisten hatten Verdun- 
kelungen de* Hornhaut dnreh geschehene 
Ensudatton unter den Cerneaepühel, oder 
in die Parenehymlagea, die Granulationen 
der Bindehaut waren noch bei Keinem voll-* 
kommen verschwunden. Berichten zufolge 
aoll in der jetzigen Besatzung das Uebet 
nicht herrsehen, überhaupt ein derartiges 
Leiden auf der Insel früher nicht vorge- 
kommen sein« Da ich den Arat des Re- 
giments sowohl in soientifischer Beziehung, 
als in Hinstellt seine» Charakters sehr 
schätzen tarnte, so musa ich seinen Aus« 
sagen Glauben schenken, das» keine un* 
mittelbare Ansteckung von den 4 seit Sy- 
rien stets beobachteten Arabern ausgegan- 
gsn sei, und es iet diese Epidemie Can- 
diens sehr geeignet, an die Mögliehkeil 
<*es Flüchtigwerdens jenes sonst fixen Coe- 
tagmm zu glauben, wenn entsprechende 
günstige köeensth^tellörfeche Verhältnisse 
gegeben sind. 

Bas BÜmn von Censtantinopel hat bis 
jetzt »och nie die äussern Bedingungen 
dargeboten, welche zu der in Sprache ste~ 



Form und seinem «ptdantinoban. 
Auftreten nothwendig zu sein scheinen« 
Niemand spricht oder schrieb von einer 
in der hiesigen Garnison beobachteten Au- 
genseueb«, selbst in den europaischen Pa- 
schaliks ist kein Beispiel gegeben, häufiger 
sind sie in dem asiatischen Theil des Reichs i 
ans diesen Beobachtungen mag die Eckük- 
rung genommen werden, dass die in den* 
erwähnten Regiment erkrankt gefunden» 
Mannschaft , in Conatanifoopel angelangt* 
rasch der Heilung zuschritt, dasa es nicht 
zu verkennen war, dass das unterhaltende 
äussere Moment hier fehlen und das Krank- 
sera ungehindert sein Seeretionsgeeehaft 
vollenden k&one* — Erst in neuester Zeit 
war man in Coostantinopel besorgt, der 
Mannschaft in den Gasernen dnreh strenge 
Attfamshaamkeit in Hinaiebt der Nahrung* 
Kleidung, ReinMcbkatt) zweckmässiger Vet- 
theüuag in den Compegnie-*ZimmerQ jene 
Lebensverhältnisse ru bereiten, welche nur 
kraftigen physischen Entwickelung dea alz 
Knabe von 14 — 15 Jahre» rehrutirtealftu* 
satmannn nüthig, sind, jedoch vor kurzer 
Zeit noch war das Innere des Casernea- 
lehens durchaus nicht geschaffen, dem jun- 
gen Soldaten Liebe zum neuen Stand ein- 
zuOösaeu und ihn zu einem körperlieh 
tüchtigen Mann heranzubilden; ifh will 
damit .beweisen, dass es etwa nicht die 
gute Bequartierung der Soldaten in Con- 
stantinepel sei, welche den Ausbruch der 
Epidemie hier verfettete. 

Dm die Worte „die egyptinche Form 
sei eine Varietät jder Blennorihoea caterrh* 
proprio sie dteta" au rechtfertigen , stütze 
ich mkh nicht auf die EntwicUungaweiee 
jener im Auge selbst, da die Symptome 
beider eine gewisse Gleichartigkeit im Äe- 
gien des Krankseins an sich tragen, welche 
die Differemirung derselben bindert, son- 
dern ich halte mich an folgende Satze; 

1) Die Blennorthofca eatarrhoaa p.s. a\ 
entsteht taglich aus schlecht behandelten, 
vernacblaseigten Reizungen der Bindebaut, 
eder primär durch heftige Verkühlung od. 
lnoculation; dieses Leiden ist stets, in al- 
len Landern gegeben; die egyptische Form 
bUdet eich jedoch, den Fall der unmitte*- 
baren Ansteckung ausgenommen, nur un- 
ter epidemischen Einflüssen aus, u. zwar 
primär oder mm einer vorhande nen reinen 
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catarrhösen Form; für letzteres spricht 
aach die Beobachtung yon Balte; chroni- 
sche Augenlid katarrhe geben oft zu Gra- 
nulationen der Conjunctiva Veranlassung, 
welche in der Augenheilkunde schon lange 
Zeit als Trachoma, Aspritudo, Morum pal- 
pebrae etc. bekannt sind, und vielseitig 
für sporadische egyptische Formen gehal- 
ten werden; es tragen Personen Trachome 
im Auge, ohne dass sie sich in der Seh- 
function beeinträchtigt finden, jedoch fällt 
dem Arzt die leichte Anschwellung des 
Lides, wodurch sich die Falten mehr oder 
weniger ausgleichen, die hierdurch bedingte 
kleinere Augenlidspalte gewiss auf, beim 
umschlagen derPalpebrae zeigen sich dann, 
besonders an der obern, die bekannten, 
dem Froschlaich ähnlichen Bläschen, die 
verschwindend den Körnern oder Wftrzchen 
Platz machen; der Kranke wird die ge- 
wöhnlichen catarrhösen Symptome im Ver- 
lauf der Zeit an sich tragen; dieses Uebel 
ist auch hartnäckig, es ist idiopathisch 
durch gestörte Krisen entstanden, bei der 
egypttschen Form jedoch ist die Granula- 
tion Symptom des mit bedeutenden Stö- 
rungen in der Geftss- and Gefühlssphäre 
begleiteten Augenloidens. Trachome ent- 
wickeln sich langsam , nur chronische Ca- 
tarrhe können sie bedingen, da zur Orga- 
nisirung der in die obersten Parenchym- 
Faeerlagen abgesetzten Eisudate Zeit er- 
fordert wird; immer können sich die 
Kranken einer Ophthalmia catarrhosa er- 
innern, welche, in ihren entzündlichen Er- 
scheinungen gemindert, sich auf die Lider- 
Bindehaut beschränkt erhielt u. unmerklich 
obige Metamorphose einleitete. Trachome 
können durch reizende Behandlung zu 
Blennorrhöen Anlass geben, welches nicht 
selten der Weg zur Heilung ist, indem 
sieh die organisirten plastischen Stoffe flui- 
disiren u. ausgeschieden werden, wodurch 
das Gewebe in den physiologischen Zustand 
zurückkehrt; bei der egypttschen Form 
dauert die blennorrhoische Secretion im- 
mer fort, doch löst sich die Hypertrophie 
der Bindehaut nicht in gleichem Verhält- 
niss. — Die Ophthalmia egyptiaca scheint 
allerdings bedeutende Unordnungen in Nah- 
rung, Trank, Schlaf, Kleidung, Beschäfti- 
gung vorauszusetzen, jedoch, wie schon 
oben erwähnt, sind diese allein nicht hin- 



reichend, es müssen höhet« Bintüsse, 
wesentliche Veränderungen in dem Leben, 
in der Mischung der uns umgebenden At- 
mosphäre ausserdem noch obwalten, welche 
jedoch ihre schädliche Action nur auf die 
unter den genannten Mängeln lebenden 
Menschen auszuüben im Stande sind, da 
das Civil so häufig verschont blieb; es ist 
hiermit ein Charakter der in Rede stehen- 
den Form, dass eine grosse Anzahl von 
Menschen plötzlich von dem Uebel ergrif- 
fen wird. Der Einwurf, dass ja auch rein 
katarrhalische Reizungen des Auges so 
häufig epidemisch auftreten, verliert an 
Gewicht, wenn man bedenkt, dass derar- 
tige Augenleiden nur Symptome der oft 
epidemisch beobachteten katarrhalischen 
Fieber sind; bei der egyptischen Augen- 
krankheit ist jedoch das Leiden auf die 
Bindehaut in ihrer ganzen Ausdehnung u. 
den entsprechenden ThränenaMekungsappa- 
rät beschränkt. — „Jenes fieberhafte all- 
gemeine katarrhalische Leiden nannten die 
Aerzte Influenza 14 , bemerkt Professor Fr. 
Jäger in Wien, und warum T weil man in 
dem gleichzeitigen Erkranken vieler Indi- 
viduen, der Entwicklang des Leidens, be- 
sonders in der mit demselben verbundenen 
grossen Verstimmung des Nervensystems, 
so wie in dem Verlauf und den Ausgän- 
gen Eigentümlichkeiten gefunden hatte, 
welche nicht zulassen, die Influenza für 
vollkommen identisch mit den alltägliche« 
katarrhalischen Fiebern anzunehmen, und 
derselbe Fall ist es mit der Ophthalmia 
egyptiaca, und dooh wollen so viele sie 
der gewöhnlichen Conjunctivitis catarrhosa 
ganz gleichstellen. Ein bei bestehender 
epidemischer Augenseuche zu Hülfe geru- 
fener Arzt kann nichts weiter leisten, als 
Ansteckung der gesunden Mannschaft durch 
Absonderung derselben von den Kranken 
und Verdächtigen möglichst zu vermeide» 
suchen, und die Lebensverhältnisse der 
Soldaten den Umständen entsprechend zu 
modificfiren oder zu verbessern sich be* 
mühen ; aller Orten, wo dieses in den (bei 
herrschendem Frieden ) ausgebrochen» 
Epidemien geschehen war, minderte sich 
die Seuche bald; in den Jahren 1813 Ms 
1815, wo derartige Aufsicht nicht möglich 
war, der Mannschaft mit der grössten Auf- 
opferung von Seite der Staaten jene Aof- 
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merksarokeit nicht gezollt werden konnte, 
die man wünschte, dauerte das Uebel ge- 
raume Zeit und raubte vielen Tausenden 
von Unglücklichen zum Theil oder voll- 
kommen das Sehvermögen. 

2) Man hob in vielen Werken als we- 
sentlichen Charakter^der egyptischen Form 
die in derselben conftant gefundene Hyper- 
trophie des Papillarkftrpers der Bindehaut 
(besonders an den Lidern) • heraus , und 
glaubte damit ein unfehlbares diagnosti- 
sches Moment gefunden zu haben. Wie 
es sich mit dem PapillarkOrper verhalte, 
ist bereits erwähnt worden. — Ich muss 
auf einen von der granuKrten Conjunctiva 
differenten Zustand aufmerksam machen, 
der Jedermann auflallen muss; es geben 
alle Blennorrhften in der ersten Zeit ihres 
Bestehens am Lide der Bindehaut ein lap- 
piges Ansehn, sie verliert ihre Durchsich- 
tigkeit, ibitn Glanz und ist tief geröthet; 
dte Läppchen sind von verschiedener Grösse 
und Form , und verdanken ihr Entstehen 
der ungleichen Vertheilung des in den 
sobmucftsen Zellstoff, und die Conjuncthra 
selbst abgesetzten Cytoblastems , die eben 
erwähnten Exsudate zerfliessen im Verlauf 
der Zeit, neue werden abgelagert, daher" 
auch die Form Jener nicht constant ist, 
hp Lauf von 8 bis 10 Tagen verschm&lern 
sie sich , oder dehnen sich in die' Fläche 
aus, verengern sich, oder schwinden ganz, 
wlhrend die durch Exsudatfasern und 
Epithel erzeugten Granulationen der Binde- 
haut *o rasche Formveranderungen nicht 
eingehen; diese zwei Zustande unterschei- 
den sich von einander schon bei oberflflch- 
Reher Betrachtung; ersterer kann nur im 
Beginn der Blennorrhoe« vorkommen, letz- 
terer ist immer Product späterer Zeit; er- 
sterm fehlt das Epithel, die Conjunctiva 
wird erst, wenn sie lange der Luft aus- 
gesetzt wird (durch ümdrehn der Lider), 
trocken, letzterer ist es immer; ersterer 
wird Im Lauf des Krankseins durch Ver- 
flüssigung der Exsudate zum Schwinden 
gebracht, wlhrend letzterer durch Monate 
hartnackig der Kunst Trotz bietet. Als 
wetterer Charakter der egyptischen Augen- 
entzftfldung ist hiermit nicht das Bestehn 
der Granulationen in der Bindehaut an zu- 
sehn, sondern dass sich die eben bespro- 
chene, auch bei ihr vorkommende lappige 



Form der Conjuncthra constant und froh* 
zeitig zur granulösen umbilde; die übrigen 
BlennonrhOen erzeugen erst in der 6ten 
Woche Granulationen, diese sind bei ihnen 
nicht Regel, sondern ein Beweis der un- 
vollkommenen Lösung des Krankseins; die 
Lippchenbildung kommt an der Selerotical* 
Conjunctiva nicht vor, da sie mit wenig 
Zellstoff versehen ist, daher sich das Plasma 
gleichmassiger vertheilen muss, als es in 
den damit reichlich versehenen Lidern der 
Fall ist. Man bespricht in allen Abhand- 
lungen über die Ophthalmia egyptiaca auch 
Bläschen, welche sich auf der Oberfläche 
der Bindehaut an der Uebergangsfalte fin- 
den, oft mit Blutgefässen umgeben gesehn 
werden; diese haben keinen Werth für die 
Dlfferenzirung der in Rede stehenden Lei- 
den, denn sie sind Erhebungen des* Epi- 
thels durch Ablagerung von flüssigem Cy- 
toMastem unter dasselbe, kommen auch 
beim Trachoma vor, ja sind dort viel häu- 
figer, denn bei der acut Vertaufenden egy- 
ptischen Form wird sie Niemand sehen. 
Sind bei letzterer die Granulationen an der 
Liderconjunctiva gebildet, so ist das 8e- 
cretionsgeschaft dieser temporär vermin- 
dert, da in ihr eine gewisse Zeit nur Ap- 
position, jedoch wenig Abhition stattfindet, 
dafür ist die Bindehaut* der Sclerotica um 
so thätiger; Granulation der Conjunctiva 
in ihrer ganzen Ausdehnung wird nicht 
beobachtet, hierbei müsste das Auge we- 
nig secernfren. 

3) Die egyptische Form ist in ihrer 
Dauer nicht an jene bestimmte ZeHperiode 
gebunden, als die übrigen Blennorrhtfen, 
es ist bei ihr nicht jene gleichmlssig fort- 
schreitende Steigerung des Processes bis 
zum höchsten Punkt mit darauf folgender 
stufenweiser Abnahme der Krankheits-Er- 
scheinungen zu beobachten, wie bei den 
andern Schleimflüssen; es vergehen Mo- 
nafe, ohne dass das Kranksein nur von 
ferne die Aussiebt zur endlichen Scheidung 
gebe, hierauf üben die kosmisch-teHuriacben 
Verhältnisse und die durch dieselben ein- 
geleitete Verbildung der Bindehaut den 
grössten Einfluss; die von mir beobachte- 
ten Falle sind mir dafür der sprechendste 
Beweis, da die in Gandien eingeleitete, in 
der That rationelle Behandlung vollkom- 
men erfolglos blieb, ein kurzer Aufenthalt 
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in Cnnstantoftpel hi n gi ge » eine so we* 
sentitdb* Verbesserung in dm 5 Monate 
beeleheuden AugeuübeJn bedingte, data die 
Beilnng in 4m hieuu fähig« FsJlen bald 
erfolgte. 

Es> winde in Schriften über die Oph- 
thalmia egyptiaca behauptet, dase sich euch 
in der kia, Chonoidea u. Retina dieselben 
granulösen Bildungen, wie in det Con- 
junetiva, bei obigen Leiden vorfinden; die- 
ser Beobachtung ist sehen a priori wenig 
Vertrauen m schenken, da die genannten 
Gebilde keine Epitheiietieo haben, welche 
deck so wesentlichen Einflute auf die Ent- 
stehung der Granulationen üben; die Bo» 
Usa hat Gangjienkugeln, jedoch kein Epi- 
thel. Da im höchsten Punkt der Entwick- 
lung des in Sprache stehenden Leide» 
noch die innera Theüe des Auges in Mit- 
leidenschaft gezogen werden, so finden sich 
bei der Untersuchung Exsudate in ihnen 
abgelagert, welche, die Oberflache der Iris, 
Chonoidea u* s. w. verändernd, für Gram* 
lationen angesehen worden sind, man kann 
Enodatfesern in ihnen finden, jedoch nie 
Epithel« Mit den Condylomen der Iris 
(Beer) verhält es sich auf ähnliche Weise; 
wenn man die Condylome der Haut und 
Schleimhaut* mikroskopisch untersucht hat, 
so wird man bei der Untersuchung jener 
der Regenbogenhaut einsehn, das* man 
Exsudate (theila roh, theils okganisirt), in 
weiche sich viel Pigment ablagert) Condy- 
lome nannte; die wirklichen Condylom* 
aind schmalgestielte Aggregate von Epi- 
tbelielzelleo, oder hreitaufsiizeade Hyper- 
trophie des PapiUarkflrpers u, des Epithels, 
beide entstanden durch speeifisehe Scharfe, 
die viel öfter locei ist, als man zu glauben 
pflegt Mach dieser zu entschuldigenden 
Abschweifung erwähne ich noch eines Zu* 
Standes der Conjunetiva: zeigt sich die 
Bindehaut nach abgelaufenem Leiden in- 
sofern verändert, dass sie nicht mehr weich, 
dehnbar, von sammetartiger Beschaffenheit 
ist, sondern ihrer Elastioität beraubt, gleich- 
sam verkürzt erscheint, beim Abziehe der 
Lider sich in Falten erhebt (eine bei al- 
tem Pannus häufige Erscheinung), dann ist 
Schwund des Gewebes eingetreten, welcher 
anfangs ob der SchmerzhaftigkeR mit ver- 
mehrter Thrtfnen-Secretion verbunden ist; 
im Lauf der Zeit jedoch wird die Binde« 



baut fast imempfndUcb, sendest wenig od. 
keinen Schleim mehr a>, und so bildet 
sich in Monaten, oft Jahren jene Form 
heraus, welche mit dem Namen Cutwular- 
Conjunctiva, Aridura conjunctivae u. s. w. 
helegt wurde» 

4) Eine nicht zuerkennende Eigeu- 
thttmlichkeit der egyptischen Form ist end- 
lich in dem Vermögen unsrer Therapie 
gegen sie gegeben. Es ist auasev Zweifel« 
dase überhaupt unser Bandeln in Bfcitnor- 
rhöen noch nicht jene Anhaltspunkte und 
Erfolge darbietet, wie es zu wünschen wirn, 
indessen vermögen wir bei Ophthalmie 
egyptiaca viel weniger, als beiden übrige» 
ScWeimflüssen; eine aus Verkühlung oder 
Lichtreiz entstandene Blennorrhoe eines 
Neugeborenen oder Erwachsenen ende* 
meist gut, wenn sie frühzeitig in die Be- 
handlung kommt, die Pflege zweckmässig, 
die Umgebung des Kranken aufmerksam 
genug ist, ja mit der 3. Woche des Be- 
standes ist die grOsste Gefahr meist vor- 
über, selbst bei der mit Recht so geAtafe- 
tetenBlennorrhoea gonorrhoica kann durch 
seitliches, den Umstanden entsprechenden 
Handeln viel beiweckt werden« Die egy* 
ptiiche Augen -Entzündung dauert durch 
Monate, dehnt sich, trftge vorwärts schrei- 
tend, langsam Über die Gewebe aus, und 
trotzt dem simmthehen Heüepperat; bei 
sehr acutem Auftreten derselben kann der 
Bulbus auch in kurzer Zeit aemtftit wer- 
den , jedoch auch in diesem Fall ist ge- 
raume Zeit nötbig, um die Granulation** 
der Bindehaut zum Verschwinden zu brin- 
gen. Was nützt bei diesem Leiden die 
Tinctura epii crocata, welche so ausge* 
zeichnete Erfolge bei den übrigen Schleim«* 
Aussen hervorbringt? Der Lapis toferpe- 
lis wurde zum souverainen Mittel erhoben, 
die Wahl ist vortrefflich, die Wirkung 
ausgezeichnet, jedoch nur dann, wenn eich 
die entzündlichen Erscheinungen vermin- 
dert haben, die leider oft sehr lange an- 
dauern. Der Höllenstein ist auch bei Tra- 
choma von grossem Nutznn. Bevor jedoch 
die in so vielen Schriften classisch espow 
nirte Therapie indivhlkialiairend in Anwan- 
dung kommt, muss die Scheidung der Ge- 
sunden von den Kranken und Verdächtigen 
gesebehn, u. aUfUJige Mangel in den Lo- 
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veAfltHisstn Ar -floldMsn fcefeeitigt 
**fde* sein. 



Galata-SeraL 



Der Doctor Bernard, Director der me- 
dicinischen Schule zu Galata-Serai, hat am 
25. Schaban 1259(20. Sept. 1843) dem Sultan 
den ersten Jahresbericht über die Leistun- 
gen dieses Instituts während des Schul- 
jahres 1258—1259 Überreicht; derselbe 
hütet folgendermaassen : 

„Ew. Hoheit! 

Dus teufte Schuljahr des medieintsehen 
in Galata-Serai ist mit dem heu- 
tigen beendet; es ist das erste, m welchem 
die Lehrkurse für Mediein und CMrargfe 
In syst e m atischer und regelmässiger Auf- 
etnanderfolge vollendet und den ersten 
Satollern eine ToNfcommene medieintach- 
ehivuigiscfte Bildung gegeben wurde. 

Wir hatten einen so wichtigen Erfolg 
Ar den osmanieche Reich und besonders 
seine Arm6e, die der Aerzte so sehr be- 
d»#, nie erreichen können, ohne die hohe 
Protection und Wahrheit väterliche Sorg- 
falt, welche Ew. Hoheit der medidntschen 
Sehute zu schenken geruhen, und ohne 
den aufgeklärten Elfer, mit dem Se. Exe. 
der fretemedteus und Präsident, Abdulhak 
Bffendi, mit lobenswerther Beharrlichkeit 
um bat ober alle dfe Hindernisse trium- 
pMren helfen, die eich einem mediciniseh* 
ch ir ur gi s ch en , einbeimischen Unterrichte 
entgegensetzten, und der unsre Bemühun- 
gen für Orgnnisirung eines regelmässigen 
Sanitätsdienstes mit gleich glücklichem Er- 
folge unterstützen wird. 

Die Zahl der Vorbereitungs- und me- 
dicinischen Wissenschaften hat sich seit 
der Eröffnung dieser Anstalt mit jedem 
Jahre vermehrt und zeigt in dem eben ab- 
gelaufenen folgende Gegenstände: 
I. 

In der Vorbereitungs-Schule und xwar 



♦n den vifer fleetfonen der ersten Ktassei 
fanzfteisdke* tftrkisohe u. aratriedie Sprache 
nndSchOnsctoefteto, geWirt durch die Her- 
ren Hahif, Schnnn&ian, £alos« Imenn BN 
feudi, Achmed Bfendi und HcAuned Sfefidi. 

In der zweiten Klasse: Uebungen kn 
Französischen, Arithmetik und Geographie 
und die Elemenle der lateinischen Sprache-, 
vorgetragen von Herrn Oneriert, die ara- 
bische Sprache von Ismail Bfendi, Schön- 
schreiben von Eiamil Bfendi. 

In der dritten Klasse: Uebungen im 
französischen Style, Mathematik, Geschichte, 
Fortsetzung der Geographie, Zoologie vom 
Professor Herrn Reuet, Geometrie v. Hrn. 
Professor Derwisdi, arabische Spmehev. 
Ismail Bfendi, Zeichnen und Schönschrei- 
ben von Jfefik Bey. 

n. 

An der medic. Fakultät wurde gelehrt: 
Im ersten Jahre: theoretische, praktische 
und mikroskopische Anatomie vom Herrn 
Professor Spitzer, allgemeine Chemie und 
medicinische Physik vom Herrn Professor 
Derwisch, Botanik vom Herrn Professor 
Salih. 

Im zweiten Jahre: medicinische und 
pharmaceutische Chemie vom Herrn Prof. 
Calleja; Physiologie und allgemeine Pa- 
thologie vom Herrn Professor Stephan Ka- 
rathäodory; Arzneimittel-Lehre vom Herrn 
Prof. Archines. 

Im dritten Jahre: specielle mediein. 
Pathologie und med. -Chirurg. Und Ophthal« 
mische Klinik vom Direktor u. Professor 
Dr. Bernard, Chirurgie vom Herrn Prof. 
Konst. Karafh6odory. 

Im vierten Jahre: Fortsetzung desMe~ 
diein, Chirurgie und der Kliniken; über- 
dies: Kurse über Auskultation und Petr 
kussion, über Hautkrankheiten, Ober Ope- 
rations - Lehre , chirurgische Bandagen u- 
Instrumente, vorgetragen vom Direktor u. 
Professor Bernard. 

Ueber Gesundheite~Polfeei und gerkfct«- 
liehe Mediein, die, in den zwei «raten 
Schuljahren im ersten Jahre vorgetragen, 
nun aber des bessern Verständnisses der 
Schüler wegen ins dritte veriegt wurden, 
fanden dieses Jahr keine Verlesungen- statte 
da die Schüler des 8. u.*4. Jahres sie he* 
reits gebort haben. 
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I* «ler dieses Jabr errichteten Schule 
für Hebammen hatte der theoretische Un- 
terricht in türkischer Sprache des Herrn 
Prpf, r Konstantin Karatbeodory, assistirt von 
der ersten «Hebamme Frau Messani, zum 
ersten Male statt. 

.. Ueber Apothekerkunst begann dieses 
Jahr der erste praktische Kuraus unter der 
Leitung des Herrn Professor Calleja und 
des Herrn Apotheker Deila Suda. 

Für die Feld-Spitäler bildet die Schule 
überdies chirurgische Gehülfen aus den 
Schülern , welche in den Studien keine 
Fortschritte machen. 

Die Schule zählt im Ganzen 341 Schü- 
ler von 10 Studiermeistern überwacht, wo- 
von 303 Türken und 38 Christen sind; 
von diesen stiegen bei der Strenge, put 
der dieses Jahr bei den Prüfungen vorge- 
gangen wurde, in den verschiedenen Klas- 
sen nur 80 Schüler auf. 

Im Allgemeinen können wir eben so 
wie die Professoren die Fähigkeiten und 
Talente nicht genng loben, Vomit die Schü- 
ler, Türken und Christen, begabt sind ; je- 
doch Fleiss, Verwendung und Eifer zum 
Studium zeigt sich erst in der zweiten 
Klasse und den folgenden; ja wir sahen 
nicht selten einen fähigen und in der Prü- 
fung gut bestandenen Schüler mit der Bitte 
zu uns kommen , ihn bei seiner Jugend 
noch ein Jahr in derselben Klasse zu las- 
sen: wobei er natürlich auf alle Vortheile 
verzichtet, die ihm beim Aufsteigen in eine 
höhere Klasse zu Theil werden. Beson- 
ders zeichnen sich in dieser Hinsicht die 
Schüler des Herrn Prof. Rouet aus, der 
ihnen diesen Eifer und diese Liebe ftir's 
Studium einznflössen versteht. 

In den medicinischen Jahrgängen hat- 
ten wir das Vergnügen, zu bemerken, das» 
die Schüler des 1. u. 2. Jahrgangs sich 
ohne Scheu im Seciren an Kadavern übten 
und mit lobenswerthem Eifer sich dem 
Studium der vorgetragenen Gegenstände 
widmeten; dass endlich bei den Schülern 
4er klinischen Jahre sich die Gabe, zu be- 
obachten und ihre theoretischen Kenntnisse 
durch praktische Erfahrungen am Kranken- 
bette zu erhärten, sich auffallend rasch 
entwickelte und ihre Fertigkeit im Operi- 
ren zu unsrer vollen Zufriedenheit sich 
vervollkommnete« 



üeberhaupt • wädmt mit jedem Jahr* 
in den respektiven Jahrgängen die Auf- 
fassungsgabe der Schüler im geraden Ver- 
hältniss mit der Vervollkommnung der 
Vorbereitungsstudien. 

In den vier Abtheilungen der ersten 
Klasse müssen nicht selten die D3u ein- 
getretenen Schüler durch Aufmunterungen 
und Strafen zur regelmässigen Arbeit an- 
gehalten werden. 

Die Zahl der Kandidaten, welche die 
medicinisch-chirurgischen Studien beendigt 
haben, ist 16; alle diese Kandidaten für 
die Doctorwürde haben in diesem Jahre 
Ausserordentliches geleistet; denn ausser 
den Arbeiten für ihre täglichen Vorlesun- 
gen und die Kliniken haben sie im Laufe 
des Schuljahres zwei strenge Prüfungen 
gemacht. Sie fingen mit Ende des vori- 
gen Schuljahrs, Oktober 1842, in der Fe- 
rienzeit an, sich auf die erste strenge Prü- 
fung, welche Anatomie, Physiologie und 
allgemeine Pathologie in sich schlieset, 
vorzubereiten und legten sie im Laufe der 
Monate Februar und März zu unsrer vol- 
len Zufriedenheit ab; machten dann mit 
gleich gutem Erfolge im Mai und Juni die 
zweite, welche die Heilmittel-Lehre^ Che- 
mie, Botanik, Mineralogie und Zoologie 
begreift, und die Vorzüglichem aus ihnen 
haben selbst dieser Tage die dritte strenge 
Prüfung, die genauen Kenntnisse der spe- 
ziellen Pathologie, der äussern und innere 
Krankheiten und der Klinik, so wie der 
Gesundheitslehre und medicinischen Poli- 
zei erheischt, mit gutem Erfolge abgelegt 
Sie werden unmittelbar ihre Thesen ver- 
theidigen und zu Ooctoren der Median u. 
Chirurgie ernannt und mit dem Range u- 
der Besoldung eines Majors in den grossen 
Militair-Spitälern der Hauptstadt unter den 
dortigen Primar-Aerzten noch ein volles 
Jahr Dienst leisten, um sich praktische 
Kenntnisse zu erwerben und den Spital- 
dienst zu erlernen. < 

(Schloss folgt) 



Digitized by 



Google 



- Mß - 



9U*ceUe* 



Correspondenz aus der Schweiz*). 



Das Erscheinen Ihrer Zeitung für Miütairärzte 
hat nicht nur in Deutschland allgemeine Anerken- 
nung gefanden, sondern aach bei ans in der Schweiz 
grosse Freude erweckt. Ich fohle mich daher ver- 
pflichtet , Ihnen meinen und meiner Collegen auf- 
richtigen Dank für ein Unternehmen auszusprechen, 
welches für die Hebung und Verbesserung des mi- 
litairärztiichen Standes, so wie für den Unterricht 
und die Fortbildung der Militairärzte selbst von 
grossem Mutzen zu werden verspricht. 

Zwar sind unsre militairischen Verhältnisse im 
Vergleich mit denen grosserer Staaten äusserst be- 
schrankt j sie bieten aber viel Eigentümliches dar, 
was auf das Sanitätswesen ins Besondere theils 
erschwerend, theils aber dennoch wohlthitig ein- 
wirkt. In unsrer Zeit hat dieser Zweig-des Kriegs- 
wesens einen lebhaften Aufschwung erhalten, in- 
dem durch die hohe Tagsatzung eine ganz neue, 
den Bedürfnissen einer geregelten Armle angepasste 
Organisation des Gesundheitsdienstes eingeführt 
worden und bereits grösstenteils ins Leben getre- 
ten ist 

Da ich hoffen darf, dass eine solche Mittbeilung 
für Sie und die Milüair-Zeitung nicht ohne Inter- 
esse sein werde, so nehme ich mir die Freiheit, 
Ihnen mitkommend die Sammlung aller unserer 
neuen Regiemente und Instructionen für das Mili- 
tair zu übersenden **). Bei Abfassung derselben 
durch den eidgenössischen Medicinal-Stab wurden 
die in verschiedenen grössern und kleinern Mib- 
tairslaaten bestehenden Sanitäts- Einrichtungen zu 
Rathe gezogen und so viel möglich unsern repu- 
blikanischen Verhältnissen angenassL Die nähere 
Entwicklung dieser letztern, in so weit sie auf den 
Gesundheitsdienst Einfluss haben kann , ist daher 
zum Verständniss der mitfolgenden Reglements un- 
entbehrlich. 

Die Schweiz ist bekanntlich ein aus 22 souve- 
rainen Cantonen zusammengesetzter Bundesstaat. 
Alle Angelegenheiten des Bundesheeres , welche 



*) Wir theilen hier ein Fragment aus dem Briefe 
eines hochgeschätzten Schweizer Collegen und Gön- 
ners unsrer Zeitung mit*, welchen derselbe, in Be- 
gleitung sehr interessanter Schriften und kriegs- 
sanitätsdienstlicher Modell-Zeichnungen, an uns ge- 
langen Hess. Es gereicht uns zur wahren Freude, 
durch Mittbeilungen aus diesem Briefe und aus den 
erhaltenen amtlichen Schriften über Sanitätsdienst 
den Beweis zu liefern, wie vortrefflich das Milit- 
Med.-Wesen der freien Schweiz sich zu gestalten 
vermochte. D. Red. 

**) Die Redaction wird in der Folge über die 
erhaltene Sammlung von Schriften und Modell- 
Zdchnongen aus dem eidgenössischen Militair- 
Medidnalwesen detail lirte Berichte liefern und er- 
laubt steh für jetzt nur, den herzlichsten Dank an 
den Herrn Einsender Jener höchst interessanten 
Schriften und Zeichnungen hiermit auszusprechen. 



nicht in dwCompotenz das eidgenössischen Kftsgs- 
raths liegen, werden in der Tagsatzung berafhen, 
und ohne Mehrheit der Stimmen kann kein gültiger 
Beschluss gefasst werden. Wie natürlich sind die 
Interessen, Ansichten und finanziellen Verhältnisse 
der verschiedenen Cantone sehr verschieden, und 
daher die Schwierigkeit, eioe zweck- und zcitge- 
mässe Organisation des Gesundheitsdienstes zu 
erlangen, indem dadurch viele Stände zu bedeuten- 
den und kostbaren Anschaffungen veranlasst wer- 
den. Dessen ungeachtet müssen wir die Bereitwil- 
ligkeit dankbar anerkennen, mit welcher von den 
meisten Ständen unsern auf Notwendigkeit gegrün- 
deten Wünschen entgegengekommen wurde. 

Eine zweite Eigentümlichkeit, die auf das Mi- 
litair-Sanitätswesen Einfluss bat, ist unser Militz- 
System. Wir haben keine stehenden Trappen, der 
Militair-Dienst ist für jeden waffenfähigen Mann 
patriotische Pflicht, besteht aber auch im Frieden 
nur in seitweisen, meist kurzen Instructionen und 
Uebungslagern. Eben so ist auch der Mititairarst 
nicht beständig angestellt, sondern jeder zur Praxis 
befugte Civilarst ist als Militairarzt dienstpflichtig 
und wird je. mit seinem Truppen-Corps zu Dienst 
und Instruction einberufen. Alle Militärärzte ha- 
ben Officiers-Rang und nehmen folgende 5 Grade 
ein: Jedes Bataillon hat einen Oberarzt mit Haupt- 
manns- und zwei Unterärzte mit erstem Unterbau- 
tenants-Rang, und jede Genie- u. Artillerie-Com- 
pagnie einen Compagnie-Arzt mir Oberlieutenants- 
Rang. Die gleichen Grade wiederholen sich bei 
den Ambulancen , wo jeder Section 3 Aerzte bei- 
gegeben sind, welche Hauptmanns-, Ober- und 
Unterlieutenants-Rang besitzen. Hierauf folgen in 
aufsteigendem Grade die 6 Divisions - Aerzte mit 
Majors-Rang, welchen die Direction des Gesund* 
heitsdienstes bei einer Armee-Division zusteht. 
Der Oberfeldarzt endlich ist Chef des ganzen Mili- 
tair-Sanitäts Wesens und macht einen integrirenden 
Theil der Kriegs - Verwaltung aus. Beim Antritt 
der Stelle als Chef des Medicinalwesens hat er den 
Rang eines Oberstlieutenants, welcher aber nach 
einigen Dienstjabren oder je nach Bewandniss der 
Umstände von der Tagsatzung zum Rang eines eid- 
genössischen Obersten befördert werden kann, als 
den höchsten in unsrer militärischen -Hierarchie 
vorkommenden Grad. Ein General wird nämlich 
nur im Fall eines grossen Truppen-Aufgebotes aus 
der Mitte der eidgenössischen Stabs-Obersten und 
nur für die Dauer des jeweiligen Feldzugs ernannt. 

Man sollte glauben, eine solche Miliz-Organi- 
sation müsste einen schleppenden Gang zur Folge 
haben; allein da alles nothwendlge Material vorrä- 
thig und die Mannschaft immer gerüstet ist, so 
kann mit unglaublicher Schnelligkeit eine Arme'e 
aufgestellt werden, von der noch wenige Tage zu- 
vor kein Mann zu sehen war. Freilich geht diesen 
Truppen im Vergleich mit stehenden Heeren an 
regelmassiger Instruction und kriegerischer Uebnng 
Vieles ab, aber die Masse ist im VerhSItniss des 
Landes desto grösser. 

(Schluss folgt) 
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Bischer Fortschritt in aüen Bweigen des Wis- 
sens ist der hervortretendste Cbarakterrug der Ge- 
genwert. Die periodische Presse ? er dankt demsel- 
ben Ihre täglich wachsende Bedeutung. Insbesondre 
aber bat nie Journalistik einen grossen und wohl- 
thltigen Efnfluss auf den Entwicklungsgang der 
raedieiniscben Wissenschaft in Jüngster Zeit ge- 
wonnen, nnd wird derselbe fortwährend durch Be- 
«jprbndtwg neuer Organe vermehrt. 

9er inner regere nnd umfassendere Betrieb der 
SrztHchen Kunst und Wissenschaft in Wien und 
Oesterreich überhaupt, welcher in neuerer Zeit die 
Bücke Deutschlands suneist auf uns gelenkt bat, 
und uns Jährlich einen so blutigen Besuch fremder 
Kunstgenüssen verschafft, hat seit Längerem den 
Wunsch angeregt, <Be Organe des scientifischen 
Fortschrittes tu vervielfältigen. Wer konnte besser 
xnr Begründung eines neuen Organs berufen und 
befibigt sein, als ein wissenschaftlicher Verein, 
welcher die tüchtigsten Kräfte eines ganzen Landes 
im Kreise seiner Mitglieder vereinigt, und der in 
allen seinen Bestrebungen und Arbeiten einem le- 
bendigen Fortschritte in allen Zweigen dieser Wis- 
senschaft huldigt 

Die Form, in welcher bisher die Verhandlungen 
der k. k. Gesellschaft der Aerzte an's Licht traten, 
erst als grossere Bande, sodann als bogenweise 
Beilagen der hiesigen medidnischen Wochenschrift, 
genügt den erweiterten Stoff* und Bedürfnisse nicht 
mehr. Die Gesellschaft hat die Auffeabe erfasst: 
mit dem raschen Gange der Gegenwart Schritt tu 
halten und das Interesse der Wissenschaft im 
Grossen und Ganten mit ihrem eigenen und be- 
sonderen tu vereinigen, und ist tu diesem Zwecke 
entschlossen, eine 

ZEITSCHRIFT 

der k. k. 

GESELLSCHAFT DER AERZTE 
In Wien 

zu begründen. 

Durch die sich täglich erweiternden Verhandlun- 
gen in ihrer Mitte , sodann die fortwährend sich 
mehrenden Ginsendungen und Correspondenzen von 
eilen Seiten her, ist dieselbe in den Stand gesetzt, 
den. bei Begründung dieser neuen Zeitschrift ge- 
machten Erwartungen und Anforderungen entspre- 
chen tu kOnnen. 

Die Erscheinungsweise derselben ist vorläufig 



auf Mona thefte vc* 4 Ms 
Eine Verkürzung der Termine des 
Vermehrung der Bogenzahl behilt sich die Gesell- 
schaft für die Zukunft vor, sobald der anwachsende 
Stoff und das gesteigerte Interesse es fordern. 

Die Rubriken, welche ein Monatbeft auszufül- 
len -bitte, wlrea kB Wesentlichen folgende: 

L Bie regehmlssfg mitautbeflenden Verhandlun- 
gen der Gesellschaft, aus den Protokollen der aH- 
gemelneu und der£eetions-Sltsungen, so weit die- 
ein wissenschaftliches Interesse für wehere 



II. Die in diesen Versa nwl nngen tum Vortrag 
gekommenen, zum Drucke bestimmten Aufsätze. 

OL An die Gesellschaft eingesandte Aufsitze aus 
dem ganzen Bereiche irzttieber Haupt- und «Ms- 
Wi s sensoheftea. 

IV. Correspondenzen aus dem In- u. Auslande. 

V. Kurze Referate über die wiebtigern, der Ge- 
s eH ecl ia ft eingesandten Werke, und als Anhang 

VI. Personalien und Novitäten prakt. Inhalts. 

' VII. Eine monatliebe JMbHograpbie der neuesten 
medichnschen Erscheinungen. 

Zu allen diesen Fiebern liegt tbetls bereltsStet 
tot, thells ist er ron hiebst aebtaogswerthen Ge- 
wlhTSininnern z u ges agt, thells erwartet ihn die Ge- 
sellschaft im Interesse des schonen Zweckes: Kunst 
und Wissen durch gemeinsames Wirken zu fördern, 
ron der freundlieben Theilnabme in- und auslän- 
discher Kunstgenossen, wotu sie die ehrenvolle 
Anerkennung berechtigt, die ihre noch Jugendlieben 
Bestrebungen bereits gefunden haben. 

Da das Geseüsebafla-Jahr mit dem 94. Man 
beginnt, so kann auch diese Zeitschrift erst mit 
Ostern des Jahres 1844 in's Leben treten, und bat 
die Gesellschaft den Vertag derselben der Buch- 
handlung Kaulfuss Witwe, Prandel et Comp, 
dabier tibertragen* 

Wie bereits oben angedeutet wurde, ist die Er- 
scheinungsweise forliuflg auf Monathefle ron 4 bis 
6 Bogen in gross Octav festg estellt, welche regel- 
mässig su Anfang eines Jeden Monats aasgegeben 
werden sollen. Einsendungen werden, unter der 
Adresse der Gesellschaft, in der Veriagsbandlung 
angenommen. Der Preis des Jahrgangs ron n 
Monatsheften ist auf 7 fl. 30 kr. Cour. - Münze, 
5 Bthlr. oder 8 fl. 45 kr. rhein. festgestellt, und 
nehmen alle Buchhandlungen der österr. Monarchie, 
Deutschlands und der Sehweis, so wie auch alle 
Postämter, Bestellungen darauf an. 

Schliesslich bemerken wir nur noch, dass der 
noch fehlende Band unsrer Verhandlungen, das Ge- 
seUschaftajahr 1849 und 1843 umfassend, bereits 
aaler der Presse ist, und allen verehrlichen Ab- 
uehasern der frühem Binde demnächst zur Ergän- 
zung derselben getiefcrt werden wird. 

Wien, den 1. Januar 1844. 
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Vom Bieter ZeJUcbrift er 
ecaeint wöchentlich ein Bo- 
- ••*. je die flnfte N«nmer 
in doppelter Starke , un<L 
hontet der gonxe Jahrgang 
vier Thaler. Bcetellongen 
HhM alle Bnchhandlnn- 
gen, PoMinUer ». Zeitenga- 



Jahrgang» 

Expeditionen de« In- and 
Auslände« entgegen. Bei- 
trige werden durch V Ermit- 
telung der Verlagehandlung 
oder, wem Leipzig naher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
Wilh. Engelman« 



Allgemeine 

Zeitung für MUitair-Aerzte. 

Zur Fördenuig und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 16. 



Braunschweig, 21. April. 



1844. 



Gteaundlielts-Ziistaiid 

eines 

britischen Feldlagers. 



Wie traurig die Lage eines britischen 
Vorposten zu Kotra in Ober-Sinde (üpper- 
Sinde) im Jahre 1841 gewesen, geht aus 
der Schilderung des Capitain Hart *) (Bom- 
bay native Infantry) hervor. Die dort sta- 
tionirten Aerzte hatten selbst derartig mit 
Krankheit und Tod zu kämpfen, dass Be- 
richte von ihnen schwerlich existiren, Ref. 
daher aus dem Berichte eines Nichtarztes 
nur summarische Resultate mitzutheilen 
Sich erlaubt. Die vorherrschende Krank- 
heit scheint ein sogeuanntes Lagerfieber 
mit den hinzutretenden Schädlichkeiten des 
heissen Windes (Simoom) gewesen zu sein. 

„Die Mannschaft belief sich auf 750 
eingeborene Soldaten, 21 europäische Of- 
ficiere und das gewöhnliche Gefolge. Das 
Lager stand auf einem geebneten sandigen 



*) Reminlscences of a Sindian oatpott. Col- 
Imrn's unit serv. mtgti. Jal. 1843. 



Lehmboden, dessen Vegetation auf ein Ge- 
strüpp von Tamarisken sich beschränkte. 
Das reichlich vorhandene Quellwasser 
schmeckte zwar nicht unangenehm, wurde 
jedoch wegen eines schwarzen schleimigen 
Bodensatzes für ungesund gehalten. Die 
Wärme war Tag und Nacht 100 ° F. in den 
Zelten der Officiere, in denen der Mann- 
schaft noch höher. Am l.Mai waren nur 
11 Mann im Hospitale, am 1. Junius aber 
sah das ganze Lager einem grossen Hospi- 
tale ähnlich, am 24sten Mai war ein Arzt 
(Assistent-Surgeon) gestorben, nur zwei 
Officiere waren völlig diensttüchtig, und 
von der Mannschaft nicht genug, um eine 
Muster-Parade zu bilden. 

Ungeachtet der grössten Anstrengung 
zur Herstellung eines Hospitalgebäudes für 
die schlimmern Fälle, ging die Arbeit sehr 
langsam fort, weil die Dorfbewohner, so 
arm sie auch waren, selbst bei der hu- 
mansten Behandlung und dem höchsten 
Lohne, wegen der grossen Hitze nicht ar- 
beiten wollten, jedoch unentbehrlich wa- 
ren, weil nur sie die nöthigen Lehmsteine 
zu formen verstanden. Da Güte und Geld 
nicht helfen wollten, wurden sie vor Ta- 
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gesanbruch mit Gewalt geholt. Am 7ten 
Junius starb plötzlich der commandireode 
Major und, ehe noch sein Grab bereitet 
war, ein anderer Officier. Nur vier Offi- 
ciere waren fähig, die Leichen zu beglei- 
ten. Nach der Ankunft eines andern As- 
sistenz-Wundarztes konnte — nach dem 
Berichterstatter — dennoch nur ein Dritt- 
theil der Mannschaft und des zahlreichen 
Gefolges Arztlich besorgt werden. 

Mitte Junius waren die Hospital- und 
sonstigen Gebäude bewohnbar Jedoch muss- 
ten wegen des beständig wehenden Si- 
moom's die Thüren verschlossen gehalten 
werden. Am 22. d. M. wurde ein junger 
Officier besinnungslos gemeldet und einige 
Stunden später verschied er. Dieser Fall 
machte auf die andern jungen Officiere ei- 
nen sehr Übeln Effect. Ehe 3 Tage ver- 
flossen, starb noch ein Officier, der fünfte 
in Monatsfrist. Thermometer, selbst in den 
besten Gebäuden, über 100 °. Geschwüre, 
gewöhnlich Sinde-boils genannt, wurden 
jetzt häufig und gefährlich, besonders un- 
ter den Eingebornen. An allen Theilen 
des Körpers, besonders an den Extremi- 
täten auftretend, trotzten sie alten Mitteln, 
entstellten die Glieder auf scheussliche 
Weise, griffen oft sehr in die Tiefe, töd- 
teten durch die der Aufregung folgende 
Erschöpfung viele Leute und machten 
manche auf Lebenszeit zu Krüppeln. 

Es starben in 19 Tagen von der Mann- 
schaft allein 26, Gefolge und Dorfbewoh- 
ner ungerechnet. Der heisse Wind hatte 
bei Tage wie bei Nacht dieselben verderb- 
lichen Wirkungen; in wenigen Stunden 
wurden selbst die stärksten Menschen auf- 
gerieben. 

Heisse Bäder, häufige Aderlässe und 
andre Mittel waren vergebens. Die von dem 
tödtlichen Hauche Afficirten waren ihres 
hülflosen Zustandes gewiss; ungeachtet 
des schnellsten ärztlichen Beistandes wurde 
Keiner gerettet. 

Die Symptome waren meistens: grosse 
Aufregung , dann Ohnmacht , gefolgt von 
schnellem Tode durch Erschöpfung. Die 
Officiere, die besser geschützt waren, als 
ihre Leute, entgingen dieser Geissei. 

Am 24. Juli 9 Uhr p. m. erreichte die 
Hitze 114 °. Leider haben keine regel- 
mässigen Thermometer-Beobachtungen statt 



gefunden, da der einzige Arzt, der sich 
damit befasste, in der Nacht selbst etwas 
von dem heissen Winde zu leiden anfing, 
jedoch durch die prompten Maassregeln 
seiner ängstlich besorgten, obgleich unge- 
schickten Collegen erhalten wurde. (Die 
Behauptung, dass Keiner gerettet sei, lei- 
det also eine Ausnahme. Ret) Die Ein- 
gebornen behaupteten , dass in den drei 
Monaten nur geringe Aenderungen in der 
Temperatur Statt hätten, was auch der Er- 
folg bestätigte. 

Am 27. Juli Abends 10 Uhr wurde, bei 
anscheinendem Nachlasse des bösen Win- 
des, ein sehr kranker Officier nach Sukkur 
übersiedelt, bei dessen Transporte zwei 
Sänftenträger das Leben verloren, der Of- 
ficier aber genas. Von zwei andern Kran- 
ken, die nach Sukkur geschafft wurden, 
starb der eine nach vollendeter Reise. Auch 
ein Officier, dessen Gemüth durch das Fie- 
ber gelitten hatte, wurde in Begleitung ei- 
nes zum Skelett abgemagerten jungen Sub- 
alterns fortgeschickt. Beide erreichten ihre 
Bestimmung, der junge Mann aber starb 
nach zwei Monden. Ein zweiter zur Un- 
terstützung requirirter Arzt erreichte zwar 
das Lager, bei seiner sofortigen Erkran- 
kung aber, nach Sukkur zurückgebracht, 
starb er dort nach wenigen Tagen. 

Am 20. September endlich konnte, durch 
die Ankunft der Lastthiere und Marsch- 
provisionen, das Detachement den Schau- 
platz des Trübsais verlassen und erreichte 
am 4. Oktober den Indus. 

Ursachen der grössern Sterblich- 
keit zu Kotr*. 

1) Die späte Jahrszeit der Besetzung 
des Posten, in der selbst die von der Kind- 
heit an grosse Hitze gewöhnten Eingebor- 
nen in den Bergen Schutz suchen. 

2) Die lange Zeit, die bis zur An- 
wendung von schwachen Schutzmitteln 
gegen die atmosphärischen Einflüsse ver- 
loren ging, und die ungesunde Stellung 
des Lagers. (Das schlechte Wasser. Ref.) 

3) Der zu spärliche Arznei - Vorrath, 
in dem das Hauptmittel, Chinin, bald gänz- 
lich fehlte. 

4) Die Entbehrung aller Bequemlich- 
keit und Annehmlichkeit (comfort and con- 
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veuence) zeigte skhbakl feindselig, selbst 
den stärksten Körpern. 

5) Durch Unredlichkeit der Lieferanten : 
die schlechten Muodprovisionen. Das Brod- 
mehl mit grobem Korn und Sand gemischt, 
konnte zum Brodbecken nicht gebraucht 
werden , was von den jungen Officieren, 
die an die dortigen ungesäuerten runden 
Kuchen (native unleavened girdle-cakes) 
nicht gewöhnt waren, schwer gefühlt wurde. 
Gesunde bekamen Dyspepsie und Ruhr. 
Alle Vegetabilien fehlten, denn die Zwie- 
beln, die in kleinen Mengen gelegentlich 
aus der Ferne ankamen, waren bald ver- 
zehrt Den Indiern, besonders den Hindus, 
war dies eine harte Entbehrung, zumal sie 
auch der Milch entsagten, weil die dorti- 
gen Bauersleute die üble Gewohnheit ha- 
ben , vor dem Melken in die Hände zu 
spucken. 

Da die Diener wegen eignen Krank- 
seins ihren Herren die kleinen, auf dem 
Krankenbette oft so wichtig werdenden 
Aufmerksamkeiten nicht leisten konnten, 
so war man gezwungen von mitleidigen, 
durch stärkere Natur aufrecht erhaltenen 
Freunden die Ausführung jeder Handrei- 
chung zu suchen. 

6) Der Reiz des Dienstes, der im Felde 
den Mann die strengsten Entbehrungen 
ohne Murren tragen lässt, fehlte. Dage- 
gen wirkte die Deberzeugung der Fort- 
schritte der Krankheiten, ohne Aussichten 
zur Milderung des Elends, deprimirend auf 
die Gemüther der Soldaten, zumal bei dem 
Gedanken, dass während die Waffenbrüder 
auf andern Stationen Lorbeern errängen, 
sie, ohne sich ausgezeichnet zu haben, dem 
Grabe zueilen sollten, selbst der Umstand, 
dass den abwesenden Angehörigen der ge- 
ringe Trost, sie im Gefechte gefallen zu 
wissen, fehle, erregte Verzweiflung u. s. w. 

Von den 21 Officieren bei der Besatzung 
von Kotra sind neun gestorben, acht mit 
Krankheit» -»Erscheinungen nach England 
geschickt, nur vier sind diensttüchtig in 
Indien geblieben« Der Verlust an Officie- 
ren zu Kotra allein war grösser, als der 
in den beiden letzten entscheidenden Ge- 
fechten in Indien. Möge die Erinnerung 
an solche unnütze Opfer eine Warnung 
ihr die Zukunft sein.« F. 



Astlqultfttet!. 



Die Geschichte des preuss. Militair- 
Medioinalwesens nennt Brandhorst als er- 
sten General-Chirurgus und gewissermas- 
sen als Chef der preussischen Mil.-Aerzte, 
auf welchen Posten er bald nach seiner 
Ernennung zum Regiments-Feldscheer er- 
hoben worden ist, denselben aber nicht 
lange bekleidet haben kann, da schon fünf 
Jahre später Holzendorf als General-Cbi- 
rurgus genannt wird, der das volle Ver- 
trauen des Königs Friedrich Wilhelms I. 
besass, die Veranlassung der 1713 zu Ber- 
lin eingerichteten Anatomie-Kammer (Thea- 
trum anatomicum) und der Stifter des Gol- 
legium mecüco-chirurgicum „in exercitus 
populique sahitem, civium hospitumque 
commodum** im Jahre 1724 wurde, nach- 
dem es ihm gelungen war, die erst im 
Jahre 1700 gestiftete Societät der Wissen- 
schaften vor dem Untergange zu retten. 
(Vergl.: das k. pr. med.-chir. Fr.-Wilh.- 
Institut zu Berlin , von J. D. E. Preuss. 
Beriin 1819. S. 13—15 und 119—126.— 
Richthofen, die Medicinal-Einrichtungen des 
k. pr. Heeres. Th.l. S.25.) 

Brandhorst's Ernennung zumRegiments- 
Feldscfaeer lautet wörtlich: 

„Nachdem Seiner Königl. Hoheit der 
Cronprinz, Friedrich Brandhorsten wegen 
seiner guten Wissenschafft, in der Chirur- 
gie bei Dero Regiment zu Fuss zum Re- 
giments -Feldscher allergnädigst declariren 
und annehmen, tbun auch solches hiermit 
und krafft dieses also und dergestalt, dass 
derselbe über alle andere Gompagnie-Feld- 
schers beym Regiment die lnspection ha- 
ben, die Kranken und Blessirten, mit aller 
Sorgfolth Curiren, den Regiments-Kasten 
mit guten und tüchtigen Medicamenten ohne 
manquement verseben, auch solchergestalt 
treu und fleissig und unverdrossen seines 
Ambts wahrnehmen , auff die ibme unter- 
gebene Fe|dtschers auch solchergestalt gute 
acht haben solle, damit die bey denen 
Gampagnen ihnen anvertrauete Kranken u. 
Blessirten, nicht verwahrlosset oder negli- 
giret werden, sondern er batt sich solcher- 
gestalt, wie es einen treuen, fleissigen, 
Sorgfältigen und erfahrnen Regments-Feld- 
scher eignet, und gebühret, wie ein sol- 
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ches auch seine Pflichten erfordern. Vor 
solche seine Mühe und Arbeit wollen Sei- 
ner Königl. Hoheit ihme Monatl. pro ^ra- 
ctamento 15 Rthlr, zahlen lassen, also 5 
Rthlr. aus der Verpflegung des Regiments 
und 10 Rthlr. aus Dero eigenen Gasse, 
über dehme die zugeordnete Zulage Mo- 
natl. p. Compagn. k 1 Rthlr. und also in 
Summa 15 Rthlr. benebst derFourage auff 
'1 Pferdt so lange der Krieg währet, das 
Tractament und Zulage aber so lange er 
beym Regiment wird stehen bleiben, auch 
über dehme, und vor solche seine ferner 
hin leistende treue allerunterthänigste Dienste 
wollen mehr allerhöchstgedachte Sr. Königl. 
Hoheit Dero Regiments-Feldscher Brand- 
horsten bei dieser Charge zu allerzeit al- 
lergnädigst schützen und mainteniren auch 
hiernegst bei Gelegenheit aüff desselben 
Weitere Beförderung in Gnaden bedacht 
sein, Dess zu Uhrkundt haben Sr. König!« 
Hoheit dieses Patent eigenbändig unter- 
schrieben und besiegeln lassen. So ge- 
schehen und Gegeben zu Colin an der Spree 
den 7ten Martis ao. 1711. 

(L. S.) (gez.) Friedrich Wilhelm.« 

Wie derselbe Brandhorst vom Könige 
Friedrich Wilhelm 1. zum Doctor promo- 
virt wurde, lehrt nachstehende Geschichte 
aus K. Müchlers Anecdoten-Almanach auf 
das Jahr 1812, S. 437. 

„Als der König von Preussen Friedrich 
Wilhelm I. einen Schaden am Fuss bekam, 
liess er den damaligen Regiments-Chirur- 
gus von der Garde, Brandhorst, zu sich 
rufen und forderte seinen Rath, wie dieser 
Schaden ohne Schmerzen , baldmöglichst 
geheilt werden könne. Der Regiments- 
Chirurgus Brandhorst gab nach abgehalte- 
ner sorgfältiger Untersuchung sein Gutach- 
ten dahin, dass der Fuss operirt werden 
müsse. 

Der König, welcher grosse Schmerzen 
bei der Operation fürchtete, verwarf diesen 
Vorschlag und liess die damaligen berühm- 
testen Aerzte Berlins nach Potsdam beru- 
fen, und von diesen über die Frage: ob 
und wie der Schaden ohne Operation her- 
zustellen, ein Consilium halten, welches 
dahin ausfiel: „dass durch Erweichungs- 
mittel der Fuss ohne Operation hergestellt 



werden könne", wozu der König sich so- 
gleich verstand. 

Einige Zeit verfloss darüber, ohne dass 
die vorgeschlagenen Mittel wirkten, viel- 
mehr verspürte der König grössere Schmer- 
zen ; mehre Male wurde darauf Brandhorst 
wieder gerufen, der bei seiner ersten Mei- 
nung, trotz des darüber von dem Könige 
laut geäusserten Missfallens, standhaft btieby 
und als er die grösste Gefahr vor Augen 
sah, dem Könige geradezu erklärte, dass, 
wenn er nun nicht bald zur Operation 
schritte, er sich unfehlbar dem Verlust des 
Fusses, ja noch grösserer Gefahren für 
seine Gesundheit und sein Leben aussetzen 
würde. Der König fasste hierauf den 
Brandhorst ernsthaft in's Auge und deu- 
tete ihm an, dass er mit seinem Kopf da- 
für büssen solle, wenn er sich zur Ope- 
ration entschlösse und solche von üblen 
Folgen oder mit grossen Schmerzen ver- 
bunden sein würde. 

Brandhorst, seiner Sache gewiss, über- 
nahm hierauf die Operation müdem glück- 
lichsten Erfolge und zur vollkommenen 
Zufriedenheit des Königs, welcher nach 
völliger Wiederherstellung sämmtliche vor- 
her zu Rathe gezogene Aerzte von Berlin 
wieder nach Potsdam beorderte. Sie «hat- 
ten den Befehl, im Teltower Thor um die 
bestimmte Stunde einzupassiren , wo die 
Wache die Ordre erhielt, sie, sobald sie 
einpassirt sein würden, sogleich nach dem 
Schlosse, die sogenannte „grüne Treppe 46 
hinauf, hinzuweisen. 

Als sie ankamen, hatte der König auch 
die Generalität versammelt und mit dieser 
schon vorher über Brandhorsf s Verdienste 
und dessen Belohnung Rücksprache ge- 
nommen. In dem grossen Saale war alles 
versammelt und auch Brandhorst auf be- 
sondern Befehl gegenwärtig. Der König 
trat aus seinem Zimmer in den Saal mit 
bedecktem Haupte und befahl den an- 
gekommenen Doctoren , einen Kreis zu 
schliessen. 

In diesen trat der König, den Brand- 
horst an der Hand fassend, und befahl die- 
sem niederzuknieen. — Hierauf nahm der 
Monarch seinen Hut ab und rühmte in 
Gegenwart der Anwesenden Brandhorst's 
Verdienste, dem er seinen eignen Hut mit 
den Worten aufsetzte: 
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„„Hiermit kröne ich Euch zum Doctor, 
Ihr seid der wahre Doctor, und Ihr (iu 
den Berliner Doctoren sich wendend), Ihr 
seid wahre Blattscheisser; schert Euch 
nach Hause. tta 

Brandhorst worde zum Leibchirargus 
and Hofrath ernannt und erhielt einen 
Doetor-Ring mit der Devise: 

Doctor doctissime, Aesculapius illustris 
nostris teroporis." 



üUtthellimg 



aus einer eidgenössischen Militair- 
Gesellschaft zu Bern« 



(Fortsetzung.) 

Gleichzeitig wie Part in Frankreich, 
hatte Thomas Gale das nämliche Schicksal 
in der englischen Arm6e, auch er erhielt 
etn unbegrenztes Vertrauen von der gan- 
zen Arm6e und widerlegte auch durch 
seine Erfahrung in seinen Werken das da- 
malige widersinnige Verfahren in Behand- 
hing der Schusswunden und deren giftigen 
Natur, indem er sie als blosse Quetsch- 
wunden betrachtete, eine milde Verband- 
Methode angab und die Heilung durch eine 
gute Eiterung bezweckte. 

Audi er fand Gelegenheit, den trauri- 
gen Zustand der damaligen Militair-Heil- 
pflege zu verbessern und den Augiasstall 
von elenden Quacksalbern, welche zum 
Nachtheil und zur Qual der armen Ver- 
wundeten in der Arm6e hauseten, zu rei- 
nigen. Folgendes ist das von ihm gege- 
bene und selbst erzahlte Bild des wahr- 
haft höchst elenden Zustandes der medici- 
nischen Praxis bei den Soldaten: Als er 
wahrend des Kriegs unter Heinrich VIII. 
in Muttrel war, fand er daselbst einen 
grossen Haufen zusammengelaufenen Pö- 
bels, der sich für Wundarzte ausgab. Ei- 
nige waren Schwein-, andere Pferdebe- 
schneider, oder Kessler und Schuhflicker. 
Diese achtbare Gesellschaft verrichtete sol- 
che bedeutende Kuren, dass sie sieh einen 
dauernden Namen erwarben, nämlich Tbes- 



salier benannt wurden, und auch wegen . 
ihrer ausserordentlichen Kuren vom Pöbel 
den Namen Hundeärzte erhielten. 

Zwei Verbände waren in der Regel ge- 
nug, ihre Kranken so wohl und gesund 
zu machen , dass sie nie wieder Hitze, 
Kälte noch Schmerz fühlten. Da jedoch 
dem Gommandanten , General Herzog von 
Norfolk, das häufige Sterben der Soldaten 
und oft an geringen Wunden, auffiel, so 
ward die Sache untersucht, ob die Gefähr- 
lichkeit der Wunden oder die Unwissen- 
heit der Wundärzte das häufige Sterben 
der Mannschaften verursachten. — Es fan- 
den sich nun viele jener Bursche, welche 
sich den Namen von Wundärzten beilegten 
und die Gage bezogen. Ihre Mittel be- 
standen in einem Gemengse, das sie auch 
zum Schmieren der Pferdegelenke und der 
gedrückten Pferderücken gebrauchten. Die 
Schuster und Kesselflicker dagegen ge- 
brauchten Schusterpech mit dem Rost alter 
Pfannen als eine in ihrer Sprache wunder- 
bar kräftige Salbe. — Diese Gesellen wur- 
den beigestellt und bedroht, gehängt zu 
werden, wenn sie ihren wahren Stand nicht 
sogleich angäben, worauf diese Geständ- 
nisse erfolgten. 

Allein auch die ältere Geschichte er- 
zählt uns Beispiele vom Einfluss des Ver- 
trauens zu ausgezeichneten Aerzten und 
über die damalige Art, die auf dem Schlacht- 
felde Verwundeten zu pflegen. Gewöhn- 
lich wurden dieselben von den Bürgern 
selbst aufgenommen, indem keine öffent- 
lichen Anstalten bestanden. In den älte- 
sten Zeiten waren es die Priester, welche 
bei den Heeren zugleich auch das Amt des 
Arztes verrichteten; bei den Griechen wa- 
ren es Helden und Mitstreitende, welche 
dieses Werk der Barmherzigkeit an ihren 
Waffenbrüdern ausübten und den Dank der 
Völker und selbst das Lob der Dichter 
ernteten; es wird selbst der Fall erzählt, 
dass eine Abtheilung des griechischen Hee- 
res, welches zur Besetzung eines wichtigem 
Posten auf einer Insel eingeschifft werden 
sollte, sich dazu erst verstehen wollte, 
wenn der Arzt Hippokrates sie begleiten 
würde. — Die Römer hingegen überliessen 
die Besorgung der Verwundeten meistens 
den Freigelassenen und selbst den Sklaven ; 
sie begnügten sich höchstens, besondere 
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Zehe für Verwundete unter der Obhut 
einer Centurio einzurichten, kielten es aber 
unter ihrer Würde, sich für sie besondere 
zu interessiren. — Bei den Völkern teu- 
tonischen Ursprungs finden sich Spuren, 
dass zum heiligen Dienste geweihte Jung- 
frauen die verwundeten Krieger pflegten, 
bis in spätem Zeiten des Mittelalters dann 
dieses Geschäft den Klostergeistlichen be- 
sonders oblag. In den fortdauernden krie- 
gerischen Zeiten der Kreuzzüge vereinigten 
sich Ritter, Geistliche und Kaufherren in 
Palästina zur Heilung und Pflege der Ver- 
wundeten und Kranken; es bildeten sich 
wohlthätige Vereine, welche von Kaisern, 
Königen und Völkern verehrt und geseg- 
net wurden ; einige dieser Vereine wurden 
selbst durch einen romantisch -poetischen 
Sinn zum Ritterorden umgebildet, welche 
der Ursprung der noch später fortlebenden 
Ritterorden vom Spital und des heiligen 
Johannes waren. 

Um diese Zeit hatte die Heilkunde 
schon unter den Sarazenen eine ziemlich 
hohe Stufe von Ausbildung erreicht; hier 
waren die Fürsten Arabiens (die Emirs) 
in der Arznei- und Wundarzneikunde thä- 
tig und erfahren; sie besorgten selbst die 
Krankheiten ihrer edlen Rosse. 

In den Kriegen und Fehden des Mit- 
telalters dienten besonders die Bergschlös- 
ser und Klöster zum Zufluchtsorte der 
Verwundeten, vorzüglich waren es letztere 
und besonders Nonnenklöster, welche die 
Pflege von Kranken als Gelübdesregel an- 
genommen hatten, von welchen noch ge- 
genwärtig mehrere Orden, besonders in 
Frankreich, bestehen. 

Zur Zeit des Hussitenkriege findet man 
noch keine Spuren von Spitälern. Tausende 
von Verwundeten mussten elendiglich ver- 
derben oder fanden höchstens noch in ver- 
schonten Klöstern mitleidige Unterstützung. 

Erst im dreissigjährigen Kriege findet 
man Nachrichten über Pflegeanstalten für 
Kranke und Verwundete, aber alles poe- 
tisch-ritterliche war bei den stehenden Hee- 
ren von dem Stande des Feldarztes ent- 
fernt. Höchstens bei den commandirenden 
Feldherren konnte man erfahrne Aerzte 
suchen. Die Regiments- Wundärzte waren 
meistens nur halbgebildete Leute, und die 
Unterohirurgen oder Feldscberer waren aus 



den Barbierstuben entlassene noch unwis- 
sende Subjekte oder sonstige Quacksalber, 
die um ihre Existenz zu fristen Kriegs- 
dienste nahmen. Dann nach dem Kriege 
kam das Militairwesen in den traurigsten 
Zustand, um die Erhaltung der Subalternen 
bekümmerte sich Niemand mehr. — Nor 
der Adliche, Reiche konnte avanciren; der 
wohlhabende Bürger entzog sich und seine 
Söhne der Pflicht zum Soldaten. Der Mi- 
litairstand ward durch Werbofficiere re- 
krutirt, wo jede Hinterlist, selbst Gewalt, 
erlaubt war, um Rekruten zu bekommen, 
nach deren Moralität man gar nicht fragte, 
und sie dann oft selbst mit Härte und 
Grausamkeit behandelte. Das physische 
Wohl kam in keine Betrachtung. Der 
kranke Soldat wurde lieblos fortgejagt und 
konnte sterben oder verhungern, wo er 
wollte. Welche Moral und Fähigkeit un- 
ter solchen Verhältnissen von den Feld- 
scherern erwartet werden konnte, deren 
Vorgesetzter, der Regimenisarzt, allein un- 
ter den Officieren geduldet wurde, das 
lässt sich denken, und wenn von dem Com- 
pagnie- Feldscherer kümmerlich nur das 
verlangt wurde , was unsre Frater wissen 
sollten, so lässt sich erklären, auf welcher 
niedem Stufe diese Leute standen u. wie 
unverantwortlich die Feldscherer für das 
physische Wohl der Truppen besorgt 
waren. 

Erst zu Ende des H7ten und 18ten 
Jahrhunderts wird in der medicinischen 
Militairgeschichte von Errichtung von Mi- 
litairspitälern Erwähnung gethan und ei- 
gene Ordonnanzen darüber ertheilt, beson- 
ders in Frankreich. — In der Mitte des 
18. Jahrhunderts, besonders zur Zeit' des 
7jährigen Krieges, wurde dann erst von 
preussisohen und österreichischen Aeriten^ 
besonders vonTheden, diesem Gegenstande 
eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt, 
und die Notwendigkeit eingesehen, nebst 
der Errichtung von Militairhospitälern und 
Invaliden-Anstalten auch eine Pflanzsohule 
für angehende Militärärzte zu bilden, in- 
dem die angeführten Beispiele aus der un- 
tern Klasse von Chirurgen bewiesen haben, 
dass es erforderlich sei , die Armee auch 
in den unteren Graden mit zweckmässig 
gebildeten Aerzten zu versehen, was von 
Frankreich, Preussen und Oesterreicb mit 
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schon ziemlich gutem Erfolg aasgeführt 
wurde. 

Während der französischen Kriege, be- 
sonders zur Zeit der Republik und nach- 
her während des Kaiserreichs, haben sich 
besonders zwei Aerete durch die Einfüh- 
rung der fliegenden Ambulanzen um die 
Kriegsheilkunde verdient gemacht, nämlich 
die Aerzte Percy und Larey, letzterer be- 
sonders während des egyptfschen Feldzugs, 
wo es wesentlich erforderlich war, wegen 
der seltenen Ortschaften und ungeheuren 
Einöden, die verwundeten Krieger sogleich 
in der Nähe des Schlachtfeldes verpflegen 
zu können, welche V ortheile selbst dann 
in den andern europäischen Armeen und 
Kriegen, als höchst zweckmässig anerkannt, 
und jene Ambulanzen eingeführt wurden. 

Es bestehen nun über alle diese Ein- 
richtungen eines zweckmässigen Militair- 
Sanitätswesens höchst interessante, sehr 
ausführliche und brauchbare Werke, welche 
ein vollständiges Bild einer wohl organi- 
sirten Militair-Sanitite-Verfassung je nach 
dem Bedürfniss der betreffenden Länder 
darbieten. Josephi spricht sich daher im 
Vorwort seines ausgezeichneten Werkes 
über Grundriss der Militair- Staatsarznei- 
kunde bezeichnend aus: „Das jetzige Zeit- 
alter, welches im Allgemeinen durch sein 
Streben nach Wahrheit und Recht und 
durch einen Geist wahrer Humanität vor 
den frühern so herrlich sich auszeichnet, 
hat seine Segnungen auch über einen Stand 
verbreitet, der sein Leben und seine Ge- 
sundheit der Ehre der Regierung, dem 
Wohle und der Existenz des Staates und 
seiner Bürger zu opfern stets bereit ist. — 
Der Soldat ist wieder ein wirklicher Staats- 
bürger geworden und wird durch mildere, 
nicht mehr Barbarei athmende , sondern 
menschenfreundliche Gesetze nach Wahr- 
heit und Recht regiert. Man bemüht sich, 
durch zweckmässige Verordnungen und 
Anstalten für seine Bildung und für sein 
physisches Wohl zu sorgen und in ihm 
den braven Sohn und Vertheidiger desVa- 
tenlandes dankbar zu verehren. 44 

Hier fühle ich mich gedrungen, als Be- 
weis des eben Angeführten, mit dankbarer 
Anerkennung der so höchst gefälligen Be- 
reitwilligkeit zu erwähnen, mit welcher die 
hohen Regierungen mehrerer fremder Staa- 



ten dem vorörtHchen Ansuchen entsprochen 
haben, die bei denselben bestehenden Re- 
glemente über das Militair- Sanitätswesen 
nebst Feldapotheken , Zeichnungen und 
Plänen zum Behuf des eidgenössischen Ge- 
sundheitsdienstes zu übersenden; es ge- 
schah dies besonders von den Kriegsmini- 
sterien von Russland, Preussen, Frankreich, 
England, Neapel, Sardinien und des Gross« 
berzogthums Baden. 

(Fortsetzung folgt) 



ültecelten. 



Gorrespondenz aus Berlin. 

Berlin, den 16. April. 

Die Jettige Ruhe und Stille in der militairärzt- 
licfaen Welt bietet mir keine Gelegenheit dar, lh v - 
nen besondere Mittheilangen machen zu können, 
sind aber vielleicht die Vorläufer von Stürmen, wo 
nicht von einem Orkan. Die bevorstehende Reform 
des Civilheilpersonals beschäftigt die Gemuther Man- 
cher gewaltig und beängstigt sogar. Man erzählt 
sieb daher, dass man sieh Muhe gfbt, „ Alles am 
alten Nagel bangen bleiben zu lassen" (vgl. Salz- 
burger med.-chir. Ztg. 1817. Bd. III. S. litt); denn 
man befürchtet, dass, wenn an dem alten Geblude 
gerüttelt wird, es ganz zusammenfallt, da an ein 
Ausbessern gar nicht mehr zu denken ist, insofern 
der Zahn der Zeit zu sehr an demselben genagt 
hat. Was wären jetzt für Lorbeern zu verdienen, 
wenn man sich blos der Zeit nicht hemmend in den 
Weg stellen wollte. Das Alter ist für Reformen 
nicht geneigt, allein die eiserne Notwendigkeit ge- 
bietet sie. Preussen schreitet auf dem Wege der 
Intelligenz vorwärts, will und wird ein leuchtender 
Stern für andere Staaten seio, und eine hoebweise 
Regierung hat ihre Aufmerksamkeit auch aaf den 
Notbstand und die unerlässliche Fortbildung des 
Civil-Medicinalwesens gerichtet. Sie wird die Ket- 
ten sprengen, welche dasselbe an eine stereotyp 
gewordene und in die Gegenwart hinein ragende, 
jetzt burlesk erscheinende Vergangenheit fesselt; 
denn sie hat die Zeit erkannt und einen Mann ge- 
funden, der nicht im Bureau- und Alltagsleben ver- 
knöchert ist, sondern einen Standpunkt ausser dem- 
selben gefunden hat, von welchem aus er die Ge- 
brechen des Standes und den Widerspruch zwischen 
der Wissenschaft und Kunst und deren Inhaber 
erkennen und somit begreifen konnte, was Notit 
thutl — Das Mil.-Med.- Wesen wird durch die ans 
den desfallsigen Bestrebungen hervorgehenden Re- 
sultate notwendiger Weise bestimmt werden, sich 
auch der Zeit anzupassen und sich bequemen, die 
starr gewordenen Institutionen der Vorzeit fallen 
zu lassen, da Alles sieh um dasselbe herum ver- 
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Jungt. Dies zu erkennen, vermögen nur junge Au- 
gen. — Man mag sich stemmen, so viel man will, 
es wird Alles Nichts helfen, denn man befördert 
nur hierdurch den Zusammensturz des Ganten und 
bietet um so mehr Angriffspunkte für die Kritik 
dar. — Um das Compagnie- Chirurgen- Wesen auf- 
recht zu erhalten, den* Geist Schelle's im militair- 
ärztlichen Stande zu fesseln, die Erinnerungen an 
das Barbierbecken selbst im promovirten Ante noch 
aufrecht zu erhalten und das Baderthum nicht durch 
die erforderliche Kluft vom ärztlichen Stande schei- 
den zu sehen, wohin alle Bestrebungen erleuchteter 
Regierungen zielen, ändert man die einen Fortschritt 
bezeichnenden Maximen und stellt man wieder illi- 
terate Aerzte als Ober-Mililairärzte an (Militair- 
Wochenblatt No. 14), obgleich man promovirte ge- 
bildete Eipectanten genug hat, die dem Slaate vie- 
les Geld kosten und die man lieber dem Civile 
übergibt als für die Armee erhält. Man glaubt 
aber durch eine solche Beförderung einige Dutzend 
gleicher IrztUcher Individualitäten in der Hoffnung, 
auch befördert zu werden, zum Fortdienen zu be- 
wegen, und daher bringt man ein Opfer — ob mm 
Beile der Arme>, zur Erhebung der Würde des 
Standes, ob zum Nutzen des Standes? — Ref. will 
es nicht entscheiden! — Man hofft, dass die bald 
errungene Erlaubniss zur Praxis ein neues Kode- 
rangsmittel werden wird; man lässt in den Anfor- 
derungen in wissenschaftlicher Hinsicht nach und 
gestattet, dass Chirurgengehüifen die Dienste der 
Compagnie-Chirurgen versehen können, und man 
hofft, dass, wenn auch die Chirurgen I. Cl. ver- 
schwinden dürften, doch Chirurgen keiner Classe 
fernerhin fortbestehen werden, also Schelle unter 
irgend einer Form immer wieder auferstehen und 
somit wie ein Dämon in der preussischen Armee 
fernerhin spuken wird. — Die Commission für Civ.- 
Medicinal-Refbrm sorge für Aerzte im wahren Sinne 
des Wortes und für Bader, und allen Absurditäten 
im Militair und Civil wird ein Ende gemacht 1 — 

A - n. 



ÜEedlcInlsche Anekdote« 



Bekanntlich hat Velpeau die Anwendung des 
Deitringummi (ein Nebenprodukt bei Bereitung des 
Zuckers aus Stärkemehl) für den inamoviblen Ver- 
band empfohlen, weil dieser Stoff sich leicht im 
kalten Wasser löst, sehr gut klebt und rasch trok- 
net. Diese guten Eigenschaften wurden selbst von 
den Gegnern Velpeau's anerkannt und das Dextrin 
als Verbandmittel in mehre Pariser Hospitäler e n- 
geführt. — Mit Unrecht sagt aber Frech (über 
den Pappverband) : «die schlimmzüngige Fama lässt 
einen Verwandten Velpeau's eine Stärkzuckerfabrik 



in Paris besitzen", und Meyer (Lehre von de« 
Frakturen) geht noch weiter, indem er sagt : „Vel- 
peau schlug statt der Stärke die Anwendung des 
Deitringummi vor, weil sein Vetter eine Stärk- 
zuckerfabrik besitzt« — 



Personal - Notizen. 

WOrtemterff. 

Die Unterärzte Dr. Heimerdinger u. Koli- 
re utter wurden zu Regimentsärzten befördert. 

Regts.-A. Dr. Bardili zu Ludwigsburg wurde 
zum Mitgl. d. naturforsch, u. med. Gesellschaft zu 
Passy ernannt 

Regts.-A. Dr. v. Freitag wurde in Ruhestand 
versetzt. 

•artenreich. 

Dr. Ceresa bei d. lomb.-venet. Leibgarde er- 
hielt das Ritterkreuz des päpstl. Ordens der Mil.U 
aurata. 

Oberstfeld-A. Regierungsratb Bischoff, Edier 
von Altenstern, wurde zum Ebren-Mitgl. d. nftts. 
Gesellschaft für Pharmade etc. zu Kaiserslautern 
ernannt. 

Preusen, 

Der Regts.-A. am Cadettenfaause, Geh. Senitäts- 
rath Dr. Wolff erhielt den Titel als Generalarzt 
mit Majors Rang. 

Der Regts.-A. des Garde-Dragoner-Regiments 
Geh. Med.-Rath Dr. Eck wurde zum Subdirector 
d. med.-chir. Fr.-W.-Insttts. ernannt — Stabsarzt 
Dr. Nutten wurde Rgts.-A. d. 36. Infant -Rgts., 
dessen bisheriger Rgts.-A. Dr. Müller z. Garde- 
Dragoner-Rgt versetzt wurde. — Pensionair-Arzt 
Dr. Langenmayr wurde zum Stabsarzt d. Fr.- 
Wilb.-Inst. und Comp -Chirurg Dr. Goeden vom 
I. Garde -Rgt zum Pens.-A. gedachten Instituts 
befördert. 

Bat-A. Kurz vom Füsilier-Bat. d. 28. Inf— 
Regts. wurde mit gesetzt Invalidenpension verab- 
schiedet 

Der Bat-A. Dr. Hassel vom 20. Land w. -Bat. 
wurde zum Füsilier-Bat d. Kaiser Franz Grenad.- 
Rgts. versetzt. 

■aienu 

Dr. Thom. Fleschuets beim 1. Div.-Comm 
hat das Ehrenkreuz des Ludwig- Ordens erhalten. 

Der pens. Rgts.-A. Dr. Hilz zu Ingolstadt ist 
gestorben. 

Hannover. 

Der Assist- Wundarzt Dr. Ad. Mühry erhielt 
auf sein Ansuchen die Entlassung und an seine 
Stelle wurde Dr. Wetz ig aus Hildesheim be- 
fördert. 
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Allgemeine 



Jahrgang. 

Expeditionen des In - und 
Ausland«! entgegen. Bei- 
ttÄge werden .durch Vermlt- 
telung der Verlagshandlung 
oder, weqi Leipzig niher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wllh. Engel mann 
daselbst, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des irfitaar-ärztlidieii Standes, rar 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis, 



Nro. \1. 



BratHMchveig, 28. April. 



1844. 



Ein frommer Wimgeh 

zu Baierns Militair - Bf edici oal- 
Verfaseung. 



Aus verschiedenen Maaten Deutschlands 
werden Stimmen fthr Reform und zettge- 
mäese Gestaltung des fetdärziNchen Perso- 
nals laut und es äussern sich In diesen 
Blattern Wünsche mancherlei Art. Wenn 
fei Baiern auch nicht so dringende Bedürf- 
nisse ata in andern Staaten obwalten, so 
sott doch kein Stillstand in der Entwick- 
lung bestehen und gern möchte der Ver- 
fasser zur guten Sache eines Standes, dem 
er mit altem Eifer und aller Liebe anhangt, 
ein Scherten» bei trafen. Möchte der Wunsch, 
den er in Kürze hier untnaassgeblich an- 
deuten witt, von dem bessern Urtheile hö- 
herer Militair- Vorstände , wie er es ver- 
dient, beachtet werden. 

Die Müitair - Medtcinal - Verfassung in 
' Baiern ging in ihrer Entwicklung rühmlich 
voran, indem sie schon geraume Zeit, den 
Hatbirzten den Zutritt in ihren Kreis ver- 
sagte; erst im verflossenen Jahre folgte 



das Civil - Medicinalwesen mit derselben 
Maassregel nach, ging aber zugleich um 
einen Schritt weiter, indem es den Heil- 
künstlern ärztliche Gehülfen — Bader — 
zu Gebot stellte. Dieser Schritt erfolgte 
nicht ohne die genaueste Würdigung und 
Erwägung aller einschlägigen Verhältnisse, 
und die grössten medicinischen Autoritäten 
hatten sich für die Unentbehrlichkeit ärzt- 
licher Handlanger ausgesprochen. Nur mit 
den Zuständigkeiten und Befugnissen, die 
m ihren Wirkungskreis gehören sollten, 
gingen Viele zu weit; die sichersten und 
angemessensten Schranken mögen wohl in 
der Bader-Ordnung für Baiern v. 21. Juli 
1843 (s. No. 52 d. Bl. pag. 431 vor. Jahrg.) 
bezeichnet sein. 

Eine solche Gattung Personal ist nun 
auch detii bair. Mil.-Med.-Wesen not- 
wendiges Bedürfniss; es entbehrt sie jetzt 
schon zum Nachtheil, zur Zeit des Krieges 
aber zu grossem Schaden. Das Bedürf- 
niss eines solchen Unterpersonals entnimmt 
aber der Verfasser keineswegs ähnlichen 
Instituten anderer Staaten, sondern der 
Natur der Sache der bair. Mil.-Med.-Verf. 
selbst« In andern Staaten, wo es noch 
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ärztliche Individuen von den verschieden- 
sten Bildungsgraden gibt, wo jede Com- 
pagnie und Escadron ihren Chirurgen hat, 
mögen Institute, wie das Chirurgen-Gehül- 
fen-Institut, von einigen Seiten nicht An- 
erkennung finden , sie mögen , wenn sie 
die Krankenpflege ausschliessen., sogar über- 
flüssig und hinderlich erscheinen. Dies 
möchte in der bair. Arm6e nicht der Fall 
sein, weil das vorschlägige Institut die na- 
türlichste und notwendigste Folge der 
jetzt bestehenden Mil.-Med.-Verfassung ist 
und letztere dem Civil -Medicinal- Wesen 
nur nachfolgen würde. Wenn man einer 
guten Sache überhaupt Aufmerksamkeit 
schenken will, so dürfte diese es verdie- 
nen, besonders da die Herstellung eines 
solchen Instituts leicht wäre, fast oder ganz 
ohne Kosten und ohne Beeinträchtigung 
des Waffendienstes geschehen könnte. 

Die Hauptaufgabe dieser Leute müsste 
aber die Krankenpflege ausmachen. 
Wie wichtig aber eine gute Krankenpflege 
und eine verständige Ausführung der An- 
ordnungen des Arztes ist und wie viel sie 
zur Vollendung des Heilgeschäfts beiträgt, 
ist nicht hoch genug in Anschlag zu brin- 
gen. Dieses ist jedem Aufmerksamen be- 
kannt und braucht wohl nicht erst ausein- 
andergesetzt zu werden. Gut unterrichtete 
Krankenwärter sind nicht nur die grösste 
Wohlthat für die Kranken, sondern auch 
die grösste Erleichterung für die Geschäfte 
der Aerzte. Werden solche Verrichtungen 
promovirten, literaten Aerzten als alleinige 
Beschäftigung zugemuthet, so geschehen 
sie meistens mit Widerwillen, halb, oder 
werden rohen, nicht unterrichteten Wär- 
tern zur Ausführung überlassen. 

Es wäre daher wünschenswert und 
von unschätzbarem Vortheii im Frieden 
und im Kriege, wenn ärztliche Gehülfen, 
Krankenpfleger oder wie man sie nennen 
wollte« in der Arm6e bestellt würden und 
um zu solch wichtigem Geschäfte Leute 
zu gewinnen, wäre es billig, ihnen auch 
einen kleinen Vortheii dafür erwachsen zu 
lassen. 

Jede Compagnie und Escadron möge 
ein oder zwei Individuen, nachdem sie den 
Waffendienst vollständig erlernt und sich 
bei Umfrage freiwillig gemeldet haben, zu 
solchen Gehülfen bestimme*. Dazu wür- 



den sich besonders anfange«!* *4ar schon 
ausgelernte Bader eignen ; ausserdem ist 
Jedermann befähigt, der Neigung hat und 
höchstens etwas lesen' und schreiben kann. 
In den Wintermonaten sollen alle diese 
Leute, aber ohne Beeinträchtigung des 
Dienstes, von einem Arzte des Regiments 
in der Krankenpflege und in Allem, soweit 
die Baderordnung es erlaubt, theoretischen 
Unterricht erhalten. Aus ihnen werden 
die Krankenwärter für das Garnisonspital 
genommen und gemessen hier die prakti- 
schen Anweisungen zu ihren Verrichtungen. 
Jene, die im Krankenhause keine Beschäl* 
tigung haben, werden bei ihren Compag- 
nien und Escadronen die ersten Wahrneh- 
mungen von Erkrankungen ihrer Kamera- 
den machen und können solche dem jour- 
habenden Arzte des Regiments anzeigen, 
auch bei allenfallsigen Unfällen die ersten 
Anstalten zur ärztlichen Hülfe bis zum Ein- 
treffen des Arztes vorbereiten etc. Diese 
Gehülfen würden auch genügen kleinere 
Truppenabtheilungen auf den Etercierptatz 
zu begleiten, damit nicht Aerzte auf eine 
ganz unverzeihliche Weise die liebe und 
viele Zeit vergeuden mfcssteo. 

Wären ihre Dienste schon erspriesslich 
im Frieden: im Felde würden sie es dop- 
pelt und mehrfach sein. Nach den Feld- 
Dienstvorschriften *) soll nach g. 6. „Feld- 
Ausrüstung der Mannschaft jeder Mann 
ein Noth Verbandzeug, bestehend aus Zupf- 
linnen, ein Paar leinenen Flecken, einer 
Binde und ein Paar Stecknadeln neben den 
Propretätsartikeln bei sich führen. Diese 
Vorschrift ist sehr lobenswürdig und vor-* 
sichtig, aber bei der gewöhnlichen Anzahl 
der Aerzte nur höchst nothdürftig und un- 
zureichend. Würde jeder der GehüKen 
mit einer Tasche verseben werden, in wel- 
cher neben oben bemerkten Gegenständen 
noch Heftpflaster, Tourniquets und eine 
Scheere sich befände, dann würde. für den 
ersten Augenblick weder Mangel an Ver- 
bandgeräthen eintreten, noch würden Ver- 
wundete ohne schnelle Hülfe bleiben und 
dadurch kampfunfähig werden. Mancher 
leicht verwundete Krieger könnte ohne 



*) Dienstes -Vorschriften für die königl. bair. 
Trappen aUer Waffengattungen 4. Th. FeMtiensc; 
München 1843. 
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Scharfen schnell wieder in die Reihen treten, 
wenn eine etwas im Verbinden geübte Hand 
demselben sogleich Hülfe geleistet hatte. 
Diese Gehülfen können dann auch vorzüg- 
lich bestimmt werden, mit andern Kame- 
raden nach g. 94 der angeführten Feld- 
dieastvorschriften die Verwundeten aus dem 
Gefechte zu tragen, nachdem sie in Hand- 
habung der Kranken die nöthige Geschick- 
lichkeit sich schon angeeignet haben; sie 
können auch die Aerzte bei wichtigen Ver- 
banden und Operationen unterstützen, da- 
mit nicht in diesen dringenden Augenblicken 
die nöthigen Künstlerhände zu geringfügi- 
gen Geschäften verwendet und auf diese 
Weise im Drange der Umstände Leben 
nd Glieder vieler Krieger geopfert wer- 
den müssen. 

Daftfcr sollen die ärztlichen Gehülfen 
etwa folgende Vortheüe ansprechen dürfen: 
Stellung und Dienstverrichtung eines Ge- 
freiten, so lange sie nicht in's Garnison- 
Spital commandirt sind, sondern bei der 
Compagnie oder Bscadron verwendet wer- 
den; Im Spital mögen sie täglich 24 bis 
30 Xr. erhalten. Hat ein solcher Wärter 
seine Dienstpflichtigkeit abgedient und sich 
iu den in setner Sphäre gehörigen Lei- 
stungen fieissig geübt und Zufriedenheit 
erworben , so möge dies ihm als Lehr- 
nnd Servirzeit in der Baderei gelten und 
ihm mit einem erhaltenen Zeugnisse die 
Zulassung zur Approbationsprüfung eines 
Baders gewährt werden. 



IMe Hosen der Soldaten, 

vom Standpunkte der Militair-Sa- 
nitäts-Polizei beurtheilt. 



In der preussischen Armee wird jähr- 
lich Ihr jeden Soldaten ein Paar Beinklei- 
der geliefert. Jeder Truppentheil hat drei 
bis vier Paar Hosen zum Gebrauch dispo- 
nibel, die, von Jahr zu Jahr an Werth 
fallend, zu verschiednen Zwecken benutzt 
werden« Wenn die neu gelieferten im er- 
sten Jahre nur zu grossen Paraden vor 
Sr. Maj. und den inspicirenden Generälen 



bestimmt sind und auf der Montirungs- 
Kammer verwahrt werden , lässt man sie 
im zweiten Jahre nur Sonntags und zürn 
Wachtdienst, so wie bei minder wichtigen 
Gelegenheiten von der Kammer verausga- 
ben, im dritten Jahre zum täglichen Ge- 
brauch benutzen und, da wohl mit königl. 
Gute nicht, wie mit selbstgeschaffnem Ei- 
genthum umgegangen wird, viele Menschen 
mit Kleidern sehr verwüstend Oberhaupt 
umgehen, auch noch viele ein viertes Jahr 
Dienste leisten, wenn sie tragbar sind. Es 
ist daher nicht zu vermeiden, dass ein Paar 
Hosen bei der 3- und 2jährigen Dienstzeit 
durch 3, 4, ja selbst noch durch mehr In- 
dividuen getragen wird, wenn man berück- 
sichtigt, dass während dieses Zeitraums 
Mancher wegen häuslicher Verhältnisse von 
den Givitbehörden reclamtrt wird, Viele 
wegen Kränklichkeit entlassen werden und 
Einzelne sterben. Die Hose wandert also 
von Einem zum Andern, und an das Fut- 
ter derselben wird von dem Träger allmä- 
lig eine Masse der verschiedenartigsten, 
theils gewöhnlicher, theils krankhafter Ex- 
cretionsstoffe abgesetzt, die das Produkt 
der spezifischen Natur und der ganzen Erb- 
sünde nach Hafanemann darstellen. Es gibt 
viele Menschen (und besonders unter den 
Rekruten aus dem Bauern- und Handwer- 
kerstande), <Jie, wie Reil sagt, in ihrem 
Leben nur zweimal gewaschen werden, 
d. h. nach der Geburt und nach dem Tode. 
Diese setzen nicht nur ihren mitgebrach- 
ten Schmutz, sondern den Niederschlag 
ihrer spezifischen Atmosphäre, die jeder 
Mensch, selbst der hochgeborne, hat, die 
Absonderung aus Geschwüren und Exco- 
riationen, die bei der Cavallerie durch das 
Durchreiten besonders entstehen, -aus Aus- 
schlägen aller Art, die nicht zu den an- 
steckenden gerechnet und von solchen wäh- 
rend ihrer ganzen Lebenszeit räudigen Men- 
schen ganz ignorirt werden, u. den SchweisS, 
so wie die Absonderung von den Weichen, 
dem Scrotum , Perinaeum u. s. w. an das 
Futter ab, lackiren dasselbe im Verlauf der 
Zeit und bilden es gewissermaassen fin- 
den nachfolgenden Inhaber oder Träger zu 
einer ansteckenden, allerlei Hautkrankhei- 
ten mittheilenden Umkleidung, wodurch den 
reinlichem und weniger durch solche pa- 
thologische Blüthen imprimirten Mannschaf-' 
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tan Air tb* genas Lebenszeit Parasyted 
4er Haut aufgebürdet werde«, die sie «iaht 
nor zu den Aussätzigen hinüberziehen, son»- 
dera durch ihre Rückwirkung auf den (Je* 
sammt-Organiamu* wahrend 4t* Lebens 
gefährliche Erkrankungen aur Folge haben 
können, wenn nach dera Vorübergehen ju- 
gendlichen Leichtsinne das Bewusetsein ei-» 
ner grossem Weithscbätziing der Gesund- 
heit eintritt und desfallsige Bestrebungen 
cur Beseitigung solcher Uebel, die früher 
nicht beachtet wurden und nun unbequem 
erscheinen, gemacht werden und Aerzte 
Heilungen versuchen, oaohdem die Uebel 
dem Körper schon cum Bedttrfhiss gewevden 
sind. 

Der grössfte Theil <fcr jährlich eintre- 
tenden Mannschaften vermag wegen Ar* 
muth nicht, dieseo einfahren in entgehen* 
durch die er bedroht wfc d, wenn ihm Ho- 
sen, die bereits 2 u. 3 Jahre von Andern 
getragen sind, Übergehen werden, um im 
ihnen ausgebildet zu werden. Wer einen 
Nothgroschen mitbringt oder etwa* zuzu- 
setzen bat und durch seinen Vergeseteten 
oder einen Freund darauf aufmerksam ge- 
macht wird, schafft sieh Unterbeinkletder, 
bei der Cavallerie be so n d e rs lederne, an, 
oder laset sich die Honen auf seine Kosten 
neu füttern. Bei manchen Cavalk-Regi- 
mentern kaufen die Eseadroa-Chefs lederne 
Hosen an und lassen den Betrag dafür 
alhntiig vom Tractament abziehen« Sehr 
häufig geschieht dies aber nicht, u. kaum 
ist der Rekrut einige Wochen m der Aus- 
bildung begriff», so wird er von Eczema, 
flechtenartigen Hautgeschwüren hartnäcki- 
ger Art an den Uateroatremitäten , selbst 
von Hämorrboidalflechten an der innern 
Seite der Leisten, am After und Scrotum 
heimgesucht, mit Bieoriationen am Penis 
behaftet u. s» w., wodurch er wochenlang 
der Lazarethbehandlung unterzogen werden 
muss. In einem Falle wurden, wie dem 
Referenten bekannt ist, Condylomata lata 
ani et scroti unter mehren Leuten einer 
Escadron verbreitet, indem ein Missbraucb 
von einem Paar Hosen auf einer Stube 
durch gemeinschaftlichen Gebrauch während 
der Stallwache in der Nacht gemacht wor- 
den war. 

Um die Soldaten der schädlichen Ein- 
wirkung dieses Hosen-Gontagium, wie 



1 — ■■■ » ■— « ■■, 
tunlebet fer die gttetere Reinlichkeit dar 
Soldaten durch Beriditung von 
statten in den Kao e i n en gesorgt wc 
in denen die nen an 
geeatbert würden im« die Soldaten Gete- 
genheit fänden, eich wahrend des Wintere 
einigemale baden an fcönwsn, bis ihnen hn 
Sommer diese WoMthat in einem bei der 
Gnrnisnu befiadttdm Flusse zu TheM wer- 
den kann* Ferner mosete befohlen wer- 
den, deae die Aufseher ttber die Mentiroogt* 
Kammer einer Becadron oder Compagirie 
jedes Paar Hosen, das von einem Soldaten 
osunen und einem andern abergeben 
daselbst zu diesem Zwecke aufre* 
wird, umgedreht und sorgfältig m* 
schwarzer Seife und Wasser dnvch eine 
BUHte gereinigt und abgespult wird, wie 
dies in den Ganrisea-Lazaretben mit den 
KleidungsstOeken von Kranken gesofaMM, 
weiche an SypMUs, Kit tse, Flechten ete. 
leiden. 

Aber auch auf medmaisebe Weine ver- 
anlassen neben der angegebenen die Hosen 
der Soldaten, besondere bei der Cavallerie, 
Krankheiten« In der Regel wird das Tuch 
und das Leder wöchentlich durah die Schnei- 
der 4er Becadron ausgebessert, die Repa 
ratnren des Fultei* aber dem Seidaten 
tberlassen. Diese werden von Urnen, so 
gnft es Jeder vermag, selbst gemacht, den* 
Geld dafar kann der Soldat aalten ausge- 
ben , und da dies ufeht kunstgerecht ge- 
schieht, so kann es nicht ausbleiben, dass 
die Hosen mit Wülsten, starren Nähten 
und Falten übersäet sind und während des 
Reitens die Veranlassung von tiefen und 
grossen Excoriationen (Durchreiten) wer- 
den, 4n die das Heecfc-Geutagiam ineenlirt 
wird. Ausserdem werden durch den Druck 
an den Nates Blutsehwären, an dem Damme 
Abscesse, am Knie, das bfti Cavaltexisten 
durch die angespannten Hosen am mehr- 
sten leidet, phlegmonöse Rose versnlasst, 
die in Eiterung Übergeht, welche das ganze 
Gelenk umgibt, mehrfache Indsioueu und 
einen mehrmonatlichen Aufenthalt im La-* 
zarethe nothweadig macht. Auch sah der 
Verf. nicht selten das Hygrona patellae 
auf diese Weise entstehen. 

Diesen Krankheiten würde vorgebeugt 
wenden, wenn von Seite 4er anlitairinchea 
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Vd ige na tuten atoch Sorgfalt aal dts Ana* 
knwn des Fjitteto durch Sachverständige 
perwc ndet uid Ar jeden Paar Hone» wäh- 
rend doea e* Trageceit ein zweites i w ei 
FMter acquirirt werden könnte* — 

Dies als Beitrag zu der Mtütah-*Ge- 
saadheitspftege, wnkbe der Herr üeoeral- 
Arct Dt. Kothe o thm ih t 

1J1 



Mitthelliiiiff 

am einer eidg«u**aisoben Mflitair- 
Gesellschaft 2u Bern. 



(FortstUong.) 

Was nun das Geschichtliche uOarer ei- 
geotn vateritodischen Mtfctair-Samtitsan- 
stitt betrifft, so war diese in der Kegel fast 
immer nur Copt* von derjenigen anderer 
Staaten. Die in freifiden Diensten stehen- 
den Regimenter mussten sich in der Aus- 
fbhning ihrer Gesundheitspflege denjenigen 
fUgiemrntan fremder Staaten unteraiebe», 
Mit weichen die CapitnMvsn stattgefunden 



In 4er Schweiz selbst, wo mit Ausnahme 
von onr kurze Zeit dauernden Fbtdztigea 
eia mehrere Jahrhundert« langer Friede 
herrechte, kDnftte das MüilakWeeen mehr 
ak Spiel werk betrachtet werden, daher das 
Bedttrfhiss der ärztlichen oder vielmehr der 
wundirktlicbeu Hülfe selten seine Anwen- 
dung fand, bo daas man sieh um Mttitair- 
Saaltiteaftstalten auch nicht viel kümmerte. 
Ferner waren nach dem damaligen Stand- 
punkte der Medkin und Chirurgie beide 
Fächer an getrennt und letaleres dem er- 
steren so untergeordnet, dnss nur der Ba- 
taiUone~ und der ArtiHerie*Arzi einen ih- 
rem Hang «md Stand angemessenen MHi- 
tairgrad einnahmen, wtthrend die Unter« 
chkurgeo die, «als zum kleinen Stab geh*-, 
read, mit FeMwebelrang und Sold ange- 
wiesen wurden, indem sie mit de*Cemp.~ 
Chirurgen in der deutschen Armee i> mit 
den Badern und Barbieren auf gleiche Stufe 
gestellt wurden — welches eich aüte weh! 



mit dam damaligen Standpunkte dieser 
Classe erklaren lässt. Allein ftr die ei^ 
gentHeht AwaMUung zur DienstbeftMgung 
do ieo lbe n w«rde in unsatn Bepubliken nie 
etwas getban, und so blieb es bis 1798» 

Wahrend der helvetischen Republik, 
wo stehende Truppen und lUiaen nach 
fraarifciecbem Fusse organfcslrt wurdet», er* 
hielt auch der Gesundheitedfenst eine tach 
dem französischen Regtemente gestaltete 
Organisation, ebenfalls mit einer Ahetalt 
von Eleven zu MiVtahrtrzteu verbunden, 
unter dir ^Leitung eines gewandten Stabs- 
arztes, weiche gehörig und isitgemlss aus-* 
geftthrt, sehr bedeutende VorthaÄe hatte 
erwarten käsen. Allein die Etnf&hrnng 
der Mediationsakte hob alle diese Bhwioh-» 
tnagen auf, und das Aneebn und die Wich- 
tigkeit feines geordn e ten Geeundheitsdidn* 
stea Bei in das vorige Geleit* zurück* tat 
diesem Zustande blieb es die gtnze Mo* 
diatiooaieit, d* belsst Von 180B bis 184») 
nur im Jahre 1806, 1809 u. 1813 wurd* 
bei einem Grenzzuge vom s ldgc ni ss ischcrt 
Rriegf-Gemmiaeariirt aua eine karte In- 
struction ftir de FehÜrzte ausgegeben* 
welcher aber alle Beaufsichtigung abging. 

Erst im Jahr 1815 bei der grossen Be- 
waffnung gegen Napoleon zeigte sich das 
furchtbar Mangelhafte tmsets MfMmnani- 
titswesen; erst im Drange der Noth, wo 
45,000 Mann aufgeboten waren ^ ward ah 
die Einberufung ernte leitenden Oberfeld- 
arztes gedacht und in Erte die nothwöti- 
digsten Amboknce- und SpttaianataHen 
etebHrt. Deber diesen Znstand gibt der 
allgemeine Bericht über die damalige Kriegs« 
Verwaltung die klarsten AutscMtsse «nd 
zeigt, in weichem beklagenswerten Zu- 
stande unsre Armee-Geson d h cite pflege sich 
befunden hat; denn bei den Truppenkcfrps 
von mehreren Ständen befanden sich wbht 
Aerzte dder solche vorstellende Fersen en, 
aber dieselben waren mit keinerlei Arznei*, 
Mob Verbandmitlein vernähen — wihrend 
andere Feldirzte von andern Sünden ge- 
hörig ausgerüstet waren. ' 

Im Jahre 1817 wurde dann das eidge- 
nössische Mitttairregieftient angenommen 
und endlich im Jahre 1830 das Gesund- 
heits-Beglement berathen, wo dasselbe dann 
wegen der besorgüehen politischen Ver- 
htftotsse vew 1831 provisorisch aft g e n^ m 
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men wurde und gegenwärtig noch in Kraft 
besteht 

Der in Jahre 1815 ernannte Oberfeld- 
arzt wurde nach dem Feldzage dieses Jah- 
res sogleich entlassen und ward erst wie- 
der im Jahre 1831 als definitiv zum Ober- 
feldarzt ernannt, so dass dieser Gesund- 
heitsdienst 15 Jahre lang ohne eigentlichen 
medicinischen Chef geblieben ist und nur 
Tom Kriegs - Commissariat aus geleitet 
wurde. 

Aus diesem Hergang ergibt sich nun 
von selbst, dass von der Organisation des 
Gesundbettsdienstes zum Theil nur das 
Personette bei dem Corps vorhanden war, 
allem das Materielle in der Regel höchst 
mangelhaft von den Ständen ausgerüstet 
sich vorfand, und bis zum Jahr 1830 bei- 
nah nichts zot Ausbildung und Vervoll- 
ständigung dieses Dienstzweiges gemacht 
wurde. Die Sorglosigkeit übertraf oft alle 
Grenzen, mit welcher bei Aufstellung von 
Truppen, sei es zu Feldzügen, Debungs- 
lagern oder Musterungen, für die Ausrü- 
stung des Medkinalwesens verfahren wurde. 
Es genügte in der Regel einen Arzt in 
seiner Uniform zu sehen; da bekümmerte 
sich Niemand, ob derselbe mit den not- 
wendigsten Instrumenten versehen sei, um 
vorkommende Nothfälle besorgen zu kön- 
nen, von welchen oft die Lebenserhaltung 
des Menschen abhängen kann. Beim Sol- 
dat dagegen darf bei der Musterung nichts 
fehlen, seine Bewaffnung, Montnr und Ha- 
bersack sollen vollständig sein, das Zuviel 
oder Zuwenig wird verwiesen und bestraft. 
Es sind bekannte Thatsachen, dass Feld- 
irzte zu Felde zogen, die ausser ihren mit 
einer Art Uniform angezogenen Figuren 
Nichts bei sich führten, um im geeigneten 
Felle Hülfe leisten zu können. Allein da 
früherbin keine Inspectionen weder über 
das Personelle noch über das Materielle 
gehalten wurden, und kein unglücklicher 
Fall diese Defektuositat aufdeckte, so wurde 
davon eine Zeitlang selbst den obersten 
Behörden nichts bekannt. 

Erst im Jahre 1826 wurde beim Anlass 
der zum ersten Mal ausgeübten Inspectio- 
nen im Lager zu Thun ein solcher Zustand 
entdeckt und in einem Bericht bearbeitet. 
Im Jahr 1830 wurde mit dem Entwurf des 
nenberatbenen Reglements über den Ge- 



sundheitsdienst ein praktischer Versuch ton 
Lager von Bierre gemacht, der den darin 
enthaltenen Bestimmungen zu ents pr ec h e n 
schien, so dass dasselbe im Jahr 1831 als 
provisorische Form angenommen und seit- 
her befolgt wurde. 

Naeh diesem Reglement nun ist unser 
gegenwärtiges eidgenossisches Militair-Sa- 
nitatswesen organisirt, und würde in sei- 
nem Plan und Zweck alle diejenigen Hülfs- 
mittel darbieten , um jeden billigen Forde- 
rungen für die Zukunft entsprechen zu 
können, wenn von den obersten Militair- 
und Kantonalbehörden diesem so wichtigen 
Dienstzweige die gleiche Aufmerksamkeit 
geschenkt würde, wie sie für die Ausbil- 
dung der übrigen Dienstabtheilungen in 
Anspruch genommen wird. 

Hinsichtlich der zweckmassigen Verket- 
tung der nun eingerichteten San itäts- An- 
stalten, so bestehen sie in folgendem Zu- 
sammenhang : 

Jedes Truppencorps in seinen verschie- 
denen Abtheilungen, mit Ausnahme der 
Cavallerie und Scharfschützen, ist mit der 
nötbigen Anzahl von Feldarzten versehen; 
bei den benannten Corps hingegen, welche 
nur in kleinen AMheilungen fast immer 
mit Infanterie oder Artillerie sich vereini- 
gen, erhalten diese ihre ärztliche Hülfe 
und Pflege von den betreffenden Aerzten 
dieser Waffen. — Diese Feldarzte sind 
bestimmt die erste Hülfe zu leisten. Da 
aber im aktiven Dienst und Kampf die 
Stellungen der verschiedenen Truppencorps 
oft so schnell wechseln, dass es den Kran- 
ken oder Verwundeten unmöglich wird, 
den Bewegungen ihrer Corps folgen zu 
können, und dieselben diese Bewegungen 
auch nur hemmen würden, so dürfen solche 
Kranke nicht langer beim Corps verpflegt 
werden , sondern zu diesem Zweck sind 
dann als ein Mittelring dieser samtatiscben 
Kette die fliegenden Ambulanzen bestimmt, 
die Aufnahme und einstweilige Pflege die- 
ser Kranken zu besorgen, deren Einrich- 
tung nun so beschaffen ist, dass sie in 
schicklicher Entfernung den Bewegungen 
der Arm6e folgen und sich in verschiede- 
nen Richtungen vertheilen können , um 
detachirten Corps beigegeben zu werden. 
Diese Ambulanzen sind leicht transportabel, 
mit allen Bedürfhissen eines Spitals ver- 
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sehen , and auf eine gewisse Anzahl von 
Kranken berechnet. — Allein da auch bei 
diesen Ambulanzen die Kranken nur eine 
Nothhülfe erlangen, und weder die nöthige 
Ruhe noch Sicherheit wegen der Nahe der 
Arm6e und des Kampfplatzes finden kön- 
nen , so werden dann in schicklichen Di- 
stanzen hinter den strategischen Fronten 
sogenannte stehende oder Gentralspitaler 
etablirt, in welche dieselben hintransportirt 
werden, und da die nöthige Ruhe, Pflege 
und Sicherheit finden. — Auch für diese 
Ambulanzen und Spitaler sind eigne Aerzte, 
Oekonomen und Krankenwärter bezeichnet, 
die sogleich in Dienstaktivität gesetzt wer- 
den können. Mit grossem Kostenaufwand 
ist von der eidgenössischen Kriegs Verwal- 
tung in den JabTen 1815 u. 1S31 w)n dem 
damaligen Oberfeldarzt die Ausrüstung die- 
ser Sanitits- und Spitaianstalten besorgt 
und musterhaft ausgeführt worden. 

(Scfaluss folgt.) 



Die medlcfnische Schnle zu 
Offtlata-fteral. 



(Forteetxnng.) 

Auch der Direktor der Klasse«, Hai- 
rallah-Efendi, Sohn des Hekimbaschi, legt 
sich mit vielem Eifer auf Medicin, hat 
ebenfalls die strengen Prüfungen gemacht 
und wird mit der Doktorswürde bekleidet 
werden. Er hat eine Inaugural-Disserta- 
rton über die Eigenschaften und Pflichten 
eines jungen Arztes in türkischer Sprache 
verfasst. 

Wenn wir auf der einen Seite sehen, 
dass die Schüler vollkommen entsprochen 
haben, können wir auf der andern dem Ei- 
fer und der Hingebung der sttmmtlichen 
Professoren das gerechte Lob nicht ver- 
weigern. Die Professoren der Vorberei- 
tungsschule haben . mit lobenswert her Be- 
harrlichkeit die Schwierigkeiten überwun- 
den, die sich dem Elementar-Unterrichte 
entgegensteilen, und haben ihre Vorträge 
so fruchtbar als möglich gemacht. Die 
Professoren der medicinischen Studien ha- 
ben alle mit Auszeichnung die ihnen ge- 



gebene Aufgabe gekfct, wie uns. die über 
Alles lobenswürdigen Resultate der Jah- 
resprüfungen bewiesen, und haben überdies 
in den unentgeltlichen Ordinationen eine 
grosse Anzahl anner Kranker beliandelt. 

Was die praktischen Studien der Me- 
dicin sehr erleichterte und fruchtbar machte^ 
war die grosse Anzahl Kranker, welche 
die Schüler sahen und behandelten. Sie 
prüften allein unter der Leitung des klini- 
schen Professors, Director Bernard, an 8000 
Kranke, Männer, Weiber und Kinder in 
den unentgeltlichen Ordinationen und be- 
bandelten 823 Kranke auf den 3 Kliniken, 
die theils aus den Militair-Spitälern, Uieils 
aus der Bevölkerung Konstantinopels vom 
Prof. der Klinik so gewählt wurden, dass 
der Schüler die meisten Krankheiten beob- 
achten konnte. 

Im Amphitheater der Klinik wurden 
von uns über 130 chirurgische und Augen- 
Operationen gemacht. Von diesen führen 
wir hier nur die merkwürdigsten an: 

1) Entfernung eines Osteosarkoms mit 
Resection des Unterkiefers ; 2) Rhinoplastik 
vom Arm; 3) Steinzertrümmerung nach 
Hortloop; 4) SeitenMasenschnitt; 5) ene 
subcutane Durchschneidung der Achilles- 
sehne; 6) zwei subcutane Durchschneidun- 
gen der Beugemuskel der Hand; 7) eine 
subcutane Durchsebneidung der Beuger des 
Unterschenkels u. künstliche Kniestrecfcnng; 
8) Entfernung eines Fibrochondroids von 
der Grösse eines Putereies zwischen den 
beiden Lamellen des Gaumensegels; 9) 
Entfernung einer festen 9chwammgestalti- 
gen, grossen Exostase vom Schläfenbein; 
10) Bildung eines künstlichen Alters bei 
einem Kinde; 11) Mehrere Amputationen 
der Vorderarme, Unterschenkel, der Brüste, 
der Mandeldrüsen, Polypen- und Wasser- 
bruch-Operationen u. s. w. ; 12) Trennung 
der knöchernen Verwachsung des Ober- 
und Unterkiefers mit Wangensubstanzver- 
lust durch Schlag, und künstl. Wangenbil- 
dung; 13) mehre künstl. Wangeu-, Lippen- 
und Lippen-Kinnbildungen; 14) 16 Staar- 
Operationen, 8 durch Extraction, 4 durch 
Reclination, 4 durch Descission; 15) 3 
Strabisme-Operationen : 16) 3 künstl. Pu- 
pillen-Bildungen ; 17) eine Paracenthesedes 
Atiges wegen Hypopion; 18) eine Augen- 
lid-Bildung, eine Operation des, SymMe- 
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mo Auges. 

Ueherdies machte auf der Klinik Herr 
Frei Rigter die Operation den schiefe« 
Halse« u. Hr. Prof. KojtsL Karatfaeedory 
ene kttostl. Papillenbitduig; Hr. Professor 
Speiser eine Henualomie. 

(Schluss folgt.) 



JHtacelle. 



Correspondenz aas der Schweiz. 



(Fortsetzen*-,) 

Die Feldärzte sind den OfBcieren ganz gleich 
gestellt und solle», obgleich ihre Distinciions-Zei- 
cheo voa denen der CombaUarUen verschieden sind, 
in eHen Beziehungen wie Offleiere geachtet und be- 
handelt werden. Da die Leitung des Hamen Me- 
didnalwaaan» dm Oberfeldarzt als Chef dasselbe» 
übergeben hu, so erwächst aus dieser Einrichtung 
für das miliUiräratl. Personal eine bedeutende Un- 
abbänglgkeit des Wirkungskreise?. Der MiUtaharzt 
ist kt Bezug eaf Ausübung seiner Kunst ganz frei, 
and es stehen ihm, besoofers in dee Spitälern, alle 
crt oadenU c fc en Hülfsznittel zu Gebote. Etwas be- 
schränkter sind diese letztern nei den Truppen- 
Corps, aber auch da vollständiger, als in vielen 



Bar eidgenössisch« MJJiUrtYanrt befindet sich da- 
her, in» Vergleich mit andern Lindern, in einer 
angenehmen und seiner Stellung in der bürgerlichen 
Gesellschaft entsprechenden Lage. Hingegen fühlt 
der von beute auf morgen pMtstteb aus den Civil* 
in den Mifitairstend übertretende Arzt sich durch 
die ihm ungewohnten milit. Dienstverhältnisse meist 
gedrückt und beengt und hat Muhe , sich gehörig 
. mit denselben vertraut zu machen. "Diese Unkennt- 
nis« und Ungewehnhek des Dienstes war bisher 
eine häufige Quellt von Unannehmlichkeiten; und 
das Bestreben der Behörden geht nun hauptsächlich 
dahin, durch bessere Instructionen der Feldärzte in 
dieser letztern Beziehung sie mit ihrem Stand als 
Militairs und den daberlgen Verhältnissen genauer 
bekannt zn ansehen. 

Sie erhalten hier nun folgende Reglement« und 
Instructionen, welche das eidgenössische Militair- 
Sanltätswesen betreffen und Ihnen eine altgemeine 
Uebersieht über dessen Organisation und Ausfüh- 
runcs weise ' gestatten. 

1) Ein Reglement über die Organisation des 
Gesundheitsdienstes; am Schluss desselben finden 
Sie die Scale des ersten Bundes-Contingents und 



«er Cetna, ****** Aerats eeajetheflt sind, die 
Cavallerie und W Scharfschütze*,, die selten en 
messe vereinigt sind, sondern nur compajmieweise 
den Brigaden oder Divisionen bdgetheflt werden, 
erhalten die iritiiche Hilfe von den Asrste» dar 
in der Nähe nefiuducuen Artillerie- oder anfutterte» 
Corps, oder es wird speciell einer der beiden Un«- 
terHrzte bei den Bataillonen diesen Corps beigege- 
ben, wenn sie zu weft von den Haupt-Corps de- 



Der Ben*Unmgs~«tat des Madicinal Stabes and 
Ambulanzen-Personale ist der nämliche für die 
Corpsärzte nach dem angewiesenen Bang. Die Uni- 
form ist korntHumenbtatre Farbe mit schwarzem 
Bazamt und mit Goldstickerei nach den vtrseket- 
danen Graden, wie Sie es ans beibenander Zafeh- 
nnng sehen können *). 

Bei der Bestimmung des Kleidungs-Reglements 
handelte es sieh, ob die Aerzte Epanlettes tragen 
sollten, oder nicht? Allein es wurde ator Grund- 
sati des Unterschiedes der Cesahnttaataa u. Weht- 
Combattanten aufgestellt and Letztern statt der 
Epaulettes die SUckerei zugetheilt. Dieser Umstand 
war für die Aerzte insofern von einiger Wichtigkeit, 
als sie früher das einzige Corps waten, welch« 
keine Distfeouonazeiabea hatten und später erat 
durch gestickte Knopflöcher einige Auszeichnung 
erhielten; nun wurde der obbemerkte Grundsatt 
aufgestellt, so dass nun das Justiz- und gesamnate 
Verwaltungs-Corps in die gleiche Kategorie des 
Sanitäts-Corps gestellt wurde und ihre Epaulettes 
gegen die Stickerei vertauschen mnssten. Die Con- 
aeqnenz dieses Grundsatzes wird sieb in 4er Fahne 
noch mehr ausweisen und die Stellung des Arztes 
als Militair- Beaaatan mit diesem Stande immer 
mehr verbinden, so dass wahrscheinlich mit der 
Zeit auch diese noch bestehende Ausscheidung der 
Combattanten und Nicbt-CombatUnten fallen wird. 
Die Militair-Cbefe scheinen freilich den Erstem 
einen besondern Wer« auf diesen Unterschied zu 
legen, und nach unser* Verhältnissen zu tuineüefi 
und nach den Straf- Competenz-Bestimmungen un- 
sere eidgenössischen Militair-Strafgesetzbuchs ziehe 
ich unsre gegenwärtige Rang-Auszeichnung derje- 
nigen mit den Epauletten vor, indem unser Bmflues 
auf indirecte Weise grösser ist, als er durch diese 
werden könnte, indem wir eher Gefahr laufen wür- 
den, uns nach unsrer Competenz eher zu compro- 
mittiren, da es allen Beamten untersagt ist, Mili- 
tairs, die nicht unter ihrem direkten Befehl stehen, 
zu strafen, sondern sie es nur durch die Chefs der 
Corps des Betreffenden thun können. 



*) Die Kedactieu wird diese Zeichnung später 
lithographirt liefern. Ausser einer mit Laubwerk 
verwebten Schlange, die den Kragen einfassi, finden 
sich auch Lanzen mit Aesculapschlangen umwun- 
den, deren Zahl beim Oberfeldarzt 3 ist und bis 
auf zwei und eine, nach dem Ifilltair-ftenge, mit. 

(Schluss folgt) 



Verlas von loh. tfeinr. hfeytr. 



Bedeetenr: 9t. med. Kleacke. 



Druck ren Gabrüder Meyer. 
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»weiter 

Von dieser Zeitachrift rr 
aefceint wöchentlich ein Ko 
gen, je die fiinfte Nummer 
!■ doppelter Stärke , un<l 
kostet der ganze Jahrgang 
rier Tfcaler. Bettellongen 
nehmen alle Bucbhandlun 
gen, Poatämter v. Zeitnnga . 



Jahrgang. 

Expeditionen de« In- and 
Aualandea entgegen. Bei- 
träge werden durch Vermit- 
telung der Verlagahandlung 
oder, wem Leiptlg näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 18. 



Braunschweig, 5. Mai. 



1844. 



lUttheilongen 

über den Plan des zu gründenden 
Versorgungs-Fonds für österrei- 
chische Feldärzte, deren Witwen 
und Waisen. 



Herr Dr. Anton Richter, k. k. Rath, 
dirigirender Stabs-Feldarzt von Dalmatien, 
zu Zara, beseelt von dem erhabnen Ge- 
danken, durch Gründung eines Versorgungs- 
fonds den Feld&rzten der österreichischen 
Armee eine freudigere Zukunft vorzube- 
reiten, hatte im Jahre 1834, damals als 
Regimentsarzt des 43. Regiments, in der 
Voraussetzung, dass die sehnlichst er- 
wünschte Reorganisirung der Branche bis 
zur Verwirklichung noch manchem Hinder- 
niss ausgesetzt sein werde, seinen Plan 
über einen zu bildenden Pensionsfond der 
oberstfeldärztlichen Direction zur Begut- 
achtung und zur allgemeinen Verkündigung 
eigenhändig überreicht. Dieser Plan wurde 
sonach mittelst Circular-Note vom 3» Sept. 
1834 sammtlichen k. k. Herrn Feldärzten 
zur Kenntniss gebracht. Die freudigste 



Aufnahme dieses für eine bessere Zukunft 
der Feldarzte so wohlbedachten Planes er- 
sieht man deutlich daraus, dass sich 1090 
Unterärzte, 470 Oberärzte, 120 Regiments- 
ärzte und 27 Stabsärzte , in Allem 1707, 
somit fast sämmtliche Feldärzte der Armee 
zum Beitritt bereitwilligst unterzeichneten, 
abgesehen davon, dass genanntem Herrn 
Stabs-Feldarzte vielseitig freiwillige ausser- 
ordentliche Beiträge zugesichert worden 
sind. 

Die oberstfeldärztliche Direction fand 
für zweckmässig, diesen Versorgungsplan 
erst dann ins Leben treten zu lassen, wenn 
der allerhöchsten Orts unterlegte Reorga- 
nisationsplan der feldärztlichen Branche die 
verheissene Sanction von Sr. Maj. dem 
Kaiser erhalten haben würde. — Da aber 
nach Verlauf von mehren Jahren die er- 
wartete allerhöchste Sanction noch immer 
nicht herabgelangt war und genannter Hr. 
Stabsfeldarzt seinen wohlmeinenden Vor- 
schlag erneuert in Erinnerung gebracht 
hatte, so wollte die oberste Direction den 
unterstehenden Feldärzten die Wohlthat des 
zu real i sirenden Planes (die beschränkte 
Lage der Branche aus eignen Mitteln durch 
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eigne Opfer so weit zu verbessern , dass 
doch die Zukunft im helleren Lichte vor 
das Auge trete) nicht länger mehr entzie- 
hen und fand sich bewogen, mittelst Cir- 
cular-Note vom 13. März 1839 dem Se- 
nate der Josephs-Akademie obenerwähnten 
Plan zur Einsicht und Begutachtung vor- 
zulegen. — Ein von dem hochverdienten 
Herrn Professor Dr. Dreyer den 28, April 
1839 darüber gründlich abgefasstes u. von 
den Mitgliedern des Senats genehmigtes 
Gutachten wurde dem Herrn Stabsfeldarzt 
Dr. Richter den 29. Mai 1839 zur Einsicht 
mit der Weisung ^zugesend^, er 'Wblle, 
fall* ei- dagegfet etwaa»zä bemerken oder 
£u hcrichteif hatte, es d^ obersten Di- 
rection bekannt geben. Dieser Weisung 
zufolge bitte <ta Hr, Slabsfeldarzt den lö. 
Oktober 1839 seine Gegenbemerkungen 
eingesendet. Hr. Prof. Dr. Dreyer legte 
hierüber den 9. Mai 1840 sein Referat dem 
akademischen Senate vor, die oberstfeld- 
ärztliche Directton verständigte hievon den 
Heir*- |tabsfeldarzt mit. der Versicherpng, 
das weiter Erforderliche nach Gestalt der 
Sache' baldigst einzuleiten. — Abermals 
vergingen zwei .volle Jahre, und diese für 
die militairärztliche Branche so erspriess- 
Hche Angelegenheit schien bereits dem 
Strome der Vergessenheit anheimgefallen 
zu sein, da fühlte sich Herr Stabsfeldarzt 
Dr. Richter innigst bewogen, einem hoch- 
löblichen Höfkriegsrathe diesen .seinen Ver- 
sorgungsplan kund zu geben, und unter- 
legte den 15. August f842 säftimtliche 
Documente dieser hohen Stelle, mit der 
untertänigsten Bitte, einen das künftige 
Wohl der Feldärzte Oesterreichs betreffen- 
den Vorschlag des hohen Schutzes theil- 
haftig werden zu lassen. 

Der Plan besteht wesentlich in Folgen- 
dem! Dass durch regelmässige periodische 
Einzahlungen , wobei jeder Unterfeldarzt 
monatlich 20 Kreuzer, jeder Oberfeldarzt 
30 Xr., jeder Regimentsarzt 40 Xr, und 
jeder Stabsfeldarzt 1 Gulden iii Cony.Mze. 
zu erlegen hatte, ein Stamm- Capital ge- 
bildet werden sollte, welches nach Verlauf 
von beiläufig zehn Jahren zur Summe von 
100,000 Gulden in Conv.-M. heranwach- 
sen und so den Grundstein zu einem künf- 
tig durch die fortgesetzten monatlichen Ein- 
zahlungen sehr gross sich heranbildenden 



Kapitale legen würde, wdMM geeignet 
wäre , die Feldärzte, deren Witwen und 
Waisen der Sorge für die Zukunft zu ent- 
heben. — Sämmtliche Feldärzte der Armee 
wären aufzufordern , diesem Versorgungs- 
Vereine beizutreten und gleichzeitig zu 
befragen, ob sie «ausser den festgesetzten 
monatlichen Einzahlungen nicht auch an- 
dere freiwillige Beiträge zu leisten geson- 
nen wären. — Neu in die Branche ein- 
tretende Feldärzte sollten ausser ihren all- 
sogleich beginnenden monatl. Einlagen eine 
beliebige Summe zu Gunsten des Fonds 
erlegen, eben so jjuch Feldäfzte %e'\ Ihrer 
Beförderung, oder wenn s{e dich ip den 
Ehestanft begeben, -f- yf enn sien eine hin- 
reichende Anzahl der'k. k. Feldärzte zum 
Beitritt dieses Versorgung^ Vtreini erklärt 
hätte, und namentlich durch ausserordent- 
liche Beiträge die Bildung eines Stamm- 
Gapitals mit aller Gewissheit vorauszusehen 
wäre, dann sollte mit Bewilligung der ho- 
hen Hofctelle ein Comitä zur Ueberw achung 
des Stammkapitals zusammenlesest 'Wh 
den. — Der beständige Präses dieses Co- 
mitS's wäre der Herr oberste Feldarzt, ihm 
zur Seite gestellt d«*r Herr Vice-Director 
der Josephs-Akademie, die übrigen Mit- 
glieder, als:- 2 Professoren der Akademie, 
2 Stabsfeldärzte, 2 Regimentsärate, 2 Ober« 
feldärzte, 2 ünterfeldär^ wären in eineo 
von allen in Wien abwesenden Vereins- 
mitgliedern zu haltenden Plenarsitzung nach 
Stimmenmehrheit zu wählen. — Die Auf- 
gabe des Comite's wäre, die einlaufenden 
ordentlichen u. ausserordentlichen Beiträge 
so putzbringend als möglich anz^Iegen v upa 
in der kürzesten Zeit ein hinreichendes 
Stammkapital ins Leben, zu rui^n, und we- 
nigstens halbjährig müsste dem hochlöbl. 
Hofkriegsrath über die Wirksamkeit und 
den Erfolg des Vereins* Bericht erstattet 
werden. * — Die Leistungen des Comite's 
müssten unentgeltlich sein. ' — Einer von 
den Beamten der oberstfeldärztlichen ( Di- 
rections-Canzlei sollte ' zum. Agentpg ge- 
wählt werden', und' dessen ,' Obliegenheit 
wäre: wöchentlich an alle stabsf^därztl. 
Directionen nicht nur über das.. Gedeihen 
des Versorgungs-Vereins , sondern auch 
über . alle vorkoixuiienden wis.senswprthen 
Veränderungen in /1er, feldärztl. Branche 
Kunde zu erthpilen. Die pirectionen ; aber 
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sotten veTpftterite* werden, durch Cireular- 
Schreiben sammttiche' unterstehende Feld- 
trate ron diesen Agenten -Nachrichten in 
Keifotniss zu seteen. — Erst wenn sieh 
em Stamm -Gipfel ron 100,000 Gülden 
Conv.-M. gebildet haben würde, wäre es 
an der' Zeit, dfe eigentlichen Statuten" des 
Versorgungs- Vereins tu entwerfen, diesel- 
ben der Einsicht und Begutachtung der 
Vereins-Mitglieder zu unterlegen tind dann 
hohen und höchsten Orts um die nöthige 
Genehmigung bittlieh einzukommen. — Das 
Stamm-Capital, so wie das ganze Instituts- 
vermögen Werbt Eigenthum des Vereins 
und wird durch seine selbst gewählten 
Organe verwaltet und es wird nothwendig 
sein, die hohe Hofstelle um ihren gnädi- 
gen Schutz zu bitten. ~ Sollte nach Ver- 
lauf von mehreren Jahren die Gründung 
eines hinreichend grossen Stammkapitals 
nicht zu Stande kommen und deswegen 
das eigentliche Versorgungs - Institut ent- 
weder gar nicht ins Leben treten oder sich 
ans was immer für Ursachen wieder auf- 
lösen, so soll das jeweilige Vermögen ent- 
weder unter die 1 Vereins-Mitglieder nach 
den bestehenden ReehtsgrundsStzen ver- 
tbeirt oder dasselbe nach dem Willen die- 
ser Mitglieder sonst verwendet werden. 

Der hochtöbl. k. k. Hofkriegsrath hat, 
nach strenger Würdigung des vorgelegten 
Versorgungsplanes für die k. k. Feldarzte, 
deren Witwen tmd'Waisen, durch em ho- 
hes Rescript vom ib. MMrz I. J. den ge- 
rechten Beifall dem hochverdienten Herrn 
k, k. Stabsfeldarzte Dr. Anton Richter zu 
erkennen gegeben. — Gleichzeitig ertheilte 
diese frohe Steile die Zusicherung des hie- 
för nöthigen Schutzes und ermirthigte nun 
die oberstfeld&rztllche Direction , dass sie 
zur baldigsten Gründung eines heflbimgen- 
den Stbmm-Capttals alle nöthigen Verfü- 
gungen Schleunigst treffen' möge. 

Die oberste Direction der k. k.* Feldarzte 
wird hoffentlich nun nicht lange zögern, 
diesem hohen Wunsche Genüge zu leisten. 
Mögen aber auch die k. k. Herren Feld- 
ärztfe in der Genehmigung dieses Versbr- 
gungsplanes nicht vielleicht eine ungünstige 
Vorhersage flhr die vom Staate verheissene 
Reorganisirung der Branche erblicken und 
auch nicht säumen, diesem Versdrgungs- 
Vereme mit aürsserowWnIRdien Beitragen 



beizutreten, damit selber baldigst zur vofl- 
sten Reife gedeihen könne. 

Wenn man bedenkt, dass die Wohlfllat, 
welche aus diesem Vereine für die feld- 
ftrztKehe Branche Oesterreicha etftsprmgt, 
von derselben so lange Zeit sehnlichst er-' 
wartet worden ist; so Hegt der grosse 1 
Werth der endlichen Realisirung , so wie 
das grosse Verdienst des Anregers sonnen- 
klar vor Augen. 

* 



Mtttbeiliiiftg 



aus einer eidgen Össiecheh ttilifair«" 
Gesellschaft zu Bern. ' 



(ScMuss.) 



' ^urSfcberubg' Ann, data m personeller 
Beziehung man sich mit Vertrauen deT 
arztlichen Hülfe Überlassen könne, befiehlt 
das Reglement ebenfalls, d&sf nur ]tat4n- 
ttrte Aerzte angestellt werden sollen, und 
bat deshalb auch den Unterchirurgen den' 
ihrem Stand gebührenden Rang 1 des OfB- 
ciergrades ertheflt, den sie früher trkht' 
hatten, was oft zu fatalen MisSstSrrden im 
Dienst Anlass gegeben hat. 

Allein ohngeachtet* dieses Vortheüs'fh 
der Bestimmung, dass' nur patetotirte Ateftfe 
angestellt werden Sollen, daher unteY den- 
selben viele ausgezeichnete und aehr"wi8^ 
sendchaÄlfch gebildete Aerzte sich f befindet*, 
finden sich dennoch' leider Mifitairbe1iör*h" 
von elnzehien Ständen, die der Beqtfeih- 
liehkett der Aerzte Gdhör gebet üncT nur' 
Barbiere, Gypser, ModeflstecheT und andre 
Leute' dieser Art mit ' ihren Kontingenten 
als Hnterctiirurgen ins FeW sdbiclen. Es 
besteht demnach in der" ErfÜllufag der For- 
derungen zur* zweckmässigen Ausführung 
des Gesundheitsdienstes noch ungemein 
viel Mangelhaftes*, und das aus der allge- 
meinen irrigen Ansicht, dass ein jöder'Arzt; 
zugleich auch ein guter/ MÜitairarzt ■ sM, * 
welche Ansicht auch' sowohl' von den* Kai£- r 
tonal- als eidgenöSaisdien Kriegsbehörden 
gethehH wurde , und daher *am es mit, 
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dass zur eigentlichen Bildung vonMüitair- 
ärzten in der Schweiz nichts geschah. — 
Dem Militairarzte, besonders dem Feldarzte, 
gehen im Felde, auf dem Marsch, in La- 
gern alle diejenigen Mittel ab, die ihm im 
Civilleben ganz zu Gebote stehen ; alle Be- 
quemlichkeit muss er gleich den andern 
Militairs zu missen wissen; seine in der 
Privatpraxis so oft bewährten Mittel fehlen 
ihm ganz, allein andre stehen ihm zu Ge- 
bote, mit denen er aber nicht vertraut oder 
bekannt genug ist; die ihm zu Dienste 
stehenden Mittel sind ihm angewiesen, in- 
dem sie auch auf Erfahrung gegründet für 
alle diejenigen Fälle passen, welche eine 
vorübergehende, aber schnelle und kräftige 
Hülfe gewähren können; hier muss er sei- 
nen Schatz yon Erfahrungen zu benutzen 
wissen und die goldne Regel des Militair- 
arztes in Anwendung bringen: „mit den 
wenigst möglichen Mitteln möglichst viel 
auszurichten." Ferner ist der Arzt hier 
auch Administrator; er muss über seine 
Handlungen und Werke, über den Ver- 
brauch der ihm anvertrauten Arzneien und 
Verbandstücke dem Staate Rechnung tra- 
gen und sich ausweisen; er soll sich fer- 
ner der militairischen Hierarchie und Dis- 
ciplin unterwerfen, und hat sich allem mit 
dem Militairdienst verbundenen Leiden und 
Ungemach zu unterziehen: — Alles das 
Gegentheil seiner bürgerlichen Stellung und 
Berufsbetreibung; wo er da befehlend und 
und rathend auftritt, muss er im Dienst 
dem eisernen Gesetz des Kriegswesens ge- 
horchen. Alles dieses sind Gegenstände, 
die auch ihre Schule erfordern, sowohl die 
Kenntnisse des Militairlebens im Allgemei- 
nen und dessen specielle Erfordernisse in 
den verschiedenen Dienstzweigen, um mit 
tieferer und richtigerer Sachkenntniss den 
angewiesenen Standpunkt zu erkennen, als 
auch, dass die Aerzte von den ihnen über- 
gebenen materiellen Hülfsmitteln den zweck- 
mässigsten Gebrauch zu machen wissen. 
Am schwierigsten kommt aber den Militair- 
Aerzten das Comptabilitätswesen , sowohl 
bei den Corps als bei den Spitälern vor, 
indem sie erst durch die praktische Uebung 
den notwendigen Zusammenhang mit den 
andern Zweigen der Verwaltung einsehen 
und sieh aneignen lernen. 

Was nun den sogenannten innem Dienst 



anbetrifft, den die Feldarzte bei den Corps 
ebenfalls gleich den andern Militairbeamten 
zu beobachten hätten , so wurde derselbe 
bisher gänzlich übersehen. Ob der Arzt 
anwesend oder abwesend war, war gleich- 
gültig, insofern nur kein unglücklicher Zu- 
fall eintrat, der Nothhülfe erforderte; aber 
dann, wenn der Arzt unglücklicher Weise 
nicht bald zu finden war, wurde ein Zeter- 
geschrei erhoben und geklagt, ohne dass 
deswegen Anstalten getroffen wurden, den 
Feldarzt auch an einen regelmässigen Tag- 
dienst zu halten. Noch gegenwärtig wis- 
sen die Aerzte nicht, von wem ihnen die 
Tagesbefehle mitgetheilt werden sollen, da- 
her die so vielen Missverständnisse und 
öftern Klagen über die Stellung der Feld- 
ärzte, die wenige Lust der Aerzte, unter 
solchen Verbältnissen zu dienen, die sich 
daher beim ersten Anlas» dem Dienste zu 
entziehen suchen. 

Alle diese Lücken in der militairärztl. 
Ausbildung sind zu auflallend, als dass sie 
nicht bald einmal auch die Aufmerksamkeit 
sowohl des Militairstandes im Allgemeinen, 
als besonders die der Behörden auf sich 
ziehen müssen, um auch in diesen Dienst- 
zweigen die geeignete Unterrichtsanstalt 
einzuführen. Hier handelt es sich gewiss 
um die höchsten Güter des irdischen Da- 
seins, nämlich Gesundheit und Leben. Al- 
lein im bisherigen Wahne befangen, be- 
schränkte man sich nur auf den admini- 
strativen, d. h. den kostenden Theil dieses 
Dienstzweiges, während die neuesten und 
ausgezeichnetsten Werke über Militairarz- 
neikunde offenbar zeigen, dass dieselbe 
ebenfalls einen besondern Zweig in der 
allgemeinen Arzneikunde bildet und grosse 
Anomalien sich zwischen der Civil- und 
Militairpraxis darbieten, die ihre eigne 
Schule erfordern. Denn ausser den Eigen- 
thümlichkeiten in den beschränkten Hülfs- 
mitteln der materiellen und Instrumental- 
Ausrüstungen zur Behandlung der Kranken, 
ist ferner die Untersuchung über die Dienst- 
fähigkeit oder Untüchtigkeit der Mannschaft 
eine von den schwierigsten Aufgaben des 
Militärarztes, und die ebenfalls eine grosse 
Uebung, Menschenkenntniss und Takt er- 
fordert. 

Wenn wir nun bei der Ausführung ei- 
nes so wichtigen Gesundheitsdienstes hei 
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gebildeten Leuten aus eben bemeldeten 
Gründen auf vielfältige Schwierigkeiten 
stoesen — was böte sieh uns erst dar, 
wenn wir Ober den kläglichen Zustand der 
Frater und Krankenwärter, als die nächsten 
Geholfen eines geregelten Gesundheitsdien- 
stes, unsern Gedanken freien Lauf lassen 
wollten? Mit Ausnahme von sehr weni- 
gen, - wissen die mehrfcten nicht, zu was 
sie bestimmt sind, und mit lobenswerther 
Ausnahme dreier Stande, Zürich, Waadt 
und St Gallen ist nirgends etwas für die 
Bildung dieser Leute, für ihren Beruf als 
MiKtairkrankenwärter gemacht worden. 

Um nun aus dieser Basis der Organi- 
sation eidgenössischer Sanitätsanstalten et- 
was dem Zweck gehörig Entsprechendes 
zu erlangen, ist es unbedingt erforderlich, 
sowohl bei der eidgenöss. Militairschule in 
Thun, als in den Uebungsiagem geeignete 
Unterriehtsanstaiten zu eröffnen, um über 
den Gesundheitsdienst sowohl hn Allge- 
meinen, als in den verschiedenen Verzwei- 
gungen und deren Zusammenhang, in Be- 
ziehung anf die mHttairische und admini- 
strative Stellung derselben, eine theoretische 
und praktische Anleitung zu ertheilen; und 
was die Krankenwärter betrifft, so wird für 
den Dienst* derselben eine Instruction be- 
arbeitet weiden müssen, um auch ihnen 
ihre eigentliche Stellung anweisen zu kön- 
nen. Am sichersten würde man aber noch 
zum Ziele gelangen, wenn nach dem Bei- 
spiel mehrer andrer Staaten eigne Kran- 
kenwärter- oder Infirmier-Compagnien er- 
richtet würden, über deren Bildung seiner 
Zeit die nöthtgen Einleitungen getroffen 
werden könnten. 

Schliesslich muss ich noch hier den 
Wunach aussprechen, dass bei den schwei- 
zerischen Hochschulen bei der med. Fa- 
kultät auch ein Lehrstuhl über Kriegsheil- 
kunde errichtet werden möchte, damit un- 
sere angehenden Mediciner, die als Staats- 
bürger militairpflichttg sind, sich schon 
früh mit einem Fache befreunden möchten, 
das sie später zum Wohl ihrer Mitbürger 
und künftigen Kriegsgefährten pflichtgemäss 
ausüben müssen. In wiefern es nun in 
den Ansichten und Absichten dieser ver- 
ehrten Gesellschaft liegen kann, diesem so 
wichtigen Dienstzweige des Mil.-Sanitäta- 
Weaena in unsern eidgenössische« u. Can- 



tonal- Verhältnissen für die so notbwendtae 
Ausbildung desselben zum allgemeinen In- 
teresse des Dienstes, einen gewissen An- 
theil zu bezeugen, -muss ich Ihrem Ermes- 
sen überlassen. 

Jedoch ist es mir erfreulich, Ihnen, 
Tit., anzeigen zu kennen , dass sich die 
eidgenöss. Militair- Aufsichts-Behörde, auf 
die an sie gestellten Anträge zur Errei- 
chung dieses bemeldten Zwecks, auf die 
zuskherndste Weise ausgesprochen hat 
und wir daher einem gewissen Erfolg un- 
sere Bestrebens entgegensehn dürfen." 

Die Versammlung beschloss: 

Diese Arbeit dem Hrn. Oberfeldarzt Dr. 
Flügel zu verdanken und dieselbe in die 
Bf ilitair-Zeitschrift einrücken zu lassen, und 
ihn zu ersuchen, bei der nächsten Versamm- 
lung die geeigneten Mittel anzugeben, wie 
nach seiner Ansicht das Sanitätswesen der 
eidgeoöss. Armee verbessert werden könne. 



Die medielntoche Schule xu 
«alAta-Seral. 



(SchJuss.) 



Alle Candidaten für die chirurgische 
Doctorwürde haben ausserdem, dass sie 
Proken ihrer Fertigkeit am Cadaver abge- 
legt haben, ein jeder wenigstens zwei, ei- 
trige sogar fünf Operationen mit vieler Fer- 
tigkeit und Kaltblütigkeit an Lebenden auf 
der Glinik gemacht. 

Alle von uns und den Schülern auf der 
Clintk gemachten Operationen waren von 
einem wirklich selten so glücklichen Erfolge 
gekrönt, bei fast allen wurden Zweck und 
Endzweck des chirurgischen Heilverfahrens 
vollkommen erreicht, bei einigen nur war 
er unvollkommen, und nur zwei Individuen 
erlagen in Folge, aber nicht an den Fol- 
gen der Operation, sondern an der Lun- 
gentuberkulose, wie unsere Vorhersage es 
angekündigt hatte. 

Die beschreibende Anatomie wurde durch 
schöne Bilder werke, die Modelle von Dr. 
Anaout und frische und getrocknete Prä- 
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parate den Schülern anschaulich gemacht 
uod Secir - Uebungen vorgenommen. Die 
letzteren hüten wir nur etwas zahlreicher 
gewünscht, als es dieses Jahr wegen der 
geringen Zahl der Cadaver sein konnte. 
Die pathologischen Leiohen - Oeffnungen 
haken schöne Präparate für pathologische 
Cabinette geliefert. Herr Dr. Spitzer, Pro- 
fessor dieser beiden Zweige zeichnet sich 
eben so durch seine Tüchtigkeit und Konst- 
fartigkeit in seinem Fache als durch den 
Biier und die Gabe aus, seine Vortrage 
sehr anschaulich, leicht begreiflich und den 
Schülern in hohem Grade interessant zu 
machen. 

In Bezug auf praktische Chemie wur- 
den eine sehr bedeutende Zahl officineller 
Präparate gemacht und die Vorgänge den 
Schülern gezeigt. Sie würden noch viel 
zahlreicher gewesen sein, wenn das bereits 
pj-ojectirte grosse chemische Laboratorium, 
vollendet wäre. 

Die physikalischen Experimente auf den 
prachtvollen Instrumenten unseres reichen 
Cabinettes waren zahlreich und sehr in- 
teressant. Herr Professor Derwisch, gleich 
bewandert in Mathematik, Physik, Chemie 
und -Mineralogie, macht seine Vorträge so 
fruchtbringend, ais es nur immer mög- 
lich ist. 

Der botanische Garten wurde mit einer 
grossen Anzahl officineller und mehreren 
anderen seltenen und interessanten Pflan- 
zen bereichert, in sehr guter Ordnung er- 
halte» und gut gepflegt. Wir verdanken 
dies dem unermüdlichen Fleisse des sup)>l. 
Professors der Botanik, Herrn Salih, der 
sieh durch die Liebe für sein Fach und 
überhaupt durch sein Talent und seine 
Fähigkeiten sowohl, als seine gründlichen 
Kenntnisse in der Mediern auszeichnet' und 
gewiss ein würdiges Mitglied des Lehr- 
körpers der Schule darstellen wird. Auch 
er hat die strengen Prüfungen für die Doc- 
tovswttrde bestanden und wird einen der 
Ersten promovlren. 

Herr Alexander Soutzo, der Uebersetzer 
der Schule, welcher sich durch die Fertig- 
keit in seinem Fache auszeichnet, hat aus- 
ser den laufenden ofQcinellen Stücken die 
Gesundheüslehre des Herrn Prof. Arehi- 
g£nes tn's Türkische übertragen, welche 
Übersetzung für die Bewohner des Os- 



raanischen Reiches gewiss sAr ntittHeh 
sein wird. 

Die Bibliothek der Sehnte wurde um 
ntehrfere hundert Bände, theils durch An- 
kauf, theils durch Geschenke, ver m ehr t. 
Unter den letzteres zeichnen sich die Werke 
des Herrn Regierungsrathes Dr. Bischof? 
v. Alten stern in Wien, des Autors der- 
selben, über praktische Mediän besonders aas. 

Auch der Unterzeichnete hat die Biblio- 
thek mit zwei Werken, die er zum Ge- 
brauche der Vorlesungen an der Schute 
verfanste, dotiri. Das erste ist eine Ele- 
mentarabhandlung über die Botanik, dessen 
Druck erst dieses Jahr vollendet wurde, 
und das zweite eine kurze Abhandlung 
über AuscuUaüon und Perkussion; der 
BUtiotfaekar, Herr Parioe, hält 4ie Biblio- 
thek und die Register in der grösslet Ord- 
nung. 

Die Bureaux der Vaecination und un- 
entgeltlichen Ordinationen für arnse Kranke 
und- Kinder hahen auch in diesem fahre 
grosse Wohnhaften unter die mitte llos e 
Bevölkerung der Hauptstadt und der Um- 
gebung verbreitet. Sie wurden regelmässig 
ffcnfmal in der Woche von den Professo- 
ren Director Dr. Bernard, Dr. Stephan Ka- 
ratheodory , Dr. Konstantin Karatbtodory, 
Dr. Spitzer und Dr. Archig£oes gehalten, 
die Vaecinsüon wurde durchgebends von 
den Schülern geübt Eine grosse Anzahl 
von Medicamenten wurde armen Kranken 
aus der Apotheke von GeJata Serai auf 
Kosten der Regierung unentgeltlich ver- 
abfolgt. 

Die Zahl der unentgeltlich behandelten 
armen Kranken beträgt 16,835, jene der 
geimpften armen Kinder 2295. Das Me- 
dicamenten-Depot, das nun einen intogri- 
renden Theil der Schule ausmacht, hat die 
ganze Armee mit Arzneien von bester 
Qualität versehen und eine grosse Erspa- 
rung durch eine gute Verwaltung bewirkt. 
Der Mutir Mehmed Efendi ist ein sehr ei- 
friger und sachverstandiger Beamte. 

Die Ökonomische Verwaltung dfr Schule 
Hess wie im letztablaufenden Jähre nichts tu 
wünschen übrig. 

Der erste Secretair und Rechnungsführer 
der Schule , Sohakir Efendi , und de* «Ver- 
walter , Mehsned Efendi , vollflhren mit 
grosser Pünktlichkeit und zeichnen steh 
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dunb eine unermfcfliobe Thätigkeit und 
bewahrte Rechtschaffenheit aus. Der Unter- 
Verw^lter und Spitals-Commandaüt, Emin 
Efendi, und alle übrigen subalternen Be- 
amten unterstützen die beiden Ersten in 
Altem und führen ihre Befehle getreu und 
pünktlich aus. 

Wenn wir in wenigen Worten die 
Fortschritte der Schule in diesem Jahre 
hier kurz zusammenfassen, so sind wir so 
glücklich, in allen ihren Theilen wesent- 
liche' Verbesserung und Vervollkommnung 
zu bemerken, namentlich aber die Schö- 
pfung einer Hebammenschule und endlich 
das sach wichtige Ereigniss für die Civili- 
sation der Türkei anführen zu können, 
dass zum ersten Male in diesem Reiche 
16 Zöglinge, alle Muselmanner, regelmässig 
and systematisch die medieinisch-chirurgi- 
schen Studien absolvirt, in den Jahres- und 
strengen Prüfungen unzweideutige Beweise 
ihrer vollendeten arztlichen Bildung gege- 
ben haben und , zu Doctoren der Mediciu 
und Chirurgie nach den Regeln europäi- 
scher Fakultäten promovirt, das Institut 
verfassen. 

Es ist nun nicht mehr zweifelhaft, dass 
diese wissenschaftliche Anstatt, von Jahr 
zu Jahr vervollkommnet und erweitert, 
nach den bereits gelegten Gruodzügen für 
da» Osmawsche Rtfich vom grössten Nntzen 
sein werde, nicht nur aus Ursache der 
Aaizte, die daraus hervorgeben werde«, 
sondern im AllgemetMn w4gen der Ver- 
breitung von Wissenschaft und Aufklärung 
unter der Bevölkerung der Türkei. 

Diese höchst wichtigen Resultate wer- 
den im geraden Verhältnisse mit dem 
Schutze und der. Gunst stehen, die Ew. 
Hoheit dieser jungen wissenschaftlichen 

AJMUiUI» BIT ovTIVTtWfl tll UUHI ffPlUCII ^ UFIU 

sie werden leicht und sicher zu erhalten 
sein , wenn tftfe Regierung Ew. Hoheit die 
geringen Geldmittel bewilligt, welche noch 
Vor Äuffthrung einiger unentbehrlichen 
Bauten nöthig sind, und wenn man fort- 
fährt, mit derselben Beständigkeit und Aus-< 
dlmer auf dem durch die Statuten der 
Äftrtile vorgezeichneten Weg vorwärts zu! 
schreiten', Statuten, deren Ausführung in 
so_kurzer Zeit so schöne Früchte .getra- 
gen hat. (Journ. d*G»OBfc) 



HtoeeHen. 



Correspondenz aus dar Schweiz*. 



(Scbkiss.) 



2) Die Instruction der Gestindbeilsbeaaateit upd 
Angestellten bei dea Corps und . Spitälern ; diese 
enthllt nun die wesentlichsten Bestimmungen, der 
verschiedenen Dienstverhältnisse der Mitttairärste, 
so wie die sanitarisehe Ausrüstung für dea Feld- 
dienst, von welcher nun 

3) das Heft der Modellzeichnungen beigelegt ist, 
welche die sanitarischen Ausrüstungen für die Corps 
enthalten. — Dnsre Feldzüge sind selten von län- 
gerer Dauer und sollte sich dieselbe um einige Mo- 
nate verzögern, so finden Abwechselungen bei den 
Corps stau, so dass unsre Ausrüstung ziemlich 
ausreicht, um den vorkommenden BedäHMssan zu 
begegnen; selbst, was sehr oft der Fall ist, für 
solche Corps, die auf entfernte Ortschaften verlegt 
werden, die keine ärztliche Hülfe darbieten and 
also die Cornsänte mit Arznei- und Verbandmit- 
teln versehen werden müssen. Bei jedem Feldzuge 
wird aber giefchieiUg für Erriehtung von SnHÜern 
gesorgt, die in schicklicher Entfernung der ange- 
stellten Corps etablirt werden und jeder billigen 
Forderung der Hülfsbedürftigen entsprechen sollen. 
Die Einrichtungen zur Verwaltung derselben sind 
so einfach getroffen , dass ein Oberarzt sie mit 
Leichtigkeit besorgen kann und gewiss nur bei aus- 
gedehnten Anstalten fremder AdmlnistratloBShüire 
bedürfte; sie bietet daher dem Arzt Gelegenheit 
dar, sich freier in seinem Wirkungskreis umsehen 
und handeln zu können. Die Krankenpflege ge- 
schieht bei dem Corps durch eigens das« beauf- 
tragte Frater und in den Spitälern durch Kranken* 
wirter, für welche Sie hier 

4) eine Anleitung zu ihren Verrichtungen finden > 
sie entspricht im Wesentlichen den Forderungen, 
die man am solche Leute stellen darf, und ein Un- 
terricht von 4 Wochen und beständige Wache im 
Spital bildet recht ordentliche Krankenwärter. Mit 
Ausnahme des Capitels der Blutungen, das etwas 
zu ausführlich für diese Leute behandelt und wel- 
ches bei einer zweiten Auflage sehr beschränkt 
wurde, scheint mir das jGanze dem Zweck ange- 
messen und et ist erfreulich tu sehen,* wie bald 
diese Leute das Technische ihrer Verrichtung sich 
aneignen, hingegen weit schwieriger auffassen, was 
nur die Denkkraft aUem ahnt Mnes- Wahrnehmung 
in. Anspruch nimmt. Man kann alles dies noch als 
Versuch betrachten, indem bisher nichts getban 
wurde, um diesen zum Krankendienst bestimmtet) 
Leuten einige Anleitung zu geben; es steht aber zu 
hoffen, dass der Nutzen davon eingesehen und de- 
ren Anwendung nicht mehr versäumt werde. Im 
Fraterdlenst kommen freilich einige Bestimmungen 
vor, die einiges selbstständiges Auftreten derselben 
verlangten, da wo keine Aerzte sich sogleich vor- 
finden würden; allein es beschränkt sich nur auf 
Nothhwtfe und dass nichts Schädliches unternom- 
men werde. 
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5) Für das wichtige Geschäft der Irztücben Un- 
tersuchungen , aber Diensttaoglichkeit des Militairs, 
war «och keine Instruction vorhanden; jeder Can- 
ton hatte seine eignen, oft mit andern Cantonen sich 
widersprechenden Verordnungen über gewisse Fälle, 
welche Untauglicbkeit bedingen sollten; daher eine 
besondre Instruction für dies Geschäft Notb that 
und als solche letzthin von der Tagsatznng selbst 
sanetionirt wurde. Der Anhang der simulirten 
Krankheiten schien für jüngere, unerfahrene Ifilit - 
Aente auch nicht ausser Ort zu sein. 

6. Für unsre Uebungslager, welche vorzüglich 
als praktische Schule für Offiaerc u. UnterofBciere 
a ng ei che n werden, und die Corps nur theUwefcse 
einrücken, wurde auch ein eignes Reglement für 
den Sanitätsdienst aulgestellt, das ich Ihnen eben- 
falls belege. 

Dr. F. 



Bertis. Durch die Creirung der Dr. Böhm 
(Adoptivsohnes des Geb. Ober- Reg. -Raths Dr. 
Schulz im k. Minist des Culftus) mm Bataillons- 
Arzt, ist nun ein für allemal (wie in Schweden 
schon lange) die Zulassung der Civilarzte tur Mi- 
Mtair-Laufnahn auch bei uns für die Folge ausge- 
(Vergl. Berliner Correspondenz in No. 14 
Ztg.) 



MetUcIntoche Anekdote« 



Unter den Erzeugnissen französischer Industrie 
wenden auch empfohlen : Soldaten-Röcke neuer 
Art (nach iherem preuss. Muster), die so knapp 
gemacht sind, dass die Soldaten, die darin stechen, 
sich aur Kugeln und SäbeUnebe freuen , um Luft 
zu bekommen und daher unerschrocken der Gefahr 
entgegen gehen. — Was haben die Militatrlrzte 
dabei zu thun? 



Perron*!- Notizen. 



Der Comp -Chirurg Hermann von d. 3. Art.- 
Brigade erhielt das allg. Ehrenzeichen. 

Bat.- Arzt Dr. Fritsche vom 9. Infant-Rgt. 
wurde zum Füsilier-Bataillon des 28. InlanL-Rgts. 
— und der Bat.-Ant Dr. Hase vom I. Bataill. 
(Insterburg) 3. Landw.-Rgts. zum Füsil. -Bataillon 
9. Inf.-Rgts. versetzt. 



Comn.-Cyrnrg Nussbanm von d. 3. Arüit- 
Brigade wurde BataJlL-Arst für das vorgenannte 
Landw -BataiHon. 

Der bisherige Comp -Chirurg Marniti (Wund- 
arzt I. Cl) wurde Kreischirurg zu Grevenbroich, 
Bezirks Düsseldorf. 

Comp.-Chirurg Tuchowski wurde Kreischir. 
zu Mogilno, Bezirks Bromberg. 

In Halberstadt sUrb Regts.-Arzt Dr. Becker 
vom 9. Curassier-Rgt. 

Bn>femi. 

Der Rgts.-Arzt Dr. Fidler im Inf-Rgt Erb- 
grossberzog von Hessen wurde pensionirt und der 
Bat.-Arzt Dr. Ring vom Chevaulegers-Rgt Kron- 
prinz *urdc zum Rgts.-A. bei obigem Truppen- 
tbeil ernannt. 



Literarische Anzeige. 



Im Selbstverlage des Verfassers ist erschienen 
und durch Franz Scheib in Prag zu beziehen: 

Systematische Darstellung 

der 
kaiserlich österreichischen 

MILITAIR-SPITiELER- 
VERFASSUNG. 

Enthaltend : 

die Organisation der k. k. Milkatr- Spitäler 

und die Grundsätze ihrer innera Verwaltung 

nach den hierüber bestehenden gesetzlichem 

Bestimmungen. 

Zusammengestellt ?on 

Vlnieni Aust 9 

k.k. Feldkriegscommisslr. 



Prag, 1844. Preis: geheftet I Thlr. 
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Zweiter 



Jahrgang. 



Vom dieser Zeitschrift er- 
scheint wöchentlich ein Bo- 
gen, je' die fünfte Nummer 
in doppelter Starke, und 
kostet der ganxe Jahrgang 
vier Th.iler. Bestellungen 
nehmen alle Ituchhandlun- 
gen, Postämter n. Zeitung«- 



Allgemeine 



Expeditionen des. In- und 
Auslandes entgegen. Bei- 
träge werden durch Vermit- 
telung der VerugahandJung 
oder, wem Leipzig naher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. Eugelmann 
daselbst, erbeten. 



Zeitung für Mililair-Aerzte. 

Zur Förderung uod Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 19. 



Braunschweig, 12. Mai. 



1844. 



Reflexionen« 



Der Aufsatz in No. 4. d. Jahrgangs: 
„Einige Worte über die Bataillonsärzte u 
ist ganz klar und mir aus der Seele ge- 
schrieben. Beim Durchlesen desselben stie- 
gen in mir folgende Gedanken auf, denen 
ich hiermit Worte gebe. 

Der Hr. Vf. sagt, dass man jetzt nicht 
mehr Eleven zu Landw.-Bataillonsarzten 
creire, sondern dass sie mehr für Comp.- 
Chirurgen aufgehoben würden. Dem ist 
jedoch nicht ganz so, sondern diejenigen 
Eleven , die keine Aussicht zur grossen 
Carri&re haben, machen vor der Zeit, d. h. 
ehe sie Stabsatzt werden, ihren Cursus, 
und sind dann oft bis zu der Zeit eines 
anderweitigen Unterkommens mit einer sol- 
chen BataUlonsarzt - Stelle zufrieden. Die 
zur grossen Carri&re bestimmten Eleven 
können schon deshalb solche Stellen nicht 
annehmen, weil sie ihren Cursus erst als 
Stabsarzt machen. 

Was das Gehalt derselben betrifft, so 
ist er allerdings gering; doch gebe ich zu 
bedenken, dass der Staat und an dessen 



Stelle der Militair-Medicinal-Stab, Keinen, 
falls er nicht Verpflichtungen gegen den 
Staat zu erfüllen hat, an seine Stelle bin- 
det. Er kann abgehn wann er will, und 
hat er lange genug gedient, erhält er sog^r 
etwas Pension , weil er monatlich &ura 
Pensionsfond mit beisteuert. Was will man 
mehr? Kann unser sehr verehrter Chef 
mit einem Federzuge die alte Ordnung des 
Militair-Medicinal wesens umstossen? Man 
bedenke, welche ungeheure Arbeit dem 
greisen Ehrenmann erwachsen würde, mit 
welchen Behörden er in Conflict käme, 
wenn er uns wirklich besser stellen 
wollte. 

Sehen wir doch auf seinen eignen Ge- 
halt und vergleichen ihn hiit dem eines 
Intendanten oder mit dem eines Chef der 
Steuern, so werden wir uns ganz gewipp 
auch beruhigen können. Gewiss wäre es 
ihm ein Leichtes gewesen, seinen Gehalt 
zu vermehren, und dennoch that er Nichts 
dafür. 

Es ist wahr, der Gehalt ist gering uod 
keine Aussicht auf fernere Verbesserung; 
aber dennoch habe ich noch nie gehört, 
dass ein Bataillonsarzt der Landwehr ab- 
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gegangen wäre, ausser wenn er invalide 
geworden ist. Die Landw.-Bataillonsärzte 
konnten von ihrem monatlichen Gehalte 
die von den Fest-Comit£'s vorgeschriebe- 
nen Thaler zu den vor einigen Jahren häu- 
figen Jubiläen zahlen und entbehren, 
ohne dass ich gehört habe, dass Einer 
verhungert wäre. Also, könnte man ab- 
strahlen , erhalten sie monatlich immer 
noch 3 Thaler zu viel; denn wenn sie 
einen und zwei Monate ohne die 3 Thaler 
durchgekommen sind, können sie es die 
andern auch. Jeder arbeitet noch ein Bis- 
chen dazu und bis zum Holzhacken ist es 
noch bei Keinem gekommen, wenn auch 
nur zum Bogenschreiben ; und die ange- 
führten Werke hat vielleicht auch der 
Hunger dictirt. 

Hinsichtlieh der Praxis spricht sich der 
Aufsatz sehr richtig aus; doch machen die 
in kleinen Städten stehenden Herren eine 
Ausnahme. 

Darum: Zufriedenheit! und Jeder denke: 
es geht in andern Ständen auch nicht bes- 
ser und er versuche es nur und quittire 
seine Stelle und er wird sehen, dass, ehe 
noch 14 Tage vergehen, sich 200 Andre, 
mit und ohne Doctortitel, um seine Stelle 
beworben haben und mit Freuden anneh- 
men. Diese Blätter belehren uns ja hin- 
reichend, wie lüstern die Civilärzte danach 
sind. Das Lied des Narren sei unser Motto : 
j,'s wird besser gehn, die Welt ist rund 
und muss sich drehn etc.", und alle Sorge 
und aller Kummer für das Alter, dem wir 
trostlos entgegen gehen, schwindet, wenn 
man hoffen kann , später Gefangenwärter 
oder Aktenhefter zu werden , die bald so 
viel wie die Bataillonsärzte Gehalt haben. 

,m . . . 5 



Preugg. ülilit -Med.- Wesen 

betreffend. 

In einem Correspontlenz -Artikel von 
Berlin in dieser Zeitung biess es, dass 
man schon längst die vielen Mängel und 
Gebrechen des Mil.-Med.-Wesens im All- 
gemeinen und die des Friedr.-Wilh.-Inst. 



im Besendern erkannt habe, aber aus Pie- 
tät gegen eine verstorbene verdienstvolle 
Person Nichts. von den Institutionen, wie 
sie gesetzt wurden, abgeändert worden sei 
und abgeändert werden solle. So hoch 
die Verdienste eines Mannes geachtet wer- 
den müssen, der einst das Fr.-Wilh.-lnst. 
gründete, weil er dessen Notwendigkeit 
für die damalige Zeit richtig erkannte und 
weil er dessen grosse Wirksamkeit für die 
Folge vor Augen hatte, indem er nicht nur 
wissenschaftlich gebildete Militairärzte für 
die Arm6e erziehen, sondern auch medi- 
cinische Gelehrsamkeit wecken, fördern u. 
verbreiten wollte; so müssen wir auf der 
andern Seite doch bedenken, dass die Grün- 
dung des Instituts vor sehr langer Zeit, 
in einer der jetzigen ganz ungleichen 
Epoche geschehen, so, wie sie damals den 
Grundsätzen ganz entsprechend war, wel- 
che sich aber nachher anders gestalteten 
und jetzt ganz andere, von den damaligen 
sehr verschiedene sind. Universitäten, In- 
stitute und sonstige Anstalten haben ja im 
Laufe der Jahre wesentliche Veränderun- 
gen erlitten, sind theilweise ganz umge- 
staltet oder aufgehoben und den. Zeitver- 
hältnissen angepasst worden, um nützlich 
und einflussreich dazustehen , wie es 
auch wirklich der Fall ist; und das ist 
gerade* das Grosse und Wichtige jetzt, da 
Alles voranstrebt u. sich geistig entwickelt 
und vervollkommnet, die Zeit richtig zu 
erkennen und ihre Verhältnisse zu würdi- 
gen. Wer die Macht besitzt und den rich- 
tigen Moment zum Handeln ergreift, kann 
Grosses wirken und wird dann auch gross 
dastehen. Der Gründer des Instituts grün- 
dete zur rechten Zeit und sein Andenken 
ist ruhmvoll für immer! Wir können aber 
nicht annehmen, dass er gewollt hat, es 
solle Alles unabänderlich so bleiben , wie - 
er es geschaffen; wir müssen vielmehr 
glauben, dass er weise genug war, anzu- 
ordnen, man solle weiter bauen, verbes- 
sern , vervollkommnen , . ja niederreissen, 
wenn es nothwendig, um aus dem* alten 
Fundament ein neues Haus erstehen* zu 
lassen, damit sein angefangenes Werk voll- 
endet werde und nicht von selbst zusam- 
menfalle. Wir glauben deshalb auch, dass 
Pietät gegen einen grossen Verstorbenen 
jetzt nicht mehr darin bestehe, das von 
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ihm angefangene und begründete Alte, da- 
mals Gute und Schöne, gleich einer, heili- 
gen Reliquie in seiner Integrität zu be- 
wahren, sondern, dass flehte, reine Ver- 
ehrung seines Namens nur darin gesucht 
werden könne, wenn man sein Werk nach 
der Zeit auflagst, refonnirt und zu vollen- 
den sucht, gleich einem nicht vollendeten 
Baudenkmale, und somit dasselbe wieder 
für künftige Jahre dauerhaft befestigt. Und 
das ist jetzt die Aufgabe, auf deren Lösung 
das Fortbesteben des Instituts ankommt. 
Was würde aus den Staaten werden, wenn 
der jedesmalige Herrscher aus blosser Pie- 
tät gegen seinen Vorgänger Alles beim 
Alten lassen und nicht reformiren wollte? 
Es würde gewiss das grösste Unheil ge- 
schehen ! Ein Blick in die Geschichte wird 
dies hinlänglich darthun. Wir geben uhs 
deshalb auch der frohen Hoffnung hin, 
dass bei der bevorstehenden Medicinalre- 
form, welche für die jetzige Zeit für höchst 
nothwendig erachtet worden ist, well eben 
die Zeitverhältnisse eine Umgestaltung er- 
fordern, dass das Institut g^iz besonders 
in Erwägung gezogen werden dürfte, da 
es eine zu wichtige Anstalt ist. Ja, wenn 
man erwägt, wie innig der Zusammenhang 
zwischen Civil- und Militair-Med.- Wesen 
ist, kann man auch an eine Reform des 
einen ohne die des andern gar nicht den- 
ken und würden schon aus diesem Grunde 
die in mehren Aufsätzen ausgesprochenen 
Ansichten über das Fortbestehen des Alten 
und Veralteten, für die neuere Zeit nicht 
mehr Passenden, nicht haltbar sein. End- 
lich ist auch nicht anzunehmen, dass unser 
Chef mit den Chefs im Civil nicht seine 
Ansichten austauschen oder gar bei einer 
zeitgemäßen Reform hinter ihnen zurück- 
bleiben sollte, er, der in seiner langen 
Laufbahn so reiche Erfahrungen gemacht 
hat 

Die vor Kurzem erfolgte Ernennung 
eines Bataillons - Arztes zum Regiments- 
Arzt scheint sogar schon auf eine zweck- 
mässige Umgestaltung hinzudeuten, wenn 
sie nicht etwa andre Bewandnisse hat, 
welche die Hoflnungen wieder frühen könn- 
ten. Sie wäre ein Akt der höchsten Ge- 
rechtigkeit! Ueberhaupt die Regulirung 
des Avancements unter den Militärärzten 
scheint uns zunächst sehr wichtig, um die 



allgemeinen Klagen über Bevorzugung ver- 
schwinden zu machen. 

B. 



Resultate der Bewaccinatlon 

in der königl. preuss. Armee 
im Jahre 1843. 



(Vergl. die Resultate der Jahre 1833 bis 1842 
in No. 35 u. 36 d. Zig. vor. Jahrg.) 

Im Jahre 1843 wurden bei den ver- 
schiedenen Truppentbeilen der Armee über- 
haupt eingeimpft • . . 42,998 Individuen. 
Davon hatten Narben der früher bei 
ihnen stattgehabten Vaccination: 
deutliche . . . 34,390, 
undeutliche . • 6,258, 
gar keine . . . 2,350. 
Die durch die jetzige Impfung erzeug- 
ten Schutzpocken waren, nach den ange- 
stellten Untersuchungen, in ihrem Verlaufe: 
regelmässig bei . 22,062, 
unregelmässig bei 8,613, 

und bei 12,323 blieb die 

Impfung ganz ohne Erfolg. 

Die ohne Erfolg gebliebene Impfung 
wurde wiederholt: 

mit Erfolg bei . . 2,439, 
ohne Erfolg bei . 9,671. 
In Folge der Impfung entstanden ächte 
Pusteln, und zwar: 

1 bis 5 Pusteln bei 10,568, 

6 bis 10 „ „ 6,426, 

11 bis 20 „ „ 4,392, 

21 bis 30 „ „ 676. 

Von den im Jahre 1843 und früher mit 
Erfolg Revaccinirten wurden im Laufe des 
genannten Jahres von Blattern befallen, 
und zwar: 

von Varicellen .... 11, 
von Varioloiden ... 8, 
Yon ächten Pocken . 4. 

Laut vorstehender Uebersicht sind im 
Jahre 1843 überhaupt 42,998 Individuen 
in der Armee vaccinirt und resp. revacci« 
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nirt worden , and davon 22,062 mit sol- 
chem Erfolge, dass ächte, regelmässig ver- 
laufende Schutzpocken in Folge der Impfung 
entstanden. Es kamen folglich im Durch- 
schnitt auf 100 Geimpfte etwas mehr als 
51, bei welchen die Impfung regelmässig 
verlaufende Schutzpocken zur Folge hatte, 
— ungefähr dasselbe Verhältniss, welches 
in den Jahren 1842 und 1841 beobachtet 
worden war. . 

Da im Jahre 1843 die Menschenpocken 
fast aller Orten in der ganzen Monarchie, 
besonders aber in der Provinz Sachsen, 
epidemisch herrschten, und mithin die Ge- 
legenheit zur Ansteckung sehr vielfältig 
dargeboten war, so konnte es nicht fehlen, 
däss, bei noch vorhandener Empfänglich- 
keit Tür das Gontagium , die Ansteckung 
wirklich erfolgte und die Krankheit zum 
Ausbruch kam. Es kamen daher auch im 
Militair ungewöhnlich zahlreiche Pocken- 
fälle vor, indem die in der vorstehenden 
Uebersicht bereits angefahrten 23, bei mit 
Erfolg Revaccinirten beobachteten Erkran- 
kungen ttrtt inbegriffen, im Jahre 1843 
Oberhaupt 167 Individuen in der Arm6e 
von den verschiedenen Formen der Pocken 
befallen würden, nämlich 72 von Varicel- 
len, 80 von Varioloiden und 15 von äch- 
ten Poeken. Davon ereigneten sich 30 
Fälle von Varicellen, 40 Fälle von Vario- 
loiden und £ Fälle von ächten Pocken bei 
nicht revaccinirten Individuen; 31 Fälle 
von Varicellen, 31 Fälle von Varioloiden 
und 4 Fälle von ächten Pocken kamen bei 
Individuen vor, die ein- oder zweimal 
ohne Erfolg der Revaccination unterworfen 
worden waren; 11 Fälle von Varicellen, 
8 Fälle von Varioloiden -und 4 Frflle von 
ächten Pocken wurden bei mit Erfolg Re- 
vaccinirten beobachtet, und endlich wurden 
auch 2 Individuen, das eine von Varioloi- 
den und das andre von ächten Pocken be- 
fallen , welche nicht nur in ihrer Kindheit 
▼acefrritt worden waren, sondern auch spä- 
ter, ihrer Aussage und den an ihnen wahr- 
nehmbaren deutliehen Blatternarben zufolge, 
die Menschenpooken schon einmal über- 
standen hatten. Noch ist zu bemerken, 
dass nicht selten die Menschenpocken bei 
solchen Individuen ausbrachen, die kurz 
vorher erst 4ter Revaccination unterworfen 
worden waren. Bei '6 derselben war die 



letztere von Erfolg gewesen und hatte ä<*fce 
Schutzpocken hervorgebracht, die nebep 
den am 6. bis 11. Tage nach der Impfung 
ausgebrochenen Menschenpocken regelmäs- 
sig verliefen. In dem dinen Fälle zeigten 
sich die letztern als Varicellen, in zwei 
andern Fällen als Varioloiden, in den übri- 
gen drei Fällen aber als ächte Pocken; 
In der grossen Mehrzahl der Fälle warder 
Verlauf der Krankheit bei jenen 167 Pocken- 
kranken gutartig und mild, und namentlich 
gilt dies von den 23 Pockenfällen, welche 
sich im Laufe des Jahres bei mit Erfolg 
revaccinirten Individuen ereigneten. Nur 
in einem Falle wurde hiervon eine' Aus- 
nahme beobachtet, und zwar bei einem zur 
14tägigen Uebung eingezogenen Webrmaim 
vom 1. Bataillon des 1. Landw.-Regiments, 
welcher als Kind vaeeimit und als Rekrut 
mit Erfolg revaccinirt worden war, bei dem 
aber dessen ungeachtet im Monat Juni 
1843 die ächten Pocken ausbrachen, die 
einen nervösen Charakter annahmen und 
am 10. Tage den Tod herbeiführten. Aus- 
ser diesem ereigneten sich im Lartfe des 
Jahres noch 2 Sterbefolie durch die Podken 
in der Arm6e, der eine bei einem Füsilier 
vom 22. infant-Regiment, welcher im J. 
1842 revaccinirt worden War, dadurch aber 
nur 4 kleine dürftige unächte Pusteln er- 
halten hatte, die schon am 6. Tage nach 
der Impfung wieder vertrocknet waren, 
und der im Februar 1843 von den ächten 
Pocken in so enormer Menge befallen 
wurde , dass sie über den ganzen Körper 
confluent wurden und im Stadium der Sup- 
puration den Tod verursachten. Der an- 
dere Todesfall trug sich bei einem 9taratn- 
gefreiten vom 3. BataiHon des 4. Landw.- 
Regiments zu, welcher im Jahre 1834 ohne 
Erfolg revaccinirt worden war, und bei 
dem im April 1843 die Pocken ausbrachen, 
welche confluent wurden und im Stadium 
der Eiterung tödtlich abliefen. 

Schliesslich dürfte noch ein Fall der 
Erwähnung verdienen, welcher in Torgau 
während der daselbst herrschenden Typhus- 
Epidemie zur Beobachtung kam, und der 
sich bei einem kräftigen jungen Mann er- 
eignete , welcher bald nach der bei ihm 
vorgenommenen Revaccination von jener 
epidemischen Krankheit befallen wurde. 
Während nun auf dem rechten Arme eine 
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v*tlkommen gebfMele Pustet ihren regel- 
mässigen, »«gestörten Vertauf nahm, ent- 
zündeten sich bereits am 4» Tage nach 
der Impfung die auf dem linken Arme 
hervorbrechenden 5 bis 6 Pusteln so, dass 
dieser Oberarm unter dem lebhaftesten 
Fieber mit Delirien bis zur Unförmlichkeit 
anschwoll und die Entzündung in einen 
weitverbreiteten Brand der Hautbedeckun- 
gen überging. Bei einer aufmerksamen 
Behandlung bildete sich indess bald eine 
Sonderung des Brandigen vom Gesunden, 
und mit der eintretenden reichlichen und 
gutartigen Eiterung war auch das Fieber 
sammt allen Erscheinungen des in der Bil- 
dung begriffenen Unterleibs - Typhus ge- 
schwunden, und der Kranke genas schnel- 
ler, als es in irgend einem andern, selbst 
leichtern Fafte in dieser Epidemie beobach- 
tet worden ist. 

(Aus den beim Med.- Stabe d. Armle 
eingegangenen Berichten zusammen- 
gestellt.) 



Ursache mancher Venen - 

fitttottndiiiig in Felge de« 

Aderlasses. 



Sandri zu Brescia hat gefunden, 
dass die Art der Schärf ung der zum Ader- 
lass gebrauchten Lanzetten eine häufige 
Ursache <ler Venenentzündung werde. — 
Die Lanzette wird von dem Schleifer ge- 
wöhnlich atff einem feinen , mit Olivenöl 
bestrichenen Steine gerieben, dann zwischen 
Daumen und Zeigefinger durchgezogen, 
das Oel auf dem Steine aber aus Oecono- 
mie conservirt und die mit Oel benetzte 
und nicht gehörig davon gereinigte Lan- 
zette meist eine Zeitlang zur Seite gelegt. 
Die Schleifer empfehlen sogar das Aufbe- 
wahren der Lancetten mit dem noch daran 
haftenden Oele. Dieses Oel wird ranzig, 
oft schon als solches vom Schleifer auf 
den Schleifstein gegeben und wird, selbst 
in seinen ideinen, an der Lanzette befind- 
lichen Quantitäten, ein Gift. Sandri be- 
tupfte mit der auf einem solchen Schleif- 



steine befindlichen Oetaumse eine Wunde 
und es entstand Entzündung; er reichte 
eine Drachme davon einem Hunde und es 
entstanden heftige Vergiftungszuffclle; er 
machte mittelst einer mit solchem Oei ge- 
tränkten Lanzette bei einem gesunden Jttog- 
linge eine Venaesection und es entstand 
eine oberflächliche Entzündung des Eflbo- 
gengeienks, später eine in Eiterung über- 
gehende Geschwulst. Eine von Grandeni 
unternommene chemische Analyse desOels 
von einem Schleifstein zeigte eine Cotn- 
bhnation von Oelsäüre, Eisenoxyd, Kiesel- 
erde, Kalk u. Oleum. — 



lieber Impf-Instrumente* 



Was die verschiedenen, zur Vaceina- 
tion benutzten Nadeln und Lanzetten be- 
trifft, so lehrten wiederholte, von verschie- 
denen Impfärzten gemachte Erfahrungen, 
dass, wie Dr. Marc in Bayreuth mit- 
theilt, die gewöhnlichen platten Mädeln u. 
Lanzetten vor den neuerdings Mode ge- 
wordenen dreikantigen, speerartigen Impf- 
nadeln unbezweifettrar den Vorzug verdie- 
nen und zwar aus folgenden Gründen; 
1) kann die Mutterpustel, resp« der Rand 
derselben, mit der dreikantigen Impfnadet 
nicht so leicht und schmerzlos für das Kind 
geöffnet werden wie mit 'der platten Lan- 
zette; 2) ist die Spitze der speerartigen 
Impfnadel so schmal oder vielmehr so 
spitzig, dass dieselbe nicht hinlänglich mit 
Lymphe getränkt werden kann; 3) lässt 
sich die Spitze dieses dreieckig zulaufen- 
den Instruments nicht flach genug einsen- 
ken; 4) während man mit der deutschen 
fmpfhadel, mit der platten, in der Mitte 
V/2 bis 2 Linien breiten Lanze und dem 
breiten Halse nicht leicht in Gefahr kommt, 
selbst lebhaftere und unruhigere Impflinge 
zu verletzen, geschieht dies mit der drei- 
kantigen leicht. Endlich eignet sich letz- 
tere zum Auflassen der in Haarröhrchen 
befindlichen Kuhpockenlymphe gar nicht. 
Ausser den eben angefahrten Gegengrün-* 
den gegen die Impfnadel bat man aber zu 
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Gunsten 4er Lanzette noch Folgendes schon 
früher behauptet: 1) die Lanzette führe 
rascher zum Ziel und verursache den Kin- 
dern weniger Schmerz als das Verfahren 
mit der Impfnadel ; 2) die Grösse der Kub- 
pockenpustel , welche nicht ohne Einfluss 
auf die Schutzkraft derselben zu sein scheint, 
richte sich nach der Grösse des Einschnitts 
oder Einstichs ; 3) solche Individuen, wel- 
che mit grosseu Schutzpockennarben, wie 
sie grosse Einschnitte und Pusteln zu hin- 
terlassen pflegen, behaftet sind, seien er- 
fahrungsgeroäss vor den Variolen mehr 
geschützt, als solche mit unscheinbaren 
Narben; desgleichen rufe die Revaccina- 
tion bei mit grossen Impfnarben begabten 
Personen eine geringere Revaccination her- 
vor, als bei solchen mit unansehnlichen 
Narben, vorausgesetzt, dass zwischen der 
Vaccination und der Infection durch die 
Blatternkrankheit u. zwischen der Impfung 
u. Revaccination eine fast gleiche Zahl von 
Jahren verflossen sei., woraus wieder her- 
vorzugehen scheine, dass für die Schutz- 
kraft der Vaccine die Grösse der Impfpu- 
steln wichtiger sei als die Zahl derselben, 
und da man mit der Lanzette weit eher 
hoffen dürfe, grosse Kuhpocken zu erzeu- 
gen, als mit einer Impfnadel, diese sei ge- 
staltet, wie sie wolle, so verdiene schon 
deshalb erstere den Vorzug« Abgesehn 
hievon entstehen aber auch nach der Im- 
pfung mit der Lanzette weit mehr Schutz- 
pocken, als nach der mit der Impfnadel — 
ein Umstand, der sicherlich ebenfalls die 
grösste Beachtung erheischt. 



Prof. Otto 

Aber die Wirkung einzelner 

Arzneimittel auf Getetesft- 

hiffkelten. 



Vf. glaubt aus seinen u. Andrer Beob- 
achtungen schliessen zu dürfen, dass jedes 
einzelne Arzneimittel, ausser seinen allge- 
meinen und speciellen Wirkungen auf ein- 
zelne Körperorgane auch zu gleicher Zeit 
auf einzelne Geistesfähigkeiten eine ver- 



schiedene Wirkung ausübe. Alle die so- 
genannten incitirenden Arzneimittel ver- 
mehren mehr oder weniger die Menge des 
in einer gegebenen Zeit durch das Gehirn 
strömenden Bluts, und wenn die Reizung 
nicht die Grenze überschreitet, so werden 
als Folge sämmtliche Hirnorgane (d.h.Gei- 
stesfähigkeiteu) gereizt werden; aber die 
örtliche Wirkung ist nach den verschiede- 
nen Reizmitteln sehr verschieden , theils 
zwar wegen einer verschiedenen Hirnor- 
ganisation, theils aber auch, weil die ver- 
schiedenen Mittel eine abweichende, speci- 
fische Wirkung auf gewisse einzelne Gei- 
stesfähigkeiten oder Gruppen derselben 
ausüben'. So bringen Ammoniak und seine 
Präparate , Moschus , Castoreum , Wein, 
Aether eine stärkere Einbildungskraft, ein 
mächtigeres Denken hervor; die empyreu- 
matischen Oele haben dagegen Verstimmung, 
Melancholie und Visionen zur Folge; Pho- 
sphor wirkt auf den Geschlechtstrieb (ge- 
gen Impotenz) und führt eine vermehrte 
physische Liebe herbei ; Jod hat eine ähn- 
liche Wirkung, bringt aber auch Herab- 
stimmung des Geistes hervor; spanische 
Fliegen reizen den Geschlechtstrieb, wäh- 
rend ihn Kampher vermindert; Arsenik 
führt Melancholie , Gold Lebenslust und 
Hoffnung (von den Alten als exhilarans 
gebraucht), Merkur krankhafte Empfind- 
lichkeit des Geistes herbei ; das nitröse 
Gas bewirkt Heiterkeit und Lebenslust. — 
Von den Narcoticis erregt Opium den Ge- 
schlechtstrieb , so wie die intelfectuellen 
Fähigkeiten und die Einbildungskraft, be- 
sonders den Wortsinn (vorzüglich nach 
salzsaurem Morphium); Belladonna stumpft 
dagegen die intellectuellen Fähigkeiten ab; 
Hyoscyarous soll mürrisch, zum Zorn ge- 
neigt und ungewöhnlich heftig machen; 
die Cicuta stumpft den Verstand mehr ab, 
als irgend ein andres Narcoticum; Digita- 
lis vermindert den Geschlechtstrieb, Crocus 
vermehrt ihn; die Cannabis führt Heiter- 
keit und Lustigkeit herbei; die Amanita 
muscaria bringt eine wilde Tapferkeit, eine 
Art von Raserei hervor (Berserkerwuth d. 
nord. Helden); Tabak wirkt dem Opium 
sehr ähnlich etc. Vf. beabsichtigt hierdurch, 
das Augenmerk der Collegen auf diesen 
Gegenstand zu richten. 
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Noch ein Wort 

zur Porte-6p6e-Angelegenheit der 
preuss. Comp. - Chirurgen. 



Das Ausbleiben , einer Antwort auf das 
Gesuch sttmmtl. Ober-Mil.-Aerztc des 7. 
Arm6e-Corps (vgl. d. Ztg. Jg. 1844 No. 11) 
um Verleihung des Porte-6p6e's an alle 
Comp. -Chirurg, kann man sich leicht er- 
klären, wenn man erwägt, dass die jetzige 
Uniformirung aller Mil. -Beamten durch die 
Allerhöchste Cabinetsordre v. 12. Nov. 1831 
bestimmt ist, eine Abänderung also auch nur 
mit Erlaubniss Sr.Maj. des Königs geschehen 
kann u. desfalls ein Antrag bei Alloi höchst- 
demselben von Seiten der Mil. -Med. -Reh. 
hätte geschehen müssen. Dieselbe hat indess 
sehr viel Andres zu wünschen u. die Aus- 
sicht zu einer Radical-Reform selbst noch 
nicht aufgegeben , als dass sie jetzt solche 
Nebensachen in Erwägung ziehn u. darauf 
refleettren sollte. Wenn daher vorläufig u. 
bis zum Eintritt einer gänzlichen Veränderung 
der Zustände die Ob.-Militairärzte bei der 
diesjährigen Zusammenziehung des 1. u. 2. 
Arro6ecorps das Gesuch um dasPorte-ep6e 
für ihre Untergebenen, bei Verzichtleistung 
auf etwas Besseres u. Wichtigeres für den 
Stand, in Antrag bringen sollten, so müssen 
sie sich desfalls an den Kriegsminister wen- 
den u. dessen Fürsprache bei Sr. Maj. nach- 
suchen. Der Erfolg wird dann gewiss ein 
günstigerer oder wenigstens ein entschie- 
dener sein. Es stehn aber den Comp.-Chir. 
auch die Hutcordons zu, denn nach der aller- 
höchsten Cabinetsordre an dasOber-Kriegs- 
Collegium, d. d. Königsberg d. 9. Nov. 1808 
(Ges.-Samml. v. 1806— 1810, S.322) stellen 
sie und das Porte-£p6e nächst dem milit. 
Range grade die Auszeichnungen dar, deren 
die Militairärzte vor allen übrigen Militair- 
Beamten in Rücksicht dessen, dass sie al- 
lein die Truppen auf das Schlachtfeld be- 
gleiten, theil haftig geworden sind a bis zum 
Erscheinen der neuen Bestimmung sind die 
Hutcordons auch stets getragen worden. 

Von der Spree, im April 1844. 

E. 



Kftnlffl. hannoversches 
Milltalr-Medicinal-Personal. 



Die Armle - Medicinal - Behörde, als 
nicht eigentlich zum MiliUir-BUt gehörend, besteht 
ans dem Generalstabsarzt Dr. G. Spangenberg, 
erstem Leibarzt Sr. Maj. des Königs, dem Hofrath 
Dr. G. Holscher, Leibchirargen and dem Stabs- 
arzte Dr. C. Thompson, Ober-Wujaiarzt beim 
Garde-Jäger-Bataillon. 

Generalstabsarzt: Dr. Georg Spangenberg. 
Stabsmedfcus : Dr. Carl Gros köpf. 

I. Cawallerie. 

Garde du Corps. 
Stabsquartier Hannover. 

Oberwundarzt: Stabsarzt Dr. Friedr. Detmer. 
Assistenz Wundarzt: Dr. Eduard Röscher (zu 
Hildesheim stationirt). 

Garde - Cuirassier - Regiment 
Stabsquartier Northeim. 

Oberw. vacat. 

Assist.: Dr. Julius Well hausen. 

Garde-Husaren-Regiment. 
Stabsquartier Verden. 

Oberwundarzt: Dr. Carl Freudentlul. 
Assist.: Dr. Heinrieh Koellner (zu Hoya sta- 
tionirt). 
Königin-Husaren-Regiment. 
Stabsquart. Osnabrück. 

Oberwunda.: Stabsarzt Dr. Heinr. Schulze. 
Assist.: Dr. Friedrich Bahr (zu Osnabrück sta- 
tionirt). 

1. od. Königs-Dragoner-Regiment. 
Slabsquart. Stade. 

Oberwunda.: vacat. 

Assist.: Georg Wilhelm Owen (zu Bederkesa sta- 
üonirt). 

2. od. Leib-Dragoner-Regiment. 
Slabsquart. Aurich. 

Oberwunda.: vacat. 
Assist: Dr. Aug. Dyes. 

3. Regiment Herzog von Cambridge 

Dragoner. 

Stabsquartier Celle. 

Oberwunda.: Stabsarzt Dr. Aug. Heinr. Heine. 
Assist.: Oberwundarzt Friedrich Ulrich (zu Uel- 
zen stationirt). 

4. Regiment Kronprinz-Dragoner. 
Stabsquart. Lüneburg. 

Oberwunda.: vacat. 

Assist.: Dr. Ludwig Maurer. 
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II. latffcaterie. 

Garde-KeffcMQt. 
Stabsquartier Hannover. 

Oberwundarzt: Stabsarzt Dr. Carl Botbe. 
Acoiat . I »• BaUülon Dr. Georg Roskama. 
assisi.. | % BaLÄr . Wetzig. 

1. oder Leib-Regiment. 
Stabsquart Hannover. 

: Victor Clacius. 

1. Rat. Dr. Tb. Reinbold. 

2. „ Dr. Hilm. Kirchhoff. . 

2. InJaoterie-Regiment. 
Stabsq. Hildesheim. 

Oberwunda. : Dr. Heinr. Lange nbeck. 

II. Bat. za Hildesheim, Dr. Friedrich 
Schöning. 
2. „ zu Norlheim, Dr. Wilhelm 
Deicbmaun. 

3. iRfanterie-Regimeot. 
SUbsq. Celle. 



Oberwunda 
Assist: 



Assist : 



Oberwanda 
Assist. 



Dr. Carl Ruche. 
| I. Bat. Dr. Gustav Himlv. 
( 2. „ Dr. Adolph Lockemann. 



4. Infanterie-Regiment. 

Stabsq. Lüneburg. 

Oberwunda.: Stabsarzt Dr. Hefnr. Tbormann. 
t I. Bat Dr. Wilh. Kels. 
j 2. „ Dr. Ludw. Wienecke. 

5. Infanterie-Regiment. 
SUbsq. Stade. 

Dr. Wilb. Jütting. 
| I. Bat. zu SUde, David Basse. 
I 2. „ „ Verden, Dr. Emil M ü n ch- 
meyer. 

6. Infanterie-Regiment. 
Stabsq. Osnabrück. 



Assist : 



Oberw. 
Assisi. 



Oberw. 
Assist. : 



Oberw.: 



Assist: 



Oberw. 

Assist. 



Dr. Joh. Fr. Dorsch, 
j 1. Bat Ludw. Krebs. 
) 2. „ Dr. Ed. Block. 

7. Infanterie-Regiment. 
SUbsq. Nienburg. 

Stabsarzt Dr. Georg Thomas. 

1. BataiU zu Nienburg, Dr. Wilhelm 
Gebhard. 

2. „ „ Aurich, Oberwundarzt 
Fr. Lacroiz. 

Garde - Jäger - Bataillon. 
SUbsq. Hannover. 

Stabsarzt Dr. Carl Thompson. 
Dr. Carl Wehrssen. 



1. leichtes Bataillon« 
SUbsq. Göttingen. 

Oberw.: Subsarzt Dr. Fr. Bacmeister. 
Assist : Dr. Aug. Nenber. * 

2. leichtes Bataillon. 

SUbsq. Eimbeck. 

Oberw.: Dr. Ad. Lauprecht. 
Assist: Dr. Wilh. Renzhausen. 

3. leichtes Bataillon. 

SUbsq. Goslar. 

Oberw.: Dr. Julius Zimmermann. 
Assist: Dr. Aug. Forke. 

III. Artillerie. 

Stab der Brigade. 
Stabsquartier Hannover. 
Oberwundarzt: Dr. Fr. Schumacher. 

Reitende Artillerie. 
Stabsq. Wunstorf. 
Assist : Dr. Christ Becker. 

Fuss- Artillerie 1. Bataillon. 
SUbsq. Hannover. 

Assist: Dr. Wilh. Gebser. 

Fuss-Artillerie 2. Bataillon. 
SUbsq. SUde. 

Assist: Carl Frdr. Amtsberg. 

Bemerkungen. 

1) Der Generalstabsarzt hat den Rang eines 
Obersten, der SUbsmeriicus den des Oberstlieute- 
nants. Ueber die sonstigen Rang-, Gage-u. Dienst- 
verhältnisse , wie auch über die Ursachen der bei 
4 Cavall. -Regimentern fehlenden Oberwundarzte ist 
in No. 37 d. Ztg. 1843 gehandelt. 

2) Wo bei der Cavallerie die Station des Ass.- 
Wundarstes nicht bemerkt worden, ist sie das SUbs- 
quartier des Regiments. 

3) Bei den Infant.-RegimenUrn gehört eigent- 
lich der älteste Assist-W. zum 1., der jüngere 
zum 2. BaUillon, jedoch ist es nicht schwer durch 
Reclamation, welche nicht selten geschieht, einen 
Tausch zu bewerkstelligen. 

4) Die gegenwärtig im General-Hospital fungi- 
renden Eleven sind nicht angegeben , da sie dem 
Einsender unbekannt, im SUatshandbuche aber — 
wogendes ihnen fehlenden Officiercbarakters — nicht 
verzeichnet sind. Zum Eut geboren zwei. Oft 
gehen dieselben in die Chilcarriere über, avancJrea 
sie aber zu Assistenzwundärzten, so soll, laut höch- 
sten Befehls, ihnen die Zeit ihrer wirklichen Funk- 
tion als MiliUirdienst angerechnet werden, z. B. bei 
der Requisition der Dienstaller - Decoration , auch 
bei der Pensionirung. F. 
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Allgemeine 



Expeditionen des In • und 
Auslandes entgegen. Bei- 
trage werden durch Vermit- 
tlung der Verlatfshandlung 
oder, wem Leipxig näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wtlh. Engclman* 
daselbst, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 20. 



Braunschweig, 19. Mai. 



1844. 



Einige Reflexionen 

über die Reform des preuss. Mi I. 
Med. -Personals. 



Dat Alte sturst,, es Ändert steh die Zeit 
Und neue« Leben blüht aus den Ituinen. 
Schiller'« W. Teil. 

Es ist eine erfreuliche Erscheinung der 
Zeit, aus der Zeitung für Mil.-Aerzte er- 
sehen zu können, dass letztere nicht bloss 
Aber ihre Verhältnisse reflectiren und unter 
Tier oder sechs Augen urtheilen, sondern 
sie auch öffentlich zum Gegenstande der 
Kritik machen. Zu tadeln bleibt es aber 
immer, dass das Visir noch nicht gelüftet 
wird, was um so auffallender ist, als der 
grösste Theil der preuss. Obermilitairärzte 
Das hat, was erreicht werden kann und 
wegen seiner Aensserungen über noththuen- 
de Reformen Nichts von seinem Besitze ver- 
lieren kann oder etwas aufs Spiel zu set- 
zen braucht, wenn er nicht Unwahrheiten 
und unbegründete Beschuldigungen aus- 
spricht. Dass Diejenigen schweigen oder 
anonym und pseudooym auftreten, welche 



noch Etwas haben oder werden wollen, 
kann Niemand ihnen verdenken, allein diese 
Zahl ist gering und dieses sind ja nur die 
Bataillonä-Aerzte der Landwehr; denn die 
der Linie, die Garnisonstabsärzte und Re- 
gimentsflrzte haben ja das Ziel erreicht, das 
ihnen gesteckt ist, und sie könnten also 
unverkappt auftreten, was aber nicht ge- 
schieht. Eine Ermuthigung könnten sie 
darin finden, dass alle die Gebrechen und 
Mangel,, welche gerügt wurden, nicht wi- 
derlegt und als falsche und schiefe Urtheile 
bezeichnet wurden, wodurch gewissermassen 
indirect die Wahrheit derselben zugegeben 
und anerkannt wird. — Man nennt diese 
Zeitung wohl die preussische, weil beson- 
ders das Mil.-Med.-Wesen Preussens zum 
Gegenstande der Beurtheilung gemacht wird. 
Möchte sie bald die „deutsche" genannt 
werden! — Oesterreichische Mil.-Aerzte 
haben bereits ihre sehr bescheidenen „pia 
desideria" ausgesprochen, aus Baiern sind 
kritische Versuche verlautet und auch die 
Hannoveraner haben sich nach einigen Lob- 
preisungen ihrer englisirten englischen Ein- 
richtungen bereits gewaHig in die Karte 
gucken lassen. Es kann im Allgemeinen 
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wohl prAsumirt werden, dass überall noch 
Viel zu wünschen übrig bleibt, bevor das 
mil. -ärztliche Personal emancipirt und der 
würdevollen Stellung im Militairverbande 
Iheilhaftig geworden sein Wird, welche der 
Stand erheischt und die Gebildeten dessel- 
ben fordern können. Wenn bisher auch 
keine sichtbaren Erfolge aus der Beurtei- 
lung hervorgegangen sind und jede Bestre- 
bung wie an einem Felsen abblitzte; so 
muss man nicht entmuthigt werden, fort- 
zubauen , Kategorien zum BewussCsein» ati 
bringen, Ideen zu wecken und dem Mi- 
chel Teut allmälig die Zunge zu lösen, 
damit er aussprechen tarnt, was ihm N«tb 
tliut und was er wünscht und wie es bes- 
ser werden kann. Nur bedenke man auch, 
dass, wenn seine Worte niebt in der Wüste 
verhallen sollen, nicht bloss die militair» 
ärztliche Welt, sondern die ganze Welt 
sie hören muss und dass sie besonders zu 
den Ohren der Behörden und Männer 
dringen müssen, in deren Hände das Wohl 
utd Webe des Standes und auch jede Re- 
form gelegt ist, ich meine die obersten 
Mil.-Behörden und Hegenten. Diese müs- 
sen von der Gebrechlichkeit der Einrich- 
tungen unterrichtet werden, welche einen 
so entscheidenden Einfluss auf das Glück 
des Volkes, auf die Arm£e und im Kriege 
dereinst selbst auf den Erfolg der Waffel 
haben. Wie mancher Chef der MiL-Aerzte 
eines Staates möchte gern reformken, wenn 
er d*s Kriegsministerium dafür gewinnen 
könnte. Die Ertheilung von Rang, Ehre 
und Geld wird aber dann als Requisit ge- 
stellt, und dazu bequemt sich keine Regie- 
rung, so lange, als es eben noch geht, wie 
es bisher gegangen ist, und somit bleibt 
Alles beim Alten, biä die Nothwendigkeit 
dazu zwingt. Solche Momente stellen sich, 
Gott sei Dank ! von Zeit zu Zeit ein, nach- 
dem man geflickt hat, so lange es ging, 
und das ganze Gebäude nun zusammen- 
stürzt. 

Ein solcher Zeitpunkt ist jetzt auch bei 
Preussen gekommen, und es ist jetzt nicht 
mehr an der Zeit, die einzelnen Gebrechen 
mit grellen Farben zu schildern, die Ver- 
hältnisse des Comp. -Chir. -Standes, der 
Bat. - Aerzte der Landwehr , die Art des 
Avancements u. s. w. zum Gegenstände 
einer Beleuchtung und Kritik zu machen, 



die Ursache des Miss miHu a de* «nter- 
ärztlichen Personals anzugeben, die Dmu- 
friedenheit des grössten Theiles des ober- 
militairflrztlichen über die Beschränkung 
und Beförderung durch Pririligirung Ein- 
zelner zu den höbern und besser besolde- 
ten Chargen darzustellen, eine geistige und 
amtliche Erschtafting aus der Privilegirang 
Einzelner und der stereotypen Stellung 
Anderer im besten Alter für die gaaze Le- 
benszeit zu erklären u. s. w., sondern an- 
zugeben, auf welchen Wegen und durch 
welche Mittel eine bessere Zukunft erlangt 
and wie das Uebel von Grund aus gehen* 
werden kann. — 

Der Kurplan liegt nicht fern; die Mit- 
tel ergeben sich von selbst, wenn die Ur- 
sachen des Uebels beseitigt sind. — Zu 
diesen gehört das Bestehen des medi- 
cinisch - chirurgischen Friedrich- 
Wilhelms- Instituts incl. der noch 
zukommenden Akademie mit ihren 
Tendenzen und Privilegien, die es 
an einzelne Auserkorene vertbetkL 
— Der Mangel an Comp. - Chirurgen ist 
da und wird immer grösser; jene Bildungs- 
Anstalten haben |thrUeh fifcr die grosse 
Menge dieses Personals nur sehr wenige 
geliefert, den grössten Theil stellten die 
ärztlichen Secundairscbulen des Staates, 
deren Zöglinge sich in den Comp.-Chirur- 
genstand begeben, da sie weniger Ansprüche 
als die promovirten Aerzte mittrachten und, 
unvollkommen ausgebildet, auch nicht ma- 
chen konnten, aber der Weiterbildung auf 
Kosten des Staates theilhaftig wurden und 
selbst avanciren konnten. Letzteres hat 
aufgehört, da man es für nothwendig Jt*tt, 
nur promovirte Aerzte zu befördern. Di» 
Chirurgen verlassen die Arra6e, sobald sie 
können und ihre Dienstzeit abgeleistet ha- 
ben, viele andere suchen sich dem Dienste 
zu entziehen, der Wechsel wird also grös- 
ser und somit auch die Summe der Ve- 
canzeu, die nicht wieder besetat werden 
können« Die Anzahl der Stodkenden auf 
den Chirurgenschulen hat von Jahr zu Jahr 
abgenommen, weil das Land mit Chirurgen 
überschwemmt und die Aussicht zu einem 
Fortkommen immer mehr geschwunden ist 
und die bevorstehende Reform des CivuV 
heilpersonals wird die fernere Bildung die- 
ser Chirurgen vkllekhi gas* hearhrtnlnm 
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md frafafnchefalich, wie es in feiern be- 
mls besiebt (su diese Zeitung, Jahrg. 1843 
8» 429), nur promovirte Aerzte und Bader 
besiegen lassen. — Es wird also eine an- 
dere Beeehaflungsweise des militairärztli- 
ehen Personals nethwendig, wofür die An- 
stalten des MUitairs nichts weiter thuo kön- 
nen, und die Armee wird sich — dem ci- 
vilärztlicben Personale, d. h. den 
proraovirtea Aerzten in die Arme 
werfen müssen! — Diese werden es 
aber unterlassen, länger als über ihre ein- 
jährige Verpflichtung hinaus zu dienen, 
wenn nicht Rang, Stand, Besoldung ver- 
bessert und die Aussichten zur Beförderung 
jeden Grades eröffnet werden. — Was 
wird dann das Friedr.-Wilh. -Institut thun, 
das dann nicht Mos als ein Eckstein, son- 
dern als eine Ruine der Vorzeit und als 
überflüssig dasteht? Antwort: das weiss 
man sieht, aber eine grosse Verlegenheit 
besteht schon und dieselbe wird noch grös- 
ser, da man bei der Feier des bevorste- 
henden fünfzigsten Stiftungstages die fer- 
nere ünentbehrltebkeit beweisen muss. Die 
Aufgabe für die Verfasser der dann zu hal- 
tenden Rede ist eine sehr schwierige und 
nieht ist zu ahaen, wie sie gelös't werden 
durfte. — 

Der Staat, das Vaterland, die Armee 
werden aber nicht kl Verlegenheit kom- 
men; denn die Universitäten des Lan- 
des liefern jährlich eine grosseAn- 
zahl promovirter Medico - Chirur- 
gen, also Aerzte, wie sie die Armee nur 
brauchen kann, und die militairischen An- 
stalten thun dies nicht mehr allein. Der 
Staat wird unter jenen eine grosse Aus- 
wahl- haben und nichts mehr riskiren oder 
Tausende von Thalern auszugeben haben, 
um sich solche Aerzte möglichst zu bilden, 
von denen er nicht vorher bestimmen 
konnte, ob sie einschlagen und den Anfor- 
derungen entsprechen würden. Dass dies 
bei vielen nicht geglückt ist, he weis' t der 
Umstand, dass man den allergrössten Tbeil 
der auf Kosten des Staates gebildeten Aerzte 
nicht der Arme« für die Dauer einverleibt 
und sie zu Ober - Militärärzten befördert 
hat, sondern ihren Weg gehen liess, wenn 
sie die Zeit, zu der sie sich verpflichten 
mussten , als Comp. - Chirurgen abgedient 
hatten. Ich selbst bin ein lebendiger Be- 



weis, dass das Institut, weil die Menschen 
nicht aus Tbon bestehen, dem man eine 
beliebige Form oder Dressur geben kann, 
aus mir nicht einmal einen tüchtigen Comp.- 
Chirurgen, viel weniger einen brauchbaren 
Oberarzt machen konnte, so viel Mühe man 
sich mit mir gab und obgleich ich dem 
Staate 12 — 1500 Thlr. kostete. Ich hatte 
gleich im ersten Jahre meines Studiums 
eine entschiedene Liebe für die Naturwis- 
senschaften und eine unwiderstehliche Scheu 
vor der Richtung zum praktischen Arzt er- 
langt, zu welchem mich mein Vater, ein 
armer und mit vielen Kindern gesegneter 
Landprediger, bestimmt hatte, der mich 
wegen Mangel an Vermögen nicht auf eine 
Universität schickte, sondern meine Auf- 
nahme in's med.-chir. Fried r.-Wilh.-Insti tut 
nachsuchte. Während der beiden ersten 
Jahre wurde ich zu den ausgezeichnetsten 
Studirenden gezählt, da mich das Studium 
der Maturwissenschaften interessirte , ich 
alle Mühe und Zeit auf dieselben verwandte 
und also meine Collegen bei Weitem über- 
ragte. Als das vorgeschriebene Studium 
jedoch nun verlangte, dass ich mich den 
praktischen Wissenschaften widmen und 
die vorbereitenden naturwissenschaftlichen 
Studien seitwärts liegen lassen sollte, ver- 
mochte ich mich von diesen nicht zu tren- 
nen; ich besuchte im Stillen andere Vor- 
lesungen und benutzte meine Mussestuo- 
den zu botanischen Excursionen, mikrosko- 
pischen Untersuchungen und anatomischen 
Arbeiten über den menschlichen Organis- 
mus hinaus. Ich verlor allen Credit bei 
meinen Vorgesetzten und wurde nun schon 
zu den mittelmässigen gezählt, denn unter 
die vorzüglicheren Studirenden gezählt zu 
werden, konnte ich jetzt keine Ansprüche 
mehr machen. Immer mehr sank ich in 
dem Urtheil meiner Vorgesetzten, als ich 
gar Bandagiren, Operiren und Accouchireo 
lernen sollte; denn ich benahm mich dabei 
wie ein Träumender, da mir das ABC die- 
ser technischen Maaoeuvres fehlte. So wurde 
ich mit durch bis in das Charitee-Kranken- 
haus geschleppt, wo ich Kly stiren, Schrö- 
pfen, spanische Fliegen verbinden und al- 
lerlei Verrichtungen ausüben sollte, für die 
ich in meiner Begeisterung für die Natur- 
wissenschaft weder Siun, noch weniger die 
erforderlichen Kenntnisse hatte. Bald ver- 
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brannte ich einem Kranken den Ann, bald 
brandmarkte ich einen anderen durch die 
Ringe der glühenden Schröpfköpfe, bald 
streute ich einem dritten so viel Canthariden- 
pulver in die Wunde, dass er Tag und 
Nacht keine Ruhe hatte und Blutharnen 
bekam u. s. w. Kurz, man war froh, als 
man mich los wurde, und man hoffte, dass 
ich durch die militairische Disciplin einps 
strengen Regimentsarztes ein brauchbarer 
Comp. - Chirurgus für die Opfer werden 
würde, die der Staat für mich gebracht 
hatte. Allein es wurde immer schlimmer 
mit mir, denn wenn ich zum Rapport oder 
zur Parade gehen sollte, verpasste ich die 
Zeit, indem ich die Circulation in den Pflan- 
zen beobachtete oder Blutkügelchen unter- 
suchte, während des Exercirens der Trup- 
pen war ich durch Botanisiren oder Käfer- 
und Insekten fang vom Truppentheil abhan- 
den gekommen, und wenn ein halbes Du- 
tzend Unterofficiere , die zum Aufsuchen 
abgeschickt waren , mich endlich fanden 
und ich dem flaugewordenen Musketier 
nach einigen Donnerwettern des gnädigen 
Herrn Hauptmanns die Liquorflasche unter 
die Nase halten sollte, war dieselbe mit 
der Beute meines Fanges angefüllt, da ich 
sie in Ermangelung einer Spiritusflasche 
zum Tödten der Käfer benutzt hatte. Die 
Zeit der Lazareth wacht benutzte ich, be- 
brütete Eier zu untersuchen, und ich stand 
schon im Begriff, mir durch Ausbrüten ton 
jungen Hühnern mittelst künstlicher Wärme 
eine Zulage zu meinen 10 Thlrn. Gehalt 
zu verschaffen , als ich — den Abschied 
bekam oder vielmehr zur Disposition ge- 
stellt wurde, da man mich als Compagnie- 
Chirurgus nicht brauchen konnte, nachdem 
ich nur 18 Monate statt 8 Jahre gedient 
hatte. — Niemand war froher als ich ; 
denn ich hatte auf Kosten des Staates stu- 
dirt und konnte jetzt meine Lebensrichtung 
verfolgen, die mich in den Hafen der Glück- 
seligkeit geführt hat. — So, wie es dem 
Institut mit mir ging, begegnete es der Di- 
rectum mit vielen Anderen und fast jähr- 
lich, denn immer wurden welche während 
des Studiums entlassen*), die einen ganz 



*) Nach der am 2. Aug. 1843 veröffentlichten 
Uebersictrt des gesammten Personals bei dem k. 
med.-chir. Friedr.-Wilh.-InstiUit betrag die Summe 



anderen Lebenszweck als den eines Antat 
verfolgten, und Andere, die mit Gewalt 
gebunden gehalten wurden, stellten schlechte 
Aerzte dar, vermochten nicht einen Abseeas 
zu öffnen, viel weniger eine Operation zu 
verrichten, und so hat daa Institut bei sehr 
Vielen den Zweck nicht erreicht. Das Va- 
terland und die Arrake können diese An- 
stalt daher vergessen lernen, und das Mi* 
nisterium wird von deren Entbehrlichkeit 
sich überzeugen, wenn es von deren Lei- 
stungen besser unterrichtet sein wird, als 
dies bisher durch die Vorspiegelungen bei 
öffentlichen Gelegenheiten geschah , und 
wenn es Das begriffen haben wird, was der 
Gegenwart Noth thut. 

Durch diese Darstellung ist der Schlüs- 
sel zur dereinstigen Reform des militak- 
ärztlichen Personals gegeben; die Refor- 
matoren, welche in dieser Zeitschrift ihre 
Vorschlage einderlegen, mögen ihn benutzen, 
um mit demselben die Zukunft aufzuschlies- 
sen, die betreffende Behörde Blicke in die- 
selbe thun zu lassen und sie vor Schöpfun- 
gen zu bewahren, die bei ihrem Werden 
schon den Keim ihrer Auflösung in sich 
tragen, weil eine zu grosse Beschränktheit 
des Gesichtskreises am grünen Tisch nicht 
zu dem Erkennen der Zeit und deren Be- 
dürfnisse kommen lässt. — 

Prof. Dr. R...., 
Preuss. Ex-Comp.-CbknrgB6. 



Unterachled In der civil- tmd 
mllltatrArzttlchen Praxis. 



Ueber vorstehende Ueberschrift ein kur- 
zes Resumö hier abzufassen, möchte »ei- 
nes Bedünkens nicht etwas Unnützes sein, 
zumal die jüngeren Herren Civilcollegen zu 
häufig meinen, dass ein Unterschied auf 
beiden Gebieten keinen Sinn habe und nicht 
Statt finde, weil hier wie dort die ärztliche 



der „anderweitig vor vollendetem Studium Aasge- 
schiedenen** innerhalb der 48 Jahre des Bestehens 
258, von der Gesamimsumme von 9393 also der 
neunte Thett. 
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Verodnung und das Arzneimittel sich gleich 
Weibe und überall der Mensch als Object 
des ärztlichen Handelns vorliege. Dies ist 
richtig , auch bleibt hier wie dort Fieber 
Fieber, Pocke Pocke, Bruch Bruch. Ein 
Brechmittel ist hier wie dort ein Brech- 
mittel, ein Aderlass bleibt ein Aderlass, 
ein Verband, eine ärztliche Operation wird 
hier wie dort ausgeführt. Alles dieses 
bleibt sich überall gleich, erfordert die ärzt- 
liche Beurtheilung und Hülfe; dennoch wird 
die Ueberschrift einen Sinn haben und 
ihre Wahrheit bekunden. Die älteren Her- 
ren Civücollegen, besonders die Beamteten, 
die Physiker, die Aerzte an Straf- und Bes- 
serung*-, Armen- und dergleichen Anstalten, 
die Vorsteher von Cliniken und Kranken- 
hlusern haben mit ähnlichen und gleichen 
Ergebnissen zu kämpfen, wie ich zu be- 
schreiben beabsichtige , und werden das 
Schwierige meines Thema's zu würdigen 
wissen , das Schwierige und auch das 
Wichtige. 

SoHte Euer College nicht vielleicht im 
Widerspruch mit sich sein, da er Euch von 
vom herein sagt, dass das, was er über 
den Unterschied in der civil- und militair- 
ärztlichen Praxis zu resumiren denkt, doch 
auch auf der Civilseite vorkömmt? Ich sage 
nein, durchaus nicht. Auch kömmt das 
Eigene im Chile nicht in dem Umfange 
und unter den Bedingungen so vor, als 
dies bei der Soldateska durchweg der Fall 
ist, wie wir sogleich hören werden. 

Wir wollen daher- den jungen Herrn 
Collegen hierdurch bitten, uns auf das aus- 
zubeutende Feld der militairärztlichen Praxis 
zu begleiten und dort zu hören, wie die 
Auflösung unsrer Ueberschrift lauten wird. 

1. Der Soldat (auch Frau und Kind 
desselben} hat den Arzt wie die Arznei 
frei, hat also nichts dafür zu bezahlen. Auf 
diesen Grund hin nimmt er nicht Anstand, 
den Arzt bei jeder Kleinigkeit in Anspruch 
zu nehmen, und dabei unberücksichtigend 
die Zeit, ob am Tage oder bei Nacht, ihm 
ganz gleich. Daraus geht denn auch her- 
vor, dass der Militair - Arzt in der That 
mehr beschäftigt wird, als man im gemei- 
nen Leben glaubt, und es nicht selten auch 
wirklich nöthig ist. Das ist im bürgerli- 
chen Leben nicht so. Der Bürger besinnt 
sieh erst, ob er zum Arzte schicken soll, 



da er diesem Wie för die Arzneien Zahlung 
zu leisten hat. 

2. Eben dieser Fall findet statt aus 
einer ganz andern Ursach. Es kann näm- 
lich der Soldat mit einem geringen Leiden 
behaftet Sein, was er, käme es auf ihn al- 
lein an, nicht zur Kenntniss des Arztes 
bringen würde. Da aber der Dienst hier 
eintritt und mitspricht, so muss der Soldat 
mit seinem an sich ganz unbedeutenden. 
Leiden vor das Urtheil des Arztes. Auch 
dies ist im bürgerlichen Leben anders. 
Der Schneider, Schuster, Oekonom, Jurist, 
Priester, Arzt u. s. f., kann mit einem 
kleinen Geschwüre am Kopfe, an Stellen 
der Hand und anderen Theilen des Körpers 
sein Geschäft ausfuhren, der Soldat nicht; 
diesem sind verschiedene , ganz gering- 
fügige Leiden bei seinem Anzüge und bei 
seiner Dienstausführung behinderlich und 
davon abhaltend, was im bürgerlichen Le- 
ben gar nicht bebindert, auch den Arzt nicht 
beansprucht. 

3/ Aus 1. und 2. resultirt, dass im 
Militair die Krankheiten und Fehler in der 
Mehrzahl in den ersten Stadien schon zur 
Begutachtung und Behandlung des Arztes 
kommen, während im Civilleben dieser Um- 
stand dem Arzte weniger entgegen kömmt. 
Hiermit ist nicht erwiesen, dass bei dem 
Militair keine Krankheiten im spätem Sta- 
dio vorkommen, sie kommen auch vor, 
und das aus mehrfacher Quelle, wie sol- 
ches sich späterhin erweisen wird. 

4. Ist der Soldat aber einmal unter 
die heilende Hand des Arztes genommen, 
dann kann das gesammte ärztliche Verfah- 
ren auch einen sehr festen, sichern Gang 
haben, weil der Kranke unter strenger Auf- 
sicht steht, der Arzt auch nach allen Rich- 
tungen hin seinen Plan verfolgen kann, in 
keinerlei Hinsicht beschränkt oder wohl 
gar aufgehalten; kein Hinderniss ist da, 
das ihn zwingt, auf halbem Wege stehen 
zu bleiben und den Kranken an einen an- 
dern Arzt abzugeben, oder ihn auch nur 
aufzugeben. Er kann die Heilung vom 
Anfang an bis an's Ende hin ungefährdet 
vollziehen; ihm fehlen weder Mittel, noch 
Zeit. Er kann seine Untersuchungen so 
oft anstellen und so lange, wie er will, 
und unbeschränkt die Mittel wählen, die 
seiner lndication entsprechen. Endlich ist 
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er auch sogar noch eher Herr ober den 
Cadaver und kann auch da noch seine Un- 
tersuchungen fortsetzen und seine Opera- 
tion beendigen. Wer weiss es nicht, das* 
•lies dies in der Civilpraiis weit mangel- 
hafter dem heilenden Arzte geboten ist, 
oder doch nicht durchweg in so günsti- 
ger Form und Art. 

5. Nach 3. und 4. ist leicht begreif- 
lich, dass bei so günstiger Form und Art 
der Mil.-Arzt im Allgemeinen seine Kran- 
Ken in kürzerer Zeit zu heilen vermag, 
als dies dem Civil -Arzte möglich ist. Doch 
kommt Jet?term dagegen ein anderer, nicht 
unwichtiger Umstand bei seinem Wirken zu 
Gunste. Dies ist, wenigstens in der gröss- 
teo Bf ehrzahl , der eigene Familienkreis) 
in dessen theilnehmendem , hülfreichea 
Schoosse der Civil - Arzt seinen Kranken 
geborgen sieht und, hier gewartet und ge- 
pflegt, ihn bebandelt. Diese grosse Bei- 
hülfe steht dem Mil.-Arzt zum grössten 
Theil in seiner Praxis nicht zur Seite. 

6. Auf die einzelnen Krankheiten, wie 
sie mehr im Civile oder im Militair vor- 
kommen, will ich mich hier nicht einlas- 
sen; eine solche Nachweisung würde mich 
zu weit von meinem enge abgesteckten 
Vorhaben abführen, doch sei es mir ver- 
gönnt, mich über eine Krankheit hier kur* 
zu äussern, die bei der früheren Militair- 
Verfassung öfter als jetzt und mir wahrend 
einer 31jährigen Dienstzeit nur einmal 
vorgekommen ist, das Heimweh, eine 
Krankheit, die, uaco der Erfahrung, Gebirgs- 
bewohner (Schweizer besonders), entfernt 
aus ihrer Heimath, am häufigsten befällt. 
Der mir vorgekommene Fall betraf einen 
Rekruten. Er war aus Ostpreussen, einige 
Meilen hinter lnsterburg aus einem Dorfe, 
ein Bauerssohn, 18 — 19 Jahre alt, und 
dessen Aeltern nach ihrem Stande wohlha- 
bend waren. Dieser junge Mann, klein, 
circa 3 Zolle Mass, aber starken Körper- 
bau^ und von derber Gesundheit, ohne 
irgend einen körperlichen oder sonst zu 
vermuthenden Fehler, hatte sich ohne ir- 
gend einen Zwang, noch durch üeberre- 
dung, also ganz aus eigenem Triebe im 
Kriegesjahre 1814 beim ersten Leib - Hu- 
saren-Regimente als Husar annehmen las- 
sen. Lustig und vergnügt, waren ihm ei- 
nige Wochen verflossen, als er auf einmal 



erkrankte. Der TruppeatheH* bei welchert 
er stand, war weit vom damaligen Krieget* 
Schauplätze entfernt, und der junge Husar 
durfte keine Furcht haben, sobald vor den 
Feind zu komme». Auch war durchaus 
kein Umstand aufzufinden , der bei ihm 
vielleicht Furcht vor feinliehen Kugeln und 
Säbeln begründet haben könnte. Uefaerdies 
hatte von Seiten des Dienstes und des 
Husarenlebens, so viel mir bekannt, aucfe 
nichts unangenehm auf ihn eingewirkt. 
Genug , nach circa einigen Wochen wM 
dieser junge Husar krank, ohne dass ich 
die Art und die Ursach des Leidens zu 
erkennen und aufzufinden im Stande war. 
Im Lazareth behandelt und genau be- 
obachtet, blieb mir das Leiden dunkel. 
Er klagte nicht über Schmerzen und 
sprach keinen Wunsch aus, ass und trank 
wie ein Gesunder in den ersten Tagen, 
schlief gut, und alle Functionen ginge« 
ihren ungestörten Gang. Nach einigen Ta- 
gen wird der Betheiligte merklieh stiM* 
spricht nur, wenn er gefragt wird, isst und 
trinkt weniger, schlaft unruhiger, verliest 
oft das Krankenzimmer, um sich ausser« 
halb aufzuhalten, hat einen stieren Blick 
und wird in seinem ganzen Benehmen un- 
sicher und unruhiger. Alka dies nimmt 
nun fast von Stunde ru Stunde zu, er issi 
und trinkt nicht, schläft sehr unruhig^ 
verlfisst darauf Tag und Nacht das Bette, 
entfernt sich aber nicht, hört schwer» 
antwortet verkehrt , wird furchtsam . und 
schüchtern in seinem ganaen Beneh- 
men, spricht aber mehr und mehr ein- 
zelne Wörter vor und zu seinen Aeltern, 
von der Heimath, Geschwistern und auch 
wohl Bekannten, aber alles dieses ohne 
Zusammenhang. Endlich erreicht das ganze 
Betragen den höchsten Grad von Aberra- 
tionen und Verkehrtheit, der Betheiligte 
legt und setzt sich gar nicht mehr, kriecht 
hinter die Bettstellen oder in die Ecken 
des Zimmers, oder schiebt sich gebückt 
und schleichend gegen die Wände des Zim- 
mers, wo er, sieb anlehnend oder sich 
selbst gekrümmt haltend, stehen bleibt, 
ängstlich und weinerlich unverstehbar m«r- 
melt, oder dabei unruhig weint, ängstlich 
sich geberdet, als fürchte er, dass man ihm 
was thun wolle, auf nichts hört, nichts be- 
antwortet, ängstlich, weinend die Worte 
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sehr echneH ausspricht: „Der Himmel 
flllt ein! a und dtoe Worte in einer ge- 
ge* die Wand oder die Ecke des Zim- 
mers gekrümmten Stellung und mit rasch 
nach oben gegen die decke des Zimmers 
gekehrten Augen wiederholt. — Niemals 
ging er böswilMg auf Jemanden zu, stets 
Mieb er furchtsam, zitternd, ausreichend, 
mit der Geberde des Entfliehen« und dabei 
war sein Blick scheu und stier. Nach- 
dem der Zustand diese Höhe erreicht hatte, 
fing ich erst an, aus dem Ensemble der 
Erscheinungen und des Verhaltens mir die 
Krankheit, das Heimweh, zu deuten. Ich 
Hess des Schleunigsten die A eitern in die 
Stadt entbieten. Die Mutter kam des an- 
dern Tages. Er erkannte sie nicht, nach- 
dem sie Ober einen halben Tag schon bei 
Arm gewesen und fast nicht einen Augen- 
blick von seiner Seite gewichen war. Erst 
den Tag darauf, unter mütterlichen Thrä- 
nen und Küssen, umhalsen und Rufen und 
nachdem auch eine erwachsene Schwester 
noch hinzugekommen war und ihre Lieb- 
kosungen und Anrufe an den Unglückli- 
chen tausendfältig mit der Mutter gerich- 
tet hatte, fing er an, sie nach und nach 
wieder zu erkennen. Aber dies iSsst sich 
durch die Feder nicht wiedergeben, dies 
stufenweise Wiedererkennenlernen, 
fest wie ein unmündiges Kind; und dann 
die innerliche, brennende Freude, als die 
Augen die geliebte Mutter und Schwester 
deutlich, vollkommen, ganz wieder erkann- 
ten, dies Feuer von Gefühl, Empfindung 
und Freude lässt sich durch Worte nicht 
beschreiben, und endlich drittens das Fest- 
halten an seine Mutter, als befürchte er, 
sie wieder zu verlieren, das Anschmiegen, 
das Halten an der Schürze, an Händen und 
Kleidungsstücken, damit sie nicht wieder 
verloren gehe, dies ganze, von kindhafter 
Freude überströmende Benehmen, es lässt 
sich nicht beschreiben. Der junge Mann 
wollte sich von seiner Mutter und Schwe- 
ster nicht trennen, hatte nur Sinn und Le- 
ben für sie, ward durch Beide gesund und 
wurde auch von ihnen nicht getrennt. Er 
wurde vom Truppentheil entlassen und 
führte beglückt Mutter und Schwester in 
seine Heimath zurück. 

Diese Krankheit gehört zu den unter 
tmeerm Himmelsstrich selten vorkommen- 



de» und ist, wie schon gesagt, in der Mi- 
litairpraiie früher öfter als jetzt vorgekom- 
men. Ich muss gestehen, wer sie einmal 
in seiner ganzen Ausdehnung gesehen hat, 
hat viel gesehen. Welche traurige fast den 
Menschen abstreifende Erscheinungen eines 
trauernden leidenden Gemüthes! Und dicht 
daneben welches Bild von Lebens wonne! 
Dass ich bei dieser Krankheit mich nicht 
kürzer gefasst und ihr ziemlich eine Num- 
mer allein, fast abweichend von der Deber- 
schrift unserer Abhandlung, gewidmet habe, 
diesen kurzen Seitengang, bitte ich, mir 
nicht übel auszulegen. Unter der Sonne 
ist ja des Menschen Thun und Denken ein- 
mal unvollkommen! 

7. Unter dieser Nummer wollten wir 
das weite, versteckte und selbst unabseh- 
bare Feld, Krankheiten zu simuliren 
oder zu verschweigen, beleuchten. In 
Nro. 1. und 2. finden wir das Terrain ge- 
geben. Wie schwierig solches zu lichten 
ist und wie viele Erfahrungen hierzu er- 
forderlich sind, darf ich dem Kenner nicht 
sagen. Für den Unerfahrnen ist dies Feld 
nicht, er wird schlechte Ernten halten. Da 
der Soldat an den Arzt und für die Arz- 
neien nichts zu bezahlen hat, so miss- 
braucht er diese grosse Wohlthat sehr man- 
nigfaltig und zu verschiedenartigem Betrüge, 
wie hier folgt: 

a) Ein Soldat hat einmal nicht Lust 
zum Eierciren oder will nicht auf die 
Wache ziehen, weil er nicht Lust hat, 
oder weil ihm das Wetter nicht gefällt, 
oder weil er die Zeit verschlafen hat oder 
ein eigenes Lüstchen zu einer ausseror- 
dentlichen Körperruhe bei sich verspürt, 
legt sich in's Bett und lässt sich krank 
melden. Der Arzt kann ihn aber nicht für 
krank halten, demnach geht der Simulant 
zu einer hartnäckigen Gegenwehr gegen den 
Arzt über. 

b) Es hat einen Verweis gesetzt. Um 
sich zu rächen, will er krank sein. , 

c) Er hat schlecht exerchrt, soll nach- 
exerciren, und stellt sich krank. 

d) Er hat schlecht geputzt oder sonst 
etwas verschuldet; um sich der Strafe zu 
entziehen, stellt er sich krank. 

e) Er soll ein Commando, einen Marsch 
thun. Das gefallt ihm nicht, entweder 
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weil das Wetter. schlecht ist, oder am an* 
deren Motiven. Er stellt sich krank. 

f) Er hat ein Rendez-vous versprochen 
oder will irgend ein anderes Geschäft ab- 
machen. Wie ist das möglich zu machen? 
Er stellt sich krank. 

g) Es kömmt auch vor, besonders bei 
der Landwehrübung, dass Officiersbursche 
wegen Bedienung ihres Herrn nicht exer- 
ciren wollen oder sollen. Der Cempagnie* 
fuhrer spricht das kategorische: „Feld- 
webel, der Kerl muss krank sein! 44 
Dieser Kerl hat nun Wasser auf seiner 
Höhle. 

h) Es wird ein Kranksein simulirt, um 
gar nicht in das Heer eingestellt zu wer- 
den, oder um, eingestellt, bald wieder ent- 
lassen zu werden. 

i) Desgleichen um strengeren Strafen 
sich zu entziehen. 

k) Desgleichen um, wer die graue Co- 
carde tragt, bei Paraden nicht gegenwärtig 
sein zu wollen (jetzt wird statt der sonst 
grauen keine getragen). 

1) Desgleichen um auf einen Invalidi- 
tätsgrad und auf eine frühere Versorgung 
im Civile hinzuarbeiten. 

m) Desgleichen, besonders bei der Land- 
wehr, um Verweisen und Strafen von vorn 
herein aus dem Wege zu gehen, im Fall 
das Individuum sich selbst sagen muss, 
dass es des Exerciren und des Dienstes 
überhaupt noch zu unkundig ist und sol- 
ches doch in seiner Charge von ihm er- 
wartet und verlangt wird. 

n) Desgleichen auch wohl aus blosser 
Unlust, Faulheit und Abneigung vor dem 
Dienst. 

o) Zurücksetzung im Avancement, das 
Individuum mag bloss in der Einbildung 
leben, oder in der That sich darüber ge- 
kränkt fühlen dürfen. Ich habe einen Hu- 
sar gekannt von guter Erziehung und recht 
guten Kenntnissen, der deshalb und wegen 
sehr guter Führung und Tüchtigkeit im 
Dienste sehr bald zum Gefreiten avancirte. 
Auf dieser Stufe blieb er aber stehen. Er 
kam öfter zu mir und klagte über geringe 
Beschwerden (es ist dies seit 1815 her), 
äusserte auch zuweilen, dass ihm der Dienst 
zuwider wäre, sosehr er auch seinen Stand 
achtete und liebte. Vertrauen zu mir fas- 
send, gestand er die Ursach hiervon. Er 



sehe $kb nämlich im Avancement znrfteb» 
gesetzt, dadurch gekränkt, wäre ihm da* 
Lehen ohne Werth, und dies um so mehr, 
als er seine Hinterleute, jüngere Gefreut 
oder Leute von ganz geringer Erziehung 
und Kenntniss befördert, ihm vorgezogen 
sehe und sie als Vorgesetzte honoriren 
müsse, alles dieses bloss aus dem Grunde, 
weil ihm der (miserable, ungebildete) Wacht- 
meister das Grammbuch zugekehrt habe, 
dem er nicht früh und spät zu Gebote ste- 
hen, den ganzen Tag bei ihm schreiben 
und dazu noch Jungendienste thun wolle* 
Der Mann that mir aufrichtig leid, stets 
missgestimmt, ohne heitere Miene, lebte 
er sehr eingezogen, ruhig und lobenswerth. 
Eines Tages setzten der Rittmeister der 
Schwadron und ich uns auf den Wagen, 
um nach einem nahe gelegenen See zum 
Baden zu fahren; indem der Wagen fort- 
rollen wollte, geschieht ein Schuss, und, 
drei Häuser von uns entfernt, stürzt der 
Wachtmeister entseelt zu Boden. Er war 
das ereilte Opfer des gekränkten Gefreiten, 
der mit kaltem Blute, den Carabiner unterm 
Mantel verborgen, hervortrat und sich als 
Rächer und Arrestant selbst anmeldete. 

p) Mancher will den Officiersburscben 
machen, in welcher Lage er mehr vom 
Dienste befreit ist, den aber der Feldwe- 
bel oder Wachtmeister nicht dahin haben 
will. 

q) Es giebt auch noch ein besonderes 
Sortiment von Soldaten, die allem Dienste, 
abhold sind und lieber ihre Dienstzeit im 
Lazareth ablösen möchten. Man nennt sie 
deshalb Lazar^thbrüder. Diese kommen 
oft mit Krankheiten, oder suchen, darin 
aufgenommen, das Uebel möglichst in die 
Länge zu ziehen, die Heilung zu ver- 
hindern, um ein Leben im Lazareth zu 
leben. 

r) Es kömmt auf Märschen vor, dass 
Mancher lieber gefahren sein möchte, als 
zu Fusse gehen. Dazu wird ihm viel- 
leicht eine sich ausgedachte Krankheit ver- 
helfen. 

s) Desgleichen auf Märschen bei der 
Gavallerie, wenn die Pferde durch den Sat- 
tel gedrückt sind, in welchem Falle der 
dies verschuldete Mann sein Pferd, ja, un- 
ter Umständen als Strafe noch ein zweites 
gedrücktes oder sonst leidendes, nicht be~ 
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setztos Pferd zu Fasse führen muss. Tritt 
diese Strafe öfter ein, oder wird sie Tage 
lang adbibirt, so soll auch hier irgend ein 
vorgebliches Leiden davon befreien. 

t) Es giebi aueh Waffenträger, die kein 
PuWer riechen können, wenn es zur Schlacht 
gehen soll. Es wird ihnen übel und weh, 
und das muss auch eine Krankheit ab- 
geben. 

Ich könnte die Nummern noch leicht 
fortsetzen und das ABC voll machen und 
wiederholen, um mich zu erschöpfen, wenn 
ich nicht dafür hielte, dass ich dessen füg- 
lich überhoben sein dürfte. Dagegen muss 
ich ad 2. anmerken, dass alle die bis t 
aufgeführten Nummern in der Militairpraxis 
um so schwieriger vom Arzte zu erledigen 
sind, als, wie dort schon ausgesprochen, 
so manches an sich geringe Leiden, des 
Dienstes wegen, mehr als irgend anders 
wo, zu berücksichtigen ist. Dies weiss der 
Soldat auch sehr wohl, und kommt nicht 
der gute Wille oder die Ambition hier 
zum Rechte, so wird seine Angabe im- 
mer und schon von vorn herein gewisser- 
massen für ihn und die Simulation schwie- 
riger zu beweisen sein. Besonders tritt 
hier noch ein nicht unwichtiger Umstand 
dem Arzt entgegen, der ihm das gerech- 
teste Urlheil zuweilen entkräftet und den 
Simulantei) sogar zum theilweisen Triumphe 
verhilft, Ist nämlich der Simulant vom 
Arzte abgewiesen, so tritt zuweilen der 
grossmögende Feldwebel vor seinen 
Compagnie-Chef und heiligt aus besonde- 
rer Gutmütigkeit oder Gefälligkeit die 
Angabe des Clienten gegen den Ausspruch 
des Arztes, dass er mit dem: ^Ja, Feld- 
webel, Sie haben Recht, der Kerl ist krank!" 
abgehen kann. Oder hat die Mutter*) der 
Compagnie den Bart des Vaters der Com- 
pagnie gar in der Tasche, dann ist diese 
Procedur gar nicht von Nötben; die Com- 
pagniemutter nimmt ihr klagendes Kind 
ohne Weiteres unter ihre schützenden Flü- 
gel. Diese Machthabung wirkt sogar auf 
den Unterofficier über, der denn gelegent- 



•) Eine herrliche Genossin für den Cbef der 
Compagnie, wahrlich, weon das keine Mesalliance 
ist, so kenne ich keine. Aber ich kenne ein wah- 
res Sprichwort, hier besser passend: ancilla nnn- 
l 



Beb einen armen Orienten noch ein Stachen # 
zu schützen weiss. 

Dem bis hieber Abgehandelten ganz ent- 
gegengesetzt kömmt es in der Militairprax js 
auch noch vor, dass Krankheiten absicht- 
lich verheimlicht werden , und zwar auf 
eine gewisse Zeit« Dies ist der Fall, wenn 
ein Individuum eine Pension oder irgend 
eine Versorgung, Anstellung im Civile be- 
absichtigt. Zwar kömmt der Fäll nicht so 
häufig vor, aber wir erleben ihn doch zu- 
weilen. Der Betheiligte verschweigt sei» 
Uebel einige Zeit hindurch, bis er sich die 
gesetzlichen Ansprüche auf Versorgung im 
Civile verdient hat, oder bis er glaubt, dass 
das Leiden nun den Grad erreicht habe, 
um für Pension gesichert zu sein, oder 
verschweigt er das Uebel auch nicht, oder 
kann er es nicht verschweigen, so sucht 
er den Grad desselben doch minder anzu- 
geben, und dies wiederum auf eine gewisse 
Zeitdauer. 

Wenn dies nun auch nicht in dem Grade 
für schlecht gehalten werden kann, als dort, 
wo keine Krankheiten oder unerhebliche 
Uebel für sehr bedeutend simulirt worden, 
so führt es für den richtenden Arzt in 
Praxi doch mancherlei Diffieultäten und 
Inconvenienzen herbei, gegen seine tat- 
liehe Tüchtigkeit, wie gegen sein Rechte- 
gefühl, was leider nur zu oft schief, ver- 
kannt und falsch ausgelegt und gedeutet 
wird. 

Was ich nun hier in kuraem Zusam- 
menhange den jüngeren Herren Civilcolle- 
gen vorgefahrt habe, ist gewiss nichts Er- 
dichtetes, hat auch gewiss einen tückischen 
Bock im Felde und lässt sieh meistenteils 
nur sehr behutsam und versichtig, selten 
auf gut aletandriniseh lösen. 

Aber diese Schwierigkeit in Entwicke* 
lung der Wahrheit und in Beweisführung 
des Rechts und Unrechts, im Kampfe der 
angefochtenen ärztlichen Autorität ist nicht 
nur für den MH.-Arzt oft eine sehr ver- 
wickelte unangenehme Aufgabe und in ih- 
rer Lösung an sich von unfreundlichen 
Folgen, sondern sie ist auch überhaupt der 
richterlichen Entscheidung gegenüber be- 
sonders von Wichtigkeit und Interesse. Ich 
meine 1 den Kostenaufwand, der dem Mili- 
tairetat für kranke Individuen an medizini- 
scher Verpflegung aulgebürdet wird. Welche 
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m gnümm wunden dazu gebfcran, wenn die 
* häufig simulirten Krankbeilen vom Arzte 
nicht gleich Anfang« streng gerichtet und 
ab gew iesen wenden dürften. Dieser wich- 
tige Umstand beiehrt schon hinreichend, 
wie nothwendig es ist, dem Arzte eine 
ausreichende Autorität in seinem Amte zu 
verleihen. Soll aber der Soldat überhaupt 
seiner Bestimmung in Friedenszeit entspre- 
chen, tüchtig, geschickt gemacht werden 
für die Wafienführutig und die dazu erfor- 
derliche und gegebene Zeit nicht durch oft- 
maliges Krankseinwollen verkürzen , den 
# Dienst nicht Andern aufbürden u. s. w., so 
wird hier der Arzt mit Kraft und Macht 
zu wachen heben, aber sie auch ausrei- 
chend besitzen müssen. 
Aschersleben. S.* 



(fcnaellbet pruesnutMar bona, 
donec profoctnr contrariom. 



Ein weiser, kenntnisreicher Baumeister 
hatte zu seiner Zeit ein vortreffliches, Ruhm 
verkündendes Gebäude errichtet. Dieses 
Gebäude ward vom dem Segen des Herrn 
beschützt lange Zeit, dass es ausgezeich- 
neten und weit verbreiteten Nutzen brachte. 
Aber es kam eine andere Zeit in's Land, 
ein neuer Zeitabschnitt im ewigen Kreis- 
lauf des Geistes und der Natur. Und siehe, 
das lange gesegnete, reichlichen Segen 
spendende Gebäude war gealtert, und es 
waren bei ihm eingetreten die Spuren der 
Altersschwache. Da sprachen die Kinder 
der neuen Zeit: wohlan, ehrwürdiger Greis, 
lege dein müdes, Thaten schweres Haupt 
zor Ruhe, ehe denn die Kräfte dir gflnz- 
Hoh schwinden. Du hast tausendfaltig ge- 
nützt, und gross ist dein Ruhm. Von Dank- 
barkeit durchdrungen, wollen wir dein er- 
grautes ehrwürdiges Haupt freudig bekrän- 
zen und dir Lob singen. 

Das Jahr 1844 läset uns fürwahr eine 
grosse, wichtige Erscheinung erleben und 
sie gewiss festlich begehen. Besonders uns, 
die Mil.-Aerzte der k. preus9. Armee. Aber 
auch weiter hinaus wird diese Erscheinung 



auf eine ernste, dankbare Würdigung i 
nen können, und darf es. kh meine das 
Bestehen des Friedr. - Wilh. - Instituts in 
Berlin 50 Jahre hindurch. Ich will das 
hochwichtige Ergebntss hier nur in weni- 
gen Worten berühren, da ich nicht dazu 
berufen bin, ein Programm zu diesem 
hochwichtigen Ergebniss zu sehreiben. 

Es musste für den Gründer und Be- 
festiger des Friedr.- Wilh.-Instituts in Ber- 
lin wohl ein besonders erhabenes und wohl- 
tuendes Gefühl gewesen sein, als er sich 
sagen konnte: Das Institut ist noth- 
wendig, es hat nun sein Dasein er- 
halten und wird gewiss guteFrüchte 
tragen. Dies mochte er nicht nur innig 
erfreut fühlen, er durfte das Letztere auch 
wohl voll süsser Hoffnung erwarten. Diese 
Erwartung ist in Erfüllung gegangen« Dan 
Institut hat herrliche, segensreiche Früchte 
getragen. Was Wunder also, wenn ein 
Goerecke, dem dies Institut gleichsam sein 
Himmel war, seinem Nachfolger« in dem 
laut ein warmes, dankbares Herz für ihn, 
wie für diese Anstalt schlug, es fast zur 
Pflicht gemacht bat, dasselbe aufrecht 
und fortdauernd ztt erhalten. Omnis 
parens pugnat pro prole sua» 

Wenn uns nun jeder Tag etwas Neues 
bringt und keine menschliche Einrichtung 
in seiner Art und Form auf bestandige 
unwandelbare Dauer sicher rechnen kann, 
so muss man doch gestehen, dass dies In- 
stitut, wie die Sonne, seinen festen Gang 
bis auf den heutigen Tag gegangen ist. 
Wollen wir daher den Blick auf das Alter 
und auf die wichtigen Leistungen dieses 
Instituts zurückwerfen, wollen wir den An- 
forderungen des jetzigen Zeitabschnittes 
Raum geben uud die Stimmen seiner jetzt- 
lebenden Kinder hören: was werden wir 
finden, was Noth tbut und was allerdings 
geschehen muss? Etwa das alte, ehrwür- 
dige, ruhmgekrönte Gebäude einreissen und 
ein neues aufrichten, wie Mancher wohl 
meinen mag? Nein, das ist keineswegs 
von Nöthen, vielmehr kann es sein Fort- 
bestehen wohl behaupten, da sein Funda- 
ment gnt und von echter Masse ist. Und 
was gut und wahr ist, das wird es immer 
sein. Aber es muss verändert, es muss 
anders gestaltet werden, und dann kann na 
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dreist und sicher dem neuen Jahrhundert 
entgegen gehen. 

Wie nun das Institut neben den Landes« 
Universitäten als zeitige Frikchte tragende 
Schwester sehr wohl bestehen kann, ja als 
solche bei einer zweckmässigen, den Zeit- 
bedftrfotssen entsprechenden Umgestaltung 
seiner selbst, so wie zugleich auch der des 
gesammten Militair- und Civil-Medieinal- 
Wesens fernerhin glänzend fortbestehen 
kann, darüber habe ich midi in den neue- 
ren Nummern dieser Zeitung bereits aus- 
gelassen, und zwar in der Abhandlung: 
Ueber die gesammte Ausbildung des 
preuss. Militair- Arztes uad über 
dasFertbestehen desFrledr.-Wilh.- 
lnstituts neben den Landesuniver- 
siiäten. 

Was das Institut seit «einem Bestdien 
Wichtiges geleistet hat, wie es tüchtige 
Aercte im ganzen Umfange des Wortes 
bildete, nicht nur für die Arm6e allein, 
sondern auch dadurch für den Civilstand, 
kann ich als bekannt Übergehen. Es sind 
su viele Zeugen im Staate, ja selbst im 
Auslande deren vorhanden, über mein ge- 
ringes Lob , wenn ich dies aussprechen 
wollte, weit erhaben. Hierauf gestützt, 
und dass das Fundament trotz Allem, was 
die vorübereilende Zeit Neues und Abän- 
derliches bringt und anbietet, für unverrück- 
bar zu halle» ist, das Institut selbst aber 
sehr wohl neue Knttfte und anders gestal- 
tete Früchte den kommenden, wie den je- 
tzigen Zeiten anbieten kann; hierauf ge- 
stützt, können wir^ wie einst Goerecke die 
erste, jetzt aueh sicher die zwelteEpoche 
des Instituts freudig begrüssen und sagen: 
Flore, domus ahne, monumentum tuiGee* 
recke optimi, aöre pevennius! 

Wenn daher der zeitige Chef dieses 
Instituts dasselbe über die gegenwärtigen 
Stürme und Fluthen hinweg zu führen wis- 
sen, wenn -er die Umgestaltung desselben 
mit kräftigem Arm in weiser Art und Mls- 
sigung ausführen wird, dass, wie es bisher 
und seinem ursprünglichen Plane gemäss 
ein halbes Jahrhundert hindurch glänzte, 
es mit neuer Kraft und anders gestaltet 
einen Veremptmfct des genannten Militair- 
und Civil - II edicinal - Wesens herbeiführt 
und so in die zweite Hälfte des Jahrhun- 
derts fcottberiencktet, was wir von Herzen 



wünschen, so wird ihm derflrtßel derve* 
schichte in dem Tempel des Ruhm« unter 
den Wenigen seines Gleichen die InsihiÜ 
setzen: Aurea condidit saecula! 
A. S. 



Die DoppeteefelAchtlffliett 

des preuss. Comp.-Chirurgus. 



Der Regimentsfeldscherer und seine Ge- 
sellen schoren das Volk und kurhrten et 
so gut, als sie es konnten. Eine Lazareth- 
verpiegung gab es nicht, und der Comp««» 
Cbef, als Vater der Compagme, sorgte nach 
Gutdünken für den erkrankten Soldaten. 
Friedrich Wilhelms 1. Verordnung vom 30. 
Jan. 1825 bestimmte: wenn ein Comp.- 
Chef dem Hegknentsfialdscheer kein vollstän- 
diges Vertrauen schenkt, dass er ihm den 
Schaden, der ihm durch das mögliche Ver- 
scheiden eines mit jenen Eigenschaften 
(ungewöhnliche Grösse und angenehmen 
Eiterieur) ausgestatteten, theuer bezahlten 
Seideten, an seinem Vermögen an ontate 
hen drohete, reperiren werde, er den ktan~ 
ken Soldaten zu einem andern Doetor in 
Pflege geben konnte. Observanzmässig war 
sogar bei der Armee eingeführt, den einen 
tbeuren Ausländer behandelnden Regiments-*' 
fetdscheer mit einer den Anwerbekosten 
entsprechenden Arreststrafe zu belegen und 
den Cemp.-Fcldscheer zu fuchteln, wenn 
der Patient starb (vergl. v. Riohthofen's Me- 
durinal- Einrichtungen Bd. I. S. 31), 4im 
Beide zur möglichst grösaten Sorgsamkeit 
in der Behandlung zu vermögen. Der Ge- 
selle war und blieb zu allen Zeiten ein 
Bader, und der Krankenpfleger wurde auch 
m späteren Jahren, als der Soldat nicht 
mehr eine Waare, sondern noch ein Obj6tot 
.war tmd Lazaretbe eingeführt waren, so 
gehandhabt, als das miittairärztliche Per- 
sonal es zu allen Zeiten zuliess. Als mit 
der vorsehreitenden Bildung sieh grössere 
Humanität verband, die Arm6e nicht mehr 
aus Soldaten bestand, sondern eine natio- 
neile wurde und die ärztliche Verpflegung 
eine sorgsamere, geregeltere und auf wis- 
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senschftftl. Bildung beruhende, vom Statte 
verwaltete wurde, stellte sich auch dasBe- 
dOrfhiss heraus, io dem Gehülfen des Ober- 
Hilitairarztes nicht bloss eineo Bader, 
sondern auch einen ärztlichen Assisten- 
ten zu sehen. Diesem Bedürfnisse wurde, 
wenn auch höchst unvollkommen, d. h. 
mich Commismanier, dadurch abgeholfen, 
dass man die Comp. -Chirurgen, ihrer Con- 
fessiou nach „Badergesellen", viele Jahre, 
seibat während ihrer ganzen Lebenszeit im 
Dienst erhielt, sie also allmälig abrichten 
und nothdürftigerweise zu den verschiedenen 
Zwecken der Krankenpflege zustutzen konn- 
te, zu welchen sie der ärztliche Vorge- 
setzte nach seinem Gutdünken brauchen 
wollte. Dieser willkührliche Gebrauch oder 
quod idem, Missbrauch in der Gegenwart, 
findet aber auch jetzt noch bei dem preuss. 
Comp.-Chirurgus Statt, mag erDoctorpro- 
motus und approbatus, examinirter Medico- 
Chirurg sein oder nicht, wenn nicht der 
ärztliche Vorgesetzte Rücksicht nimmt und 
ihn aller die Kunst und Wissenschaft 
und die ärztliche Würde entehrenden 
niederen Handlangungep und Baderver- 
riehtungen entbindet und dieselben den 
Krankenwärtern überweist oder den Chi- 
rurgen - Gehülfen der spätem Zeit über- 
trägt« Durch das Wissen und Können des 
allergrftssten Theiles der jetzigen Comp.- 
Cbirurgen ist die ärztliche Assistenz gesi- 
chert und durch die Chirurgengehülfen das 
Badertbum abgenommen, der ärztliche Stand 
von denselben emancipirt, die Kranken- 
pflege also auf eine der jetzigen Humani- 
tät und ärztlichen Bildung entsprechende 
Weise ausführbar, allein noch immer ist 
nicht ausgesprochen, ob der preuss. Comp.- 
Chirurgus Arzt oder Bader oder beides sein 
soll« Aus den neuesten Bestimmungen 
scheint im Gegentheile hervorzugehen, das 
er ein Quodlibet sein soll, das man den 
Verhältnissen und Umständen gemäss zu 
Allem brauchen will und kann, also ein 
Bastard, ein doppelt- oder sogar vielschich- 
tiges ärztliches Wesen, dem man heute die 
seibstständige Behandlung wichtiger Kran- 
ken, morgen das Klystirsetzen und über- 
morgen pharmaceuttsche Geschäfte über- 
trägt. Man wagte es noch nicht, die An- 
klänge an das Barbierbecken und an die 
Baderstuben verhallen zu lassen, obgleich 



man es nicht mehr nftthig hat. Man läset 
aber noch immer durchblicken, dass ein* 
Comp.-Chirurgus nur ein Subject zu sein 
braucht, das von Allem Etwas, Jm Ganzen 
aber Nichts zu wissen braucht* — Es ist 
ein schweres Verbrechen des neunzehnten 
Jahrhunderts , wissenschaftlich gebildete, 
promovirte und examinirte Aerzte im Mi- 
litairverbande zu Badern und ärztlichen 
Handlangern zu stempeln und sie der Will- 
kür der ärztlichen Vorgesetzten bloss zu 
stellen. Wenn diese nicht so gebildet wä- 
ren, als sie es sind, und die Zeit so be- 
griffen, wie es ihre Bildung mit sich füh- 
ren muss, würde wohl kein Arzt seine all- 
gemeine Dienstpflicht als Comp.-Chirurgus 
ableisten, sondern die viel ehrenvollere 
Stellung unter der Waffe vorziehen. — Ein 
längeres Fortbestehen dieser Doppelschläch- 
tigkeit und der dieselbe erhaltenden Zag- 
haftigkeit der Behörde in Hinsicht eine« 
Ausspruches und der Sonderung der ärzt- 
lichen Functionen von den Baderverrich- 
tungen ist nicht gut denkbar und die bis- 
herige Zögerung ein die BaufäIHgkeit der 
bestehenden Zustände noch mehr begrün- 
dendes Moment. *zi* 



Reglement 

über die 

Organisation des Gesundheitsdienstes 

bei dem 
eidgenössischen Bundesheere. 



Hervorgegangen ans den Yerhandtangen der ordent- 
lichen Tagtaumg d. J. 1841. 



JlratUdK jiwsabf. 



Krater Absefcnttt. 

Organisation des Gesundheitsdienstes. 

Personale. 

*. i. 

Der Gesundheitsdienst ist ein Theil der 
eidgenössischen Kriegsverwaltung , Welche 
unter der Leitung und den Befehlen des 
Oberst - Kriegskommmissarius steht Ber 
Oberfeldarzt ist dem Oberstkriegskommte- 
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Sarins far diesen Dienstzweig mnlcbat bei- 
gegeben; das ganze Gesundheitspersonale 
des Bundesbeers steht daher unter dem 
Befehl des Oberstkriegskommissarius und 
des Oberfeldarztes. 

Dem Oberfeldarzte, als dem Vorsteher 
und Inspektor des ganzen Gesundheits- 
dienstes, sind alle Unterbeamte desselben 
in Allem, was den wissenschaftlichen Theil 
des Dienstes betrifft, untergeordnet, und 
sie haben ihm insbesondre in Allein, was 
ihre medicinischen und chirurgischen Ver- 
richtungen anbetrifft, Gehorsam zu leisten. 
8. 2. 

Dem Oberfeldarzt ist ein Mediciualstab, 
bestehend aus sechs Divisionsärzten, einem 
Stabsarzt und einem Stabsapotheker, bei- 
gegeben. 

Die Divisionsärzte leiten nach Auftra- 
gen und Instructionen des Oberfeldarztes 
den Gesundheitsdienst bei den Armäedivi- 
sionen und die denselben zugetheilten be- 
weglichen Feldspitäler oder Ambulancen, 
und beaufsichtigen daher zugleich die bei 
den Truppen stehenden Militärärzte. 

Der Stabsarzt, als Adjunkt des Ober- 
feldarztes, leitet die Büreauarbeitcn ; der 
Stabsapotheker ist dessen Gehülfe in allem, 
was das pharmazeutische Fach betrifft 

Alle diese Beamte haben sich auch in 
Friedenszeiten allen denjenigen* Auftragen 
zu unterziehen , welche ihnen von dem 
Oberfeldarzt in Betreff des eidgenössischen 
Dienstes ertheilt werden. 
«.3. 

Die Truppencorps der eidgenössischen 
Arm6e werden mit folgendem Medicinal- 
Persenal versehen: 

Jedes Infanterie-Bataillon von 5 und 6 
Compagnien hat einen Bataillonsarzt und 2 
Utoterärzte; ein Infanterie-Bataillon von 4 
Compagnien hat einen Bataillons- it. einen 
Unterarzt 

Jede Compagnie der Genie- u. Artill.- 
Truppen wird mit einem eignen Arzt ver- 
geben. 

Diejenigen Corps, als: Scharfschützen, 
Cavallerie u. s. w., die mit keinen Aerzten 
▼ersehen sind, werden den Bataillons- und 
Genie- oder Artill.- Aerzten zur Besorgung 
zugetheilt. 

Sollten solche Compagnien zu weit von 
den Hauptkorps detachirt werden, um von 



diesen ärztliche Hftlfe erhalten zu können, 
so steht dem Oberfeldarzt oder dessen 
Stellvertreter die Befugniss zu, durch Ver- 
wendung eines Unterarztes, sei er von ei- 
nem Bataillon oder vorzugsweise von der 
Ambulance, die nöthige Hülfe zu verschaf- 
fen, jedoch im Einverständnis mit den 
betreffenden Corps-Commandanten. 

Bei den Corps versehen die Frater der 
Compagnien den Dienst der Krankenwärter. 
». 4. 

Zunächst den Truppencorps werden die 
Ambulancen oder beweglichen Feidspttäler 
aufgestellt. 

Eine vollständige Ambulance-Division, 
aus 3 Sectionen bestehend , wird von 4 
Ambulanceärzten I. Klasse, 6 Aerzten II. 
Klasse und 6 Aerzten 111. Klasse bedient. 

Zur Verwaltung derselben wird ein 
Commissariatsbeamter beigegeben, und zur 
Krankenwartung 14 Krankenwärter. Diese 
werden in 2 Klassen eingeteilt; bei jeder 
Ambulance-Sectien wird ein Krankenwär- 
ter I. Klasse ernannt, der denjenigen der 
II. Kl. votgesetzt ist. 

Die Verkeilung und Beförderung der- 
selben geschieht durch den Divisionsarzt 
mit Genehmigung des Oberfeldarztes. Die 
Zahl der Krankenwärter kann aber nach 
Maassgabe der Umstände durch zeitweilige 
Anstellung vermehrt, so wie auch noch 
andere zum Dienst der Ambulance erfor- 
derliche Personen, wie z. B. zum Kochen, 
Waschen u. s. w. angestellt werden. 
*. 5. 

An diese Ambulancen schüesaen sich 
die stehenden Feld- und Hauptspitäler ait, 
um den* Kranken und Verwundeten eine 
möglichst gesicherte Versorgung zu ver- 
schaffen. Jede dieser Anstalten steht un- 
ter Leitung eines Spitalarstes, welchem die 
erforderliche Anzahl von Aerzten u. Wund- 
ärzten verschiedenen Ranges beigegeben 
wird. 

Zur Verwaltung des Materiellen und 
zur Verpflegung der Kranken in solchen 
Anstalten wird ein eigner Oekonom be- 
stellt. Die Zahl der zu den stehenden 
Feidspitälern erforderlichen Krankenwärter 
wird sowohl durch den Umfang der An- 
stalten, als nach dem jeweiligen Bedttrfaiss 
bestimmt und deren VertheUung und Be- 
förderung nach den verschiedenen Uimamm 
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von Krankenwärtern vom äfitatarzt, un- 
ter Genehmigung des Oberfeldarztes, an- 
geordnet. 

fc 6. 

Für die Besorgung der sowohl hei den 
Ambuiancen als bei den stehenden Spitä- 
lern benOthigten Apotheken wird je nach 
Erfordernis* der Bm stände die benOthigte 
Anzahl von Apothekern und deren Geholfen 
angestellt, 

». 7. 

Der Oberfeldarzt und die Divisionsärzte 
werden auf den Vorschlag des Kriegsraths 
durch die Tagsatzung erwählt. 

Den Stabsarzt und den Stabsapotheker 
erwählt der eidgenössische Kriegsrath auf 
den ihm dureh den Oberstkrtegskommissa- 
rius eingereichten Vorschlag. Dieser Vor-» 
schlag wird von dem Oberfeldarzt entwor- 
fen, nach vorhergegangener Erkundigung 
bei den Sanitätsbehörde» der Stände. 

Die Kantone ernennen die sämmtlichen 
MHitairärzte und bestellen die Fraler für 
die einzelnen Compagnien. Sie ernennen 
ferner die Aerzte und Krankenwärter für 
die Ambuiancen und stellen sie dem Ober- 
Kriegskoranrissariate zur Verfügung. 

Die bei eintretendem Bedürfniss für die 
Ambuiancen und Spitaler erforderlichen 
Apetheker und deren Geholfen werden nach 
eingeholten Vorschlägen der Kantonal-Sa- 
aitätebehOrden auf den Antrag des Ober- 
Fddarztes von dem Oberstluriegakommissa- 
rius bestellt* 

Die Tabelle I. enthalt die Vertheilung 
de* sämmttieben ärztlichen Personals und 
der Fraler u» Krankenwärter für die Corps 
and Ambuiancen auf die Kantone nach ei- 
ner verhältatssmässigen Skala. 
*. 8. 

Der Oberfeldarzt (lnspector des Ge- 
sondheftsdienstea) soll ein Mann von um- 
fassender wissenschaftlicher Bildung und 
daher mit den sämmtlichen medicinischeo 
nnd chirurgischen Fächern vertraut sein. 

Zu Divisionsärzten sollen wissenschaft- 
lich gebildete, und sowohl in der Mediän^ 
als auch insbesondre in der operativen 
Chirurgie geübte Personen ausgewählt 
werden. 

Die säramtliehen Militärärzte müssen 
in der Medioin und Chirurgie geprüft und 
pctenlute Med to i nalper sonnn sein. 



Der Dienstantritt aller Mttitairtrzte ge- 
schiebt in der Regel zuerst in dem untern 
Bang. Die Beförderung folgt unmittelbar 
durch alle Range» Zu Bataillons- u. Anw 
bulancenärzten 1. Klasse werden Vorzugs« 
weise diejenigen Medicinalpersefien beför- 
dert^ die als Aerzte oder Wundärzte I. Kl. 
oder mit günstiger Auszeichnung in beiden 
Fächern patentirt worden sind. 

Die Stände werden bei der Auswahl 
der Frater und Krankenwärter daranf sehe** 
dass dieselben starke, tbätige und uobe- 
scholtene Männer seien, und dass sie in 
der allgemeinen Krankenpflege und in dem 
populären Verbände geübt werden. 

$. 9. 
Die Cantone bringen jeweflen die Er- 
nennung ihrer Militair-Aerzte zur Kernit- 
niss des eidgenössischen Kriegsrafhes, wel- 
cher sie dem Oberfeldarzt roittheiR, damit 
er sich mit denselben in die angemessene 
Verbindung setzen könne. 

». 10. 
Bei Aufstellung von Ambuiancen be- 
sorgt der Oberfeldarzt nach Auftrag des 
Oberstkriegscomroissarius die Auswahl ftur 
die Einberufung und Organisation, des er- 
forderlichen Personals. 

«. 11. 

Die Aerzte und Wundärzte der stehen« 
den Spitäler werden aus tüchtigen peten* 
tirten Medicinalpersonen auf den Vorschlag 
des Oberfeldarztes von dem Obersftkriegs* 
commissarius, unter reglementarischer Ge- 
nehmigung des eidgenössischen Kriegsraths, 
gewählt. 

Beamte des Oberstkriegscommieaariatt 
besorgen die Verwaltung der Ambuiancen. 

Die Oekonomen der stehenden Spitäler 
übernehmen ihre Functionen in Folge des 
Vertrages, den sie über die Lieferung der 
Nahrung der Kranken u. s. w. mit dem 
Oberstkriegscommissariat abgeschlossen ha- 
ben. Diese Akkorde sind der Ratification 
des Oberstkriegscomroissarius unterworfen* 
— Würde hingegen die Verwaltung eines 
stehenden Spitals auf dem Wege der Regie 
besorgt, so erfolgt die Ernennung der Oeko- 
nomen gleich derjenigen der Spitalärzte» 

Die Krankenwärter der stehenden Spi* 
täler werden von dem Spitalarzt mit Ge- 
nehmigung des Oberfeldärzten angeatellL 
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%. 42. 

Dt8 gesummte Gesundheitspersonale, 
es mag solches von den Cantonen ernannt 
oder auf freiwilliges Eogageneot in Dienst 
gegangen sein, ist für die ganze Dauer des 
Feldzages venpflichtet. Dasselbe steht in 
jeder Hinsicht und namentlich in Allem, 
was Disdplin, Urlaub, Auswechslung und 
Botlaseung betrifft, unter den allgemeinen 
aad besonderen Bf Hitairgesetzen und leistet 
auf dieselben den Diensteid. 

(Ports, folgt) 



Mtoeelle. 



Im Coneutn- Programm für 
1844 ward« 3 Fragen «rifeestellt, angehend den 
Gesundheitsdienst dar Ar rode. Erste Prag«: 
(Mattete): r Bs sind die Ursachen der häufigen 
Eatwiehelirog der Lungenphthise unter den Aoldaten 
zu e rm ittel n , so wie die Mittel anzugeben, wie diese 
Ifaukneit eanweder verhindert oder wirksamer be- 
henden werden kduae." Zweite Frage (Chirurgie): 
„Uuber die Ajopnlation des Unterschenkels unter 
dmnVaem Gesichtspunkte des vorzüglicheren Ortes 
dcrAosroarona, des bessern Operons- Verfahrens, 
so wie der Verband- und BehandHingsweise, die 
am sicherste« den Verwundeten sur Genesung fuhrt* 
dritte Frage (Puarmacie): »Die Zusammenstellung 
•inen Gelrinkes zu erfin de n , das sieb fnr Soldaten 
in Friedeos- und Kriegszeiten, so wie in allen KH- 
nmaan eignet, mit der dreifachen Bucksicht auf die 
Eiufrcuheit und Schnelligkeit seiner Verfertigung, 
n lid ri güD Preis der Zntbaten und Leichtigkeit seiner 
▲sdbewahrung." — Die Abbandlungen sollen direct 
an das JMegsssinisteriam (bureau des bapttauz) 
rat dem 1. Jan. HJ45 eingesendet werden. 



Man liest hierorts mit Ver- 
dis endlich erfolgte Aufhebung der mi- 
Utasriaaheu ärztlichen Bildungsanstal- 
tau, z. B. die der Akademie in Dresden, in 9t 
Petersberg u. a. O. Ohne Zweifel wird euch un- 
ser» Josephs - Akademie die Auflösung betreffen, 
wobei der Staat eine namhafte Summe erspart, ohne 
dam Dienste im mindesten jetzt oder in der 
Zukauft zu sebuden. AHe Militairfcizte sind die- 
ser Ansicht, sogar Einige von denen, *elrhen das 
Fortbastehen dieser Akademie Avancements zu brin- 
gen bitte; d iese l ben meinen eto gute Cameraden, 
dass die an der Akademie ersparten Summen dem 
n***"— mmcb ivMiBi ziiichoo • ersoneie ais v ermenrung 
der Besoldungen zugelegt, sehr wohlthäüg sein durfte. 
Die Masse beschäftigungsloser CivUärzte ist der- 
'■" »so gross, dass die dsterr. Armee damit die Ba- 



taillons- und Regmwaumnistalea doppelt, |a dsul* 
fach besetzen könnte. 

— Dem um die feidkrztl. Branche so vielfach 
verdienten Regierungsrathe und suppJ. Oberstfetd- 
ant Dr. Bischoff ist es gelungen, eine Verbes- 
serung der Stellung der österreichischen Oberärzte 
einzufahren, indem dieselben fortan den Ehrentitel 
„Herr" ei officio empfangen, »ehrend derselbe 
in officio ehedem nur persönliches Zogeständniss 
sein konnte. Vielleicht folgen unter der Vertretung 
und Verwendung jenes Ehrenmannes später auch 
noch peeuniäre Begünstigungen. — lieber das Be- 
stehen der Josephs-Akademie als Unterrichts- An- 
stalt für Mil.-Aerzte ist noch immer nichts ent- 
schieden; betrachtet man, das O est errek b funfvoU- 
kommen ausgestattete medicinisebe Facoliäftea be- 
sitzt, welche jährlich an 400 Doctoren creiren, und 
ferner sieben med.-cfairurgiscbe Lehranstalten, wel- 
che zusammen mit jenen fünf Facultäten noch au 
500 Wundärzte I. und II. Clasae alljanriich dipto- 
roirea, so erscheint eine Lehranstalt, wie das Jo- 
sephmum, heutzutage kaum nathweadig, zumal der 
Staat in derselben Stadt eine ausgezeichnet 
datirte medicraisebe Facultit unterhalt (s. Her- 
ziges med. Wien. I84&), weiche nur an Besol- 
dungen der Lehrer und A s si st enten über 40,000 FL 
Conv. -Münze jährlich erfordert Auch bat in der 
letztern Zeit die Zahl der Schuler in dem Josephi- 
num bedeutend abgenommen, wibrend der Bedarf 
an MiL-Aerzteu kaum mehr fordert, als dort ge- 
bildet werden; allenfalls aber Ist bei der grossen 
ZaM unbeschäftigter Civ flirrte und Wundärzte gar 
nicht daran zu zweifeln, dass für etwaigen Krieg 
kein Mangel für das Milltair eintreten könne. Würde 
man nun einen Tneil der bisher auf das Joseabi - 
num verwandten bedeutenden Fonds auf die 
Erweiterung des praktischen Unterrichtes an der 
Universität übertragen und das Garnisonsspital ia 
Wien, als das letzte praktische BiMungsjabr für 
angehende MiL-Aerzte gewährend, einrichten, so 
wäre dem Zwecke und dem von so vielen Seite« 
angesprochenen Staatsschätze beiderseits und > oll- 
kommen entsprochen. Eben die Erwägung dieser 
Gründe mag unsere weise und wohlwollende Staats- 
verwaltung bestimmt haben, bisher über des Fort- 
besteben des Josephioums noch nichts auszuspre- 
chen. — (Med. CenL-Zig.) 



Merlin, den 2. Jan. Em kleiner Schritt, um 
vorläufig der Ueberschweamraug des Landes mit 
ttUteraten Aerzteu Grenzen zu setzen, ist durch das 
Mroisteriatrescript vom 93. Novbr. v.ej. geschehen, 
au Folge dessen den auf Cbirurgenechulen Preus- 
seas wohlfeil studireuden Ausländern aus den klei- 
nen Fumtentbumern die Ablegung der preussischea 
Staatsprüfungen nicht mehr gestattet wird. Eine viel 
er fr eu li chere Erscheinung Ist jetzt die Herbeirutunf 
des Dr. J. H. Schmidt, Kreispbysikus zu Paderborn, 
zur Bearbeitung dar Refotmangelegenheit des ärzt- 
lichen Personals. Dass derselbe die Ze t begriffen 
und einsehen gelernt hat, was dem ärztlichen Stande 
Noih thnt, nm be gang e n e Sünden wieder gut zu 
machen und denselben so Ehren und Ansehen zu 
bringen, lässt sich zufolge seines desfslls abgelegten 
Glaubensbekenntnisses in der kleinen Schrift: „über 
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Triunität in der höheren Median" itiH Zuversicht 
erwarten, und nicht nur alle Civilärzte, sondern 
anch alle Mil.-Aerzte können jetzt ihr Auge auf ihn 
richten und wünschen, dass ein guter Genius ihn 
leiten möge; denn auch letztere hoffen langst mit 
anf eine Reform, die auch nicht ausbleiben und 
alle veraltete Institutionen umreissen wird, sobald 
die Chirurgenschulen in den Provinzen aufgehoben 
werden sollten Diese aliein sind noch die Ursache, 
dass das Comp.-Chir.-Wesen in der Arm£e noch 
besteht, welches Baiern, Würtetnberg, Baden, Hes- 
sen, Hannover, Oldenburg und Nassau langst auf- 
gehoben haben, und dass eine grosse Menge gebil- 
deter Aerzte in die Verhältnisse des Unteroffleier- 
Standes eingezwängt und selbst noch im Landwehr- 
verhältnisse genöthigt wird, in denselben bleiben 
iu müssen, während jedem andern Gebildeten der 
Nation der Weg geöffnet ist, dem Officierstande 
angehören zu können. Möchte daher bei der bevor- 
stehenden Wiederbesetzung der Stelle eines zweiten 
Generalstabsarztes und Stellvertreters des Chefer ein 
Mann gewählt werden, der selbstständig im Cha- 
rakter ist, die Zeit begreift und mit Umsicht die 
Mittel und Wege zu finden weiss, auf welchen für 
das Mil.-Med.- Wesen und zum Heile der Arme'e 
Das erzielt werden könnte, was an der Zeit ist. — 



Ton der Weser. Es ist für die Aerzte 
Westphalens eine erfreuliche Erscheinung, dass ein 
Landsmann, der rühmlichst bekannte Dr. Schmidt 
aus Paderborn, vom hohen Ministerium zur Theil- 
nahme an der Commission, welche die Reform des 
ärztlichen Personals zu bearbeiten hat, nach Berlin 
berufen ist; denn diese Auszeichnung beweis't, dass 
die von ihm in dieser Hinsicht bereits veröffentlich- 
ten Ansichten und Vorschlüge als noth wendige Er- 
gebnisse der Zeit und deren Zustünde eben so 
höchsten Ortes Beifall gefunden haben, als sie von 
allen gebildeten Aerzten für die allein wahren, den 
Nothstand derselben abwehrenden und die Würde 
des Standes wiederholenden Massregeln erkannt 
worden sind. An die Beseitigung früherer Miss- 
griffe bei der Bildung des civilaratUchen Personals 
tyim man auch zuversichtlich eine Umgestaltung im 
miHtairärztlicnen knüpfen, das der Gegenwart und 
den vaterländischen Einrichtungen schon lange nicht 
mehr congruent war. Mehrere Schritte sind in die- 
ser Hinsicht bereits erfolgt, wohin beispielsweise 
das Ausschüssen nicht protnovirter Aerzte von der 
Beförderung zu oberirzUichen Stellungen und der 
auf Chirurgenschulen studirenden Ausländer von den 
preuss. Staatsprüfungen gehört, wodurch die fernere 
Aufrechterhaltung des Comp. - Cbir. - Standes ganz 
unmöglich gemacht wird. Sehr deutlich tritt die 
Beabsichtigung einer dessfallsigen Reform durch die 
neueste Bestimmung hervor, zufolge welcher bei 
dem bereits fühlbar gewordenen Mangel an Comp.- 
Chirurgen nun ein Chirurgen - Gehülfe den Com- 
pagnien zur Leistung erster Hülfe bei Unglücks- 
fällen und zur Ausübung niederer chirurgischer 



Verrichtungen überwiesen und somit die ursprüng- 
liche Bestimmung der Comp. - Chirurgen , wie sie 
noch bis 1815 bestand, wiederhergestellt, den wirk- 
lichen Ärzten aber ein höherer Standpunkt in ent- 
sprechender würdevollerer Stellung im M Hitair an- 
gewiesen werden soll. — 

Westph. Merkur vom 27. Jan. 1844 



Preussen, 17. Jan. Auch in der ärztlichen 
Welt ist der Refbrmationsgeist erwacht und nicht 
ohne sehr begründete Ursachen» Wie die Civilärzte 
eine Umgestaltung des ärztlichen Personals als Er- 
fordemiss der Zeit mit Zuversicht entgegensehen, 
hoffen auch die Mil.-Aerzte eine baldige Umgestal- 
tung der Dinge, da die jetzigen Zustände der Gegen- 
wart nicht mehr entsprechen. Jene drückt die Uebcr- 
schwemmung des Landes mit Wundärzten erster 
Classc oder mit illiteraten Aerzten, wie sie genannt' 
werden, diese fühlen ihren Stand durch das Comp.- 
Chir.-Wesen gravirt, dessen Aufrechterhaltung un- 
geachtet der Opfer, die der Staat zur Bildung sol- 
cher Beamten darbringt, nicht mehr zu erzielen ist, 
da sich in neuester Zeit dem Studium .der Chirur- 
gie auf den Provincialschulen nicht mehr so viele 
junge Leute widmen, insofern sie nach neueren 
Bestimmungen im Militair kerne weitere Beförde- 
rung zu hoffen haben, im Civile die Corcurreuz zu 
gross ist und nur die Stellung als gerichtliche 
Wundärzte ihnen das kleine Gehalt von hundert 
Thlrn. zuweis't. Die Ausländer, welche dem Man- 
gel in der Armöe abhalfen, werden fernerhin auch 
wegbleiben, denn kürzlich ist ihnen durch Ministe- 
rialrescript verboten worden, die preuss. Staats- 
prüfung zu machen, und die Erlaubnis« zur Aus- 
übung ihrer Praxis für die eiamJnirten Compagnie- 
Chirurgen während ihrer Dienstzeit wird, wenn- sie 
auch gegeben werden soHte, keinen Ersatz für die 
entzogenen Aussichten zur Beförderung gewähren; 
denn die elende Stellung dieser Beamten im Unter- 
offidersrang, die ärmliche Besoldung mit 10 Thlr. 
monatlich und ihr amtliches Verhältnis« entsprachen 
zwar den Badergesellen, mit denen bis 1814 diese 
Stellen besetzt wurden, sind aber für die jungen 
Leute, welche jetzt als Dienstpflichtige diesen 
Stande angehören, keine Anlockungsmittel zum Fort* 
dienen. Selbst die promovirten Aerzte soeben diene 
Last sobald als möglich abzuschütteln, insofern das 
Fr.-W.-Institat seine Zöglinge nicht einmal alle als 
Ob.-Mü.- Aerzte m der Arme'e versorgen kann und 
viele tüchtige Leute geben lassen muss, die im Ci- 
vile zu ehrenhaften Aemtern gelangt sind. Der Man- 
gel an Comp.-Cliir. wird daher endb'ch eine gänz- 
liche Reform des mil.-ärztl. Personals herbeiführen, 
die veralteten Hinrichtungen über den Haufen werfen 
und eine neue, der Zeit und den Verhältnissen ent- 
sprechende Ordnung der Dinge mit sieh bringen, 
wodurch der Arme'e im Kriege wie im Frieden ge- 
holfen werden und der ärzü. Stand durch Ausrottung 
des im Commisleben wurzelnden HüHsnersonals an 
Ehre und Achtung nur gewinnen kann. 
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Zweiter 



Jahrgang. 



Von dieser Zeitschrift er- 
scheint wöchentlich ein Ro- 
gen, je die ninfte Nnmmer 
in doppelter Stärke, um! 
kostet der gante Jahrganp 
rier Thaler. Bestellungen 
nennten alle Buchltandlun- 
gen, Postämter u. Zeitungs- 



Allgemeine 



Expeditionen des In • und 
Auslandes entgegen. Bei- 
trage werden durch Vermft- 
tclung der Verlagshandlung 
oder, wem Leipzig näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
hffndlcr Wllh Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair- ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mitteilung 

aus der dienstlichen Präzis. 



Nro. 31. 



Braunschweig, 26. Mai. 



1844. 



Der Könlgl. Preuss. 
Landwehr- Bataillons- Arzt. 



Im nächsten Monat finden, wie in je- 
dem Jahre, wiederum in der preussischen 
Arrake die Landwehr-Uebungen statt und 
nach denselben das Rekrutirungsgeschäft. 
An beiden muss der Bataillonsarzt der 
Landwehr wesentlichen Antheil nehmen, 
J>ei letzterm aber selbst stets gegenwärtig 
sein und selbst fungiren, ja er spielt dabei 
die wichtigste Rolle! Mit wahrer Unlust 
sehen wir Alle diesen Dienstverrichttmgen 
entgegen, da sie den Arzt aus seiner müh- 
sam erworbenen Praxis reissen, oft viele 
Unannehmlichkeiten bereiten und ihn nur 
mit Undank belohnen. Das hilft aber Al- 
les Nichts, es hilft kein Reden, kein Schrei- 
ben, kein Bitten, der Dienst steht unabän- 
derlich festu. muss gethan werden; wie? — 
danach wird nicht gefragt. Es scheinen 
auch nicht einmal Anzeichen vorhanden zu 
sein, welche eine Aendertmg der Dinge 
auch nur im Entferntesten andeuteten. 
Darum immerhin, was auch daraus werden 
mag, schlechter kann es einmal nicht wer- 



den, das sieht ein Teder in dieser Zeit der 
„Einsicht 44 ein, einer Zeit, die so reif ist. 
Besseres zu schaffen und dennoch Mängel 
duldet, welche auf das ganze Volk und 
auf eine ganze Klasse von Beamten nach- 
theilig wirken. Ein bejammernswerter 
Zustand! 

Der Landwehr-Bataillons-Arzt wird wie 
die übrigen Militairärzte angestellt, er muss 
also auch nach Garnison-Orten gehen, in 
welchen viele Aerzte und auch höhere Mi- 
litairärzte sind. Er bezieht ein jährliches 
Gehalt von 240 Thlr., er soll anständig 
leben, keine Schulden machen, und ist auf 
den Verdienst durch die Civilpraxis förm- 
lich angewiesen. Die Praxis soll ihn er- 
halten und ernähren, weil er als einzelner 
Mann nicht einmal von einem monatlichen 
Einkommen von 19 Thalern und einigen 
Groschen Gehalt und dem Lieutnants-Servis 
anständig leben kann, geschweige denn mit 
Familie. Er würde, wenn er freier prak- 
tischer Arzt wäre, gewiss einen Ort wäh- 
len, in dem wenige Aerzte sich befinden 
und so mit der Zeit solche Praxis erhal- 
ten, welche ihm sein Auskommen verschafft. 
So muss er aber hingehen, wohin man ihn 
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schickt, selbst unter den ungünstigsten 
Auspizien für nachfolgende Praxis. Man 
sollte ihn im Bataillons- Bezirke wohnen 
lassen , wo er wollte ; denn der Dienst 
beim Stamm ist ein zu unbedeutender, als 
dass beständig ein Arzt erforderlich wäre; 
wenn er aber beständig beim Stamm woh- 
nen muss, so möge auch für sein Aus- 
kommen gesorgt werden. Gesetzt nufc, «r 
hätte sich etwas Praxis erworben, so wird 
er plötzlich auf mehre Wochen von seinen 
Kranken durch ein Commando getrennt, 
welche dann bei andern Aerzten Hülfe su- 
chen und natürlich! ihren frübern Arzt nicht 
wfaieruehmen. Entschädigung erhält er 
dafür nicht; denn der eine Thaler Reise- 
Diäten täglich ist keine Entschädigung, ist 
gar Nichts, nicht in Betracht zu ziehen ge- 
gen die vielfachen Verluste in der Praxis, 
welche zuletzt immer geringer wird , weil 
sich die Leute scheuen, einen Arzt anzu- 
nehmen, der lange auf Reisen sein muss. 
Nur ein anständiges Gehalt kann diese 
BefiQfceiiklasse vor Armuth schützen, und 
der Staat kann seinerseits dann auch auf 
willigere und bessere Dienstleistung ge- 
setzlichen Anspruch machen. Oder man 
möge wenigstens allmälig das Gehalt er- 
höhen, wie es bei andern Beamten der Fall 
ist; der Bataill.-Arzi der Landwehr erhält 
keine Zulage und wenn er noch so lange 
dio treuesten Dienste leistet; er behält 
stets den Rang des jüngsten Seconde- 
Lieutenants im Bataillon , wenn er auch 
70 Jahre alt wird und der verdienstvollste 
Arzt ist, er erhält nicht einmal di.e Tafel- 
gelder, welche jeder Lieutnant bekommt. 
Ucbcrdem kann er nie Regimentsarzt wer- 
den, nur Garnison-Stabsarzt oder Bataill.- 
Arzt eines Füsilier-Bataillons, und letztere 
Stellen nehmen die Wenigsten an, weil 
sie nur weniges Gehalt mehr betragen. 
Er muss in der Regel also bleiben, was 
<n* ist, da er niemals Hoffnung zum Avan- 
cement hat. Uubegreitlich ist es freilich, 
dfjss kein Bat.-Arzt Regts.-Arzt werden 
kann; in allen Ländern der Welt avanci- 
ren die Aerzte von unten an, gleich den 
Ofücieren, nur in der preuss. Arrake nicht! 
Ein triftiger Grund ist jetzt zu solcher Ein- 
richtung nicht mehr vorhanden, da alle 
obern MilHairärzte promovirte Doctoren 
sej^ müssen. Wenn ein Regiments-Arzt 



mehr wissen sollte, das w#*e tehr fchtimm, 
denn dann könnte man aueh a n n e hm e n , 
der Musquetier sollte eine bessere ärztliche 
Behandlung erhalten, als der Füsilier und 
der Wehrmann die schlechteste. Das geht 
doch nicht an; sie sind alle Söhne eines 
Staates und haben alle gleiche Ansprüche 
auf gleich gute Behandlung. Deshalb ist 
eine Bevorzugung zum Avancement, sofern 
dieselbe nicht auf ein reelles Wissen und 
auf reelles Wesen des Mannes beruht, 
sondern blos auf eine veraltete Institution, 
für die heutige Zeit höchst unpassend und 
erregt überall die Unzufriedenheit der fie* 
müther. Man möge daher die Stellen <k* 
Bataillonsärzte so dotiren, dass sie nicht 
auf Civilpraxis angewiesen sind, oder gebe, 
analog allen übrigen Posten und Chargen 
im Staate, diesen Mindern nach ihrem 
Verdienst Aussicht und Recht zum höhern 
Avancement. 

Auch ist durchaus nicht zu begreifen, 
warum die Regimentsärzte diese Stufe über- 
springen, anstatt den Dienst bei derLait- 
wehr kennen zu lernen, welches letztere 
ihnen sehr zu Statten kommen würde. 
Der Mayor, der Rogiments^Convnandeur, 
werden erst bei der Landwehr angestellt* 
und dann hei der Linie, warum geschieht 
dies nicht mit den Regimentsärzten? Die 
gesundeste Vernunft kann dies nicht fas- 
sen und es nur aus den vielen curiosen 
Einrichtungen einer alten Zeit erklären, 
deren Ucberbleihsel es ist! 

Aus dem Gesagten geht auch gleich- 
zeitig das Unangenehme der Stellung her- 
vor, dessen solcher Beamter stets ausge- 
setzt ist. Er hat als alter* verdienter Manu 
nur den Rang und das Gehalt eines Se~ 
conde-Lieutnants und nie Verbesserung zu 
hoffen; wie drückend und entmuthigead! 
Er muss eine Menge Leute behufs der 
Tauglichkeit zu den Uehungen untersuchen, 
und soll da stets gerecht verfahren; er 
soll es, muss es und kann es! Von sei* 
nem Gebalte kann er nicht leben, daher 
man ihm zumutbet, Geschenk^ anzuneh- 
men, um dafür die Leute vom Dienste zu 
dispensiren. Wa* soll er thun? Handelt 
er rechtlich und im Interesse des Siaat*», 
so feindet ihn der junge Maqn an, der 
Dienst thun muss, und wird ihn nie zum 
Arzt in seiner Fajnüie erwählen , er ver- 
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Bert also wieder an der Praxis; lässt er 
ihn dtntb, ao heisst es: das mndbt das 
AeM ! Genug der BataMonswzt der Land- 
wehr »tefct wegen seioer dürftigen Stellung 
zweifelhaft und riefet geachtet da, weit 
eben die Einrichtung daran Schuld ist 
Nwr die Noth und Armuth verleiten zu 
üebertretungen der Gesetze! Daher eme 
baldige Acnderung sehr bald zu wünschen 
wäre. Auch müsste die Controle eines 
Regimentsarztes bei der Departements- 
Commission gänzlich aufhören, da die fte- 
gimentsarzte weder als unfehlbar noch als 
unbestechlich gelten können. Z. B. im vo- 
rigen Jahre erklarte ein Bataillonsarzt mehre 
Leute für unbrauchbar , der Regimentsarzt 
stellte sie aber als tauglich dennoch ein; 
nach einigen Wochen mussten diese von 
dem Bataillonsarzt der Landwehr ftkr un~ 
brauchbar erachteten Leute jedoch wieder 
von den Truppentheilen als nicht geeignet 
entlassen werden* Die abweichenden Ärzt- 
lichen Urtheile werden aufnotirt und dem 
General-Commando eingereicht, und der 
Bataillonsarzt der Landwehr erhält dann 
jedesmal einen Verweis, dessen er also 
jedes Jahr gewartig ist, selbst wenn der 
Regimentsarzt fehlt! 

Und was ist nun der Dank für des 
Lawdwehrarztes Bemühungen? Keine Ans-* 
sieht zur Verbesserung seines Einkommens, 
keine Aenderiing seines gedrückten, nicht 
geachteten Standes, keine Hoffnung zu ei- 
nem sorgenfreien Alter! Beklagenswerthes 
Leos ! Es . scheint, dass wirklich noch Nie- 
mand die Wichtigkeit dieser Stellung er- 
kannt und gewürdigt hat; denn der Bat.- 
Arzt der Landwehr ist der, welcher den 
Truppen die Leute zuführen muss und 
nach ihrer Dienstzeit in der Linie sie wie- 
der in seinen Geschäftskreis als Wehr- 
mttnner bekommt. Er steht also in der 
engsten Beziehung zu den Truppentheilen 
und^zum Volke, und kann deshalb viel 
Gutes wirken, aber auch eben so viel Un- 
heil stiften, wenn er kein rechtlicher Mann 
ist. Er ist eigentlich, wenn ich mich so 
ausdrücken darf, eine moralische Person, 
die viel Einfluss ausübt. Was ist das für 
ein Verdienst, bei bedeutendem Gehalte 
alle Morgen Lazareth-Kranke zu besuchen? 
Es ist nichts gegen ein einziges Aushe- 
bangsgeschftft! Welch eine angenehme 



Rasls, wekft angenehme BeteMttgatfg ist 
es, die Kiwnken seiner Station zu behan- 
deln, es ist ein Vergnügen! Aber ein 
Aushebungsgescbtft ist das Unangenehmste, 
was es gibt uwd stellt den BataillontartfU 
Stand in seiner ganzen Niedrigkeit dar: 
denn jeder sieht in ihm den Betrüger und 
Spione umschleichen ihn inständig. Aber 
Armuth thut weh and- *ie allein würdigt 
den Stand herab , Armuth ist der QneH 
der Sünde und Schande in dieser Stellung 
und Armuth allein ist der Dank, den <fcf 
Rechtliche erntet. — 

Mochte auch bef der berverrftehenden 
Reform des Medicinalwesens (fieser Stand 
so gewürdigt werden, dass er ein achfangs- 
werther, ein edier, acht «rötlicher wird, 
oder wenn dies für die heutige Zeit viel- 
leicht noch zu fttth erachtet werden sollte, 
so ist es besser, diese Beamtenklasse wäh- 
rend des Friedens lieber ganz eingehen zu 
lernen; denn für den FaH eines Krieges 
sind lan^wehrpdicbtige junge AeTzte hei 
der jetzigen €eberfÖltnng genug zu haben, 
wenn man ihnen nur eine anständige Be- 
soldung und würdige Stellung zu Theil 
werden lässt. 

Trier im April 1844 



Reglement 

über die Organisation des Gesund- 
heitsdienstes bei dem eidgenössi- 
schen Bundesheere« 

(Fortsetzung.) 

Rang, Bekleidung u. Distinctious- 
zeichen. 

8.i3. 

Die Hilitairärzte und Apotheker haben 
Offieiers - Rang nach folgenden Bestim- 
mungen : 

Der Oberfeldarzt hat den Rang eines 
eidgenössischen Oberstlieutnants. Demsel* 
ben kann aber auf den Vorschlag * des eid- 
genöss. Kriegsraths von der Tagsatzung 
der Rang eines eidgenöss. Obersten er- 
theilt werden. 

Die Divisionsärzte haben Majorsrang» 
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Die BatiUlonsftrate lind die Aerzie 1. 
Klasse der Ambulancen, der Stabsansi und 
der Stabsapotheker haben Hauptmannsrang. 

Die Aerzie der Genie- und Artillerie- 
Truppen, sowie die Ambulancenärzte II. Kl. 
und die Apotheker haben Oberlieutnants- 
Rang. 

Die Bataillons- Unterarzte und die Am- 
bulancen-Aerzte HL Kl. haben ersten Un- 
terlieutnants-Raag. 

Die Apothekergehülfen haben zweiten 
Unterlieutnantsraog. 

Die in den stehenden Spitälern ange- 
stellten Aerzte und Wundarzte haben, je 
nach ihrer Anstellung, den nämlichen Rang, 
wie die übrigen Militairärzte; jedoch hat 
der ein stehendes Spital leitende Spitalarzt 
jederzeit den Rang von den Aerzten der 
Corps und der Ambulancen gleicher Klasse. 

9.14. 
Die Bekleidung des miütairärztlichen 
Personals bestimmt das allgemeine Regle- 
ment über die Bekleidung der eidgenöss. 
Armee. 

Besoldung. 

». 15. 

Der Besoldungs-Etat ist in der Tabelle 
II. enthalten. 

Persönliche und allgemeine Aus- 
rüstung. 

8.16. 

Alle Militairärzte müssen jeder einzeln 
mit einem chirurgischen Sackbesteck ver- 
sehen sein, Air dessen Anschaffung jeder 
selbst zu sorgen hat. Im Dienste sollen 
die Aerzte der Corps und der Ambulancen 
dieselben bestandig in Gibernen bei sich 
tragen. 

».17. 

Jedes Infanterie-Bataillon wird mit ei- 
ner vollständig ausgerüsteten grossen und 
einer kleinen Feldapotheke, und jede Com- 
pagnie der Genie- und Artillerie-Truppen 
mit einer eignen Feldapotheke versehen. 

Diese Apotheken und deren Inhalt lie- 
fern dieCantone. Der Verbrauch im Dienst 
wird von dem Ober - Kriegskommissariat 
ergänzt oder vergütet. 



». 18. 

Jedes Bataillon, so wie jede Compagnie 
der Genie- und Artillerie-Truppen , wird 
von dem betreffenden Canton mit den zu 
chirurgischen Operationen erforderlichen 
Instrumenten versehen. 

Die Militairärzte sind für die ihnen über- 
gebenen Apotheken u. Chirurg. Instrumente 
verantwortlich. 

». 19. 

Jeder Compagnie-Frater wird von sei- 
nem Canton, so wie die Hälfte der zu den 
Ambulancen beorderten Krankenwärter, aus 
den eidgenöss. Magazinen mit einer Bulge, 
einer Wasserflasche u. einem Brancard ver- 
sehen, für welche Gegenstände sie verant- 
wortlich sind. 

Ausserdem haben die Frater u. Kran- 
kenwärter der Ambulancen die zum Rasi- 
ren und Haarschneiden erforderlichen Ge- 
räthe auf eigne Kosten anzuschaffen und 
solche beständig in gutem Stand zu er- 
halten. 

8- 20. 

Die Feldapotheken und Brancards der 
Bataillone und Artillerie-Compagnien , so 
wie die für die erstem bestimmten Pack- 
sättel , werden in der Regel auf den für 
diese Corps bestimmten Fourgons trans- 
portirt; diejenigen für die Genietruppen 
und die Brancards der Scharfschützen- u. 
Cavall.-Comp. werden auf die Bagagewagen 
dieser Corps verladen. 

Die Apotheken und Brancards sollen 
aber sowohl eine eigends angewiesene 
Stelle erhalten , als auch auf eine Weise 
geladen werden , dass sie benöthigten 
Falles ohne Verzug abgehoben werden 
können. 

Wenn aber die Bagage oder der Four- 
gon von dem Corps getrennt wird, so wer- 
den dann zum Transport der Feldapotheken 
u. Brancards entweder eigne Wagen oder 
Packpferde requirirt. 

Die Frater und Krankenwärter tfagen 
ihre Bulgen und Wasserflaschen auf dem 
Marsch und so oft sie ausrücken jederzeit 
auf sich. 

8- 21. 

Alle obigen Gegenstände werden von 
den Cantonen nach vorschriftsgemttssen 
Modellen geliefert u. mit den vorgeschrie- 
benen Bestandteilen ausgerüstet. Sollten 
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jadoch im Verfolg Abänderungen notwen- 
dig befanden werden, so hat der Oberfeld- 
arti därtber seine Vorschläge dem eidgen. 
Kriegsrath einzureichen. 

8-22, 

Ein reglementsmässig ausgerüstetes be- 
wegliches Feldspital trägt den Namen einer 
Ambulance-Division. Diese besteht aus 3 
Sectionen, die im Personellen und Mate- 
riellen wesentlich zusammengehören und 
nur ein und dieselbe Anstalt bilden. 

Jede Section ist indessen so ausgerü- 
stet, dass solche, von den übrigen getrennt 
und als ein für sich bestehendes Ganzes 
alles das enthalte, was zur Aufnahme und 
Pflege der Verwundeten erforderlich ist 
Das sämmtliche Materielle einer Section 
wird auf einem grossen Ambulance-Wagen 
oder aber, und zwar vorzugsweise , auf 2 
kleine gepackt, um überall den Bewegun- 
gen der Arm6e folgen zu können. Die 
Bespannung dieser Wagen, die Wagen und 
Bespannung zum Transport der Speise- 
vorräthe, der Bagage des Ambulance-Per- 
sonals, der Verwundeten u. s. w., werden 
in der Regel nach allgemeinen Vorschriften 
von den Gemeinden requisitionsweise ge- 
liefert 

8.23. 

Jede Section einer Ambulance soll an 
chirurgischen Instrumenten, Verbandstücken, 
Arzneien u. pharmazeutischen Gerätschaf- 
ten, an Bett- und Küchengerftthe und an 
Transportmitteln alles das enthalten , was 
zu gleichzeitiger Besorgung von wenigstens 
40 Verwundeten erforderlich ist. Diese 
Ausrüstungen werden nach Erfordecniss 
von dem Oberkriegskommissariat veranstal- 
tet und aus den eidgenöss. Magazinen oder 
durch neue Anschaffungen geliefert u. voll- 
ständig erhalten. / 

8-24. 
Zu dem bei jeder Truppen -Aufstellung 
erforderlichen Hauptspital und zu den ste- 
henden Feldspitälern weisen die Standes- 
Regierungen die dienlichen Lokale an. Die 
Ejnrichtungakosten und die vollständige 
Ausrüstung der Spitäler, mit allen iur Be- 
sorgung und Wartung der Kranken und 
Verwundeten erforderlichen Gerätschaften, 
Arzneien, Instrumenten u. s. w., liegen dem 
OberkriegakoHMnissariat ob. 



Anwendung und Verhältnisse der 
verschiedenen Anstalten. 

8.25. 
Die Hilitairänte sollen jederseit und nn 
jedem Ort den Militairs in Krankheiten u. 
bei äusserlichen Zufällen die erste Hülfe 
leisten. Wenn keine ausserordentlichen 
Verhinderungen eintreten, so gehen die 
Corpsärzte alle mit wichtigen) Krankheiten 
und Verwundungen befallenen Militairs so- 
gleich in die beweglichen oder in die ste- 
henden Feldspitäler ab. . 

8- 26. 
Die Feldapotheken aller Corps enthalten 
das, was zur ersten Besorgung der Ver- 
wundeten erforderlich, und dasjenige, wap 
aar anfänglichen Behandlung der am hjty«* 
figsten vorkommenden innerlichen Krank- 
heiten unerlässlicb nöthig ist, hingegen 
nicht alle die Arzneimittel, welche dem 
Civilarzt zur Auswahl dargeboten sind; 
deswegen aollen die Corpsänrie sich ge- 
nau mit den ihnen dargereichten Htilfsmit- 
teln bekannt machen , um darnach die Be- 
handlung der Kranken einzurichten. , Eine 
specielle Anleitung wird die Einrichtung 
dieser Feldapotheken und übrigen sanita- 
rischen Gerätschaften bestimmen; jedoch 
soll besonders auf die Ausrüstungsweise 
der kleinen Bataillonsapotheken Rücksicht 
genommen werden , dass dieselben mög- 
lichst beweglich eingerichtet seien, um mit 
Leichtigkeit auf vorgeschobenen Posten, 
entfernten Detachirungen oder bei besang 
dern militairischen Expeditionen mitgeführt 
werden zu können. 

8- 27. 
Während und unmittelbar nach Gefech- 
ten treten wo immer möglich die bewegr 
liehen Feldspitäler oder Ambulancen als 
Mittelglieder zu Hülfe, um die Verwunde- 
ten aus den Händen der Corpsärite auf- 
zunehmen und ihnen so lange einen hilf- 
reichen Aufenthalt zu gewähren, bis es 
tbunlicb ist, sie weiter zurück in die ste- 
henden Spitäler zu transportiren. Die 
Ausrüstung der Ambulancen wird auf mög- 
lichst sorgfältige und kunstgemässe Be- 
handlung der Verwundeten und der damit 
oft eintretenden schweren innern Krank- 
heitsfälle berechnet; hingegen soll alles 
Entbehrliche mit strenger Auswahl ver<- 
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totalen werten; Jafnit dte Beweglich*** 
der Ambutanoefl nfeht beschrankt werde, 
indem der wesentliche Nutzen dieser An- 
stalt gerade darin besteht, dass solche in 
MfiiokHcher Entfernung den Bewegungen 
<fcr Arm6e folge. 

8- 28w 

Der Comutandant einer Anm6e-DWision, 
welcher eine AmbulJmce zugegeben ist, 
befiehlt im Einverständnis» mit dem Divi- 
sionsarzt, auf welche Weise und wo die 
Sectionen derselben aufgestellt werden sol- 
len, und sorgt für die erforderliche milit. 
Bedeckung. 

«.29. 
• Die stehenden Spitäler und vorzüglich 
dfe Hauptspitäler sind bestimmt, alle Kran- 
ken und Verwundetem von der Arm£e und 
den Ambulancen aufzunehmen und diesel- 
ben Ms zu ihrer volligen Herstellung zti 
pflegen. Die wiederhergestellten Individuen 
werden von den Spittdüfzten an ihre Corps 
zurückgesandt. Solche Krankfc, die in den 
SfritBlern wahrend ihrer Dienstzeit als 
dienstutifthig und unheilbar erklärt werden 
müssen, sollen nach den Bestimmungen 
dar Instruction über die Dienstentlassun- 
gen , n^ter Anzeige an den Chef des be« 
trefletidef»€otys, in ihre fiefoiath zurück- 
gesandt werden. 

»•30. 

Sie Lokalität für stehende MHitafrspi- 
IMer bestimmt der Oberstkriegskommissa^ 
riüs nach den Weisungen des Oberbefehls- 
habers. Ihre innere Einrichtung soll alles 
Aarbieten, was zw Erleichterung der Kran- 
ken und zur Beförderung Ihrer Genesung 
gethan werden kann. 

Die Krankensäle sollen gerlomig und 
in einer für die Absonderung der verschie- 
denen Arten von Krankheiten hinreichen- 
den Zahl vorhanden, und eigne Zimmer 
ztnr Aufnahme von Offleieren bestimmt 
sein. 

Was die materielle Ausrüstung der ste- 
henden Spitäler betrifft, so geschieht die- 
selbe je nach Bewandniss der Umstände 
durch Lieferung aus den eidgenöss. Maga- 
zinen oder durch Anschaffung der erfor- 
Aerfichen Effekten oder auch durch Requi- 
sition. Das Quantum der erforderlichen 
Gegenstände richtet sich je nach der Starke 
der aufgestellten Truppenkorps nach ge- 



wisse« angenom menen Berechnungen odei 
nach der Lokalität der zu errichtend** 
Spitalanstalten und nach der airfzMehmen- 
den Zahl der Kranken und Vei wendeten* 



Zweiter Abschnitt* 

Instruction für den Oberfeldarzt, die 

Divisionsärzte, den Stabsarzt und den 

Stabsapotheker. 

A. Dienstverhältnisse undVerrich- 
tungen des Oberfeldarztes. 

8.31. 
Der Oberfeldarzt oder lns,pector des 
Gesundheitsdienstes ist der Vorsteher des 
gesammten Sanitäts- und Medicinalwesens 
bei der eidgenössischen Arm£e. Er ist 
ein integrirender Theil des Ober-Kriegs- 
Commissariats. 

Es liegt ihm ob, einerseits darauf Be- 
dacht zu nehmen, dass der ihm unterge- 
bene Zweig des eidgenöss. Kriegswesens 
die bestmögliche Ausbildung und Vollkom- 
menheit erreiche und andrerseits densel- 
ben im Fall der Anwendung so zu leiten, 
dass der davon zu erwartende Nutzen 
auch wirklich in vollem Maasse geleistet 
werde. 

Die erste dieser Obliegenheiten hat er 
auch in Friedenszeiten zu erfüllen, die 
zweite hingegen nur, wenn er zu voller 
Dienstthätigkeit aufgerufen ist. 
8.33. 

In Friedenszeiten und wenn keine Trup- 
pencorps aufgestellt sind, sucht der In- 
spector des Gesundheitsdienstes nach den 
ihm von dem eidgenöss. Kriegsrath mitge- 
teilten Verzeichnissen der von den Can- 
tonen ernannten Corps* und Ambulance- 
Jrzte nkht nur eine vollständige Debersicht 
des gedachten Personals zu entwerfen, son- 
dern auch dasselbe näher kennen zu ler- 
nen und sich mit ihm zum Nutzen des 
Dienstes und zu Erweckung der erforder- 
lichen Ausbildung desselben in schickliche 
Verbindung zu setzen. 
8- 34. 

Bei Aufstellung kleiner Truppencorpfe 
(Uebungslager, Militairschulen u. dgl.) tritt 
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zwar der Qberfeldarafc im der Regel sieht 
ife volle Dtenstthitigkeit; so oft aber ein 
Itivisiansarat oder auch nur ein Bataittans<» 
atzt, unier dem Befehl eines Kriegs-Com- 
nwsariut dem Gesundheitsdienste vorge- 
setzt Wird, so erhält der Oberfeldarzt von 
dem Betreffenden wenigstens alle Monate 
und dann wieder arn Schlüsse der Auf- 
stellung einen Bericht über die in sein Fach 
einschlagenden VorfaUenhetten. 

$.35. 

So lange der Oberstkriegskommissarius 
nicht in volle Dienstthätigkeit berufen ist, 
wendet sich der Oberfeldarzt mit seinen 
Vorschlagen , Einfragen und Ansuchen di- 
rekt an den eidgeaöss. Kriegsratb. Auch 
soll er demselben jährlich einen amtlich. 
Bericht über den von ihm beobachteten 
Zustand des eidgenöss. Gesundheitswesens 
eingeben. 

Er ist dabei befugt, sich mit Wünschen 
und Ansuchen schriftlich an die Santtäts- 
und Militairbehörden der resp. Cantone zu 
wenden, 

*.3e. 

Von Zeit zu Zeit untersucht der Ober- 
feldarzt auf Einladung des Oberstkriegs- 
kommissarius, an den er seinen Bericht 
darüber erstattet, die Magazine, in welchen 
der Vorrath von eidgenöss. Spital- und 
Ambulance-Geräthschaftan aufbewahrt ist, 
um sich sowohl von dem Zustand dersel- 
ben im Allgemeinen, als besonders von 
demjenigen der vorhandenen Instrumente 
und Yerbaftdinittel zu überzeugen. 

8. 37. 

Der Oberfeldarzt wird bei eidgenöss. 
Bewaffnungen entweder direkt oder nach 
dem Antrage des Oberstkriegskommissarius 
von .dem eidgeaus*. Kriegsrath in Aktivität 
berufen. 

Er bestellt im Einverständniss mit dem 
Oberstkriegskommissarius den benöthigten 
Stellvertreter, damit durch seine Abwesen- 
heit bei erferdfiriiehen Inspektionsreisen 
die laufenden Geschäfte keine Unterbre- 
chung leiden. 

$. 38. 
Alle wissenschaftlichen Gegenstände er- 
ledigt der Oberfeldarzt unmittelbar von sich 
aus; über solche hingegen, welche in das 
Administrative eiasohiagea, hat er an den 



OberttkriegskotfMiissarius zu referiren u*4 
sich dessen Zustimmung zu versiehe«!* 
8. 39. 

Der Oberfeldarzt schlägt dem Oberste 
Kriegs-Commissarius die . geeigneten Pein 
sonen zur Besetzung aller Stellen in den 
Spitalern und Ambutaneen vor. Er führt 
ein genaues Namensverseichnisa aller 4Je- 
simdheitsbeamten der Arme« und sucht 
sich mit ihrer Bildung, ihren Kunstfertig* 
ketten und ihrem Diensteifer bekannt, zm 
machen. 

Er ist befugt, die Dtenstfähigkett der- 
selben zu prüfen und nach Maassgabe der 
Umstände mit Zustimmung des Oberste 
Kriegs-Commissarius von den betreffenden 
Cantonen die Ablösung der allfällig Unft-. 
higen zu verlangen. Er beaufsichtigt dift 
Verrichtungen aller seiner Untergebenen 
und ertheüt ihnen die erforderlichen R&the, 
Zurechtweisungen und Befehle. 
& 40. 

Nach den Mittbeilungen dep Oberst- 
Kriegs-GomraissarkiS und mit Beihülfe ei- 
ne* ihm fifrr den ökonomischen Theü i^ 
gegebenen, ihm genehmen Angestellten, 
hafwrgt der Oberfeldarzt die Errichtung 4er 
stehenden Spitäler und Ambulancen und 
die dafür nöthigen Anschaffungen. 
8.41. 

Er empfängt von den Corps-, Ambu- 
lancen- und Spitalärzten, Apothekern und 
Oekonomen der Spitäler die vorgeschrie- 
benen Rapporte, IXefektenverzeichnisse und, 
s. w-, so wie auch alle den Gesundheits- 
dienst betreffenden Berichte, Anfragen und 
Vorschläge. Er hat dieselben zu untersu- 
chen und nach Umständen darüber zu ver- 
fügen. 

JM2. 

Er wacht über die gehörige Ausrüstung 
der Feld- und Ambulancen-Apotheken, über 
die gute Beschaffenheit der Arzneien, In- 
strumente, Gerätschaften und Verband- 
intttel. 

Er inspicirt dieselben selbst oder lässt 
sie durch die Divisionsärzte inspiciren, Er 
sorgt nöthigen Falls für ihre Vervollstän- 
digung und jederzeit für ojen Ersatz des 
Verbrauchten und Abgegangenen. 
8.43. 

Ueber die Lieferung der Arzneien an 
die Spitäler, zu Ausrüstung der Anfthulapcea- 
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Apotheken um) tu Ergänzung der Feld- 
Apoiheken, schliefst er, nach de« Anträgen 
des Stabs-Apotbtkers lind unter Ratifica- 
tion des Otersfe-Kriegs-Comrotssarius, ge- 
n*ue, mit einer Taxe versehene Con- 
tracte ab. 

Er zeigt den Corpsireten an , wo sie 
gegen Abgabe ihrer visirten Defekte«-Ver- 
leichnisse des Abgang -in ihren Feldapo- 
theken ersetzen können, oder ob es ihnen 
in Ermangelung bestimmter Arznei-Liefe- 
ranten freistehe, sich an irgend eine nah- 
gelegene accreditirte Apotheke zu wenden. 

Er sorgt for einen hinreichenden Vor- 
rath ab Verbandmitteln, Gerätschaften u. 
Instrumenten , sowohl für die Ergänzung 
der Feld-Apotheken, als auch für die Be- 
dürfnisse der Ambulancen und Spitfller. 

8.44. 

Den Spitalern und Ambulancen hat der 
Oberfeldarzt in Hinsicht auf Reinlichkeit, 
gute Beschaffenheit der Lebensmittel un4 
geregelte Polizei eine ganz besondre Auf- 
merksamkeit zu widmen ; auch zu trachten, 
dass sie mit allem Nöthigen jederzeit hin- 
reichend versehen seien. Zu diesem Ende 
soll er nicht nur mit den Vorstehern der- 
selben in ununterbrochener Correspondenz 
stehen, sondern auch diese Anstalten von 
Zeit zu Zeit persönlich und genau unter- 
suchen oder durch dazu Beauftragte unter- 
suchen lassen. 

Bei solchen lnspectionen soll er die 
vorgefundenen HissbrAuche abstellen und 
allen gegründeten Klagen so viel als mög- 
lich abhelfen. 

8.45. 

In sanitatspotizeilicher Hinsicht hegt 
dem Oberfeldarzt die genaueste Aufsicht 
über den allgem. Gesundheitszustand der 
Arm6e ob; durch seine Verbindung mit 
allen Gesundheitsbeamten wird er sich je- 
derzeit davon hinlänglich* unterrichtet hal- 
ten. Er wacht Ober jede entstehende Epi- 
demie und schreibt alsobald die nöthigen 
Maassregeln vor. ' 

Wegen der Wichtigkeit der Epizootien 
und ihres Einflusses auf die Gesundheit 
der Arm6e liegt ihm ob, sich in beständi- 



ger Verbindung mat dem etdgenftss* Qbnt- 
Pftrdearzt zu halten. Er entfernt nach 
Möglichkeit Alles, was schädlich auf die 
Gesundheit der Soldaten einwirken kann, 
und insofern die Bemttliungen der Corps*« 
irzte hiefür nicht hinreichen, so legt er 
seine diesfliligen Beobachtungen, Rühe u, 
Vorschläge dem Oberst-Kriejgs-Commissaf 
rius vor, der dieselben dem Oberkom- 
mando mit Antragen zu geeigneten Maass- 
nahmen unterlegt. 

(Forts, folgt) 



Personal - Notizen. 



Brennten» 

Auszeichnung. 

Des Königs Mejeslit haben dem bisherigen Re- 
giments- Arzte, jetzigen Sub-Director des medid- 
niseb-chirurgiseben Friedrich - Wilhelms - Instituts, 
Geheimen Medicinalratbe Dr. Eck, den Charakter 
als Generalarzt zn verleiben geruht. 

Ernennungen. 

Des Königs Majestät haben geruht, den Stabs- 
Arzt Dr. Gielcn vom medianisch - chirurgischen 
Friedrich- Wilhelms-Institut zum Regimentsaat des 
7. Kurassier-Regtaient», 

den Pensionair- Arzt Dr. Sachs zum Stabsarzt 
bei dem gedachten Institut, und 

den Compagnfe-Chirurgus Dr. 
1. Garde-Regiment zu Fuss zum 
zu ernennen. 

O Österreich. 

Todesfall. 

Zu Carlsstadt starb der Regimentsarzt Dr. A. 
Edler v. Sax. 



Ren zier vom 
Peasiotiair-Arst 



Briefkasten. 



Von L. A. in B. ist besorgt — Aus W..,s. 
Wir bitten um Einsendung des ManuscripU. 



Bedscteurx Dr. med. Klencke. 



▼erlag Von ^ob. Heinr. Meyer. 



Druck von Gebrüder Meyer. 
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Von dieser .Zeitschrift er- 
ecaetet wöchentlich ein Bo- 
gen, je die (Mofte Nnmsser 
ia doppelter SUrke, and 
kostet der ganze Jahrgang 
vier Taaler. BesteUeageo 
nenaen alle Bachhaadlan- 
gern, PostaaUer m. Zettangf. 



Jahrgang. 

Expeditionen des In- and 
Auslandes entgegen. Bei- 
trage, werden deren. Vermtt- 
telung der VerJagsnandfang 
oder, wem Leipzig naher 
gelegen, durch Herrn Bnch- 
Wtfn. Engehnaaa 



Allgemeine 



daselbst, erbäte*. 



Zeitimg fftr Militair-Aerzte. 

Zur Forderung und Ausbildung des miKtair- ärztlichen Standes, tur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nto. 23. 



Braunschweig, 2. Juni. 



1844. 



Reglement 

über die Organisation des Gesund- 
heitsdienstes bei dem eidgenössi- 
schen Bundesheere. 



(Schlug) 

*. 46. 
Jeden 1. und 15. des Monats erstattet 
der Oberfeldarzt dem Oberstkriegscommis- 
sarius einen schriftlichen Bericht Ober den 
allgemeinen Gesundheitszustand derAmbu- 
lancen und Spitäler, die Zahl der darin 
verpflegten Kranken, die nöthigen Evacua- 
tionen u. s. w. und begleitet diesen Bericht 
mit den angemessenen Bemerkungen und 
Vorschlagen. 

9*47. 

Als Rechaungsrevisor liegt ihm die Ein- 
sicht aller den Gesundheitsdienst betreffen- 
den Rechnungen ob. 

Er ist für die Reglementsmassigkeit der- 
selben verantwortlich und besonders dafür, 
dass die Arzneilieferungen u. dgl. nach den 
abgeschlossenen Aceorden berechnet seien. 



Er wird die Rechnungen, vor Abgabe der- 
selben an den Kriegscomroissair des Rech* 
nungsjresens, mit seinem Visa versehen. 
«. 48. 
Der Oberfeldarzt correspoadirt direct mit 
dem gesammten Gesundheitspersonale und 
den Sanitats- und Militärbehörden der Can- 
tone. 

Allgemeine Weisungen über die Ver- 
haltnisse der Gesundheitsbeamten oder an- 
dere solche Gegenstände lässt der Ober- 
feldarzt durch den Oberstkriegscomraissarius 
an den Chef des Generalstabes gelangen, 
um durch die Armeebefehle bekannt ge- 
macht zu werden. 

«. 49. 

Der Oberfeldarzt sorgt dafür, dass seine 
Correspondenz und alle seine Amtsführung 
betreffenden Aktenstücke gehörig einge- 
schrieben, die eingebenden Rapporte, Schrei- 
ben u. s. w. ' sorgfältig aufbewahrt und eine 
zweckmassige Registratur geführt werde. 

Er ist verpflichtet, dem Oberstkriegs- 
commissarius jederzeit alle diejenigen Ak- 
tenstücke seines Archives verabfolgen zu 
lassen, welche derselbe zu Benutzung für 
den Dienst nothwendig erachtet. 



Digitized by 



Google 



— 202 — 



8. 50. 
Der Oberfeldarzt übt über das ge- 
sammte Gesundheitspersonale die Strafcom- 
petenz seines Ranges nach Anleitung des 
Art. 178 des Reglements über die Straf- 
rechtspflege bei dem eidgenössischen Bun- 
desheere aus. 

B. Dienstverhältnisse und Verrich- 
tungen der Divisionsärzte. 

Im Allgemeinen. 

%. 51. 

Die Divisionsärzte sind auch in Frie- 
denszeit und, wann sie sich nicht im effec- 
tiven Dienste befinden, gehalten, dem Ober- 
feldarzte in seinen Bemühungen zum Besten 
des Militairsanitätswesens hülfreiche Hand 
zu bieten. Sie werden daher mit demsel- 
ben in beständiger Verbindung stehen, des- 
sen Ansuchen Genüge leisten und ihm die- 
jenigen Aufschlüsse zukommen lassen, die 
er von ihnen verlangen wird. 

" 8- 52. 
Sie haben auf Befehl des eidgenössi- 
schen Kriegsrathes diejenigen Geschäfte zu 
besorgen, welche ihnen von demselben auf- 
getragen werden. In solchen Fällen erbal- 
ten sie durch den Oberfeldarzt ihre beson- 
dern Instructionen, denen sie genau nach- 
zukommen haben. 

8. 53. 
Im effectiven Dienste stehen die Divi- 
sionsärzte unter dem Oberfeldarzte, von dem 
sie specielle Weisungen und Aufträge über 
Alles empfangen, was den Gesundheitsdienst 
betrifft. In rein militairiseben Dienstver- 
hältnissen stehen sie unter den Befehlen 
des betreffenden Divisionscommandanten. 

8- 54. 
Dieselben sind einerseits dieS teil Vertre- 
ter des Oberfeldarztes und als solche die 
Aufseher des Gesundheitsdienstes bei den- 
jenigen Arm6edivisionen , bei welchen sie 
sich angestellt befinden; anderseits sind sie 
die unmittelbaren Vorsteher der bewegli- 
chen Feldspitäler (Ambulancen) , welche 
den Arm6edivisionen zugetheilt werden. 
Zu ihrer Beihülfe sind sie befugt, einen 
Ambulancenarzt zweiter und dritter Classe 
zu bestellen. 



Als Aufseher des GesundhaitsdieMtes. 

8. 55. 
Nach den dem Divisionsarzt vom Ober- 
feldarzt zugehenden Weisungen beaufsich- 
tigt derselbe die Dienstverrichtungen der 
Corpsärzte und inspicirt den Zustand ihrer 
Feldapotheken, Instrumente und der Ver- 
bandmittelvorräthe. Er besorgt ebenfalls 
die Visirung der Defektlisten und die An- 
ordnung von Ergänzungen. 

8- 56. 
Er wacht sorgsam über den allgemei- 
nen Gesundheitszustand der Arm6edivision, 
macht sowohl den Oberfeldarzt, als auch 
die Corpsärzte auf nachtheilig wirkende 
Ursachen und üble Einflüsse aufmerksam, 
giebt ersterm seine Vorschläge zur Abhülfe 
und ertheilt letztern in allen Angelegenhei- 
ten RaÜi und Beistand. 

8- 57. 

Seine Vorsorge soll dahin gerichtet sein, 
dass kein Corps oder einzelne Compagnie 
(wie die Scharfschützen und Cavallerie), 
welche keine eigenen Aerzte haben, ohne 
chirurgische und medicinische Hülfe seien; 
daher er nach jeweiliger Aufstellung der 
Truppen, unter Einverständniss mit dem 
Bivisionscommando, die passenden Zutei- 
lungen an die Bataillons- und Artillerie- 
ärzte verfügen und davon dem Oberfeldarzt 
Bericht geben soll. 

8- 58. 

Auf Schlachtfeldern, an Verbandorten 
u. dgl. stehen die daselbst zusammentref- 
fenden Aerzte unter seinen Befehlen; er 
hat ihre Bemühungen zu leiten und alle 
für die Besorgung und den Transport der 
Verwundeten erforderlichen Verfügungen 
zu treffen. 

8- 59. 

Auf den 1. und 15. jedes Monats, und 
so oft es die Umstände erfordern, giebt der 
Divisionsarzt dem Oberfeldarzte einen aus- 
führlichen Bericht über seine ihm aufge- 
tragenen Verrichtungen und über den Stand 
der Kranken der Division. 

Als Chef einer Ambulancedivistoo. 

8- 60. 
Unmittelbar unter dem Befehle des Di 
Visionsarztes stehen die der Arm6edivisioB 
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Mgetheilfe Ambulancedivision und deren 
ganzes Personale. Didier ist derselbe ge- 
halten, insofern er nicht durch Dieostver- 
riehtungen anderswohin gerufen wird, bei 
der ihm untergebenen Ambulancedivision 
sich aufzuhalten, allwo sein eigentliches 
Standquartier sein soll. 

8. 61. 

Der Divisionsarzt setzt sich mit dem 
Divisionscommandanten in's Einverständniss 
über die zweckmässige Aufstellung der Am- 
bulance im Ganzen oder in einzelnen Sec- 
tionen, über deren Standquartiere und über 
die Vorkehrungen, welche für die best- 
mögliche und schnelle Besorgung der Ver- 
wundeten und ihren Transport nach den 
stehenden Spitälern zu treffen sind, wobei 
er darauf zu achten hat, dass ein möglichst 
sicherer und gedeckter Ort zu deren Auf- 
Stellung gewählt und derselbe jederzeit mit 
einer hinreichenden militairischen Bedeckung 
versehen werde. 

*. 62. 

Der Divisionsarzt vertheilt nach seinem 
Gutfinden das der Ambulance zugetheilte 
höhere und niedere Personale zu den ver- 
schiedenen Ambulancesectionen. Er bezeich- 
net die Aerzte erster Classe, denen die 
Leitung derselben übertragen wird. Von 
Zeit zu Zeit besucht er die detachirten 
Sectionen und macht genaue Inspection 
über den personellen und materiellen Be- 
stand der Ambulance, so wie über die Be- 
dienung derselben nach der stehenden In- 
struction. 

8- 63. 

Die gesammte Verwaltung Und das 
Rechnungswesen der Ambulance stehen 
unter der Aufsicht des Divisionsarztes. Er 
visirt die Besoldungscontrolen, Lieferungs- 
scheine, die Controlen des Ein- und Aus- 
tritts der in der Ambulance besorgten Kran- 
ken, die Oekonemieiechnungen u. s. w. 
und bekräftigt dadurch deren Gültigkeit. 

«.64. 
Wenn es nöthig ist, Effecten grössern 
Belanges anzuschaffen, so hat sich der Di- 
visionsarzt an das Oberkriegscommissariat 
zu wenden, kann er aber mit demselben 
nicht communiciren , so mag er wohl von 
sich aus, jederzeit aber schriftlich, unter 
seiner Verantwortlichkeit den der Ambu- 



lance zugetheilten Commissariatsbeamten 
zur Anschaffung autorisiren. 

Den Abgang der vorschriftgemässen Arz- 
neien für die Ambulancesectionen ersetzt 
der Divisionsarzt ohne weiteres aus einer 
nahe gelegenen Apotheke und übergiebt die 
visirte Rechnung dem Commissariatsbeam- 
ten zur Bezahlung. Arzneien, die nicht 
zur vorgeschriebenen Composition der Feld- 
apotheke gehören, werden nur in beson- 
deren, von dem Divisionsarzte ausdrücklich 
angegebenen Fallen gestattet. Ein «eigen- 
mächtiger, durch die angegebenen Grftnde 
nicht gerechtfertigter Ankauf von Arzneien 
würde nicht vergütet werden. 

Instrumente und Verbandmittel sollen 
bei ihrem Abgang so viel möglich aus den 
Magazinen der Arm6e ersetzt werden, und 
der Divisionsarzt hat sich hiefür an das 
Oberkriegscommissariat zu wenden. In 
dringenden Fällen ist indess derselbe be- 
fugt, die nöthigen Massnahmen zu Ergän- 
zung des Abganges unter seiner Verant- 
wortlichkeit von sich aus zu treffen. 
*. 65. 

Sollte der Divisionsarzt in einem vor- 
kommenden Fall mit dem der Ambulance 
zugetheilten Personale für den Dienst nicht 
ausreichen, so darf derselbe mit Zustim- 
mung des Divisionscommandanten dasselbe 
momentan vermehren. 

8. 66. 

Der Divisionsarzt erstattet am Ende je- 
der Woche dem Oberfeldarzte einen ge- 
nauen schriftlichen Rapport über die ihm 
anvertraute Ambulancedivision. Dieser Rap- 
port soll einen Bericht über alle vorgefal- 
lenen Begebenheiten, über den Stand der 
einzelnen Sectionen, die Zahl der Verwun- 
deten und Kranken, die gemachten Evacua- 
tionen u. dgl. enthalten. W«ton in Folge 
eines Treffens eine grössere Zahl von Ver- 
wundeten in die Ambulance kommt, so 
wird darüber ein besonderer Rapport ein- 
gereicht. 

8- 67. 

Dem Divisionsarzt ist als Chef der Am- 
bulance über das ganze Personale dersel- 
ben die Strafcompetenz nach seinem Range 
eingeräumt. Am Ende eines jeden Mo* 
nats sendet er dem Oberfeldarzte einen 
namentlichen Etat des sämmtlichen Ambu- 
lancepeisonals ein, mit Bemerkungen über 
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Betrage», Diensteifer und Fähig. 

keiteo. 

8- 68. 

Dem Divisionsarzt ist auch die Inspek- 
tion derjenigen stehenden Militairspitäler 
übertragen, welche eich im Bereiche der 
Division befinden. 

Ueber sich erzeigende Hissbriuehe und 
Dabeistände, so wie über medidnische and 
chirurgische Behandlung der Kranken, kann 
er dem Sprtalarete ntithig erachtete Bemer- 
kungen machen oder Rflthe ertheHen, zu- 
gieidh aber hat er dem Oberfeldärzte dar- 
über zu berichten. 

Sollte eine Ambulaneesection mit einem 
stehenden Spital zur Aushülfe vereinigt 
werde», so tritt das dabei angestellte Per- 
sonale unter den unmittelbaren Befehl des 
Spitalarztes. 

C. Dienstverhältnisse und Verrich- 
tungen des Stabsarztes. 

«. 69. 
Der Stabsarzt ist der Adjunkt des Ober- 
feldarztes und demselben zur Aushülfe in 
seinen -sämmtlicheu Dienstverrichtungen bei- 
gegeben. 

8- 70. 
Er hat vorzugsweise die Bureaugeschafte 
des Oberfeldarztes zu besorgen, zugleich 
aber auch alle diejenigen in das Fach des 
Gesundheits - Dienstes einschlagenden Ge- 
schäfte, Verrichtungen und Sendungen aus- 
zuführen, welche ihm von demselben über- 
tragen werden. 

8- 71. 
Er steht daher in Friedens-, wie in 
Kriegszeiten zur Disposition des Oberfeld- 
arztes und wird jederzeit die ihm übertra- 
genen Arbeiten schnell und pünktlich ver- 
richten. 

«. 72. 
Bei Errichtung eines Bureau's für 'den 
Oberfeldarzt ist der Stabsarzt Chef dessel- 
ben und hat als solcher die angestellten 
Secretaire unter seinen Befehlen und Auf- 
sicht. Er wird demnach auf deren Fleiss 
und treue Pflichterfüllung strenge wachen 
und keinerlei Unordnung dulden. Ihm liegt 
ferner ob, sAmmtliche Akten in guter Ord- 
nung zu halten und ein eigenes Register 
darüber zu fähren. Gleichzeitig besorgt er 



n«di, unter seiner Verantwortlichkeit, die 
mit diesen Burenageschiften verbundene 
Comptnbüität, über welche er dem Ober- 
feldarzt zu Händen des ObetttkrfegsftM»- 
missarius die ndthigen Rechnungen «fnsen* 
den wird. 

8. 73. 

Falls wegen Abwesenheit oder aus son- 
stigen Ursachen der Oberfeldarzt seine Ge- 
schäfte einem Stellvertreter übertragen 
würde, so hat der Stabsarzt diesen wah- 
rend der Zeit als seinen Chef zu be- 
trachten. 

8- 74. 

Für Urlaubsbewilligung des Stabsarztes 
bedarf es nach Empfehlung des Oberfeld- 
arztes der Genehmigung des Oberstkriegs- 
commissarius, nach vorheriger Bezeichnung 
eines Stellvertreters. 

D. Dienstverhältnisse und Verrich- 
tungen des Stabsapothekers. 

8- 75. 
Der Stabsapotheker, als unmittelbarer 
Gehülfe des Oberfeldarztes, ist, gleich wie 
die Divisionsärzte, in Kriegs- wie in Frie- 
denszeiten in beständiger Verbindung mit 
demselben und hat dessen Aufträge, sein 
Fach betreffend, pünktlich zu erfüllen. 
8- 76. 
In effectiven Dienst gerufen, tritt der- 
selbe unter die speciellen Befehle des Ober- 
feldarztes oder dessen Stellvertreters und 
ist ihm, so wie dem Oberstkriegsoommissa- 
rius, für alles das verantwortlich, was Be- 
zug auf seine Funktionen bat. 
«. 77. 
Alles , was das Pharmaceu tische des 
Dienstes betrifft, steht unter seiner unmit- 
telbaren Leitung und das sämmtiiclie Apo- 
thekerpersonale der eidgenössischen Armee 
ist ihm untergeordnet. 
8. 78. 
Er wacht über die gute Beschaffenheit 
und vollständige Ausrüstung der Feldapo- 
theken, der Ambulancen und Feldspitäler, 
so wie derjenigen der Truppeacorps , und 
inspicirt dieselben nach Auftrag des Ober- 
feldarztes oder dessen Stellvertreters, .zu 
welchem Zwecke er sich mit den nöthigen 
Reagentien und Instrumenten zu versehen 
hat. 

Ueber die Ergänzung des Verbrauch- 
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ten hat er dem Oberfeldarzte das Geeig- 
nete vorzuschlagen und nach erhaltenen 
Aufträgen desselben und Genehmigung des 
Oberstkriegscommissaritta — totftfchyen. 

8- 79. 
Zu Erzweckung der* bestmöglichen 
GleichmJisslgkeit in der Arzneilieferang hat 
Stabsapotheker im Einverständniss mit dem 
Oberfeldarzte diejenige Pharmacopoe zu be- 
zeichnen, nach welcher die Arzneien berei- 
tet und geliefert werden sollen. Eben so 
liegt ihm ob, durch vergleichende Zusam- 
menstellung der verschiedenen Medicamente- 
und UtensilientaritTe einen bestimmten Ko- 
stenanschlag zu bearbeiten, an welchen sich 
die Materialisten und Apotheker bei ihren 
jedesmaligen Lieferungen zu halten haben, 

«. 80. 
Gestützt auf diesen Tariff und die be- 
zeichne Pharmaöopoe , schliesst der Stabs- 
apotheker, kn Einverständnisse mit dem 
Oberfeldarzte utid unter Ratification des 
Oberstkriegscoroinissarius, die für die Lie-. 
ferung der Arzneien an die Spital-, Arabu- 
lancen- end Fddapotheken nöthigdn Ak- 
korde ab und sorgt erforderlichen Falls fü> 
grössere Vorräthe derselben in den eidge- 
nössischen Magazinen. Deberhaupt soll er 
bestens Serge tragen, dass die verbrauchten 
Arzneien bei Zeiten durch neuen Ankauf 
ersetzt werden. 

8- 31. 
Nach sich ergebenden Bedürfnissen und 
speciefler Anweisung des Oberfeldarztes hat 
der Stabsnpotheker die Einrichtung eigener 
Apotheken für stehende Spitaler anzuordnen 
und für deren zweckmässige Ausrüstung zu 
sorgen. 

8- 82. 

Er führt ein Verzeichniss über die von 
den Cantonalsanitatsbehörden bezeichneten 
Apotheker und Apotheker - Gehülfen und 
schlagt dem Oberfeldarzte diejenigen vor, 
welche erforderlichen Falls zur Bedienung 
der Ambulance- und Spitalapotheken einbe- 
rufen werden sollen. 

«. 83. 

Der Stabsapotheker ertheilt den Feld- 
apotheken* ihre Instructionen und die be- 
sonderen Weisungen in allen ihren Dienst 
betreffenden Angelegenheiten. 



8-84. 

Der Siabsapotheker hat auf die genaueste 
Pflichterfüllung seiner Untergebenen zu ach- 
ten^ vorkommende Dienstverletzungen der- 
selben streng zu rügen und wirkliche Ver- 
geben, unter Anzeige an den. Oberfeldarzt, 
zu bestrafen. Er Übt über dieselben die 
Strafcompetenz eines Hauptmanns aus. 
8- 85. 

Er untersucht die eingegangenen De- 
fectenlisteu und Rechnungen der Ambulan- 
ten, Feldspitller und Feldapotheken, sowol 
hinsichtlich des Verbrauches, als der Preise 
der Arzneilieferung, und legt dieselben, mit 
den erforderlichen Berichten begleitet, dem 
Oberfeldarzte zur Visirung vor. 

8- 86. 

Der Stabsapotheker sendet dem Ober- 
feldarzte zu Händen des Oberstkriegscom- 
misearius den 1. und 15. jeden Monats 
und ausserdem, so oft es die Umstände 
erfordern , Bericht ein über seine cmd 
seiner Untergebenen Dtenstverriditungen, 
den Stand der Apotheken und die Beschaf- 
fenkeit der in dieselben gelieferten Arz- 
neien und schlagt dabei das Geeignete zu 
den nöthigen Verbesserungen oder Anschaf- 
fungen vor. 

8- 87. 

Urlaubsbewilligungen kam der Siabs- 
apotheker nur nach Empfehlung des Ober- 
feldarztes durch den Oberstkriegscommissa- 
rius erhalten. 



gefelua«. 



8- 88. 

Die Dienstverhaltnisse- und Verrichtun- 
gen der übrigen Gesundheitsbeamten und 
Angestellten wird der eidgenössische Kriegs- 
rath durch besondere Instructionen von sich 
aus bestimmen. 

Eben so ertheilt er die näheren Vor- 
schriften über die sanitarische Ausrüstung 
der Corps, die Einrichtung der Ambulancen 
und Feldspitäler. , 
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Tabelle I« 

Etat des Medicinal-Persönals 

für den Dienst des eidgenöss. Bundesheeres. 



Cantone. 



Infanterie. 



Special- 
waffen. 



3. 



M 



8 

3 



Aen te 



Bei den 
Corps. 



SO 



Bei den 5 

Ambul.- 

divisionen. 






Apo- 
theker. 



Kranken- 
wärter- 
personal. 



► 
S 



Zürich 

Bern 

Luiern 

*üry 

Schwyz .>.... 
tjObwalden . . . 

(Nidwaiden . . . 

Glarus 

*Zug 

Freibarg . . . . . 

Soloümrn . . . . 

Basel-Stadttheü . 

Basel-Landschaft 

Schaffhaasen . . 

Appenzell A. R. 

Appenzell I. R. . 

SL Gallen 

Graubünden . . . 

Aargan 

Thorgau 

Tessin 

Waadt 

Wallis 

Neuenbürg .... 

Genf 



48 

84 

24 

3 

8 

2 

5 

6 

3 

18 

19 

6 

6 

10 

30 
18 
36 
18 
24 
36 
18 
12 
10 



6756 

12081 

3717 

405 

1214 

371 

306 

871 

456 

2677 

1875 

573 

1198 

939 

1218 

293 

4665 

2477 

5429 

2479 

3322 

5389 

2241 

1662 

1405 



67 

37 

20 

3 

6 

2 

2 

5 

2 

14 

10 

4 

8 

5 

6 

2 

26 
14 
30 
14 
18 
30 
12 
9 
9 



74 438 5 51 



23% 



42 



64019 



355 



76 



148 



51 



275 



20 



I 1 

I 1 
1 



3 
3 
2: 2 



1 1 



64 

106 

30 

4 
10 

3) 

3 

8 

4 

23 
15 

6 
II 

7 
12 

3 
37 
20 
47 
21 
24 
51 
20 
16 
14 



9 
14 
4 
1 
2 

I 

1 

l 
3 
2 
2 
2 
I 

2 
• 
7 
4 
6 
4 
5 
7 
3 
3 
2 



29 



31 



10 



15 



559 



86 



80 



355 



* Da die Stände Ury und Zng zusammen ein komponirtes Bataillon von 6 Compagnieen bilden, 
so hat je einer derselben nach zu treffender Uebereinkunft kehr weise den Bataillonsarzt zu stellen. — 
Der gleiche Fall tritt bei den Unterwaiden ob und nid dem Wald mit dem für ihr kom- 
ponirtes Bataillon von 4 Compagnien zu stellenden Bataillonsarzt und Unterarzt ein. 
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Tabelle H. 

Besoldungsetat des Personellen des Medicinalslabes und der Ambulancen. 



Stelle. 




Assimil. Rang. 


Besoldung. 


Mund- 
portionen. 


Foarage- 
rationen. 


Bemerkungen. 




Frkn. 


Btz. 


Rp. 


Oberfeldarit . . . 
Divisionsarzt . . . 
Stabsarzt .... 
Stabsapotheker . . . 
Ambulanceuarzt 1. Cl. 
2. Cl. 
Apotheker .... 




ObersUieuteo. 
Major .... 
Hauptmann . 

* 

Oberlieateo. 

1. Unlerlieat 

2. Unlerlieat. 


10 
6 
5 
5 
3 
3 
3 
2 
2 
l 


5 
5 
5 
6 


— 


3 
2 
2 
2 
2 

l 
1 

1 
1 


Wenn dem 
3 Oberfeldarzt 
2 der Rang ei- 
1 nes eidgentis- 
1 sischeh Ober- 

— sten ertheilt 

— wird, so be- 

— zieht er dann 

— % auch . die Be- 

— * soldung, die 

— Mundportio- 

— neu und Fou- 

rageratiooen 
wie ein eid- 

gondssfecaer 
Obern. 


Ambalancenarzt 3. Cl. 
Apothekergebülfe . . 
Krankenwärter 1. Cl. , 
2. Cl. 



Unreellen aus der Praxis. 



Das Ton mir Tersehene Landw.-Bat. hatte in der 
Garnison kein Lazaretb, die Kranken mussten daher 
im Revier, in den Häusern, wo sie einquartiert wa- 
ren, ärztlich bebandelt werden, lfci einer Uebungs- 
zeit in den ersten Jahren meiner Anstellung bei der- 
selben hatte ich auch einen Landwebrtnann am so- 
genannten hitzigen Nervenfieber zu behandeln, 
dieser wurde geheilt und entlassen, ohne dass ir- 
gend etwas Auftauendes dabei mir vorgekommen 
wäre. Nach circa Einern halben Jahre hatte ich in 
demselben Hause, wo Jener kranke Landwehrmann 
von mir behandelt und geheilt war, bei einem Mit- 
glied^ der Familie des Quartiergebers einen Kran- 
ken zu behandeln, und die Mutter desselben erzählte 
mir bei dieser Gelegenheit Folgendes: „In diesem 
Frühjahr, als das Bataillon zur Uebung hier zu- 
sammen war, hatten wir eines Tages einen grossen 
Schreck und grosse Angst (Furcht) vor Ihnen (mir). 
Der Landwehrmann Z. , der am hitzigen Nerven- 
fieber hier in meinem Haose, oben im zweiten «Stock- 
werke, so sehr krank lag, war eines Vormittags, 
nachdem Sie schon bei ihm gewesen waren, in der 
Hitze durch das Fenster auf die Strasse gesprun- 
gen. Welch' ein Schreck für uns! Ich lief sogleich 
hinaus, fasste den Hinuntergesprangencn bei der 
Hand, und da er sich nichts zerbrochen hatte, führte 
ich ihn mit Hülfe zweier Nacbbaren in's Haus, auf 
sein Zimmer und aufs Lager." Ich hatte einen an- 
dern Wehrmann als Wache und zur Bedienung des 
gedachten Kranken vom Bataillon beordern lassen 
und diesem anbefohlen, keinen Augenblick vom 
Kranken zu gehen, genau auf ihn zu achten. Um 



II Uhr Mittags liegt der Kranke einige Minuten 
stille, der dumme Dorfteufel von Wache benutzt 
diese kurze Ruhe zu seinem Vortheil, bat Hunger, 
läuft davon, und zwar gerade über in sein Quartier 
zum Mittagessen. In dieser Abwesenheit springt 
der Kranke vom Lager auf, aufs Fenster zu, findet 
eins offen, und durch dasselbe springt er nun auf 
die Strasse aufs Steinpflaster hinunter. Wie schon 
gesagt, hatte er gar keinen Schaden genommen; 
aus Angst vor Strafe an dem Wache habenden 
Wehrmann und auf dessen Bitten hatte man mir 
diesen Vorfall gänzlich verschwiegen. Das Haus 
ist zwei hohe Stockwerke noch und unten auf der 
Strasse durchweg mit Steinen gepflastert, dass der 
Kranke sich Kopf und Glieder wohl zerschmettern 
konnte. 

Ein Gefreiter vom Bataillon erzählte mir Folgen- 
des: „Meine Mutter, einige 40 Meilen von hier 
wohnhaft, über 50 Jahre alt, schrieb mir vor acht 
Tagen, dass sie von Zwillingen gesund entbunden 
sei. Die Zwillinge waren gesund. Einige 20 
Jahre alt, verbeirathete sich meine Mutter zum ersten 
Male, und zwar mit meinem Vater, der wenige 
Jahre darnach starb. Ich, jetzt 32 Jahre alt, war 
die Frucht dieser kurzen Ehe. Vor 11 Jahren, 
nachdem meine Mutter circa 21 Jahre imWittwen- 
stande gelebt hatte, verbeirathete sie sich, zum zwei- 
ten Male. Diese zweite Ehe blieb zehn Jahre kin- 
derlos; das elfte Jahr aber brachte in ihrem jetzi- 
gen Alter die oben besagten Zwillinge." Diese Frau 
erzeugte also nach 32 Jahren Ru^e, wenngleich die 
letzten II Jahre im Ehestand, und nachdem sie 
doch eigentlich über den Rubicon hinweg ist, noch 
Zwillinge. 

Aschersleben. S. 
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ZnGuernsey befahl ein Bcgiments-C^mandcur, 
der der neungescbwänzten Kitze eben so abhold 
wir, als der Trunkenheit im Dienste, dass der De- 
UmiiMl wie ein Kranker tum Hof »ttale gebracht, 
dort ihm eine spanische Fliege zwischen die Schol- 
H t b Mta ar getagt tu* td Tage tan« nur Wasser und 
und Brot gereicht, dam der Mann als* gesund ent- 
fcssen werde« Der Quasigenesene musste mm auf 
der Farad« den Glückwunsch des Coromandear in 
seiner Herstellung, in der Caserne aber den* Spott 
seiner Cameraden entgegennehmen. Die Liebhaber 
ete Brannteweins wurden dieses Scherzes und des 
Wassers im Hospitale bald so sehr satt, dass Sir 
Charles Napie? in jener Station leiner weiteren 
Strafen bedurfte. Zu Bermudas sol dasselbe Re- 
giment spiter wegen des alten Fehlers oftmals nein-* 
■ehe Strafen erduldet haben, weil der Rum dort 
eben so häufig, als das Fliegenpflaster selten ge- 
wesen sei. Die Schläge straften Jedoch nur, hat- 
ten aber keine prophylactiscbe Wirkung, wie die 
frühere Methode zu Guernsey. 

Colborn's united Service magaz. July 1813. F. 

Bemerk»» g. Wer Disdplin (zumal die eng- 
Msthe) kons*, wird leicht einsehen, dass in diesem 
(mir jedoch sehr problematischen) Falle weder Of- 
ieier, noch Arzt ohne Kriegsrechtssprucb würden 
davon gekommen sein. Wenn auch ein Trunkener, 
intoiicated, durch Alkohol Vergifteter, im Hospitale 
Aufnahme findet, so wird diese Kurmethode bei 
der Inspection des Hospitales sicher gerügt und auf 
dem Dienstwege angezeigt. Aber abgesehen auch 
davon, würde jener Arzt der irgsten Vernachlässig 
gang seiner Dienstanetoritit sich zu schämen die 
grissle Ursache haben. F. 



Als der Arzt eines Kriegsschiffes, dem man 
n a ch sa gt" , daaa er bei Defecten in seinem Arznet- 
v e ts a ih a zuwealea natürttebaa Meersais in Anweu- 
dang bringe, beim DeberUreo in»s Wasser fällt, sagt 
ein Matrose lächelnd: „Our doctor has only falle 
In hin mediane- ehest!" (Unser Dotter ist nur in 
MtdicinkaaUa gefallen). 



Ad Nro. 16. 1843, 1. Miseelle. 
Als Hospitel-Eleve hatte ich Gelegenheit, den 
durch einen Scboss hlessirttn leichten Infanteristen 
Becoschewitsch vom Feldbataillon York oftmals zu 
verbinden, auch später mit einer Lungenfistel ihn 
häufig zu beobachten. Die Kugel hatte eine Rippe 
'gebrochen, deren Splitter höchst wahrscheinlich die 
Lungenverletzunj veranlasst} die Kugel war von 
dem jetzt im o. Infanterie - Regiment© dienenden 
Oberwundarzte Dr. Dorsch durch Einschnitt neben 
dem Schulterblatte entfernt worden. — Im Jahre 
1838 m Celle auf der Wachtparade sehe ich einen 
Mann,, dessen Aehnlichkeit mit Becoscbewitseh mir 
auffällt. Dieser trug jedoch drei Medaillen, die 
Guelpheo- und Waterloo- und eine mir unbekannte 
von Kupfer oder Camposition. Meine Bemerkung 



neben mir stehenden OIBder mittheilend, sehe 
ich den Mann qu. mich scharf beobachten; als ich 
nnn halblaut „Recoschewitz ! a rufe, kommt er zu 
mir, sieh ah solcher ia meldet». Auf die Frage 
nach der dritten Medaille zieht Recoschewitz ein 
Certificat aus der Tasche, woraus seine Tap f mlatt 
auf Batavia im köoigl. Nieder!. Dienste und die 
Gewährung einer Pension hervorgeht. Seine Fis- 
tel unter der (rechten?) Brustwarze war stets 
offen und deren Communication mit der Lunge 
deutlich, hatte aber einen holländ. MiUArzt nicht 
verhindert, den Recoschewitz für diensttuebtig — 
natürlich als VrywilUger — zu erkläre* Es 
daher mit der Untersuchung in Holland nicht 
strenge genommen werden. 



Anekdote. 



Ein alter, etwas grober Ober-MU-Arst halte die 
Gewohnheit, wenn er irgendwo Gold, Knopfe, oder 
dgl. liegen sah, dasselbe zwischen den Fingern spio* 
len zu lassen. Die von ihm unteroffidermissig be- 
handelten Comp. - Chirurgen rächten sich dadurch» 
dass sie auf den in der Lazareth- Wacht- und Coo* 
ferenzstube befindlichen Kanonenofen, der gewöhn- 
lich im Winter glühend war, ein Geldstück legten. 
Kaum hatte der alte Arzt dasselbe gesehen, als er 
mitten im Schelten mit seinen Untergebenen das 
Geldstück ergriff und sieb dabei so energisch ver- 
brannte, dass er vor Schmerz im Zimmer umher- 
sprang. Die Comp.-Chirorgen lachten in's Fäust- 
chen und wiederholten nach einigen Tagen densel- 
ben Scherz mit Erfolg, da sie wuseteu, das» die 
Gewohnheit und Zerstreuung des alten Vorgesetzten 
mächtiger als dessen Schmenerinnetung war. — . 
Derselbe halte eines Tages befohlen, das» sammft- 
Ikhe, ihm untergebene Comn.-Cbiruzgen am Abend 
im Lazareth versammelt sein sollten, er wette säe 
zu einer bestimmten Stunde dort insnieistn. Den 
Chirurgen gefiel dieser Befahl, eines längs* verabre- 
deten Clubs wegen, sehr wenig, und um sich sn 
befreien, ersannen sie folgenden Plan. Sie wneetan» 
dass der Alte regelmässig in der Abenddämmerung 
und allein von einem Vi Stunde vor der Stade ge- 
legenen Forsthause herkomme; es wurden zwei 
Schiffsknechte gegen ein Stück Geld sjemietbet «md 
vermummt, dann dem alten Arzte entgegeneebfckt, 
und als diese ihn heran wandern sahen, häkle Jeder 
der Knechte seinen Am in den semigen, man machte 
mit ihm Kehrt! und zwang den Arzt unser SeheHen 
und Fluchen, 1% Stunden Weges in leichtem Trabe 
stadtabwärts zurückzulegen. Hier Messen die Ver- 
mummten den ermüdeten, mit Händen und Füssen 
kämpfenden Mann liegen und entflohen. Der ge- 
zwungene Wandrer machte sich abermals auf den 
Weg nach der Stadt und traf daselbst Nachts gegen 
1 Uhr an, als eben auch die Comn,-Chir. mit ihrem 
Clubvergnügen zu Ende waren. — B, 
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Zweiter 



jrahrjrane* 



Von dieser Zeitschrift er 
sekeiat wöchentlich ein Bo- 
gen, je die fCoAe Neuster 
la doppelter Sttrke , nnd 
kette* «er gaste Jahrgang 
rler Thaler. Baetellaagen 
aeamea alle Bacahandlan- 
gan, PeatiaHar e. Zeitung*- 



Allgemeine 



fcxpedftlonen «leg In- nnd 
Auslandes entgegen. Bei. 
trage werden durch Vermie- 
te! ueg der Verlagshandlang 
oder, wen Leipzig naher 
geIngen, dorch Herrn Buch- 
händler Wllh. Engelatana 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des mifitak- ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 23. 



Braunschweig, 8L Juni. 



1844. 



Setfettebirelbiraffeii gegen 
Scabies« 



Seit einer Reihe von Jahren bediene 
ich mich Ausschliesslich nur der Einreibun- 
gen von grüner Seife zur Heilung der Kratze, 
weil sie sicher, schnell und so angenehm 
wirkt, als es bei dergleichen. Mitteln und 
unter den gegebenen Umstanden Oberhaupt 
möglich ist, sie also allen Anforderungen 
entspricht, welche man an ein brauchbares 
Heilmittel zu machen berechtigt ist. 

Bevor ich die Ergebnisse meiner Be- 
handlung mittheile, mögen einige Bemer- 
kungen, die Seifeneinreibungen anlangend, 
hier eine Stelle finden. 

Aus verschiedenen Gründen kam ich im 
Jahre 1825 (ich stand damals als Rgts.- 
AtzI beim 2. Kürassier-Regiment in Pom- 
mern) zu dem Schlüsse, die Krätze ent- 
stehe allermeist durch Dnreinlichkeit, sei 
eine simple Hautkrankheit und zu ihrer 
gründlichen Bekämpfung ein Süsseres Mittel 
genügend. Ich wählte hierzu Inunctkmen von 
grüner Seife (eine Verbindung von Pflan- 
lenkali mit einem fetten vegetabilischen 



Oele), von der* ich täglich vier Unzen (Mor- 
gens zwei und Abends zwei) über den Kör- 
per einreiben liess. Innerhalb einiger Tage 
(3 bis 4) stellte sich eine Hautentzündung ein, 
der eine Desquamation folgte. Nun wurden 
die Kranken abgebadet, erhielten reine Klei- 
dung und verliessen durchschnittlich nach 
Verlauf einer Dekade geheilt das Lazaretb, 
ohne von irgend einem Nachübel befallen 
zu werden, was der Kurmethode hätte zur 
Last gelegt werden können. 

Als der Erfolg meinen Wünschen mehr- 
mals vollkommen entsprochen hatte, depo- 
nirte ich meine Erfahrungen im ersten vier- 
teljährigen Med.-Bericht von 1826, desglei- 
chen schickte ich im Sommer desselben 
Jahres einen die fragliche Kurart betreifen- 
den Aufsatz unter dem Titel: „Ueber eine 
neue und einfache Heilart der Scabies" an 
die Redaktion des Rust'scbeu Magazins, in 
welchem er im 25. Bande eine Stelle fand. 
(Gedruckt 1828.) 

Meine Methode sprach die Praktiker an 
und verbreitete sich im In- *) und Aus- 
lande, z. B. in der Schweiz*), in Würt- 
temberg 8 ), Baden 4 ), Hessen 6 ), Sachsen 6 ), 
Baiern *). Hier stellte sich namentlich 
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Herr Prei Dr. Pfetrfer in Bamberg die Auf- 
gabe, den Werth der Behandlung .der Krätze 
mit grüner Seife genau zu prüfen. Er ver- 
suchte sie zu dem Ende vier Jahre hin» 
durch (von 1829 bis 1833) bei mehr als 
600 Kranken. Das ^Resultat der Behand- 
lung fiel so günstig aus, dass er sich für 
verpflichtet hielt, seine Erfahrungen (im 
Decbr. 1833) in einer eignen kleinen Schrift 
zu veröffentlichen. 

Ein Vergleich des Inhalts dieses Büch- 
leins mit meinem oben angeführten Auf- 
satze zeigt aufs Bestimmteste, dass Herr 
Dr. P» zu meiner "Methode auch aicjbt das 
Miodffto hinzugesetzt tat, et sei denn Un- 
wesentliches , wie z. B. dass die Kranken, 
wenn sie einreiben , sich auf ein Stück 
Wachslefoen stellen sollen, um durch die 
etwa herabfallende Seife den Fussboden 
nicht zu verunreinigen. — 

Nachdem ich über den Nutzen der Seife 
nach und nach mehr Erfahrungen gemacht 
hatte, theilte ich diese in Casper's Wochen- 
rtijrift CNro. 42, Jahrg. 1834) mit, bewies, 
dass die in Bamberg geübte Methode keine 
andere als die meine sei, und nahm mit 
Fug und Recht die Priorität der Erfindung 
in Anspruch. 

Obgleich ich dies nun that, obgleich 
Herr Dr. P. in den ersten Zeilen der Vor- 
rede seines Werkchens sagte: »Im Jahre 
1829 fand ich in irgend eiuer ftlug- oder 
Zeitschrift die schwarze, grüne oder Schmier- 
seife gegen die Krätze angerühmt; bald dar- 
auf erfuhr ich bei meinem Aufenthalte in 
dem Bade Kissingen von einem glaubwür- 
digen Manne, dass diese Seife neuerlich 
von einigen preuss. Aerzten gegen dieses 
Uebel gebraucht worden sei;" — obgleich 
er gegen Ende der Vorrede Äussert: „So 
wenig ich mir nun die Erfindung derselben 
(der fraglichen Kurmethode nämlich) an- 
masse, so offen ich erklären muss, dass 
nur der Verfasser des Eingangs erwähnten 
Aufsatzes (welches?), durch den ich auf- 
merksam gemacht wurde, für mich als ihr 
Eigentümer und Erfinder erscheint, so 
tröstlich ist mir jedoch die Deberzeugung, 
sie durch mich in das grössere und allge- 
meine Leben eingeführt und eines der hart- 
näckigsten Uebel sicher und mit dem ge- 
ringsten Kostenaufwande beseitigt zu se- 
hen; dieses Verdienst lasse ich mir ein für 



allemal nicht nehmen, 6, (eigti fctp Wfce Be- 
sorgniss!) — obgleich Neumann, Friede, 
Rust 8 ), Riecke»), Sobernheim ,0 ) und An- 
dere mir die beanspruchte Priorität zuer- 
kennen, — so höre und lese ich zum Oef- 
tern von einer Pfeufer'schen Kurmethode 
der Krätze. Ich kenne dem Vorgetragenen 
zufolge eine solche nicht, und diese Irrung 
zu berichtigen, hielt ich für meine Pflicht 

Weitergehend bleibt mir nur noch zu 
sagen übrig, dass es trotz der harmlosen 
Vorrede doch befremden muss, wie dem 
Herrn Prof. P. im Laufe von vier Jah- 
ren, weder der Name des fetfroals, hi 
dem er. noch der Natnt t)essei , von d*Ri 
er auf den Nutzen der Seife bei der Krätze 
gebracht wurde, nicht wieder beifallen 
konnte. 

Als ich den Anstoss einmal gegeben, 
wurden nach 1828 mehrere Schnellmetho- 
den (man entschuldige den Namen) vorge- 
schlagen, die sich sämmtlich um rein äusser- 
liche Behandlung drehen. 

Es war vorauszusehen, dass sich. Stim- 
men für und gegen diese Procedur erheben 
würden. Ich will einige der Einwürfe, na- 
mentlich gegen mein Verfahren, aufführen. 

1. Da die Kritze manchmal mit einem ka- 
chektischen Zustande verbunden ist, so nah- 
men und nehmen vielleicht heute noch einige 
Aerzte an, sie beruhe auf einer Dyscraaie der 
Säfte. — Hierauf erwidere ich, dass überall 
da, wo ich einen kachekt. Zustand vorfand, 
dieser Folge nicht aber Ursache der Krankheit 
war. Liegt es denn auch so fern, dass sich bei 
länger bestehender Krätze durch anhaltende 
Schlaflosigkeit, gestörte Haut- u.Digestions- 
Thätigkeit, Säfteverlust, verbunden mit Ar- 
muth und ihrem traurigen Gefolge ein caco- 
chymischer Zustand entwickelt? Ich dachte 
nicht. Davon abstrahirt, sehen wir sie 
auch viel zu häufig bei sonst ganz gesun- 
den robusten Menseben, was nicht der Fall 
sein könnte, wäre die Krätoe ein Uebel, 
was sich durch Schärfen im Blute erzeugt 
Noch nicht genug« Von dem Satze aus- 
gehend : tolle causam toilitur effectus, habe 
ich bei Personen meine Methode geübt, 
die sich viele Monate mit ihrem Leiden 
geschleppt hatten und ganz das Gepräge 
labgen Siechthums an sich trugen, und mit 
Vergnügen wahrgenommen, dass, seitdem 
die örtliche Krankheit mit örtlichen Mit- 
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lein beseitigt war, das kachektinebe Ansehn 
sich verlor und sie zu einer blühenden Ge- 
sundheit znrekkehtten. 

Nach meinen Erfahrungen — und diese 
will ieh hier nur geben — entsteht die 
Scabies von 100 Malen 90 Mal durch Un- 
redlichkeit und Vernachlässigung der Haut- 
oultur und 10 Mal durch das ihr eigen- 
tümliche Kontagium. Daher finden wir 
sie häufig als spontanes Uebel, daher in 
den Familien und in den Ländern beson- 
ders häufig 1 , wo die Reinlichkeit nicht zu 
den Kardtnaltugenden gehört, daher häufi- 
ger im Winter als im Sommer, daher häu- 
figer bei Leuten, die sich mit schmutzigen 
Arbeiten beschäftigen, als bei anderen. — 
Dane die Ansteckung durch's Kontagium 
nicht so oft vorkommt, als es auf den er- 
sten Anblick scheint, steht bei mir fest, 
weil die Gebertragung sonst häufiger auf 
die FamilieDgftieder, auf Aerzte, Kranken- 
wärter u. s. w. Statt finden würde, als es 
erfahrungsgemäs geschieht. Gleiche Ur- 
sachen bringen unter gleichen Umständen 
gleiche Folgen hervor. Wer möchte also 
in einem concreten Falle mit Bestimmtheit 
beweisen können, ob in ein und derselben 
Familie Dieser durch Unreinüchkeil, Jener 
dureh's Kontagium erkrankt sei? 

Dass übrigen« selbst kalte Jahreszelt 
auf 4fe nach der Abscbuppung zu Tage lie- 
gende neue -feine Haut nie ähnliche üble 
Folgen hat, wie man mitunter bei vom 
Scharlach Genesenen beobachtet, z. B. Haut- 
wassersucht, erkläre ich mir dadurch, dass 
dies hitzige Biaathem nicht ohne intensives 
Ergriffensein des ganzen Organismus auf- 
tritt und dadurch eine Geneigtheit zu neuem 
und leicbterra Erkranken gesetrt wird. -*- 
So spräche selbst dies — in gewisser Art 
— für die Oertlichkeit der Krätze« 

2. Warnte man vor der alleinigen 
äussern Medication, weil dadurch Znrück- 
treibung des Ausschlags und gefährliche 
Metastasen entstehen könnten. 

Ich glaube, dass überall da, wo andere 
Aerzte böse Folgen beobachtet haben, ent- 
weder eine Verwechslung der wahren mit 
der symptomatischen, oder eine widersin- 
nige Kur der wahren Krätze von After- 
ärzten die Schuld trug. Kann man sich 
über reeHen Nachtheil für dfe Kranken 
wundern , wenn man diese mit schwefel- 



oder quecksilber» oder gar arsenikbaWgen 
Salben von oben bis unten beschmieren 
und dann in einen heissen Backofen krie- 
chen siebt?! — Offenbar spielt hier die 
Scabies bei später eintretenden Krankheiten 
nur eine untergeordnete Rolle; ein völlig 
gesunder Mensch würde nicht minder als 
ein Krätziger engbrüstig werden oder sonst 
auf eine Art erkranken, wenn man se mit 
ihm procedirte. Und doch sind es gerade 
dergleichen missbandelte Patienten, welche 
die Folgen zurückgetriebener Krätze durch 
äussere Mittel beweisen sollen. Ich ge- 
stehe, dass mir noch kein einziger eonsta- 
tirter Fall der Art vorgekommen ist, wenn 
die Kranken rationell behandelt worden 
waren. Andere Beobachter sprechen sich 
über diesen Punkt wie ich aus. i— Sollte, 
beiläufig gesagt, nicht Hahnemann's Psora»- 
Theorie das alte Gespenst wieder herauf- 
beschworen haben? Wie dem auch sei, 
es ist ein nicht mehr tu -läUgnend*s Fac- 
tum, dass Tausende von Krätzigen durch 
eine alleinige umsichtig geübte äussere Be- 
handlung gründlieh geheilt werden 11 ), und 
daher Zeit, die Furcht vor Zurüektreibung 
dahin zu verweisen, wohin sie geholt: in 
das Reich der Mähreben. 

3. Wetter waren Einige der Ansicht, 
die Seifeneinreibungen nützten nur bei ganz 
einfacher Krätze/ — indem ieh in dieser 
Beziehung auf das bereits Gesagte verweise, 
versichere ich, dass ich jede Art der Sca- 
bies, und dies bei Jung und Alt, bei Arm 
und Reich, bei beiden Geschlechtern, bei 
jeder Constitution und unter den mannig- 
faltigsten Aussenterhältnissen im Laufe von 
fast zwanzig Jahren mit dem besten Erfolg 
auf- meine Art behandelt und hergestellt 
habe.- Wenn Thatsachfen sprechen , thut 
man wohl, vage Einwürfe fallen zu lassen. 
— Uebrigens haben auch das ändere Aerzte 
gleich mir erfahren. 
'■ 4. Sollten nach Seifeneinreibungen leich- 
ter, als bei anderen Kumten; Reoidfve ent- 
stehen. — Ueberalt, Wo ich bei ein und 
derselben Person wiederholt Scabies auf- 
treten sah, war sie auch stets eine neue, 
selbatständige Krankheit. Warum sollte 
dies gerade nur in meinem Wirkungskreise 
der Fall gewesen seht?— Wird Leib- und 
Bettwäsch, Kleider, Hausgeräth, mit einem 
Wort Alles, was mit dem Kranken in an- 
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haltend« und nähere Berührung km, so 
sorgfältig desinficirt, wie es vorgeschrieben 
und vernünftig ist, so wird nie ein Rück- 
fall in Folge der Kur vorkommen. 

5. Nach SeMeneinreibungen sollten häu- 
fig Blutschwären entstehen, wodurch die 
fteeonvatescene weil hinausgeschoben werde. 

Die Krätze besieht in einem inflamma- 
torischen Leiden des Hautorgans, welches 
seinen Ausgang entweder in eine seröse 
oder lymphatische Exsudation, oder auch 
in Eiterung unter der Epidermis nimmt, 
diese bebt und so d\e Kritzpusteln bildet. 
— Mittelst der Einreibungen (sie seien 
welcher Art sie wollen) wM nun der Arzt 
eine stärkere «od allgemeinere Entzündung 
setzen, um so die Postein schneller zur 
höchsten Blütbe, schneller zum Absterben 
zu bringe». Hierzu sind aber nicht immer 
vier InuncÜonen von Seife nOthig; oft ge- 
nügen drei, zwei, wohl gar eine, je nach 
der Beschaffenheit der Baut Betrachtet man 
die Vorsicht, desGuten nicht zu viel zu Uron, 
so wird weder die Irritation der Haut, noch 
ihrer Drüsen, der Sitz der Furunkeln, hef- 
tiger werden, als wünschenswerte, und die 
Bildung von Nachübely ausbleiben. Wie 
überall, so muss der Arzt auch bei der 
Kur de* Krtttse individuaüsiren und sich 
von einem richtigen Takt leiten lassen. Ist 
es bei der Kur anderer Krankheiten etwa 
anders? 

Im Allgemeinen sind bei Erwachsenen 
viet" totale Abendeinreibungen erforderlich, 
jede zu 4 Do*en (früher Hess ich dieselbe 
Quantität — wie erwähnt — auf zweimal 
einreiben, als Morgens und Abends, jedes- 
mal 2 Unzen); zarte Kinder lasse ich in 
wärme Badet, in welchen eine zureichende 
Menge Seife gelös't ist, setzen. Nachdem 
auf diese Art in vier auf einander folgen- 
den Abenden 1 Pfund verbraucht ist und die 
Kranken sich gar nicht gewaschen haben, 
bleiben sie noch einen Tag in ihrer mit 
dem Material hnprägnirten Kleidung, wer- 
den dann abgebadet und erhalten reines 
Zeug. — Zeigt sich bei einigen Pachy- 
dermen nach Verbrauch der angegebenen 
Menge Seife keine eklatante Hautentzün- 
dung, so lasse man sich dadurch nicht so- 
gleich verleiten, weitere Inunctionen zu ad- 
ministriree, weil es überflüssig ist; denn 
untersucht man die Haut in dergleicheu 



seltenen FlHen genauer, so findet man nie 
trocken und abgestorben, und nur das Auf«*, 
platzen und Abschälen derselben geht et- 
was langsamer vor sich. AHe inneren Mit- 
tel sind . bei der Krätze — ohne weitere 
Complieation — ' überflüssig, desgleichen an- 
haltendes Liegen im Bette oder eine er- 
hohete Temperatur im Zimmer. Dergleichen 
erfährt man am besten bei Armen. — Nach- 
zügler - Pusteln werden aufgestochen und 
kräftig mit Hollenstein touchiii. 

Beim Gebrauche der Seife ist übrigen» 
zweierlei nicht ausser Acht zu lassen: 

f) dass die vorgeschriebene Quantität 
wirklich angewandt, nichts von betrügeri- 
schen Wärtern zurückbehalten werde, 

2) dass auch die Qualität eine preis- 
würdige sei. 

6. Sollten Seifeneinretbungen zwar gut, 
aber andere Mittel noch besser sein. — 

Neumann im Berliner und Frkke im 
Hamburger grossen Krankenhause waren 
mit die Ersten, die meiner Methode Auf- 
merksamkeit schenkten. Obgleich mit dem 
Erfolge zufriedeo, vertauschte sie Letzterer 
später mit Theereinreibungen, weil die Seife 
gar zu übel rieche (!)• Ich kann nicht 
anders -als annehmen, man>hmbe hJereinw 
Scherz machen wollen; denn Wem in aUer 
Welt will man fm * Ernste zumutben zu 
glauben, Theer rieche besser wie Seife, 
sei's auch nur grüne Seife? Auch' kam 
man bald davon zurück, mischte den Theer 
zur Hälfte mit Seife, und zuletzt griff man 
wieder zur unvermischten Sapo. (So war 
es 1838, als ich das Krankenhaus be- 
suchte.) Dies geschah zwar stillschwei- 
gend, indess auch stillschweigend der Wahr- 
heit die Ehre geben ist ehrenwerth. — 
Einige Tage später war ich in der Cbartte 
zu Berlin. Hier wusste man von der 
Smnesabändemng in Hamburg noch nichts 
und liess nach wie vor Theer einreiben; 
Ich gestehe, dass ich nie etwas Widerti^ 
cberes gesehen habe. Hören wir, was Dr. 
Hedinger l2 ) über den Gebrauch der Besina 
Pini empyreumatica Ifquida mit Sapo ni* 
ger in der Charite sagt: .Wegen der ho- 
ben Temperatur, in welcher die Kranken 
sich aufhalten sollen, sind es besonders der 
Kopf und die Bnistorgane, deren Zustand 
vor ihrer Anwendung wohL erwogen wer- 
den muss. Die Methode selbst hat aller* 
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dfegs viel Ekelhaftes und Anstössiges und 
soll wegen der Selbstentzündbarkeit des 
Materials auch feuergefährlich sein." 

Wennschon die eingestandenen Schatten- 
feiten so kolossal sind, so .wird Niemand 
darnach verlangen, die nicht eingestandenen 
kennen zu lernen. (Im Militair ist der 
Gebrauch der CMorkälkauflösung '*) [Fan- 
tonetti], der Theer u ) [Fricke] und die 
englische Salbe l& ) [Virin] untersagt) 

7. Da gegen die Sache selbst nichts mit 
Grand einzuwenden war, so meinte man, 
das Ganze sei nicht neu. So hatte s. B. 
Hörn schon seit langen Jahren sich dieser 
Methode in der Charite* bedient 

Dem ist schlechterdings nicht so, denn 
ich habe Hont's Vorträge über spezielle 
Pathologie und Therapie zweimal gehört 
und keine Sylbe davon vernommen. Aus 
den Heften, die ich damals nachschrieb und 
■och besitze, ergiebt sich klar, dass er 
Schwefel anwandte, sogar Nachdruck aui 
dessen Gehrauch legte. Die mitgetheilte 
Formel seines Schwefel - Seifen - Liniments 
ist folgende: Rp. Sulphuris praecipitati, 
Saponis nigri s. viridis ans, Aquae fon- 
tanae q. s. ut L Linimentum. S. Täglich 
dretf vier bis Äiirf Mal die Stellen, wo sich 
Kritzausschlag befindet, damit einzureiben. 

Von methodischen Einreibungen der un- 
vermiscbten grünen Seife als Hauptmittet 
ist also nicht die Rede. 

Weiter sollte schon Peter Borelli in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts (1657) die Krätze 
mittelst schwarzer Seife geheilt haben. Ich 
führe die bezügliche Stelle wörtlich an: 
„Pauperes autem et miMtes illam mire fu- 
gabant sola saponis nigri lotione. At non 
diu ctiti inbaerere debet, sed e contra cito 
abtuendes ne cutem excoriet^ 

Ich finde zwischen Abwaschen der Seife, 
sobald sie Reizung der Haut erregt, und 
Auftragen derselben, damit sie eben plao- 
missig Reizung erregt, keine. Aehnlichkeit 

8. Endlich fragte man: aber warum 
keinen Schwefel, wir kommen ja ganz gut 
mit demselben aus? 

Hierauf lasse ich Dr. Lehmann ,6 ) ant- 
worten. Er theilt uns mit, dass in der 
Charit* in den Jahren 1817 und 1818 und 
1830 mit der englische« Salbe Versuche 
gemacht und nicht probebaltig befunden 
sind) und fahrt dann. fort: „Nicht weniger 



ungünstig zeigten sich, in Bezug auf Dauer* 
Kurzeit und radicale Heilung,, die Resultate 
anderer Methoden, als der Schwefelräuche- 
rungeo, der Waschungen mit Chlorkalkauflö- 
sung und Einreibungen von Ziegelmehl, wes- 
halb man zu der seit vielen Jahren bewährten 
Methode zurückkehrte, die in Einreibungen 
mit einer Salbe aus einem Theil Schwefel und 
zwei Th. schwarzer Seife, einem Laxans aus 
Natrum sulphuricum und lauwarmen Seifen- 
badern bestand, und wornaeh das Debet in der 
Regel binnen 14 bis 20 Tagen verschwand. 
In der allerneuesten Zeit (seit October 1837) 
hat man jedoch auch diese Bebandlungs- 
weise wegen mancher Uebelsiände, z. B. 
dass in Folge der Einreibungen die Haut 
oft sehr spröde und rissig wird und durch 
sie ein höchst penetranter und für Brust- 
kranke höchst schädlicher Schwefelgeruch 
im Krankenhause verbreitet wird, verlassen 
und die weit wohlfeilem Theereinreibungen, 
und zwar wie im Hamburger Krankenhause 
modificirt, allgemein eingeführt." 

Mir deucht, ich werde nicht .der Em- 
iige sein , der hier Consequenz vermiaet. 
Doch lassen wir das auf sich beruhen. Für 
uns geht aus dem Referat so viel hervor, 
dass der Schwefel zur Kur der Kratze nicht 
allein nicht noth wendig, sondern bei ihr 
sogar schädlich ist, und dies ist ftir unsern 
Zweck gerade genug. 

Seit 16 Jahren functionire ich als Rgts»r 
Arzt beim 10. Husaren-Regiment In die- 
ser Periode kamen 520 Scabiöse zur Be- 
handlung. Sie lagen 5474 Tage im Laza- 
reth, folglich einer (ohne Bruch) 10 Tage. 
Hier ist jedoch zu bemerken, dass die Hei- 
lung an sich höchstens stets in 7 bis 8 
Tagen vollendet war und die Kranken die 
übrige Zeit der Beobachtung wegen im Hos- 
pitale verblieben. Vor meinem Eintritt in's 
Regiment waren in 12 Jahren 166 Psorische 
innerlich durch Schwefel und diaphoretische 
Mittel, Susserlich mit Schwefelsalben und 
mehreren warmen Badern behandelt« Sie 
lagen 4521 Tage im Lazareth, folglich einer 
(ohne Bruch) 27 Tage. Wären meine Kran- 
ken nun in der Manier meines Herrn Vor- 
gängers behandelt worden, so würden sie 
13040 Tage zu ihrer Herstellung bedurft 
haben, und dass sie dann mehr Kosten ver- 
anlasst hätten, versteht sich von selbst. 

Einmal beim Kostenpunkte* einem höchst 
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wichtigen, «»gelangt, ertaube icb mir einen 
Augenblick bei demsefoen zu verweilen. 
Die Ausgaben zerfallen: 

1) in die für Verpflegung, und 

2) in die for Heilmittel. 

' Wird ein Krätziger nach meiner Methode 
behandelt, so bleibt er durchschnittlich 10 
Tage im Lazarett». Seine Verpflegungsko- 
sten betragen pro Tag 10 Sgr.*), 

folglich ... 3 Thlr. 10 Sgr. 

Die Mittel, nämlich 1 ff Seife für 2 Sgr. 
6 Pf. und ein Bad für 5 Sgr. 6 Pf. be- 
iragen ......... 8 Sgr. 

zusammen • . 3 Thlr. 18 Sgr. 

Da Lehmann sagt, die mit Schwefel- 
Seifen-Liniment, Natrum sulphuricum und 
mehreren Badern behandelten Kranken hät- 
ten, 20 Tage zur Heilung gebraucht, so 
wurden die Kosten für einen seiner Kran- 
ken das Doppelte betragen, eigentlich mehr, 
da mehr Mittel nothwendig sind, 

also .... 7 Thlr. 6 Sgr. 

Weil nun das von Lehmann beschrie- 
bene Verfahren das in den Militair-Spitälern 
gewöhnlich geübte ist, so folgt ungezwun- 
gen, dassviel gespart werden könnte, wenn 
man es veriiesse. Und wie viel würden die 
Ersparnisse bei der Armle ungefähr be- 
traget*? — Antwort: jährlich gegen 

20,000 Thlr. 
. Schlägt man nun die Stärke der Linien- 
Truppen eines Armfa-Corps = 20 Batail- 
lons an (12 Bat Inf., 4 Cavall.-Regimen- 
ter = 4 Bat, Art, Pionier und Jäger = 
4 Bat), und nimmt man jährlich per Bat 
30 Scabiöse an , so würden dergleichen 
jährlich 600 vorkommen. Diese, nach Leh- 
manns Angabe behandelt, würden 4320 Thlr. 
kosten, nach meinem Verfahren 2160 Thlr., 
folglich Brsparniss pro Arm6e-Corps 

2160 Thlr. 

Diese Summe auf die ganze Arm6e be- 
rechnet, also verneunfacht (als für 1 Garde- 
Corps und 8 Linien -Corps), macht 

19,440 Thlr. 

Allein selbst angenommen, die Krätzigen 
Hegen in den preuss. Mit.-Spitälera durch- 
schnittlich nur 15 Tage, so würde selbät 
alsdann noch dem Mfl.-Etat ein Nutzen 



*) Es ist hier von den Ausgaben überhaupt, die 
Rede, also von Kost, Heizung, Beleuchtung, Leib- 
und Bett w Äsche (Reinigung und Neubeschaffung der- 
selben), Aufwartung u. s. w. 



von jährlich 9726 Thlr. 
diese 15 auf 10 Tage redodrte. Sonach 
dürfte es ohne Zweifel zweckmässig sein* 
die Seifeneinreibungen gegen Krätzaus- 
schlag, gleichwie in Baiern und Würtem* 
berg, durch höbern Befehl allgemein ein- 
zuführen. 

Schluss: Im Vorstehenden ist von 
mir bewiesen: 

1) dass es keine Pfeufertahe Methode 
gegen Krätze giebt; 

2) dass die Einwände, die man gegen 
die Einreibungen mit grüner Seife macht, 
nichtig; 

3) dass die öfter genannten Einreibnn- 
gen gut und nützlich und in vielen Be- 
ziehungen andern Mitteln Torzuziehen sind, 
und 

4) dass durch ihre allgemeine Einfüh- 
rung — wenn auch nur beim Militair — 
eine wesentliche Ersparnias an Zeit und 
Geld erwachsen würde. 

Und dies wollt' ich beweisen. 

Aschersleben, am 6. Mai 1844. 

Dr. F. A. Gramer. 



Schmidt'» Jahrbücher. VI. Jahresbe- 
richt (pro 1833) über die medieMsche Cli- 
nik bei der Universität zu Greifswalde. Von 
Prof. Dr. Berndt. — 77 Krätzige wurden 
mittelst der Einreibungen mit grüner Seife 
in durchschnittlich 8 Tagen geheilt. 

Zur Behandlung der Krätze. Von Dr. 
Trusen etc. in Casper's Wochenschrift Nro. 
44, Jahrg. 1899. — Herr Dr. Trusen, Gar- 
nison-Stabs-Arzt in Posen, ist, so^ viel ich 
weiss, der einzige preuss. Mfl,-Arst, der 
sich über meine Methode vernehmen läset. 
Obgleich er selbst in seinem Aufsätze ein 
neues Waschmittel gegen Scabies empfiehlt, 
so lässt er der Seife doch Gerechtigkeit 
widerfahren und bestätigt, was ich von ihr 
gerühmt habe. Ihm zufolge wurden im 
Wintersemester 1881 zur Zeit der Can- 
tonnirung der preuss. Truppen an den pol- 
nischen Grenze 1131 Krätzige mit der grü- 
nen Seife behandelt und durchschnittlich 
nach 8 Tagen geheilt entlassen. 

Was die Waschmittel anbetrifft, so bin 
ich der Meinung, dass sie den Salben nach- 
stehen, da, um die nothwendige Reizung 
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dtr Haut au erzielen, Mittel gewählt wer- 
den müssen, die mit dem afficirten Organ 
in einem Ungern Contakt bleiben. 

In den letzten Jahren habe ich mehrere 
Bleven zu Comp.-Chirurgen gebildet. An- 
gestellt bei verschiedenen Regimentern, 
brachten sie die Seifeneinreibungen ander- 
wärts in Aufnahme. Dies beiläufig. 

*) Schweizerische Zeitschrift für Natur- 
und Heilkunde. Herausgegeben von Dr. 
Ch. F. v. Pommer. II. Bd., 3. Heft Heil- 
feroan, 1637. — Herr Dr. Ruegg in Zürich 
i*umt der Kali-Seife yor allen äussern Mit- 
teln bei Kratze den Vorzug ein. 

*) Beschreibung von Stuttgart etc. Von 
Prof. Dr. Plieninger. Stuttgart, 1834. Herr 
Dr. Pliemtivger versichert, dass, seitdem man 
im Kathannen - Hospitale die Seife gegen 
Kratze eingeführt hat, die Zahl der Be- 
handlungstage von 27 auf 10 gefallen ist. 

Würtemb. Medicin. Gorrespondenz-Blatt 
Nro. 20. 1834. — Herr Dr. Sicherer in 
Heilbronn sagt aus, er habe jede Art von 
Kratze in 8 Tagen mit der Seife geheilt. 

4 ) Handbuch der speciellen Krankheita- 
und Heilungslehre. Von Dr. K. H. Baum- 

5 artner. 11. Band. Stuttgart und Leipzig, 
837. — Herr Dr. BaumgSrtner berichtet, 
die Grossherzogl. Badensche Sanitats-Com- 
mission habe für die Spitaler die Anwen- 
dung der grünen Seife gegen Kratze vor- 
geschrieben. 

*) Heidelberger Annalen. VII. 1832. 

Ueber dea Werth des homöopathischen 
Heilverfahrens. Von Hofrath Dr. Rau. 
Heidelberg und Leipzig, 1835« — Herr Dr. 
Rau, ein Homöopath, früher in (Messen, 
später in Bern, sagt: Bei veralteter Kratze 
leiste er Verzicht auf die Wirkung des 
Schwefels nach homöopathischer Art ge- 
reicht, sondern lasse grüne Seife einreiben, 
und zwar mit dem besten Erfolg. 

f) Beitrage zur praktischen Heilkunde. 
Von den Dr. Dr. Claras und Radius. IL 
Bd. 1. Heft. Leipzig. 1835. 

'O Beobachtungen über die Krätze etc. 
Von Dr. Pfeufer. Bamberg, 1833. — In 
Bamberg fiel nach Dr. Pfeufer die Zahl der 
Behandlungstage der Kratzigen von 40 auf 
10, seitdem die Seife in Gebrauch gezogen 
wurde« Indem Herr Dr. Pfeufer bewies, 
dass in Folge dieser grossen Verminderung 
der Behandlungstage jahrlich in Baiern 



100,000 Golden erspart werden itfaulen, 
wenn mein Verfahren allgemein eingeführt 
würde, so ging die hohe Behörde in sei- 
nen Vorschlag ein und ordnete den Ge- 
brauch der Seife in allen Krankenhäuser* 
Baierns an. 

*) Handbuch der Chirurgie etc. Von 
Dr. N. Rust. 14. Bd. Berlin, 1834. 

9 ) Neue Arzneimittel. Von Dr. V. A> 
Riecke. Stuttgart, 1840. 

ia ) Handbuch der praktischen Arznei* 
mittellehre. Von Dr. J. F. Sobernhaim. 
5. Anfl. Berlin, 1844 

") Ueber die Homöopathie. Von Dr. 
Joh. Stieglitz. Hannover, 1835. 

u ) Rust's Magazin für die gesammte 
Heilkunde etc. 57. Bd. 2. Heft. VII. Jah- 
resbericht über das Charit^ - Krankenhaus 
su Berlin vom Jahre 1837. Von Dr. He* 
dinger, (damals) SUbs-Arzt in der Charit*» 

ia ) v. Froriep'a Notizen. No. 767. 
Januar 1833. 

") Zeitschrift für die gesammte Medi* 
ein etc. Von den Dr. Dr. Dr. Dieffenbach, 
Fricke und Oppenheim. 1. Band. 1. Heft. 
Hamburg, 1836. 

,5 ) Ueber die Kratze und Behandlung 
nach der engl. Methode. Von Dr. H. Ve* 
sin. Osnabrück, 1836. — Gestützt auf 
seine Erfahrungen, sagt Herr Vezin: man 
kann die Kratze, neu oder alt, ohne Nach« 
theil in wenig Tagen heilen. — Er nimmt 
die Kratzmilbe als Ursache der Krankheit 
an; nach meiner Ansiebt ist der Sarcoptea 
hominis Produkt derselben, womit jedoch 
nicht gesagt sein soll, dass die Milbe , auf 
gesunde Haut gebracht, nicht Kratze man- 
chen könne. 

16 ) Zur Behandlung der Kratze. Med. 
Vereins-Zeitung Nro. 5. Jahrg. 1838. Von 1 
Dr. Lehmann, (damals) Stabs-Arzt in der 
Charitt. — (Anmerkung. Ein junger 
Arzt, der unlängst die Charit^ besuchte^ 
theilt mir mit, dass der Theer seit Jahr 
und Tag abandonnirt und wiederum die 
Methode nach Hörn, wie sie Herr. Dr. 
Lehmann angiebt, geübt wird. Natürlich 
auch mit einer Kurdauer von 14 bis 20 
Tagen.) 
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Classification der Aente. 



Thomas Beddoes, der Herausgebet 
Brown's, schrieb vor 50 Jahren seine 
Jatrologia. In dieser fangt er gleich mit 
der Behauptung an, dass diejenigen Eigen- 
schaften eines Arztes, welche einen gün- 
stigen Eindruck auf das Publikum machen, 
eben so wenig für seine Geschicklichkeit 
in der Heilkunde beweisen, als Fallstaff's 
komische Laune und Schwanke für eine* 
edlen, soliden Charakter; er glaubt, dass 
Stolz und Eigennutz Derer, die durch 
Schmeichelei und Fügsamkeit gegen die 
Launen des Publikums emporgekommen, 
Eifersucht gegen Verbesserungen in der 
Wissenschaft und Hass gegen deren Ur- 
heber einflössen, dass ihr Gewissen ihnen 
beständig in'« Ohr flüstere, nicht durch 
ihre Wissenschaft seien sie so gestiegen, 
weshalb sie gegen alles Neue schelten und 
fortdauerd die alte Weise für die beste 
erklären. — Aber er geht noch weiter und 
behauptet: ein rechter Arzt müsse auch 
suchen , die Wissenschaft zu bereichern 
und zu vervollkommnen; er will den Ein- 
wand nicht gelten lassen, dass grosse Aerzte 
co viele Geschäfte haben, um literarisch 
wirksam sein zu können. — Gelangt Je- 
mand als Arzt zu grossem Huf,, ohne zur 
Vervollkommnung der Heilkunde beigetra- 
gen zu haben, dann dürfen wir ihn sicher 
als einen durch Rinke emporgeschwunge- 
nen Mann von kleiner Seele ansehen, wie 
denn auch bekanntlich, durch Zufall be- 
günstigt und verzogen, manche Aerzte eine 
grosse Berühmtheit erlangen, ohne etwas 
anderes, als eine Zeitungsannonce verfasst 
zu haben, während wieder andere jedes 
Jahr ein dickes Buch herausgeben und den- 
noch vom verstockten Publikum für Schwit- 
zer gebalten werden. — Endlich classifi- 
ctrt Beddoes die Aerzte nach folgendem 
Systeme: 

Farn. L Aerzte, denen es gleich 
viel Vergnügen macht, Gutes 
zu thun, ihre Wissenschaft zu 
bereichern und Reichthümer 
zu erwerben. 



Gen. 1. Der philantropische Arzt 
Variet. a. Der schüchtern gewor- 
dene, philantropische Arzt (Unwil- 
lig über Intriguen und Kunstgriffe 
seiner Gollegen, zieht er sich zurück.) 
Variet b. Der abgefallene Arzt 
(Entsagt aus gleichen Gründen der 
Praxis.) 

Farn. IL Bloss Geld sammelnde 
Aerzte. 

Gen. 1. Der grobe, polternde Arzt 
Gen. 2. Der Bacchusbruder. Gen. 
3. Der feierliche Arzt Gen. 4. 
Der in Clubs umhertreibende 
Arzt Gen. 5. Der klettenartige 
Arzt Gen. 6. Der sich ein- 
schmeichelnde Arzt Variet Der 
wedelnde Adonis (an Gesundbrun- 
nen). Gen. 7. Der Beobachtun- 
gen fabricireode Arzt Gen. 8. 
Die ehrliche Haut Variet Der 
klatschende Arzt Gen. 9. Der See- 
tendoctor. 

Notandum in toto hoc genere natura* 
mirabilis edere lüsus. 

(D. Medianer.) 



Hlfteelle. 



Als ich noch als Eskadron-Chirurg beim l.Lefe- 
Hasaren-Regtaiente stand, verlangte ein CfvObeam- 
ter ein Laiinnittel, und am stark xa laiirea, Hm 
Dosis Pillen, weil er aas diesen eine sichere 
Wlrkang wannte. Ich hielt das Laxiren nicht fnr 
passend, besinne mich aber nicht mehr, welchen 
Umstands wegen, konnte aber den Bittsteller nicht 
bewegen, davon abzustehen. Er ankam daher eis 
quid pro quo — Pillen, nur aas Brot (nilalse ml- 
cae panis) — von mir selbst bereitet, and siehe, 
diese unschuldigen Pillen bewirkten nicht nur La- 
xiren, sondern sogar ein sehr anhaltendes, starkes 
Laxiren. Den von mir begangenen Betrog ~* s ~ 
ich dem Empfänger erst nach langer Zelt 
Ascherslehen. 



Redacteor: Dr. med. Eleneke. 



Yerlag ron Job. Heiar. Meyer. 



Druck ran Gebrüder Meyer. 
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»weiter 



Jahrgang. 



Von dieser ZeUeckrlft er* 



gen, je dt« fBnAe Ifennner 
In doppelter SUrke, ttni 
kostet der gamte Jahrgang 
»ler Tanler. aeetellnngen 
nennen all« aeoanandlun- 
gen, Poettater d. äe i t n ag g . 



Allgemeine 



KKpedttionen dei In- ond 
Auslandes entgegen. Bei- 
trage werden durch Venalt- 
tetang der Verlagshaadlaag 
oder, wem Leipzig aiaer 
gelegen, dnreh Herrn Boch- 
hindler WHk. Engetmann 
daselbst, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair- ärztlichen Standes, nur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



NrOe34e 



Braunschweig, 16. Juni» 



1844. 



OMteg>enliefteii 

des feldärztlichen Personals in 
Oesterreich. 



(Aus der „Systematischen Darstellung der k. k. 
ÄUtair-Bpiakr- Verfassung* von Vmtenc An st. 



a) Spitals-Chefttrztt. 

Der in einem Militair-Spital angestellte, 
dar Charge nach höchste und im Range 
äMaete Arzt;' er mag Stabsfeldaret, Regi- 
ments- oder gradnfrter Oberarzt sein, fahrt 
darin die Direction und besorgt nebstdem 
hei kWnem Spitälern, allein oder mit an- 
dern gradnirten Feldärzten , die ärztliche 
Ordination. 

Dieser ist bei Garnisons- und Feld- 
Spitalern Mitglied der Spitals-Commission, 
und es Hegt ihm unmittelbar ob, allenoth- 
wandigen Anstalten in Hinsicht auf die 
Heilung der Kranken zu treffen. Ueber 
Alles, was in medicinisch - chirurgischer 
Hinsieht hierher einen Bezug hat, können 
dt* andern Glieder der SpHals-Commission 
nur in so fern eine Stimme haben, ab es 



auf den sonstigen Spitalsdienst und auf das 
Oekonomische einen Einfluss nimmt 

Die besondern Pflichten dieses Chefarz- 
tes sind: 

1) Muss er das im Spital unter seiner 
Direction stehende feldärztliche Personal 
zur Förderung des Heilgeschäfts zweck- 
mässig anstellen und vertheilen. 

2) Hat er darauf zu sehen, dass die 
Kranken nach den verschiedenen Krank- 
heitsformen abgesondert gelegt, gehörig 
gereinigt und gut gepflegt werden, dass 
die Luft in den Krankenzimmern möglichst 
rein gehalten und die Kost den Vorschrif- 
ten gemäss besorgt werde. Er muss zu 
diesem Ende sowohl für sich als mit den 
ordinirenden Feldärzten die Krankensäle, die 
Yiktualien-Kammer , die Küche u. s. w. 
öfters und zwar unvermutbet besuchen, 
und die allenfalls sich eingeschlichenen 
Gebrechen sogleich mittelst Beschlusses der 
Spital-Commission abstellen. 

3) Bei üebernahme der Getränke und 
Viktualien von den Lieferanten hat er tu 
intenreniren , und deren Qualität, so wie 
täglich die Speisen Tor deren Verkeilung, 
commisaionefl zu untersuchen . 
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4) Die vod dem Hauptspitale abhängi- 
gen Filial-Spitäler muss er von Zeit zu 
Zeit bereisen und untersuchen. Alle An- 
träge, die er ausser dem gewöhnlichen 
Spitaldienste, in Beziehung auf das Haupt- 
oder Filialspital, zu machen noth wendig 
findet, muss er in der vorgeschriebenen 
Sitzung der Spital-Commission zur Ent- 
scheidung vortragen. 

5) Den Krankenbesuchen, welche die 
ordinirenden Feldärzte in den nach dem 
Horarium des Sanitäts-Reglements bestimm- 
ten Stunden täglich zu machen verpflichtet 
sind, hat er öfters beizuwohnen, um sich 
zu tiberzeugen, dass an dem Krankenbette 
gar nichts vernachlässigt, sondern der Zu- 
stand eines jeden Kranken genau unter- 
sucht werde, und dass die ordinirenden 
Feldarzte die Arzneien nicht auf eine un- 
zureichende, eben so wenig aber auf eine 
verschwenderische Weise verordnen. 

6) Alle schwer Verwundeten und alle 
diejenigen, bei denen grosse Operationen 
notwendig sind, muss er mit den ordini- 
renden Feldärzten besuchen, dem Verbände 
derselben beiwohnen, ihre Verletzung selbst 
untersuchen, die allenfalls erforderliche 
Operation und die Art, wie sie verrichtet 
werden soll, bestimmen. 

Alle grossen Operationen muss er in 
einem eignen Zimmer selbst verrichten, 
oder in seiner Gegenwart von einem an- 
dern Chefarzte vornehmen lassen« 

7) Er muss dafür sorgen, dass immer 
die zu grossen Operationen erforderlichen 
chirurgischen Instrumente, dann der hin- 
längliche Vorrath an Binden, Compressen, 
Charpie, Bruchbändern und sonstigen ärzt- 
lichen Geräthen im brauchbaren Stande 
vorhanden sind. 

8) Täglich einmal, nach Umständen 
auch zweimal, hat er mit den unter ihm 
angestellten ordinirenden Feldärzten soge- 
nannte medicinische Conferenzen zu halten, 
in welchen er sich von allen medici nisch- 
chirurgischen Ereignissen im Spitale, von 
den neuangekommenen Kranken , von sol- 
chen, die gefährlich krank oder verwundet 
sind, den Rapport gehen lässt, und sich 
mit ihnen über die in schwierigen Fällen 
zu wählende Heilmethode berathschlagt. 

9) In Fällen, wo Leute an einer nicht 
genug erkannten Krankheit sterben, muss 



er in seiner Gegenwart die Letebenobduc- 
tion vornehmen lassen, um auf diesem 
Wege die Natur der Krankheit und die 
anzuwendende Heilmethode auszumitteln. 

10) Täglich in der Froh hat er von 
dem inspectionirenden Oberarzt den Tags- 
rapport zu erhalten, dagegen aber auch den 
zehntägigen summarischen ärztlichen Rap- 
port, dann mit Ende eines jeden Monats 
den ärztlichen Haupt-Kranken-Rapport, so 
wie jenen über die -kranken Officiere und 
Feldärzte an den dirigirenden Stabsfeldarzt, 
so wie ausserdem zur Kriegszeit den ärzt- 
lichen Requisiten-Rapport einzusenden. 

IQ Er rauss sich Öfter» um die Zeit, 
wo die Medicamente zubereitet und dis- 
pensirt werden , in die Spitals - Apotheke 
begeben und nachsehen, ob auch die ver- 
ordneten Arzneien nach der Pharmacopöe 
vorschriftsmässig bereitet und in dem ge- 
hörigen Gewichte und Maasse verabreicht 
werden. Eben so hat er öfters das La- 
boratorium, die Materialkammer, dasKräu- 
terbehältniss und alle ärarischea MtdicA- 
raenten-Vorräthe zu untersuchen, 

12) Endlich muss er darauf sehen, dass 
die bestehenden Spital- Verordnungen über- 
haupt genau und mit gewissenhafter Treue 
befolgt werden. 

Wenn zwei oder mehrere Stabs- oder 
Regimentsärzte in einem Spitale zugleich 
angestellt sind , so haben dieselben die 
Kranken abtheilungsweise unter ihre Be- 
sorgung und Aufsicht zu nehmen , jedoch 
hat der Dirigirende stete das Ganze zu 
respiciren, für welches, er auch bei .vor- 
kommenden Anständen verantwortlich Weiht. 

Zu den Obliegenheiten der Regiments- 
ärzte gehört es übrigens auch, aus dem 
Werke „Isfordings militairische Gesund* 
heits-PoIizei", zu dessen Anschaffung die 
Militair-Körper auf Rechnung des Aerars 
ermächtigt worden sind , und über dessen 
Besitz sie sich jedesmal bei der Musterung 
auszuweisen haben, im Winter der dazu 
bestimmten Mannschaft den Unterricht und 
die Anleitung über die Rettung der Ver- 
unglückten und Scheintodten zu geben. 

b) Ordinirende Feldärxte* 
Sie Pflichten dieser ordinirenden Feld- 
Ärzte sind: 
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1) Sie nassen täglich zweimal mit ih- 
ren zugttheilten Feldärzten die ihnen zu- 
gewiesene Zahl von Kranken nach Vor- 
schrift des Horariums besuchen , jede 
Krankheit genau untersuchen, und nach 
Ergründung der Ursachen und der richti- 
gen Heilungs-Anzeigen die Heilmittel selbst 
verordnen. 

Gefährliche Kranke müssen nach Er- 
forderniss auch mehrmal besucht werden. 

2) Alle grossen und gefährlichen Ope- 
rationen, die der Chefarzt nicht selbst ver- 
richtet, müssen sie in seinem Beisein vor- 
nehmen, nachdem sie sich früher mit dem 
Chefarzte und* den übrigen ordinirenden 
Aerzten berathen haben. 

3) Bei ihrer Ordination haben sie sich 
genau an die bestehende Ifilitair-Pharma- 
kopöe zu halten, so wie sie sich auch in 
Hinsicht der Diät auf die bestehende Spei- 
seordnung zu beschränken haben, und nur 
bei höchst seltnen Fällen eine Ausnahme 
macheu dürfen. 

4) Jeder ordinirende Feldarzt hat streng 
darauf zu sehen, dass bei seiner Kranken- 
Abtheilung sowohl die Ziinmer, die Betten, 
als auch die Kranken selbst möglichst rein 
gehalten werden. Auch hat er sich öfters 
zu überzeugen, ob die untergeordneten 
Feldärzte seine Verordnungen in Hinsicht 
auf die Arzneien und die Diät genau be- 
obachten, oh sie mit den vorgeschriebenen 
Instrumenten versehen sind und selbe im 
brauchbaren und reinen Zustande erhalten. 

5) Täglich nach der Ordination haben 
sich die ordinirenden Feldärzte zu dem 
dirigirenden Chefarzte des Spitals zu ver- 
fügen und demselben einen vollständigen 
Bericht von den Kranken, die sie zu be- 
sorgen haben, zu erstatten. 

6) Alle vorgesetzten Feldärzte sollen 
ihren Untergebenen sowohl in der eifrig- 
sten Dienstleistung, als auch in der Reli- 
gion und in guten Sitten mit einem un- 
terrichtenden Beispiele vorangehen; über- 
haupt ist jeder seinem Gewissen schuldig, 
alles zu thun, wozu ihm die Grundsätze 
der Reebtschaffenbeit und der geleistete 
Cid gegen seinen Honarchen und die ihm 
anvertrauten Kranken verpflichten. 

7) Täglich hat von den ordinirenden 
Feldärzten ein anderer die Spital-Inspection 



zu halten und darf sich während dieser 
Zeit nicht entfernen. 

Für diesen Tag hat er auf die Güte 
der Speisen und Getränke zu sehen, die- 
selben vor der Ausgabe zu untersuchen, 
bei ihrer Verkeilung gegenwärtig zu sein, 
überhaupt Alles zu besorgen, was während 
seiner Inspectionszeit ausser den Ordina- 
tionsstunden in ärztlicher Beziehung vor- 
fallt. 

Eben dieser Feldarzt hat über den Kran- 
kenstand und aHe dabei durch Zuwachs 
und Abgang sich ergebenden Aenderungen 
jeden Morgen den Tagsrapport dem Chef- 
ärzte zu übergeben und das Rapportspro- 
tokoll zu führen« 

Diese Protokolle oder wenigstens voll- 
ständige Abschriften derselben, müssen bei 
Uebernahme der Spitäler durch andre Feld- 
ärzte ordnnngsmässig mit übernommen u. 
übergeben werden. 

8) Es ist ferner ihre Pflicht, den Krän- 
kenwärtern einen leicht fasslichen theore- 
tischen Unterricht über alle Dienstes-Ob- 
liegenheiten , welche im Kreise ihres Be- 
rufes liegen, zu ertheilen, und sie in allen 
Verrichtungen , welche eine besondere Ge- 
schicklichkeit erfordern, praktisch einzu- 
üben. 

9) Von körperlichen Verwundungen u. 
Verletzungen jeder Art, sie mögen ihnen 
nicht gefährlich, gefährlich oder tödtlich 
scheinen, haben sie alsogleich umständliche 
Anzeige dem Regimente und der stabsfeld- 
ärzüichen Direction zu erstatten. 

10) Dm dem Ausbruche der natürlichen 
Blattern bei der Armee vorzubeugen, müs- 
sen die Feldärzte alle Rekruten genau un- 
tersuchen , ob sie geblättert haben oder 
mit Erfolg geimpft worden sind, und dem 
Untersuchungs-Zeugnisse die ausdrückliche 
Bemerkung deshalb beisetzen. 

Bei allen jenen Individuen, bei welchen 
es ungewiss ist, mit welchem Erfolge sie 
geimpft wurden, wird die Anwendung der 
Revaccination zur Pflicht. Wenn die Ge- 
wissheit besteht, dass Individuen, welche 
nicht natürlich geblättert haben, auch nicht 
mit gutem Erfolge geimpft wurden, so. 
muss die Revaccination zwangsweise vor- 
genommen werden; zu gestatten ist sie 
jedem Individuum, welches dieses wieder- 
holte Schutzmittel wünschen sollte. Eine 
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zwangsweise Revaecteation ohne Rücksicht 
auf den selbst guten Erfolg, womit früher 
geimpft wurde, ist nur in dem Falle nö- 
thig, ab an einem Orte oder in einer Ge- 
gend, wo Truppen liegen, die natürlichen 
Blattern herrschen. In einem selchen Falle 
müssen alle Soldaten, welche vor 5 Jahren 
und darüber geimpft wurden, revaccinirt 
werden. 

Die revaccinirten Leute sollen stets 12 
Tage nach der Impfung vom Dienste be- 
freit bleiben und am 8. Tage dem Ante 
wieder vorgeführt werden , damit er sich 
von dem Erfolge überzeugen und soleben 
auch in das RevaccHftations-ProtoJLell ein- 
tragen könne. 

In Fällen, wenn sich beim Militair die 
natürlichen Blattern irgendwo zeigen, ist 
von dem behandelnden Arzte immer das 
Parere absugeben, ob bei dem Erkrankten 
Spuren der Impfung vorhanden sind, oder 
nicht. 

In diesem letztern Falle wire der Mi- 
litairarit su erheben , welchem die Ver- 
nachlässigung der anbefohlenen Impfung 
sur Last fiele, und hiefür ohne Nachsicht 
zu strafen, auch selbst dem Hofkriegsrathe 
zur weitern Behandlung anzuzeigen, wenn 
er sich in gedachter Beziehung ein wie- 
derholtes Vergehen bitte su Schulden kom- 
laseen* 



c) Subalterne Feldärzte. 

Nach dem Verhältnisse der Kranken ist 
in jedem Spitale nebst den graduirten Feld- 
ärzten noch eine Anzahl von Ober- und 
Unterärzten, dann feldärzthcben Gehülfen 
angestellt, die jene Vorschriften, welche 
die ordinirenden Feldärzte in Hinsicht der 
Arzneien und der Diät bei jedem einzelnen 
Kranken am Krankenbette geben, zu be- 
folgen haben. 

Im Durchschnitte werden auf 100 bis 
150 Kranke ein Oberarzt und vier Unter- 
ärzte oder feldärztliche Geholfen gerechnet 

Die Oberärzte, oder statt ihrer ge- 
schickte Unterärzte, schreiben die Ordina- 
tion und verfertigen den Medicamenten- 
Eitract, den sie unterschreiben und auch 
von dem oadinirenden Arzte vor der An- 
sandung in die Spitals -Apotheke unter- 
fertigen lassen. Bei jeder Unterschrift 



mos* der Chentter des FnManctee beige- 
setzt werden. 

Täglich bat ein andrer Oberarzt die 
Tag- und Nacht-Expedition , welcher *» 
ankommenden Kranken untersucht und die- 
selben in die gehörigen Zimmer etetheilL 
Die Unterärzte halten abwechselnd die I*- 
spection in den Krankenzimmern» 
(Scblow Mgl.) 



In*tructton 



das Verfahren bei der Entlassung 
dienstuntauglicher llilitairs aus 
dem eidgenössischen activen 
Dienst, 
and 
Bestimmung der diese Entlassung bedin- 
genden körperlichen u. geistigen Gebrechen 
und Krankheiten. 



Tfeerfl. 

** 1. 

Das allgemeine MUitair-Regttment fttar 
die schweizerische Eidgenossenschaft in 
seinen allgemeinen Grundlagen, das Regle- 
ment für die eidgenössische Kriegs- Ver- 
waltung, so wie das Reglement über den 
eidgenössischen Gesundheitsdienst und die 
Instruction für dieMilitairärzte setzen fest: 

„Dass nur solche Militairs im eidgenöss. 
Dienste geduldet werden sollen, welche 
vollständig organisirt und mit keinem gei- 
stigen oder körperlichen Gebrechen oder 
Krankheit behaftet sind, wodurch sie aus- 
ser Stand gesetzt würden, den Dienst als 
Militair mit der nöthigen Energie zu ver- 
sehen und die damit unzertrennlichen Stra- 
pazen zu ertragen. 44 

„Untauglich erfundene MUttairs sollen 
sogleich ihres Dienstes entlassen, den be- 
treffenden Cantonen zurückgewiesen und 
durch diensttaugliche Mannschaft ersetzt 
werden." 

* 2. 

Es wird daher , in Betrachtung <Wc in 
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den verschiede*** Casrtonen Ober diese Ent- 
lassungsweise zumTbeil noch mangelnden, 
und anderseits mehr oder weniger abwei- 
ch e nden Verordnungen zu Vermeidung ton 
GotKsionen nöthig «rächtet: 

„Durch gegenwärtige Instruction solche 
genaue Bestimmungen Ober diejenigen phy- 
sischen und geistigen Gebrechen und Krank- 
heiten aufzustellen , welche die Untaug- 
lichkeit cum eidgenössischen Miütairdienst 
bedingen sollen. 44 

*. 3. 

Die Dntauglichkeit zum Hilitairdienste 
in der eidgenöss. Armle zerfallt nun je 
nach Art, Grad und Dauer der Gebrechen 
und Krankheiten in zwei Hauptabtheilun- 
gen; nämlich: 

1. Unbedingte Untauglichkeit. 

Durch solche Krankheiten oder Gebre- 
chen begründet, welche zum Miütairdienst 
Air alle Waffenarten und für die ganze 
Lebenszeit des betreffenden Individuums 
untauglich machen. 

2. Bedingte Untauglichkeit. 

a} Durch solche jGehrechea begründet, 
welche das Individuum zwar zum Dienst 
für gewisse Waffengattungen unfähig ma- 
chen, wohl aber dessen Anstellung zu ei- 
ner andern Waffengattung oder sonstigen 
im Felde notwendigen Dienstverrichtungen 
gestatten. 

b) Durch Krankheit oder Gebrechen 
bedingt, welche zwar für eine gewisse Zeit 
die Untauglichkeit zum Miütairdienst be- 
gründen, aber durch ihre Heilbarkeit für 
einen spätem Zeitraum Tauglichkeit ver- 
sprechen. 

«.4. 

Die sub Nro. 1 des §• 3 angeführte 
unbedingte Untauglichkeit, derjenigen Ge- 
brechen, welche in dem zweiten Theil die- 
ser Jnstraetion enthalten sind , sollen zu 
jeder Zeit das damit behaftete Individuum 
vom eidgenössischen Miütairdienst aus- 
sehliessen. 

Hingegen sind die sub Nro. 2 litt, b 
des I« 3 n ertheilendeo Entlassungen nur 
für diejenige Truppenaufstellung gültig, in 
welcher sie ausgestellt werden. (S. Ver- 
w a at un g sr e g lement) 



*. 5. 

Nach dem eidgenössischen Militair- 
Reglement und demjenigen der eidgenöss. 
Kriegsverwaltung wird beim Eintritt eines 
Corps in den eidgenöss. Dienst eine In- 
spection der Mannschaft, auf Anordnung 
des eidgenöss. Kriegs-Comimssariats, durch 
einen eidgenössischen Divisionsarzt oder 
durch einen speciell dazu beauftragten Mi- 
ütairarzt vorgenommen. 

Alle bei dieser Jnspection vorgefunde- 
nen Dienstanfihige, Krätzige nnd Kranke 
werden dem Ganton zur Verfügung über* 
lassen. 

Ueber diese zu entlassende Mannschaft 
wird ein genaues Namensverzeichoiss mit 
Angabe des Gebrechens oder Krankheit 
aufgenommen, und dasselbe von den eid- 
genöss. inspicirenden Gesundheitsofficieren, 
so wie vom Commandanten und Feldarzt 
des Corps unterzeichnet, in zwei Doppel 
ausgefertigt, wovon eins dem eidgenöss. 
und das andre dem Cantons-Kriegscomnris- 
sariat übersandt wird. 
». 6. 

Nach dieser Inspection werden nun die 
Feldärzte, der Mannschaft ihres Corps keine 
fernem Dienstentlassungen wegen Dienste 
Unsichtigkeit mehr ertheilen, mit AusnÜMie 
der in dieser Instruction bezeichneten FaHe, 
wobei sie genau die vorgeschriebenen Be- 
stimmungen zu befolgen haben, 
f. 7. 

Die Militairirzte untersuchen dann nur 
solche Individuen wogen Dienstuntauglich-» 
keit, welche ihnen aus Auftrag der Cbeft 
vom Corps oder der Compagnien zugesandt 
werden; dies ist nun besonders der Fall 
beim Eintritt zum Corps eines Rekruten, 
eines Nachzüglers oder Ersatzmannes, wo 
beim Befund eines Gebrechens oder Krank- 
heit, welche die Dienstuntauglichkeit be- 
dingen, oder bei Krfttte, die Mannschaft 
sogleich dem betreffenden Canton wieder 
zurückgesandt werden soll (laut VerwaJ- 
tungs-Reglement). Ueber den Befund sol- 
len die Arztlichen Zeugnisse, vom Corps- 
Commandanten visirt, ebenfalls dem eidge- 
nöss. und Cantonal- Kriegs -Commissariat 
übersandt werden. 

§. 8. 

Da bei Aufstellung eidgenöss. Truppen 
auch für deren Krankenpflege in Bnriekv 
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tung yod eignen Spitälern oder für Auf- 
nahme in dazu geeigneten Cantonal-An- 
stalten gesorgt wird, so sind die Militär- 
ärzte angewiesen, alle kranken oder ver- 
wundeten Militairs, deren Krankheitsum- 
stand von einiger Dauer sein könnte, nach 
den ihnen bezeichneten Spital-Anstalten mit 
einem Spital - Eintrittsbillet versehen zu 
übersenden ; dahin sollen fortan auch alle 
übrigen Militairs versandt werden, welche 
wegen Gebrechen oder Krankheiten wäh- 
rend dem Verlauf des Dienstes als ferner 
dienstunfähig angesehen werden können, 
wo der Feldarzt die Motive im Spital-Ein- 
trittsbillet -anführt. (S. allgemeines Dienst- 
und Verwaltungsreglement^ so wie das Ge- 
sundheitsdienst-Regl. nebst der Instruction 
for Militärärzte.) 

«. 9. 

Ausnahmen von dieser Verfügung des 
§• 8 treten in dringenden Fällen dannzu- 
mal ein, wo entweder den Truppen-Corps 
noch keine Spital - Anstalten angewiesen, 
oder wo diese Corps zu weit von diesen 
Anstalten detachirt sind; in diesen Fällen 
können die Feldärzte eine motivirte Erklä- 
rung Ober Dienstuntauglichkeit eines Mili- 
tairs ausstellen und durch den Corps-Cora- 
Modanten \ieiren lassen, welche dann dem 
betreffenden Brigade-Commandant zum de- 
finitiven Entscheid Ubersandt wird. 

Diese ausgestellten Entlassungs-Erklä- 
rungen werden jedenfalls dem Oberfeldarzt 
au Banden des Oberkriegs-Commissariats 
zur Einsicht Ubersandt. (S. Verwaltuogs- 
Regtemeat.) 

*. 10. 

Aue diese Entlassungs-Atteste, sowohl 
diejenigen , welche bei den lnspections- 
Musteruogen als solche, die später bei den 
Corps durch die Feklärzte unter den an- 
geführten Bedingungen ausgestellt werden, 
sollen den Befund der Krankheit oder des 
Gebrechens wohl motivirt enthalten, ge- 
stützt auf die Bestimmungen dieser In- 
struction. ■ 

Ueber alle diejenigen Krankheiten und 
Gebrechen, welche sich durch deutlich in 
die Sinne fallenden Symptome zu erken- 
nen geben, können die betreffenden Mili- 
tärärzte sogleich den Entscheid ertheilen. 

Ueber alle diejenigen Gebrechen oder 
Krankheiten aber, deren Erkenntniss nur 



Folge von längerer Beobachtung * und ge- 
nauerer Untersuchung sein können, oder 
solche, welche gar simuiirt werden kön- 
nen, in allen diesen Fällen sollen diese 
Angaben entweder durch authentische ärzt- 
liche oder amtliche Zeugnisse belegt wer- 
den , um dann je nach Befund eine Ent- 
lassung zu ertheilen, oder alle diese be- 
treffenden Redamanten werden in die an- 
gewiesenen Spital-Anstalten versandt, wo 
sie durch den Spitalarzt einer sorgfältigen 
Untersuchung unterworfen werden. 

*. u. 

Nach diesen Bestimmungen ist den 
Feldärzten nur ausnahmsweise gestattet, 
Entlassungs-Attestate 'wegen Dienstuntaug- 
lichkeit in eidgenöss. activen Dienst getre- 
tenen Militairs zu ertheilen; diese sollen 
in der Regel von den Spitalärzten ausge- 
stellt werden; und zwar nach dem Ge- 
sundheitsdienstreglement und der Instruc- 
tion für Militairärzte wird der Spitalarzt 
über diejenigen Kranken, welche während 
ihrer Dienstzeit als dienstunfähig oder un- 
heilbar erklärt werden müssen, dem Ober- 
feldarzt einen Bericht erstatten, welcher 
denselben nach Untersuchung und Verfü- 
gung dem Oberstkriegs-Commisstfriu? zur 
Genehmigung übersendet, wo dann die Be- 
treffenden unter Anzeige an den Spitalarzt 
und an den Chef des Corps durch den 
Brigade -Commandanten in ihre Heimath 
zurückgesandt werden. 

*. 12. 

In besondern und zweifelhaften Fällen 
von Dienstuntauglichkeit soll der Spitalarzt 
sich vom Befehlshaber, unter dessen Auf- 
sicht das Spital steht, eine Uüterauchungs- 
Commission beigesellen lassen , welche, 
nebst Beiziehung von zweien unbeteilig- 
ten Militairärzten, noch aus zwei dazu be- 
ordneten Ofßcieren und dem Spitalökonom, 
präsidirt durch einen Stabsofficier, bestehn 
soll, welche alle den aufgenommenen Ver- 
halprozess als Zeugen unterschreiben. (S. 
Regl. d. Kriegsverwaltung.) 

Dieser Verbalprozess wird nun (laut 
Gesundheitsdienst-Reglements) dem Ober- 
feldarzt zur Begutachtung zu Händen des 
Oberst- Kriegscommissarhis zur Verfügung 
und Genehmigung ubersandt und deren 
Entscheid durch den Brigade-CommaodMt, 
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den Chef des Corps und dem Spitalarzt 
mr Ausführung mitgetheilt. 
%. 13. 

Würden sich die Cantonsbehörden Ober 
die ertheilten Entlassungen beschweren, 
so haben sie sich mit ihren, diesfälligen 
Gesuchen direct an den betreffenden Bri- 
gäde-Cömmandanten oder an das Ober- 
Kriegs-Commissariat zu wenden; im nicht 
entsprechenden Fall steht denselben eine 
Anzeige davon an den Tit. eidgenössischen 
Kriegsrath frei. 

». 14. 

Wenn nur einzelne Corps in eidgenöss. 
Dienst stehen und der Gesundheit«« und 
Verwaltungs-Dienst nicht direct von dem 
Oberfeldarzt und dem Oberstkriegscommis- 
sariüs besorgt werden, so haben diejenigen 
Beamten, welche bei den besagten Corps 
ihre Functionen versehen, die Befugniss, 
auf Genehmigung der Corps-Commaudanten 
solche Entlassungen zu ertheilen; jedoch 
s eil en sie in den ihnen obliegenden Rap- 
porten den Chefs ihres Dienstzweiges da- 
von Bericht erstatten. 

». 15. 

Die im zweiten Theii dieser Instruction 
angeführten Gebrechen und Krankheiten, 
welche die Dienstuntauglichkeit bei den 
eidgenössischen Truppen begründen, wer- 
den auf alle Militairs ohne Ausnahme an- 
Sewendet, welche sich damit behaftet fin- 
en; sie mögen nun mit denselben ausser 
oder während dem activen Dienste befallen 
worden sein; wenn sich aber Fälle von 
fernerer Dienst - Untauglichkeit einstellen, 
welche in Folge des Kampfes für das Va- 
terland oder als Folge eigentlicher Dienst- 
Activität und ohne eignes Verschulden des 
Betreflenden entstanden sind, und welche 
letztere zu einem Invalidengehalt Anspruch 
machen können, so haben die Spitalärzte 
die Verzeichnisse derselben mit nahern 
Angaben über ihren Zustand dem Ober- 
feldarzt einzusenden, damit solche bei Ent- 
werfung der dem Oberstkriegscommissarius 
aufgetragenen Eingaben berücksichtigt wer- 
den können. 

(Schlass folgt) 



»r. v. Heder Aber Syphilis. 

(S. dessen Spitalbericht.) 



Hier will ich einen Fall von einer ein- 
gebildeten Syphilis anführen , der seiner 
Seltenheit wegen in der M ilitairpraxis einer 
Erwähnung werth sein dürfte. 

Im Jahre 1826 wuchs der Spitalanstalt 
ein Artillerie-Corporal zu, der, seit er im 
Jahre 1818 aus Frankreich, wo er an ei- 
ner chronischen Blennorrhoe litt, zurück- 
gekehrt war, sich mit der imaginären Sy- 
philis dergestalt quälte, dasser jeden Flek- 
ken und Umstand , wenngleich nirgends 
etwas Venerisches zu finden war, auf diese 
Krankheit bezog und in der festen Ueber- 
zeugung lebte, dass seine eingebildeten 
Racbengeschwöre, sein Gliederreissen und 
der Ausschlag unter der Haut nicht anders 
als durch die sogenannte grosse Kur gründ- 
lich und dauernd geheilt werden könnten. 
Biese fixe Idee, diese krankhafte Imagi- 
nation und Cebertreibung erkennend, und 
mit der Geduld und dem Langmuth, wel- 
che man mit solchen ängstlichen, sich selbst 
quälenden Kranken haben muss , vertraut 
und ausgerüstet, traf ich alle Vorkehrun- 
gen, die diese lnunctions- und Hungerkur 
erforderte, wendete unter strenger Umsicht 
und Beobachtung alier übrigen Kurmaass- 
regeln, statt der grauen Quecksilbersalbe 
blos das Dnguentum commune Pharm, ca- 
stren., welches mit Kohlenstaub vermischt 
war« an, und freute mich mit dem Kran- 
ken , dass er am 15. Tage die kritischen 
Erscheinungen durch den Drin bemerkte« 
Von dieser Zeit an trat im ganzen Zustand 
eine solche Besserung ein , dass ich den 
fraglichen Kranken nach 6 Wochen unter 
dem Ausdruck von vielen Danksagungen 
yon seinem Wahn geheilt zur Compagnie 
entlassen konnte, wo er seitdem an Leib 
und Seele gesund blieb, bis er 8 Jahr spä- 
ter des vorgerückten Alters und der Ge- 
brechlichkeit wegen, als Halb-Invalid in 
die Garnison nach Theresienstadt versetzt 
wurde. 
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MUIt»ir*rstUcfce AMlUtote. 



Dr. N. io P. lässi sieb in einem Ungern Auf- 
satte „über bessere Stellung der Aerzte u (Central- 
Zeitung) unter Andenn aneb folgendermaassen ver- 



„Casper bei bei Gelegenheit einer Reise vor 
mebren Jahren sehr richtige Beobachtungen, den 
IrstUcben Stand betreffend, gemacht und in seiner 
medi ri m s c h e n Wochenschrift niedergelegt, aneb, so 
viel leb Brich erinnere, Totgeschlagen, durch Be- 
stimmung einer gewissen, angemessenen Anzahl tob 
Aerzten für jeden Ort, ähnlich wie bei den Jostiz- 
Commissarien , das Uebel der UeberfulUmg mit 
Aeritea mit der Zeit zu beseitigen. — Warum 
soUte denn auch diese Maassregel nicht durchzu- 
führen sein? Seilte man denn so grosse Sorge 
tragen um die Existenz der jungen Aerzte oder 
darum, dass diese bis zu der Zeit, wenn die Beine 
an sie kommt, an einem Orte practleireu zu dür- 
fen, kerne Gelegenheit bitten, Erfahrungen zu ma- 
chen, und dass sie so in theoretischer und prakti- 
scher Hinsicht zurückkommen würden? Was das 
betrifft, warum konnten dem die jungen Herren 
riebt so lange als M 1 Uta! r- Chirurgen dienen , wo 
sie in den Latarethen und ausserdem durch Be- 
handlung der Soldaten-Frauen und Kinder Gele- 
genheit bitten, das Gelernte anzuwenden? Die 
Aermeren konnten dadurch zugleich von dem damit 
Terbundenen, wenn auch geringen Einkommen Ih- 
ren Unterhalt gresetentbeH* bestreiten. — Ucbri- 
gens, auch abgesehen davon, müssen denn nicht 
die Juristen afs Auskuitatoren , Beferendarieo und 
unbesoldete Assessoren viele Jahre lang für ihren 
Unterhalt meist ganz aus eignen Mitteln sorgen? 
Aus dem Heransiehen der jungen Aerzte zum Dienst 
als Militair-Chirurgen entspränge zugleich für die 
Armee der VortheU, eine Anzahl gut unterrichteter 
Unterärzte mehr zu bekommen, was um so mehr 
zu beachten ist, als sieh jetzt immer weniger junge 
Leute zum Studium der Chirurgie, der erbärmli- 
chen Aussichten wegen, entschliessen *) , weshalb 
es schon jetzt an der vorschriftsmassigen Zahl der 
tHHtair-Chirurgen fehlt; wenigstens bleiben Jetzt 
immer Mler dergleichen Stellen viele Monate lang 
mmm mtt und man lekrutirt die Mihuir-Cbirurnen 
sopr aus der Zahl der sogenannten Chirurgen- 
Geholfen. — » 



•) Die Breslauer medicinisch-cbirurgische An- 
stalt z. B. hatte vor 10 bis 12 Jahren zwischen 70 
und 00 Zöglinge, jetzt zwischen 40 und 50. 



Am 3ten Bivouacstage des grossen M an ne n um 
1842 bet Euskirchen klagte ein Escadron-Chiruzg 
dem Adjutanten seines Regiments, dass er die ver- 
gangenen Nachte fest gar kein Stroh habe bekom- 
men können, wibfend doch die YeUbmtnferde eines 
bochueborneo Olficiers vom Regiment darin wie 
vergraben ständen. Der Adjutant zuckte die Ach- 
seln, war aber freundlich genug , den Doctor eht* 
tutaden, sieh mit in das geräumige OfBdersusft 
zu legen, wo Platt und Stroh die Menge wäre. 
Der Doctor machte natürlich Gebrauch von diesem 
humanen Anerbieten und brachte eine sehr ange- 
nehme Nacht hin, ohne sich/s träumen zu lassen, 
dass diese kurze Freude ihm die gante Gunst des 
neidischen Wachtmeisters kosten wurde. Und 
doch sollte er dieses gleich am andern Morgen er- 
fahren; denn als er kurz vor dem Ausmarsch sein 
Pferd besteigen will, findet er dasselbe noch mit 
dem Fressbeutel am Manie ruhig an der Lerne ge- 
bunden stehen und das ganze Sattelzeug uammutst 
daneben im Dreck liegen. Bei näherer Nachfrage 
erfihrt er, dass der Wachtmeister den Burschen 
des Doctors auf Feldwache co min a ndiit und zu- 
gleich den Leuten des Beritts strenge verboten 
sich um die Sachen desselben irgend m 
mem. Selbst der unschuldige Mantelsack war von 
der Woth des Wachtmeisters nicht verschont ge- 
blieben, sondern aof dessen Befehl vom Sdrwa- 
drooswagen genommen und in den Dreck geworfen, 
um nicht ferner mitgenommen zu werden. AIS nun 
der Doctor Aufklärung hierüber vom Wachtmeister 
verlangt, wird er mit den Worten abgefertigt: *Berr, 
hole der Teufel Sie und Ihren ganzen Kram, die 
Schwadron hllt kerne Leute, um Ihre Lumpen tu 
besorgend 

Eine Klage beim Bittmeister hatte nur die Folge, 
dass derselbe versprach, mit dem Wachtmeister zu 
sprechen. Allein wahrscheinlich geschah auch 
dieses nicht einmal; wenigstens hatte fiel der 
Wachtmeister die etwanigen Worte nicht zu Herzen 
genommen. Denn als Mittags nach beendetem Ma* 
noeuvre der Wachtmeister einen TheÜ der Schwa- 
dron, bei dem auch der Doctor war, io die Quar- 
tiere führte und Letzterer ein wenig hinter dem 
Zuge zoruckblieb, um mit einem befreundeten Of* 
Oder sich zu unterhalten, ertOnte plötzlich der laute 
iluf des Wachtmeisters: „Chirurgus, an Ihren 
Platz!* 1 Und als der Doctor später ganz gemäch- 
lich wieder zur Schwadron zurückkam , musete er 
noch die Worte hären: ^Kieutdomt erw etter , seil 
ich Ihm den Dienst beibringen ? a 

Nur eine kräftige Vertretung des Regimentsarz- 
tes beim Begiments-Commandeur selbst bat später 
den armen Doctor gegen die üebergrile des Wacht- 
meisters geschützt. i^, M 
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Zweiter 



Jahrgang. 



Von diecer ZeiUchriA er- 
scheint wöchentlich ein Bo- 
gen, je die (Hatte Nummer 
In doppelter Stärke, und 
kostet der ganze Jahrgang 
Tier Thaler. Bestellungen 
nehmen alle Buchhandlun- 
gen, Postamter u. Zeltangt- 



Allgemeine 



Expeditionen des In- und 
Auslandes entgegen. Bei- 
trage werden durch Vermit- 
telung der Verlagshandlung 
oder, wem Leipzig naher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Zeitung fftr Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 25. 



Braunschweig, 23. Juni. 



1844. 



Ein Urthell 

des 
rheinisch-westphä tischen Anzeigers 

über die 
Allgem. Zeitung f. Hilitairärzte *). 



Es ist eine erfreuliche Erscheinung der 
Zeit, wenn ein so wichtiger Stand, wie 
der der Militärärzte, ein Organ gefunden 
hat, dessen Tendenz dem Titel zufolge ist: 
den müitairärztlichen Stand zu fördern und 
auszubilden, seine Interessen zu besprechen 



*) Die Ausführlichkeit dieses ürtbeils und die 
ihm untergelegte richtige Definition dessen, was die 
Zeitung will ond hofft, mögen das Motiv sein, 
warum dieser Aufsatz hier wiederholt wird. Ein 
Lob, welches eine Zeitung erhält und nachspricht, 
gleicht einem Ehrenzeichen, welches der Empfänger 
öffentlich trägt. — Verdient er es, so ist's damit 
gut, verdient er's nicht, so wird der Empfänger und 
Träger nicht getadelt, wohl aber der Geber. Das 
uns ertheilte Lob war aber hier kein Motiv des 
Abdrucks, sondern dieses lag einzig und allein in 
der Freude, dass das Publikum unsere Tendenz 
richtig verstand und vollkommen billigte. 

Die Redaction. 



und Mittheilungen aus der dienstlichen 
Praxis zu machen. Bas Interesse für diese 
Zeitschrift, welche als erste und einzige 
dasteht und ihre endliche Entstehung der 
jetzigen Redefreiheit innerhalb der Grenzen 
des Anstandes verdankt, musste notwen- 
diger Weise bald in vielen Kreisen des 
socialen Lebens erwachen. Es verbreitete 
sich daher diese Zeitung bald nach ihrer 
Ankündigung nicht nur in allen Ländern 
Deutschlands , sondern weit über dessen 
Grenzen hinaus wurden Exemplare in Grie- 
chenland, Russland, Schweden, Dänemark 
und selbst nach der Türkei hin abgesetzt. 
Nicht nur von allen deutschen Militärärz- 
ten wird sie bereits gelesen, sondern auch 
in das ärztliche Publikum überhaupt und 
in Lese-Cabinette , welche für Jedermann 
offen stehen, hat sie Eingang gefunden, 
obgleich erst Vfa Jahrgänge erschienen 
sind. 

Grosser Dank muss dem Gründer und 
Redacteur gezollt werden, der als ehema- 
liger Militairarzt erkannte, was dem Stande 
Noth that und in seiner jetzigen unabhän- 
gigen Stellung sich diesem verdienstvollen 
Unternehmen unterzog. Oft war diese 



Digitized by 



Google 



— 226 



Idee schon erwacht, der Ausführung von 
Seite eines Ober-Militairarztes stellten sich 
in amtlicher Hinsicht jedoch zu viele Hin- 
dernisse in den Weg, als dass ein wahres 
Gedeihen dieses Unternehmens hätte er- 
reicht werden können. Es Hess sich er- 
warten, dass eine solche Zeitschrift mehr 
Tadel als Lob über die bestehenden Ein- 
richtungen des Militair-Medicinalwesens zu 
Tage bringen würde; denn der einseitige 
und individuelle Standpunkt und der be- 
engte Gesichtskreis des einzelnen Beamten 
lassen Manches tadelhaft finden, das vom 
hohem und umsichtigem Gesichtspunkte 
aus als solches nicht erscheint, und, wäh- 
rend das Gute und Zeitgemässe selten ein 
Gegenstand des Lobes wird, stellt man 
selbst die kleinsten Gebrechen, von denen 
Institutionen selten ganz frei sind , mit 
grellen Farben heraus. Ein Organ , das 
aber keine böswillige Tendenz verfolgt oder 
sich nicht einseitig zu einer bestimmten 
Farbe bekennt, sondern unpartheiisch seine 
Spalten der freien Besprechung von Zu- 
ständen und Verhältnissen öffnet und sich 
von Anfang an zum Wahlspruch: „Audia- 
tur et altera pars 4 * gewählt hat, kann nur 
Gutes und Nützliches für einen Stand stif- 
ten, dessen Würde und Einfluss auf die 
Armeen, die nicht mehr aus Söld- 
nern und dem Auswurf andrer Na- 
tionen, sondern aus den Söhnen 
des Vaterlandes bestehen, bei Wei- 
tem nicht immer und überall in 
dem gehörigen Grade anerkannt 
sind!! 

Fällen wir nun nach dem Inhalt der 
bereits vorliegenden Nummern jetzt schon 
ein Urtbeil über diese Zeitung, so drängt 
sich bei Durchsicht der leitenden Artikel 
unwillkürlich die Ueberzeugung auf, dass 
nicht die Bereicherung der Wissenschaft 
durch die in der militairärztlichen Praxis 
herausgestellten Erfahrungen vorzugsweise 
den Gegenstand der Abhandlungen bildete, 
sondern dass das bisher gewissermaassen 
bedrängte Gemüth sich durch Berührung 
ganz andrer Interessen Luft macht, und 
dass besonders aus Preussen die Stimmen 
ertönen, welche Wünsche und Hoffnungen 
laut werden lassen. Diese Erscheinung 
und dagegen das Schweigen aus einigen 
andern deutschen Staaten dürften vielleicht 



den Leser zu der Vennutfcmg vemUssen, 
dass gerade in unserm Vaterlande der mi- 
litairärztliche Stand so viel Tadelhaftes 
darbiete. Diesem ist aber wahrlich nicht 
so , sondern das Erscheinen dieser Zeit- 
schrift zwischen dem Osten und Westen 
des Staates, das schnellere Bekanntwerden 
dieses jungen Instituts in beiden Theilen 
des Landes und der Gebrauch der Erlaub- 
niss, Verhältnisse öffentlich und in beschei- 
dener Sprache besprechen zu dürfen, sind 
vielmehr die Ursachen, dass sich von Preus- 
sen aus früher als aus andern Ländern die 
Stimmen erhoben. Auch betreffen die des- 
fallsigen Beiträge nicht eine mangelhafte 
ärztliche Verpflegung des erkrankten Sol- 
daten oder eine zum Vorwurf gereichende 
Beschränktheit der wissenschaftlichen Bil- 
dung -des Personals, in dessen Hände jene 
gelegt ist, sondern eine wünschenswerthe 
und zeitgemässe höhere Stellung des mi- 
litairärztlichen Standes überhaupt behufs 
freier und segensreicher Wirksamkeit im 
Beruf, die Aufhebung alter und nicht mehr 
zeitgemässer Institutionen, die Zulassung 
einer freien Concurrenz aller auf Preus- 
sens Hochschulen gebildeten Aerzte zur 
höhern Beförderung im militairärztlichen 
Stande, die Ausschliessung derjenigen hier- 
von, welche nicht die höchste Weihe der 
Wissenschaft und Kunst erlangt haben, 
und eine den übrigen, das vaterländische 
Militatrwesen betreffenden Bestimmungen 
congruirende Berücksichtigung der verschie- 
denen Kategorien des dienstpflichtigen ci- 
vilärztlichen Personals im Landwehr-Ver- 
hältnisse während des Friedens und Krie- 
ges. Vor Allem und wohl mit .Recht ist 
das seit der Existenz der stehenden Heere 
auch noch in Preussen bestehende Com- 
pagnie- Chirurgenwesen zum Gegenstande 
einer grellen Beleuchtung gemacht worden, 
dem hoffentlich durch eine vernünftige und 
zeitgerqässe Reform des civilärztlichen Per- 
sonals und durch Beschränkung der Bil- 
dung von Halbwissen» der Garaus gemacht 
werden wird. 

Dass in andern deutschen Staaten, von 
denen her bis jetzt keine Klagen und 
Wünsche verlautbar wurden, Alles so vor- 
züglich und gut sei und nichts zu Wün- 
schen übrig bleibe, lässt sich aus dem bis- 
herigen Schweigen in dieser Zeitung noch 
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nicht entnehmen, und die spätere Zeit wird 
hierüber nähere Auskunft geben. Tbeils 
eine gewisse Aengstlichkeit und Befangen- 
heit, welche das Beamtenverhaltniss mit 
sich bringt, theils eine bestimmte Indiffe- 
renz derjenigen, welche mit ihren eignen 
Verhältnissen zufrieden sind , oder in* der 
Hoffnung der Verbesserung derselben le- 
ben, hält Viele zurück, ein Wort zu Äus- 
sern, das anderwärts nicht überall in dem 
Grade gestattet ist, als dies in Preussen 
zugelassen wird. Eine bedeutungsvolle Er- 
scheinung bleibt es aber, dass fast alle 
Artikel dieser Zeitung, besonders die po- 
lemischen und reformirenden , theils ano- 
nym, theils pseudonym erscheinen, wo- 
durch der Beweis geliefert wird, dass die 
amtliche Stellung sie zurückhält, ihre Mei- 
nung über ihre nächsten Interessen ohne 
Visir zu veröffentlichen. 

Erfreulich ist es, dass auch Civilärzte 
bereits ihre Mitwirkung an den Tag ge- 
legt haben , wozu sie sich um so mehr 
berufen fühlen, als ein grosser Theil der- 
selben zum Militairverbande gehört und 
daher auch die Erfüllung von Wünschen 
und Berechtigungen in Anspruch nimmt. 

Diese Mittheilungen werden hinreichen, 
die Aufmerksamkeit des Publikums auf 
diese Erscheinung der Zeit hinzuleiten u. 
eine weitere Förderung derselben durch 
das ärztliche Publikum finden zu lassen ; 
denn der Nutzen , den sie im Verlauf der 
Zeit dem militairftrztlichen Stande über- 
haupt gewähren muss , kann nicht aus- 
bleiben. 



Instrnction 

über 
das Verfahren bei der Entlassung 
dienstuntauglicher Militairs aus 
dem eidgenössischen activen 
Dienst, 
und 
Bestimmung der diese Entlassung bedin- 
genden körperlichen u. geistigen Gebrechen 
und Krankheiten. 



Zweiter Theil« 

Verzeichniss derjenigen Krankheitsfälle u. 
Gebrechen, welche entweder gänzliche 
oder beschränkte , t>der nur einstweilige 
Dienstuntauglichkeit bei den eidgenössi- 
schen Truppen begründen können und 
die Entlassung zur Folge haben. 



I. Klasse. 

Unbedingte Untauglichkeit. 

Krankheiten und Gebrechen, welche die 

Untauglichkeit für jede Art von Militair- 

Dienstleistungen für die ganze Lebenszeit 

des betreffenden Individuums bedingen. 

Anmerkung. •) Zur Bescheinigung aller mit einem 
* bezeichneten Krankheitsfälle bedarf es 
der im I. Theil ff. IU dieser Instruction 
angerührten Vorsiehtsmaassregeln. 

b) Alle mit der Bezeichnung II. Kl. 
versehenen Krankheiten und Gebrechen 
begründen in ihren geringern Graden 
nur die bedingte, und erst in ihren 
hohem Graden die unbedingte un- 
tauglichkeit. 

Starte AMfeellunff. 

An bestimmte Körperabtheilungen ge- 
bundene Krankheiten und Gebrechen. 

A. Krankheiten und Fehler am Kopfe. 

a) Am Schädel. 

II. Kl. 1. Gänzlich oder bedeutend ausge- 
dehnte Glatze. 

II. Kl. 2. Offne, nicht verwachsene Fonta- 
nellen und Nahte der Schadel- 
knochen, Verschiebungen, Ein- 
drucke oder Substanzmangel an 
den Schadelknochen, wodurch das 
Tragen militairischer Kopfbedek- 
kung gehindert wird; missfor- 
miger (monströser) allzugrosser 
Schädel. 

II. Kl. 3. * Unheilbare Cnbeweglichkeit oder 
in hohem Grade beschrankte will- 
kürliche Bewegung des Kopfes in 
seiner Gelenkverbindung mit dem. 
Halswirbel. 
4. Schwammigte Auswüchse der 
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Scbädelknochen od. der harten 
Hirnhaut. 
5. Veralteter bösartiger Kopfgrind. 

b) An dem Antlitz überhaupt. 

11. |J. 6.* Habituelle Zuckungen der Ge- 
sichtsmuskeln, wodurch d. Kranke 
am Reden gehindert wird. 

II. Kl. 7. Hassliche Entstellungen des Ant- 
litzes durch bedeutende Flecken, 
Muttormäler od. Narben von Ver- 
brennungen , von Pocken etc., 
oder durch Substanzverlust nach 
chirurgischen Operationen. 
8. Unheilbare Geschwülste, Ge- 
schwüre und Beinfrass der Ge- 
sichtsknochen. 

IL Kl. 9. Theilweiser Verlust od. unheil- 
bare DhTormität einer od. beider 
Kinnladen; aufgehobene od. sehr 
beschränkte Beweglichkeit des Un- 
terkiefers, wodurch das Kauen, 
die Sprache oder das Abbeissen 
der Patronen gehindert wird. 

c) An den Augen. 

10. Alle unheilbaren Geschwülste und 

Zerstörungen an den Knochen 
der Augenhöhlen, wodurch die 
freie Bewegung des Augapfels 
gestört wird. 

11. Alle unheilbaren Fehler der Au- 

genlider, wodurch deren Funk- 
tionen eine bedeutende Störung 
erleiden, als: 

* Habituelle Drüsen-Entzündung u. 

Eiterung derselben , veraltete 
Aus- und Etnwärts-Stülpung. 

IL Kl. ♦ Gänzlicher Verlust der Augen- 
wimpern. 
Unheilbare Verwachsung des einen 
oder andern Augenlides mit dem 
Augapfel, wodurch die Sehkraft 
oder die Beweglichkeit des Aug- 
apfels beschränkt oder aufge- 
hoben ist. 

IL Kl. * Theilweise und unheilbare Läh- 
mung der Augenlider. 

* Habituelles unn eil bares krampf- 

haftes Zucken oder Zittern der 
Augenlider. 

12. Unheilbare Thränenfisteln und 



Thränentrlufeln durch Verwach- 
sung der Thrlnenwege. 

Schwammigte oder krebshafte Ge- 
schwülste oder Entartung der 
Thränendrüsen. 
IL Kl. 13. Alle unheilbaren und habituellen 
Fehler und Krankheiten an den 
Augen, welche das Sehvermö- 
gen ganz oder in bedeutendem 
Grade stören, trüben oder un- 
sicher machen, u. dadurch völ- 
lige Blindheit eines oder beider 
oder allzugrosse Schwäche des 
Gesichts und bedeutende Kurz- 
sichtigkeit zur Folge haben, 
als: 

Chronische Entzündungen der Ge- 
bilde des Augapfels, Geschwüre, 
Fisteln, Flecken, Auswüchse u. 
andere Aftergebilde der Horn- 
haut. 

Verwachsung, Vorfall, Lostrennung, 
Ifissbildung und Lähmung der 
Regenbogenhaut. 

* Habituelle, bei allem Lichtwech- 

sel gleichbleibende Ausdehnung, 
Erweiterung und Zittern der 
Pupillen, so wie habituelles Zit- 
tern oder Oszilliren des einen 
od. andern Auges. 

*Angeborner Mangel der Iris. 

Grauer Staar (Catarracta). 

♦Schwarzer Staar (Amaurose). 
IL Kl. * Blödsichtigkeit, Kurzsichtigkeit. 
IL Kl. * Habituelle Nacht- und Tagblind- 
heit. 

* Unbewegliches Schiefstehen des 

Augapfels. 
Das Eiterauge. 

Wassersucht des Augapfels; wäss- 
rige Zersetzung des Glaskörpers 
und grüner Staar (Glaucoma). 
IL Kl. Das Hervordrängen des Augapfels 
aus seiner Höhle, durch An- 
schwellung oder Degeneration 
seiner Häute. 
Phthysis und Atrophie des Auges. 
Zerstörung od. Mangel eines Aug- 
apfels durch äussere Gewalt, 
Krebs, Markschwamm u. s.w. 

NB. Verlast des Gesichts «n einem Aase, sei 
es das linke oder das rechte, begründet 
die relative UntaagticbkeiL S. II. Kl. •) 
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d) An den Ohren. 

IL Kl. 14. * Unheilbare Taubheit u. Schwer- 
hörigkeit an einem oder beiden 
Ohren, und alle sie bedingen- 
den Fehler und Krankheiten der 
Ohren, als: 

Verwachsung od. Verengerung des 
äussern Gehörganges. y 

Zerstörung des Trommelfells oder 
der innern Gehörwerkzeuge. 

* Habitueller stinkender Ausfluss 
aus den Ohren. 

Gänzlicher Hangel der äussern Oh- 
renmuschel. 

e) An der Nase. 

II.K1. 15. Bedeutende Verengerung der Na- 
senlöcher, wodurch die Respi- 
ration erschwert ist. 

1I.K1. Hangel oder Zerstörung des grös- 
sern Theils der Nase. 
Chronische Geschwüre der Nasen- 
Schleimhaut mit stinkendem 
Ausfluss. 

II.K1. Unheilbare Nasen- und Rachen- 
Polypen. 

An Hand and Rachen. 

Il.KI. 16. Gänzliche Verwachsung der Lip- 
pen mit dem Zahnfleisch und 
den Wangen. 
Grosse Hasenscharte mit Wolfs- 
rachen.. 
Zerstörung oder bedeutende Dif- 
formität des Gaumensegels oder 
des Gatimengewölbes. 
17. Unheilbarer Speichelfluss u. Spei- 
chelfistel. 
Il.KI. 18. Gänzlicher Verlust oder äusserst 
schlechte Beschaffenheit aller 
Schneide-, Augen- oder Hunds- 
Zähne an einer Kinnlade. 

g) An den Sprach Werkzeugen. 

19. Beträchtlicher, die Sprache und 
das Schlucken störender Sub- 
stanzverlust oder Lähmung der 
Zunge, bedeutende Diflbrmttä- 
ten und scirrhose Geschwulst 
derselben, und Verwachsung der 
Zunge mit den Wänden der 
Mundhöhle. 



20. Stummheit, Taubstummheit. 
Il.KI. * Unheilbare od. sehr andauernde 

Heiserkeit oder Stimrolosigkeit. 
Il.KI. «Starkes Stottern. 

B. Krankheiten und Gebrechen am' 
Rumpf. 

a) Am Halse. 

21. Unheilbare Krümmung, schiefen 

und steifen Hals. (Cervix ob- 
stipa, OWiquitas colli.) 
Il.KI. 22. Grosser unheilbarer Kropf, wel- 
cher das Athmen bedeutend er- 
schwert; der Luftröhrenbruch 
oder abnorme Lage des Kehl- 
kopfs, wenn sie das Athmen u. 
Tragen der milit. Halsbedeckung 
erschweren^ 
23.** Das beschwerliche Schlingen aus 
unheilbaren Ursachen. 

b) Am Rückgrat. 

Il.KI. Bedeutende Verlegungen u. Miss- 
bildungen der Wirbelsäule nach 
verschiednen Seiten (Cyphosis, 
Scoliosis et Lordosis). 

Il.KI. «Unheilbare Steifheit des Rück- 
grats. 

c) An and in dem Brustkasten. 

Il.KI. 25. Jede bedeutende Missbildung und 
Verbiegung der Knochen des 
Brustkastens. 

26. * Unheilbare Engbrüstigkeit. 

* Unheilbares , habituelles, perio- 
disches Blutspeien, Bluthusten 
oder Blutsturz und habituelles 
Herzklopfen von organischen 
Herz- und Lungen-Krankheiten. 

27. * Die ausgesprochene knotige, 

schleimigte und eitrige Lungen- 
schwindsucht. 
- 28. Unheilbare , in die Brusthöhle 
dringende Fistelgeschwüre; Nar- 
ben von penetrirenden Brust- 
wunden, wenn die innern Theile 
mit den Wänden der Brusthöhle 
verwachsen sind. 

d) An und in dem Unterleib. 

Il.KI. 29. Missbildung und Schiefheit der 
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{»enden - und Backenknochen, 
wenn sie krumme Haltung und 
Hinke» bedingen« 
- - 30. Alle wahren Eiegeweidebrüche. 
(Herniae.) 
31.* Habituelles Blutbrechen und Er- 
brechen der Speisen in Folge 
organischer Fehler des Magens. 
* Habituelle Bauchflüsse mit all- 
gemeiner Abzehrung und Ent- 
lüftung. 

32. Darm- od. Kothfisteln u. künst- 
licher After. 

* Lähmung des Afters , mit un- 
willkürlichem Kotbabgang. 

* Verengung des Mastdarms, mit 
erschwertem Abgang der Ex- 
cremente. 

Unheilbarer Mastdarmvorfall. 

* Unheilbare habituelle Goldader- 
knoten und Goldaderfluss. 

33. * Chronische Verhärtungen, Des- 

organisation oder Vereiterung 
einzelner Unterleibs-Eingeweide 
und daraus entstandene Abzeh- 
rung. 

e) An den Geschlechtsteilen. 

II. Kl. 34. Mangel oder bedeutende Zer- 
störung der Geschlechtstheile. 
35. Fleischbruch (Sarcocele). 

II. Kl. Krampfaderbruch (Varicocele), 
wenn er gross und schmerzhaft 
ist and in aufrechter Stellung 
sehr anschwillt; unheilbare An- 
schwellung und Verhärtung des 
Saaraenstranges. 

An den Harn Werkzeugen. 

36. * Unheilbare Urinverhaltung. 

* Unheilbares Unvermögen , den 
Urin zu halten. 

Entleerung des Urins durch den 
Nabel. 

Unheilbare Harnfisteln. 
11. Kl. 37. Unheilbare Verengungen, Ver- 
letzungen in der Harnröhre. 

* Unheilbare Verhärtung der Vor- 
steherdrüse. 

38.* Die wahre Harnruhr. (Diabe- 
tes.) j 
II. Kl. 39.* Blasen- und Nieren -Steine; j 
Gries. » 



C. Krankheiten und Fehler an de» 
Gliedmaassen überhaupt. 

IL Kl. 40. Widernatürliche moqströBe Wu- 
cherung der Knocbensubstanz. 
Fehlerhafte Biegung und Bildung 
der Röhrenknochen- 
Falsche oder regelwidrige Ge- 
lenke. 

II. Kl. 41. Allgemeine oder partielle Atro- 
phie eines Gliedes. 

IL Kl. Bleibende Verkürzung od. Ver- 
renkung eines ganzen Gliedes 
oder eines bedeutenden Theils 
desselben. 

Schwierige oder gänzliche und 
unheilbare verlorne Bewegung 
eines Gliedes. 

IL Kl. 42. Gänzlicher Verlust eines Glie- 
des od. eines wesentlichen Theils 
d&ss&lb&n 

IL Kl. 43. Gänzliche Steifigkeit oder Ver- 
wachsung eines wichtigen oder 
mebrer Gelenke. 
Knochenauswüchse an den Ge- 
lenken; Gelenkschwamm. 

11. Kl. Bewegliche knorplichte Konkre- 
mente innerhalb der Gelenke. 
(Gelenkmäuse.) 

Discrasische Entzündung, An- 
schwellung und Knochenfrass d. 
Gelenkköpfe. (Arthrocace; Lu- 
xatio spontane«). 

IL Kl. Unheilbare bedeutende Schlaff- 
heit der Gelenkbänder. 

IL Kl. 44. Grosse, bedeutende, liefe und 
harte Narben, welche mit den 
unten liegenden Theilen ver- 
wachsen sind und die Bewegung 
der Muskeln , mithin auch den 
Gebrauch des Gliedes hindern. 

IL Kl. Narben, die leicht entzündet u. 
schmerzhaft werden und leicht 
aufbrechen. 

IL Kl. Veraltete Erfrierungen d. gröss- 
ten Theils der Hände u. Füsse, 
mit chronischer Anschwellung, 
Entzündung oder Eiterung. 

a) An den obern Gliedmaassen insbesondere. 

IL Kl. 45. Abnormes Längeverhältniss der 

Arme zum übrigen Körper. 
IL Kl. 46. Bedeutende Difformität d.Schlüs- 
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selbeins, wodurch das Tragen 
des Gepicks erschwert od« un- 
möglich gemacht wird« 

IL Kl. 47. Verwachsung der UIna und des 
Radios in eine Knochenmasse 
und daheriges Unvermögen der 
Drehung dieser Knochen. 
48. Gänzliche Verkrüpplung , Ver- 
. stümmlung oder fehlerhafte Bil- 
dung dftr Hände. 

U. Kl. Vereinigte, verwachsene, miss- 
staltete, Überzählige, doppelte 
oder gespaltene Finger, wenn 
sie die Bewegung der Hand 
erschweren. 

iL Kl. Bleibend* Aasstreckung oder 
Einklemmung , oder unheil- 
bare Lähmung eines od. meh- 
rer Finger. 

IL Kl» Verlust d. Daumens od. d. er- 
sten Phalangsdess.; theilweiser 
od. gänzlicher Verlust d. rech- 
ten Zeigfingers; der 1. und 2. 
Phalangs d. Finger einer Hand; 
und gänzl. Verlust zweier Fin- 
ger derslb, Hand. 

b) Der antern Extremitäten. 

IL Kl. 49. Abnormes Längeverhältniss der 
untern Gliedmaassen , sowohl 
zum allgem. Körperbau als un- 
ter sich, wenn d. Unterschied 
zwischen beiden 1 Zoll u. mehr 
beträgt 

IL Kl. Verdrehung und Kreuzung der 
Beine, als zu starke Convergenz 
und Divergenz d. Ober- und 
Unterschenkel, (a?- und Sä- 
belbeine.) 

IL Kl. 50« Abnorme Lage der Kniescheibe, 
Trennung derselben in mehre 
Stücke. 
51. Bleibende Verkürzung d. Achil- 
les-Sehne. 

IL Kl. 53. Bedeutend abnorme Lage der 
innern Knöcheln, mit erschwer- 
ter od. gehemmter Bewegung 
d. Fassgelenke. 
53. Pferdefuss, Spitzfuss, Klump- 
fuss. 

IL Kl. Plattfus* in höherm Grad (ist 
nicht mit dem gewöhnlichen 



breiten Foss zu verwechseln, 
welcher nicht zum Dienst un- 
tauglich macht). 
Verschiebung und Verbiegung d. 
Fusswurzel- und Mittelfusskno- 
cheo nach oben und aussen, so 
dass der verkürzte Fuss mehr 
auf dem äussern Rande geht. 

IL Kl. Knochengeschwülste und Aus- 
wüchse an den Füssen, die 
das Tragen der Schuhe er- 
schweren. 

IL Kl. 54. * Regelwidrige Zahl, Lage und 
Form der Zehen, wodurch das 
Tragen d. Schuhe und das Mar- 
schiren l>eschwerlich wird. 

11. Kl. 55. * Unheilbare stark stinkende 
Fussschweisse , wenn dadurch 
die Haut wirklich krankhaft er- 
griffen ist 

IL KL Theilweiser od. gänzlich. Ver- 
lust od. Verstümmlung d. gros- 
sen Zehen oder zweier Zehen 
desselben Fusses. 



IL Kl. 



Verlust der Bewegung wenig- 
stens zweier Zehen desselben 
Fusses. 



Zweite JUbtheilu*. 

Krankheiten und Gebrechen, die an keine 
bestimmten einzelnen Körpertheile gebunden 
sind, und theils als örtliche Leiden und an 
jedem Körpertheil, theils auch als allgemeine 
erscheinen können. 

A. OerÜiche Leiden, 
a) In den Weichtheilen. 

11. Kl. 56. Hornartige Auswüchse, Balg-, 
Fett- und Lymph-Gesch Wülste; 
grosse Ueberbeine. 
Fleischgeschwülste (Sarcoroata); 
Polypen u. s. w. 

IL Kl. Bedeutende und unheilbare Drü- 
senanschwellungen und Verhär- 
tungen. 
Scirrhen, Krebs, Mark- u. Blut- 
Schwämme. 

IL Kl. 57. Bedeutende vajiose Gefäss-Er- 
weiterungen, die d. Functionen 
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des ergriffenen Theils stören, 
bei jeder Anstrengung zu ber- 
sten und gefährliche Blutungen 
zu veranlassen drohen. 
* Erweiterung und Geschwulstbil- 
dung der innern und Äussern 
Arterien-Stämme (Anevrismata). 

58. Abscesse, die auf einer Desorga- 

nisation wichtiger Organe sich 
gründen. 

59. Geschwüre r veraltete, durch irgend 

eine Discrasie begründet; über- 
haupt tiefe, auf Theilen gele- 
gene, welche bei der Bewegung 
thätig sind, und die grosse und 
festsitzende, leicht aufbrechende 
Narben hinterlassen; ferner fi- 
stulöse Geschwüre, welche mit 
den Höhlen des Körpers, mit 
Knochen, Gelenken und Drüsen 
in Verbindung stehn und un- 
heilbare Desorganisation wich- 
tiger Organe verrathen. 

60. Zerstörung, Verkürzung od. Ato- 

nie d. muskulösen od. sehnig- 
ten Theile an den Gliedmaassen, 
wodurch die freie Bewegung d. 
Glieds gehemmt wird. 

b) An den Knochen. 

61. Unheilbare Knochen - Geschwüre, 

Beinfrass (Caries). 

Knochenbrand (Necrosis). 

II. Kl. Alle Arten bleibender Knochen- 
u. Knorpel-Anschwellung (Ex- 
ostosis, Spina-ventosa, Diosto- 
sis), wenn sie die Bewegung 
od. das Tragen militairischer 
Kleidung und Waffen erschwe- 
ren. 
Bedeutender Substanz -Verlust an 
Knochen. 

62. Veraltete, nicht gehörig vereinigte 

Knochenbrüche, mit Verkürzung 
und gestörter Verrichtung des 
Gliedes. 

63. Abnorme Substanzbiidung d. Kno- 

chengelenke, als: 



a) glasartige Brttchigkeit, ] 
Sprödigkeit i der 

b) starke Verbiegung und! g 00 _ 
Krümmung ) ^ " 

c) Weichheit (Osteoraa- 
laxia) 

64. Gelenkwassersucht. 

B. Allgemeine, jedoch mitunter zugleich 
auch örtlich erscheinende Krank- 
heiten. 

a) Cacbectiscfae Leiden. 

65. Allgemeine Verkrüpplung, Hiss- 

bildung und Missgestaltung des 
ganzen Körpers. 
*Allgem. schwächlicher, schlecht 

entwickelter Körperbau. 
Alle mit allgemeiner Entkräftung 
und Abzehrung des Körpers ver- 
bundenen unheilbaren Krankhei- 
ten (Marasmus, Tabes, Febris 
hectica). 

II. Kl. Unheilbares Schwinden und Abma- 
gerung einzelner Theile (Atro- 
phien). 

IL Kl. 66. Hypertbrophie des ganzen Körpers 
oder einzelner Theile desselben, 
wenn dadurch die nothwendige 
Beweglichkeit und Gewandtheit 
aufgehoben wird. 

II. Kl. 67. * Allgemeine und örtliche Scro- 
phelkrankheiten in hohem Grade. 

II. Kl. * Bedeutende veraltete Gicht und 
Rheumatismen mit Contracturen 
der Gelenke. 

* Veraltete Lustseuche u. ihre Fol- 

gen (venerische Cachexie). 

* Ausgebildete scorbutische u. ra- 

chitische Cachexie). 
Veraltete unheilbare Hautausschlä- 
ge, Herpes, Psora, Tinea, Ele- 
phantiasis. 
68. Unheilbare allgemeine u. örtliche 
Wassersuchten. 
IL Kl. 69. Ausgesprochene, auf der Körper- 
bildung beruhende Anlage zu 
Schlagflüssen. 

b) Leiden des Nervensystems. 
IL KI. 70. * Habituelle allgemeine Nerven- 
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schwäche mit Krampten , Con- 
vulsionen oder Zittern. 
71.* St. Veitstanz. 

* Epilepsie, Fallsucht. 
♦StarrsuchL 
72. Lähmungen (Parahysw). 
II. Kl. Veraltete unheilbare Nervenschmer- 
zen (Neuralgien). 
iL Kl. 73. »Habitueller Schwindel mit Be- 
wusatloaigkeit verbunden. 

C. Geisteskrankheiten. 

11. KL 74. * Geistesschwäche, hoher Grad von 
Stumpfsinn (Idiotismus), oder 
Dummheit mit Gedächtnisslosig- 
keit (Imbecillitas, Stupiditas,Am- 
nesia). 
75. »Blödsinn (Amentia, Fatuitas). 

76. * Anhaltende Schwermuth, Tiefsinn 

und Trübsinn (Melancholia, Hy- 
pochondria inveterata). 

77. * Anhaltender Wahnsinn, Verrückt- 

• beit, fixer Wahn (Moria, Ve- 
rania). 

78. * Tobsucht, Raserei, Tollheit (Ha- 

nia, Furor). 



II. Klasse. 

Bedingte Untauglichkeit. 

A. Durch solche Gebrechen begründet, 
welche das Individuum zwar für den 
eigentlichen Waffendienst untauglich ma- 
chen, wohl aber dessen Anstellung zu 
andern militairischen Verrichtungen in der 
eidgenössischen Arm^e gestatten; als zu 
Beamtung in den einzelnen Dienstzwei- 
gen der Administration, des Gesundheits- 
dienstes und des Sekretariat?, zu Fratern 
und Krankenwärtern, zu Corpshandwer- 
kern, wie Schmiede, Waffenschmiede, 
Schneider, Schuster, Sattler, zu Führern, 
Park- und Schanzarbeitern, Spielleuten 
und Profosen. 

Zu Vermeidung von Wiederholung wird 
hier auf das Verzeichnis* der unter die I. 
Klasse faltenden unbedingt dienstuntauglich 



machenden Krankheiten und Gebrechen ver- 
wiesen. — Alle daselbst mit der Bemer- 
kung II. Klasse versehenen Fehler begrün- 
den in ihren geringern Graden nur 
eine relative oder bedingte Untauglichkeit, 
d. h. diejenige für den eigentlichen Waffen- 
dienst, aber nicht für andere militairische 
Dienstverrichtungen, für welche die betref- 
fende Mannschaft noch in Anspruch genom- 
men werden kann, und gehören also in 
diese II. Klasse. 

Zu bemerken ist ferner : 

1) dass die Einäugigkeit, selbst wenn das 
rechte Auge gesund ist , nur die be- 
dingte Dienstuntauglichkeit begründet; 

2) dass die leichten, durch ein Bruchband 
vollständig zurückzuhaltenden wahren 
Brüche (Herniae), nebst der Anstel- 
lung zu den oben aufgezählten Dienst- 
verrichtungen, auch noch die Aufnahme 
in die Landwehr, niemals aber in den 
Bundesauszug gestatten. 

B. Durch solche Krankheiten und Ge- 
brechen begründet, welche nur einst- 
weilen, auf beschränkte Zeit und höch- 
stens nur für den jeweiligen Feldzug 
eine Enthebung vom Milkair-Dienst 
zulassen. 

Hierher gehören: 

1) Alle und jede der obbemeldeten Krank- 
heiten, sofern sie nicht veraltet sind 
und noch Hoffnung zu ihrer möglichen 
Heilung vorhanden ist. 

2) Alle acuten und chronischen Krank- 
heiten oder von denselben zurückge- 
bliebene Schwäche des Körpers oder 
einzelner Theile, so fern und so lange 
dieselben wirklich als einstweilen hin- 
derlich für die Ausübung des Militär- 
dienstes angesehen werden können. 

3) Cnreifbeit; d.h. zurückgebliebene Aus-, 
bildung des Körpers an Wachsthum 
und Kraft; ferner diejenigen Männer, 
welche die erforderliche Kraft u. Maass 
zur Handhabung der Waffenführung 
und zum Tragen der Waffen und Ge- 
päck, mit Rücksicht auf die mit dem 
Militärdienst verbundeben Strapazen 
und Anstrengungen, nicht besitzen. 
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Obliegenheiten 

des feldärztlichen Personals in 
Oesterreich. 



(Ais der „Systematischen DarsteHiiog der k. k. 
Milileir-Spitaler- Verfassung" von Vimenz Aast. 



(Schlafe.) 



Ausstellung arztlicher Zeugnisse. 

Jedem Hilitairarzte ohne Unterschied 
des Ranges ist es strengstens untersagt, 
für Individuen, welche sich im Prirat- 
wege an ihn wenden, Zeugnisse, in wel- 
chen die Tauglichkeit oder Untauglichkeit 
zum Militärdienste bestätigt wird, auszu- 
stellen, oder die etwa beigebrachten civil- 
Arztlichen Zeugnisse mit ihrer Unterschrift 
zu bestätigen. 

Die Fälle ausgenommen, in denen die 
Hilitairarzte schon vermöge ihrer dienst- 
lichen Stellung über die Hilitair-Qualifica- 
tion eines Individuums von Amtswegen 
sich auszusprechen berufen sind, kann nur 
in Folge eines besondern amtlichen Auftra- 
ges von Seite des Hof-Kriegsraths oder 
desGeneral-Commando von dem betreffen- 
den Hilitairarzte ein Zeugniss über die 
Tauglichkeit oder Untauglichkeit zum Mi- 
litärdienste ertheilt werden. 

Die Zeugnisse, welche die Rekruten 
über ihre Unfähigkeit zum' Wehrstande 
allenfalls von Civilärzten mitbringen, dür- 
fen die visitirenden Feldarzte nie berück- 
sichtigen; vielmehr sind derlei Zeugnisse 
den Rekruten abzunehmen, und den Feld- 
Ärzten gar nicht vorzuzeigen. 

Den graduirten HilitairArzten bleibt 
es übrigens unbenommen, Zeugnisse über 
die Gebrechen und den Gesundheits-Zustand 
der von ihnen untersuchten oder behandel- 
ten Individuen ohne Beziehung auf ihre 
Qualifieation zum Militärdienste 
auszustellen. 

Wenn Arztliche Zeugnisse über den 
Krankheitszustand einer Partei oder eines 
Bittstellers von den Militair-Chefärzten be- 
stätigt sein müssen, so darf diese Bestäti- 
gung nie in einer blossen Vidirung oder 
Goramisirung des Zeugnisses bestehen, son- 
dern es ist von Seite der Militair- Chef Arzte 
nach vorher vorgenommener genauen Arzt- 



liehen Untersuchung des Kranken jedesmal 
mit Bestimmtheit auszudrücken, ob sie den 
Inhalt der Zeugnisse richtig finden oder 
nicht, in welch letzterem Falle das differi- 
rende Urtheil, wenn auch nur kurz, doch 
gehörig zu begründen ist. 

Kraakheitszeugnisse abwesender Perso- 
nen, welche von den Militak-Cheftrzten 
nicht persönlich untersucht werden können, 
sind gar nicht zu bestätigen. 

Den nicht graduirten HilitairArzten 
ist die Ausstellung ärztlicher Zeugnisse 
gänzlich untersagt. 

Aufnahme der FeldArzte. 

Die Aufnahme und Assenttrung von Ci- 
vil-lndividuen für den feldärztlichen Dienst, 
welche noch kein chirurgisches Di* 
plom besitzen, ist nicht mehr gestattet. 

Jenen assentirten Civü-lndividuen, wel- 
che bereits chirurgisch ausgebildet sind, 
sich aber aus Eigenem zu uniformiren und 
die nöthjgen Instrumente anzuschaffen nicht 
vermögen, darf zu diesem Behufs ein Vor- 
schuss von 60 fl. Conv. Münze auf Rech- 
nung desjenigen Hilitairkörpers, zu dem 
sie assentirt worden sind, gegen künftigen 
Rückersatz in 20 monatlichen Raten von 
ihrer Gage erfolgt werden. 

Zu wirklichen Oberärzten dürfen künf- 
tig nur graduirte Doctoren der Median u. 
Chirurgie befördert werden. 

Wenn dagegen keine einen wissen- 
schaftlichen Grad besitzenden Unterärzte 
vorhanden sind, so sollen die sich erledi- 
genden Oberarzt-Stellen durch die oberst- 
feldärztlicbe Direction aus den fähigsten 
Unterärzten in der Art versehen gemacht 
werden, dass denselben auf die Zeit ihrer 
Dienstleistung als Oberärzte die Gage und 
Bequartierung eines Oberarztes zuzukom- 
men hat, dass sie sich jedoch den Zurück- 
tritt in die unterärztliche Stelle und Dienst- 
leistung oder eine sonstige vom Hofkriegs- 
rathe ergehende Bestimmung gefallen las- 
sen müssen, sobald die Oberarzt-Stellen 
wirklich durch graduirte Individuen besetzt 
werden können. 

Derlei Besetzungen und sonstige Per- 
sonal-Verfügungen sind von der oberst- 
feldärztlichen Direction ausschliesslich an 
den dirigirenden StabtfeMarzt der Provinz 
zu richten, welcher die ihm eröffnete Per* 
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sonal-VetfÜgung mir tur eignen Kenntnis* 
und Vormerkung iu nehmen, dann aber 
solche auf die einfachste und kürzeste Weise 
dem vorgesetzten General-Commando vor- 
zulegen hat, damit dieses das betreffende 
Regiment gehörig und dienstlich anweise. 

In Beziehung auf Heirathen und Pen- 
sioairung können diese zeitlichen Oberärzte 
nicht anders, als wie die Unterärzte ange- 
sehen und behandelt werden. 

Dieselben haben daher zwar keine Hei- 
ratbs-Caution zu erlegen, aber auch ihre 
Witwen haben deshalb keine andre Behand- 
lung zu erwarten, als diejenige, welche 
den Witwen der Unterärzte systetnmässig 
zukommt, mit Vorbehalt dessen jedoch, 
was bei langjähriger zeitlichen V ersehung 
der oberfeldärztlichen Dienste unter beson- 
dern Umständen, sowohl im Falle der Pen- 
sioairung, als in Bezug auf die Unterblie- 
bene Witwe, im Wege der Gnade beschlos- 
sen und verfügt werden sollte. 

»Auch haben Se. Majestät zu gestatten 
geruht, dass diejenigen zeitlichen Oberärzte, 
die sich dieser Charge persönlich nicht un- 
würdig gemacht haben, bei ihrem Rücktritt 
in die Unterarzt-Stelle den Titel und die 
Uniform eines zeitlichen Oberarztes beibe- 
halten dürfen. . 

Heirathen der Feldärzte. 

Die Heirathen in der fcldäfttlichen 
Branche sind nach Möglichkeit zu be- 
schränken. 

Keinem auf dem medicinisch-chirurgi- 
schen oder hyppiatrischen Lehrkurse in 
Wien beflndlichen Feldarzte darf ohne hof- 
kriegsräthliche Bewilligung gestattet werden, 
sich während der Kurszeit und Studien- 
Verwendung zu verehelichen. 

Die Regiments- und Corps-Comman- 
danten sollen sich, bevor sie die wirkliche 
Verehelichungs-Bewilligung für die nicht 
auf dem Lehrkurse zu Wien befindlichen 
Ober- und Unterärzte bei dem Regiments- 
Inhaber oder dem stellvertretenden Vorge- 
setzten einholen oder nach der ihnen von 
diesem verliehenen Befugniss selbst erthei- 
len, sich vorher mit der oberstfeldärztüchen 
Direction wegen des in Frage stehenden 
Verebeiichungs-Gesuchs in das Einverneh- 
men setzen, und die von dieser Direction 



bemerkten Umstände, weiche anf den feld- 
ärztlichen Dienst Bezug nehmen, angemes- 
sen beachten. 

Die Regiments- u. die wirklichen Ober- 
ärzte haben zur Sicherung des standesmäs- 
sigen Unterhalts während der Ehe und der* 
Subsistenz der etwaigen Witwe den Betrag 
von jährlichen 150 fl. Conv. M. an Neben- 
Einkünften vorerst als.Caution sicher zu 
stellen. 

Zur Bestreitung der strengen Prüfungs- 
und der Dtplomstaxen dürfen den absolvir- 
ten Schülern des. höhern und des niedere 
Lehrkurses an der medicinisch-cbirurgischen 
Josephs-Akademie, wenn sie ganz mittellos 
sind und überhaupt Rücksicht verdiene», 
Vorschüsse vom Aerar gegen Rückerstat- 
tung erfolgt werden. * 

Die als Unterärzte und Patrone oder 
seihst als Magistri der Chirurgie von der 
Lehranstalt austretenden Schüler sollen, 
wenn sie auch in der Folge als Oberärzte 
zeitlich verwendet und angestellt werden, 
nur einen monatlichen Gage-Abzug von 3 IL 
und die als Oberärzte und Doctoren der 
Median und Chirurgie austretenden Indi- 
viduen einen monatlichen Abzug von nicht 
mehr als 5 fl. zur Hereinbringung dieser 
Vorschüsse erleiden. 

Sollte aber in der Folge eine Erhöhung 
der Gage für gebildete Feldärzte bewilligt 
werden, so wird der diesfällige Abzug dann 
von der höhern Gage jedoch nur bei den 
Magistern der Chirurgie monatlich 6 fl. u. 
bei den mit der Doktorswürde bekleideten 
Oberärzten 10 fl. "zu betragen haben. 

Nicht minder wird der Abzug in 10 fl. 
monatlich für den Fall zu bestehen haben, 
wenn graduirte Oberärzte, ehe sie noch den 
auf diese Taxen erhaltenen Vorschuss ab- 
getragen haben, zur Regimentsarzt-Charge 
und Gage gelangen. 

Die Gage-Abzüge haben zwar erst nach 
dem Austritte dieser Individuen von der 
akademischen Lehranstalt zu beginnen, dann 
aber ohne Unterschied in jedem Falle, sie 
mögen zu dem Militairkörper, in dessen 
Stand sie gehören, einrücken, oder zu ei- 
ner anderweiten Dienstleistung zeitlich aus- 
wärts commandirt, oder in der Akademie 
selbst, z.B. als Assistenten für ein oder 
das andre Lehrfach noch verwendet werden. 
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Verfassung der Conduitlisten Ober 
das feldärztliche Personal. 

Der Chefarzt eines jeden Truppenkör- 
pers hat die Conduitlisten von allen ihm 
untergebenen feldärztüeben Individuen zu- 
sammenzustellen, nebst dem Truppen-Com- 
mandanten zu fertigen und sodann in duplo 
an den dirigirenden Stabsarzt einzusenden, 
damit dieser sie ebenfalls unterfertige, nach 
Befund mit Anmerkungen versehe und ein 
Par6 an das General-Commando, das zweite 
aber an die oberstfeldarztüche Direction ein- 
befördern, üeber den Chefarzt eines jeden 
Truppenkörpers hat der Commandant die 
Conduitbeschreibung zu verfassen, jedoch 
die 4 Rubriken : Kenntniss des feldärztlichen 
Dienstes — Streben und Verwendung zum 
fortgesetzten wissenschaftlichen Studium — 
Auszeichnung in einem Fache und in wel- 
chem — ob und welche Schriften im Druck 
herausgegeben — unausgefülH zu belassen, 
und nach beigesetzter Fertigung dem diri- 
girenden Stabsarzte in duplo mitzutheilen, 
damit dieser die 4 unausgefüllt gelassenen 
Rubriken ergänze, und ein Par6 dem Ge- 
neral-Commando zur Einsicht gegen Rück- 
stellung, das andere aber an die oberst- 
feldarztüche Direction einsende , welche 
jährlich ein Totale über die Regimentsärzte 
dem Hofkriegsrathe vorzulegen hat 

Ueber die nicht dirigirenden Stabsärzte 
wird die Conduitliste von dem in dem näm- 
lichen Ort angestellten dirigirenden Stabs- 
arzte, sonst aber von dem Divisions- oder 
Festungs-Commando, über den dirigirenden 
Stabsfeldarzt aber von den commandirenden 
Generalen verfasst und die oben erwähnten 
4 Rubriken werden durch, die oberstfeld- 
arztüche Direction ausgefüllt. 

Ueber jene Chefärzte, welche in Gar- 
nisons- oder Feldspitälern angestellt sind, 
können die Conduitlisten nie von dem Spi- 
tals-Commandanten , sondern müssen bei 
den erstem Spitälern von dem Platz-, 
Stadt- oder Festungs-Commando und in 
deren Ermangelung von dem Brigadier und' 
dem dirigirenden Stabsarzte, und bei den 
letzteren von der Feldspitäler-Direction aus- 
gefertigt werden. 

Uebrigens sind die Conduitlisten nicht 
mehr halbjährig, sondern alle Jahre nur 



einmal, and zwar am Schlüsse eines jeden 
MiBtairjahrs zu verfassen und einzusenden. 

Von der Entlassung der Feldärzte 

Zur Kriegszeit wird keinem Feldarzte, 
besondere Fiile ausgenommen, die Entlas- 
sung aus dem Militairdienste bewilligt, was 
gleich Jedem bei setner Aufnahme bekannt 
zu machen ist 

Diejenigen Feldärzte, welche auf Ko- 
sten des Staates an der Josephs-Akademie 
gebildet wurden, sind zu einer weitern 12- 
jährigen Dienstleistung verbunden. 

Ihre Entlassung Tor dem Ende dieser 
Dienstzeit kann bei dem Vorhandensein 
wichtiger Gründe nur mit allerhöchster Ge- 
nehmigung erfolgen, und es muss von dem 
Entlassungswerber der Ersatz für die auf 
ihn verwendeten Kosten während des Lehr- 
kurses nach dem Verhältniss der noch feh- 
lenden Dienstjahre geleistet werden. 

Die für jedes an der systemisirten Dienst- 
pfiichtzeit mangelnde Jahr zum Ersätze be- 
stimmte Geldsumme wird nicht nach Mo- 
naten, sondern dergestalt berechnet, dass, 
wenn der Austritt vor Verlauf der ersten 
Jahreshälfte erfolgt, der Austretende für 
dieses Jahr die ganze, nach Verlauf der 
ersten Jahreshälfte aber für das nämliche 
Jahr keine Entschädigung mehr zu entrich- 
ten hat. 

Alle Entlassungsgesuche der Feldärzte 
ohne Ausnahme dürfen nur während der 
wirklichen Anwesenheit bei dem betreffen- 
den Regimente oder Corps eingebracht 
werden ; ferner muss ein jeder Entlassungs- 
werber, sobald es der Dienst erfordert, 
in jedem Falle so lange noch an seinem 
Dienstposten verbleiben, bis sein Nachfol- 
ger eingetroffen ist. 



Ton dem Abgange der 
Kranfeen 

aus österr. Militair-Spitälern. 



Die Kranken kommen bei dem Spitale 
in Abgang: 
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a) Durch Genesung, 

b) durch Uebersetzung in ein anderes 
Spital, 

c) durch Absendung in ein Bad, 

d) durch den Austritt als Real -Inva- 
liden, 

e) durch Entweichung oder 

f) durch den Tod. 

ad a") Der für ein Spital ruhmwür- 
digste Abgang ist durch die Reconvalesci- 
rung der Kranken; dieses darf aber durch- 
aus keinen- Anlass geben, um in den Rap- 
porten viele Reconvalescenten ausweisen 
zu können, Leute als solche zu entlassen, 
bevor sie nicht im Stande sind, den Harsch 
zu ihren Regimentern ohne Gefahr des Rück- 
falles zu unternehmen. 

Die Reconvaleseimng ist daher einzig 
und allein dem dirigirenden Arzte des 
Spitals einberaumt; er muss in dieser so 
wichtigen Sache seinen medicinischen Grund- 
sätzen getreu bleiben und ist deshalb auch 
einzig und allein bei vorkommenden Kla- 
gen verantwortlich; daher hat sich kein 
Coramahdant in dieses Geschäft mit seinen 
Befehlen einzumischen. 

Die Halbreconvalescenten müssen alle- 
zeit besonders und in jene Zimmer gelegt 
werden, die am luftigsten und entfernt von 
den übrigen Krankenzimmern sind; nach 
Möglichkeit ist für dieselben ein eigenes 
Reconvalescentenhaus zu errichten« 

Alle Tage, wenn es die Witterung zu- 
lässt, müssen die Reconvalescenten in der 
freien Luft durch 2 Stunden unter der Auf- 
sicht eines Officiers, eines Arztes und der 
nöthigen Unterofficiere spazieren geführt 
werden ; die letzteren haben ihr Augen- 
merk vorzüglich dahin zu richten, dass jede 
Entfernung der Reconvalescenten vom Zuge, 
insofern sie nicht durch die Nothdurft ge- 
boten wird, und jedes Zubringen von Le- 
bensmitteln unterwegs verhindert, und über- 
haupt Ordnung und ruhige Heiterkeit er- 
halten werde. 

Es ist strenge untersagt, in Kriegazei- 
ten zur Gewinnung des Raumes die Re- 
convalescenten bis zu ihrer gänzlichen Er- 
holung in die Bürger- oder Bauernhäuser 
zu legen; es muss, wenn der Zuwachs der 
Kranken zu stark ist, vielmehr ein Filial- 
Spital eröffnet werden. 



Eben so scharf ist es verboten, die Re- 
convalescenten unter was immer für einem 
Vorwande zu Krankenwärter-Diensten zu 
verwenden. Jeder dagegen handelnde Spi- 
tal-Commandant und Chefarzt würde sich 
dadurch schwer verantwortlich machen. 

Jeder wissenschaftliche Arzt wird bei 
seinen Kranken zu unterscheiden wissen, 
ob sie zur Reconvalescirung geeignet sind, 
und den Harsch an ihre Bestimmung, ohne 
recidiv zu werden, antreten können; zufäl- 
lige oder muth willig verursachte Krank- 
heits-Rückfälle liegen allein ausser der Er- 
kenntoiss u. Verantwortlichkeit des Arztes. 

Leichte Kranke, deren Kräfte durch 
Fieber nicht erschöpft sind, können füglich, 
wenn sie vollkommen hergestellt sind, nach 
kurzer Zeit zu ihrer Erholung und Stär- 
kung reconvalescirt und aus dem Spitale 
entlassen werden. Weit anders verhält es 
sich mit jenen, die eine schwere Krank- 
heit erlitten haben; diese müssen oft meh- 
rere Wochen mit 4er ganzen Portion ge- 
nährt werden, damit sie zu hinreichender 
Erholung und zu Kräften kommen. 

Den Tag vor dein -Austritte der Geheil- 
ten aus dem Spitale Obernimmt der Unter- 
officier die ihm von dem Arzte übergebe- 
nen Kopfzetteln derselben und trägt sie in 
die Spitala-Rechnungskanzlei. 

Am Vormittage des nächsten Tages be- 
sorgt er sodann die Zurückgabe der Mon- 
tur- und Armaturstücke an die Austreten- 
den und nimmt ihnen die etwa gehabte 
Spitalkleidung wieder ab. 

Nach dem Mittagessen versammelt er 
sie, untersucht ihre Tornister und Brot- 
säcke, ob sie nicht etwas dem Spitale Zu- 
gehöriges enthalten, und führt sie sodann 
zur bestimmten Zeit auf den zur letzten 
ärztlichen Untersuchung gewählten Ver- 
sammlungsplatz, von wo sie endlich, wenn 
der Arzt bei Keinem, den mindesten Ver- 
dacht eines Rückfalles gefunden hat, un- 
mittelbar entlassen werden. 

Die Reconvalescenten sollen von den 
Spitälern nicht vorher in das Transport- 
Sammelhaus abgegeben, sondern einem ab- 
gehenden Transporte angehängt oder, wenn 
die Zahl 100 Köpfe übersteigt, in einen 
eignen Transport zusammengesetzt, und 
vom Spitale aus zu ihren Regimentern ab- 
gesendet werden. 
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Bin solcher Transport muss gehörig 
geordnet, von dem inspicirenden Feld- 
Kriegskommissair revidirt und mit ordent- 
lich verfasstea Revisionslisten, dann einer 
Harschroute versehen werden. * 

Der revidirende Feldkriegskommissair 
sowohl, als auch der Arzt, muss bei der 
letzten Untersuchung darauf den Bedacht 
nehmen, dass jeder abgebende Mann mit 
den nötigsten Monturstücken versehen sei, 
widrigens sie ihm gleich angewiesen wer- 
den müssten. 

Den Transport hat ein Officier mit der 
nöthigen Aufsichtsmannschaft zu führen, 
und ein Arzt, versehen mit einigen Arz- 
neien, hat ihn zu begleiten. 

Für 100 Köpfe werden immer zwei 
halbe Vorspannswagen angewiesen, damit 
Allen die Gewehre und Tornister geführt 
werden können. Es sind nur kleine Sta- 
tionen zu machen, alle muthwilligen Aus- 
schweifungen hintanzuhalten und für die 
gute Unterkunft und Verpflegung der Re- 
eonvalescenten ist pflichtmassig Sorge zu 
tragen. 

ad fr) Da die Transportirung der Kran- 
ken in andre Spitäler immer mit vielen 
Uagemächlichkeiten verbunden ist, so darf 
sie nur in den dringendsten Fällen vorge- 
nommen werden. Diese sind: Wenn Ver- 
wundete vom Schlachtfelde weggebracht, 
oder wenn Kranke wegen Ueberhäufung 
eines Spitals oder aus andern Gründen auf 
besondre Anordnung des General -Com- 
mando in andre Spitäler Obersetzt werden 
müssen. 

Vom Schlachtfelde werden die Verwun- 
deten an die den Regimentern zugewiese- 
nen Sammelplätze, wem sie nicht selbst 
gehen können, getragen, daselbst von den 
Feldärzten verbunden, und auf Wagen, die 
nebst der Eskorte-Mannschaft dort in Be- 
reitschaft gehalten werden müssen, in das 
Aufnahms-Spital transportirt, wo ihre erste 
ordentliche Aufnahme oder Revision vor 
sich zu gehen hat 

Das Aufnahms-Spital, welches stets mo- 
bil sein muss, leitet dann für sich die Wei- 
tere Transportirung der nach dem Erkennt- 
nisse des dirigirenden Arztes dazu geeig- 
neten Kranken in das rückwärts gelegene 
Unterlags-Spital ein, welches wieder die 
weitere Entleerung in das Hauptspital in 



der AH bewirkt, damit keine Stockung im 
Transportiren und keine Ueberhäufung ei- 
nes Spitals entstehe. 

Sobald ein Kranken-Transport abzuge- 
hen bestimmt ist, wird es nothwendig, das- 
jenige Aufnahms-Spital, wohin die Trans- 
ferirung geschiebt, hiervon früher durch 
eine Estafette zu verständigen, damit es 
in gehöriger Zeit für den nöthigen Raum 
zur Aufnahme des neuen Zuwachses sorge. 
Sollten aber Umstände eintreten , welche 
diese Vorkehrungen nicht zulässig machen, 
wie dieses besonders beiRetiraden der Fall 
ist, so müssten die schwachen Kranken, 
nachdem sie mit allem zu ihrer vorläufigen 
Verpflegung und zur Beförderung der Hei- 
lung Erforderlichen versorgt worden sind, 
dem Givile übergeben werden. 

In Ansehung der Revision, Einleitung 
des Transports und ordentlichen lnstradi- 
rung ist alles dasjenige zu beobachten, was 
rücksichtlich der Reconvalescenten-Trans- 
porte vorgeschrieben ist. 

Die erforderlichen Wagen und Pferde 
hat das respicirende Feld-Kriegskommissa- 
riat in der Marschroute anzuweisen , und 
das Spitals-Commando für deren Beistel- 
lung durch das Landes-Kommissariat zu 
sorgen. 

Bei grösserer Entfernung ist der Trans- 
port auch mit den nöthigen Koch- und 
Essgeschirren, dann den geeigneten Victua- 
lien zu versehen. 

Die Aerzte und die Unterofficiere, wel- 
che den Transport begleiten , müssen so 
eingetheilt werden, dass jedem von ihnen 
eine gewisse Anzahl Wägen, mit den Kran- 
ken während des ganzen Transports unver- 
ändert zu besorgen überlassen werde. 

Jede Abtheilung soll mit Wasser und 
Wein versehen sein, um für die Kranken 
daraus nöthigen Falls ein erquickendes Ge- 
tränk bereiten zu können. 

Aus jeder Station muss ein Unteroffi- 
cier mit einigen Gommandirten vorausge- 
schickt werden, um in der folgenden Sta- 
tion das Unterkommen, die Kost und den 
nöthigen Vorspann zujresorgen. 

(Schluss folgt) 
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Mitwelten; 



Correspondenz aus Baiern. 

Herr Hedacjtenr! 

Ihr schatzbares Blatt eotbielt so Manches tkber 
die bair. Mftitairarzte und ihre Verhältnisse , und 
es wird Ihnen nnd den Lesern Ihrer Zeitnng eine 
Ergänzung, Berichtigung and eine der Wahrheit ge- 
treue Berührung auch der Schattenseiten des bair. 
Mil.-Med -Wes. nicht anangenehm sein. Der Jahr- 
gang 1943 entbilt den arstUchen Personalstand, wie 
er nach allerhöchster Bestimmung sein soll, aber 
nicht wie er gegenwf rüg besteht Die oberste Lei- 
tung der Mil.-Med.-AngeJ. im Eriegsroinisteriom 
besorgen Jetzt ein Generalstabsarst und ein Stabs- 
arzt, welche erste Charge in der Thai nicht besteht, 
sondern zur besondern Auszeichnung des verdienst- 
vollen jetzigen ersten Referenten Dr. v. Eichbeimer 
creirt wurde. Statt eines zweiten Oberstabsarztes 
ist zweiter Referent und fongirt der Stabsarzt Dr. 
Handschuch. Eine förmliche oberste Mil.-Sanitüts- 
Commission od. Direction besteht beim Kriegsmi- 
nisterium nicht *}, wie man sie nach dem Bestehen 
der Mil.-ünter-Sanitits-Commiss. bei den Com- 
mandantschaften und derllil.-Ober-San.-Commiss. 
bei den Arme'e-Divisions-Commando's als Schloss- 
steiB folgerecht erwarten möchte. 

Die Mehrzahl der Aerzte der Arme'e belebt ein 
reges Streben, den Fortschritten in Wissenschaft 
und Kunst za folgen und sieh auf ihrer Hone in 
halten, und wenn Einzelne eine Ausnahme machen 
und stereotypisch, wie ihre Qualificationsnoten blei- 
ben, so ist es nicht zu verwundern, da gar keine 
äussere Anetferuog zum Fortachritt vorhanden ist 
and mehr als die Hälfte dar Aerzte der Armee 
eine geringere Besoldung als alle übrigen Militair- 
Individuen desselben Ranges bezieht. 

Es giebt noch einige altere Aerzte aus dem ehe- 
maligen Institute der chirurgischen Prakti- 
kanten, welche sich als Bataillons&rzie oder als 
chirurgische Praktikanten von barmherzigen medic 
Fakultäten, nachdem sie in der Regel bei ihrem 
Examen (rigorosem?) von Sprach-, Natur-, philo- 
sophischen Kenntnissen etc. diepensirt waren, den 
Doetorhut zu verschaffen wussten, und nun als rite 
proanoli tortdienen nnd avandren. Viele davon sind 
zwar sogenannte gute Prakt ker, aber nichts weniger 
als literate Aerzte, und müssen sich in ihrer SphSre 
sehr unheimlich fühlen. Nicht promovirte Aerzte 
sind nur noch 9 von alten Zeiten in der Armte 
übrig geblieben f 2 Bataillonsarzte und 7 Chirurg. 
Praktikanten. Letztere fungiren in Regimentern an 
Stelle der Unter! rzte und wollen und köonen diesen 
Platz durch Nachsuchung um Pension nicht wohl 
verlassen , weil aie neben dem gewöhnlichen Abzug 
bei Pensionirung noch eine monatliche Functions- 
zulage von 6 fl , also Vs «res Gesammtbezuges, 
ferneren würden. Das Institut der chirdrg. Prakti- 
kanten hat das BedftriMss und der Mangel an Mi- 



litairirzten in den Kriegstaften herv o r g e rufe n und 
es hatte damals einen doppelten Zweck: erstens 
um ein Gebülfen-Personet zu haben und zweitens 
um ans demselben die nftthigen Mflitairehirurgen 
heranzubilden. Heutzutage aber, wo man unter den 
ausgezeichnetsten Jungen Aerzten die Wahl zur An- 
stellung in die Arme'e hat, ist ein Institut, wie das 
im Jahr 1829 eröffnete der arztl. Praktikanten ganz 
überflüssig und zwecklos. Es dient nur, die Un- 
ter- nnd BatrAerzte, welche gerade in den Garni- 
sonen, wo a*rztl. Praktikanten bestehen, in grosser 
Anzahl vorbanden sind, von aller Beschäftigung in 
den Spitalern zu befreien, während in kleineren Gar- 
nisonen die wenigeren Aerzte in beständigem Dienste 
sind. Möchte daher dieses nutzlose nnd unnfttbige 
Institut bald ganz verschwinden; den Betrag an 
Geld, welchen es dem Etat für die Aerzte weg- 
nimmt, bedürften die Bataillons- und Unterarzte 
recht nethwendig, um anständig, wie es ihre so- 
ciale Stellung verlangt, leben und die Bedürfnisse 
für ihre Fortbildung bestreiten zu können. 

(Schluss folgt) 



Anekdoten, 



*) In militairgerichtlichen Strafsachen ist nun 
durch die Ordre vom 19. April 1844 eine oberst- 
tnlBtaJriittliche Commissioa angeordnet. 



Ein promovlrter Compagnie-Chirnrg, der eine 
Artillerie-Compagnie von J..... nach M.~... beglei- 
tete, wurde auf dem Marsche eines Mittags schleu- 
nigst zum Hauptmann, der interimistisch die Com- 
pagnie führte, beschieden. Als der Doctor dienst- 
eifrigst sofort erscheint, wird er zuerst von dem 
grimmigen Hauptmann kerzengrade hinpostirt und 
dann mit den Donnerworten angefahren: „Herr, 
wollen Sie ein gebildeter Mann sein? 44 Da der 
Doctor auf diese Eigenschaft durchaus Anspruch 
machte, so erwiderte er dem Hauptmann auch ganz 
zuversichtlich, dass er allerdings so frei wkre, die- 
selbe sich zu vindicken, auch, sich nicht besinnen 
könne, des Rechts darauf sich irgendwie begeben 
zu haben. „Was, Herr! u rief nun verwundert der 
Hauptmann, „warum sind Sie denn nfeht zum Ap- 
pell gekommen? 44 Da der Doctor rruber nie beim 
Appell hatte zugegen sein brauchen, so stand er 
nicht an, dem Hauptmann diese seine Ueberzeugung 
kund zu tbun. Allein, mochte nun dieser wirklich 
der entgegengesetzten Meinung sein, oder doch 
glauben, dass ein Chirurgus überhaupt keine Ueber- 
zeugung haben, geschweige denn dieselbe ausspre- 
chen dürfte, genug, der Hauptmann wurde ober 
die Antwort des Doctors so aufgebracht, dass er, 
mit den Füssen stampfend, dem anwesenden Feld- 
webel zurief: „Laufen Sie sogleich im Dorfe um- 
her, Feldwebel, und sehen Sie zu,, ab sie kein 
Zimmer, nein, nur ein Loch, ein Loch finden, wo 
wir den verdammten Doctor auf dem Fleck ein- 
stecken können! 44 

Der Feldwebel lief und suchte, kam aber mit 
dem Rapport zurück: „Kein Loch zu finden, Herr 
Hauptmann! 44 So blieb der Doctor aneingesteckt. 

Dr. M. 
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Beim grossen Manoeuver 184? bei Euskirchen 
stand ich mit einigen Coüegen hinter unserm Re- 
giment, das abgesessen vor einer reitenden Batterie 
hielt. Während wir gemüthtieh zusammen plau- 
dern, hören wir hinter ans ein wiithendes Schim- 
pfen and sehen einen Unterofficier, wie er einen 
armen Teufel von Kanonier mit verschiedenen der- 
ben Püffen tractirt Ein College, dem bei diesem 
Anblick das Blut kochte, trat hinzu, um den Un- 
teroffleier zu Rede zu stellen. Dieser, sichtbar in- 
dignirt über so kühne Unterbrechung, fahr den 
Doctor mit den Worten an: „Herr, was haben Sie 
hier in der Batterie zu suchen t Scheren Sie sich 
zum Teufel ! u Unser College blieb ganz ruhig und 
bedeutete den Unterofficier blos, sich in seinen 
Aeusserungen zu missigen, da er keinen Kanonier 
vor sich habe. „Was," schrie nun der beleidigte 
Herr, „Sie wollen mir Vorwürfe machen? Ver- 
dammter Pflasterkasten, scher' Er sich auf dem 
Fleck zur Batterie hinaus, sonst werde ich Ihn 
hinausschmeissen I u 

Der Doctor ging natürlich sofort, aber nur, um 
dem Regimentsarzt Anzeige zu machen. Dieser 
ritt auch sofort zum Hauptmann, der wibrend der 
ziemlich langen Verhandlung die Sache auch sehr 
ernst zu bebandeln schien. So wie aber der Re- 
gimentsarzt nur den Rücken gewandt, sahen wir 
den Hauptmann, so wie die hinzugetretenen Offl- 
dere ungemein vergnügt lachen und sich ohne Zwei- 
fel einander ihre Freude aussprechen, dass der 
Unterofficier den Doctor so schön abgeführt. Dass 
unter diesen Umstinden der Unterofficier einen Ver- 
weis, geschweige denn eine strengere Strafe be- 
kommen, davon kann natürlich nicht die Rede sein. 

Dr. Bf. 



Personal - Notizen. 



Auszeichnungen. 

Die Sodttl de Mldedne d'Anvers hat dem Re- 
dacteur dieser Zeitung das Diplom eines correspon- 
direnden Mitgliedes zugesandt. 

Preußen. 

Der Garnison-Stabsarzt Dr. Schulze zu Pillan 
erhielt den russ. St. Annen-Orden 3. Cl. 

Der Verein für Heilkunde in Preussen 
erwählte zum Vice-Prasidenten den General-Stabs- 
arzt Dr. Lohmeyer; 

zum verantwortlichen Redadeur des Magazins 
für die gesammte Heilkunde und Mitredacteur der 
medidniseben Zeitung den General-Arzt und Geb. 
Medicinalrath Dr. Eck; 

zum Mitgliede des Redactions-Ausschusses den 
Regts.-Arzt Dr. F. Hauck. 



Der Rgts.-Arzt des Garde-Dragoner-Regiments 
Dr. Müller wurde als ordentliches Mitglied in den 
Verein aufgenommen. 

FrsuücrelcM. 

Oberstabsarzt Dr. Lacroii «hielt das Offider- 
kreuz der Ehrenlegion. 

nuMlauid. 

Stabsarzt Hofrath Jarotzky hat den Stanislaos- 
Orden II. Cl. und der Operateur bd der Gouver- 
nement-Medidnalvenraitung zu Perm, Stabsarzt u. 
CoUeg.-Assessor Levitzky, den St. Annen-Ord. 
III. Cl. erhalten. 

Beförderungen. 

Oerterreich. 

Rgts.-Arzt Dr. Sinnmayer wurde Garnison- 
Stabsarzt zu Mantua. 

Havaaover. 

Die Ober- Wundarzte Bothe (Garde -Grenad.)' 
Thormann (4. Infant-Rgt) und Schulze (Kö- 
nigin-Husaren) sind Stabsärzte geworden* 

PreiuBen. 

Comp.-Chirurg Dr. Hammer von der 4. Art- 
Brigade wurde zum Bat-Arzt des 3. Bat (Aschers- 
leben) 27. Landw.-Rgts. befordert und der bishe- 
rige Inhaber dieser Stelle 

Versetzung. 

Bat. -Arzt Sieb mann zum FüsiUer-Bat des 
37. Infant-Rgts. verseUt 

Niederlassung. , 

Der bisherige Escadron - Chirurg Frohberg 
hat sich als Wundarzt I. CL zu Gladbach, Kreis 
Mühlhdm, Reg.-Bez. Köln, etablirt 

Todesfälle. 

Der königi. hannov. Stabsarzt im Garde- Jiger- 
Bataillon, Dr. C. Thompson, ist gestorben. 

Zu Bath: Dr. Edw. Barlow, Esq., Oberarzt 
der dortigen Hospitller. v 

Zu Pavla: Der auch literarisch bekannte pract 
Arzt Dr. P. Atassi, Militair- Oberarzt wahrend 
der Feldzüge in Spanien und Deutschland. 58 
Jahr alt 

Zu Karlsruhe: Stabsarzt Kohant 

Zu Potsdam: Der vormalige Garnison-Stabs- 
arzt Kirchner. 

Zu Wittenberg: Bat-Arzt Burbach vom 
Füsit-Bat 27. Infant-RegiBienta. 
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Allgemeine 

Zeitung für MilitahvAerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair- arztlichen Standes, zur 
Besprechung seiner Interessen und rar gegenseitigem Mitthettung 

aus der dienstlichen Praxis. , ' 



Nro. 26. 



Brepnschweig, 30. Juw* 



1844. 



Notfceiam* iwomovirtef 
Aenrte In der kOnlgl. preiis». 

Armee. 



F«*t <ied kter, 
Kurs und w*hr, 
Sonder Hass und (Junst, 
Sonder Arg »ad Kmt 



Dieser Schilderung, als elftem Beitrag 
gor Geschichte des Mit - Med. - Wesens 
Breassens im 19. Jahrhundert, muss für 
Mii.-Aerzte fremder Staaten die Bemerkung 
TeraRgeechickt werden, das* die preuss. 
Armee 81i Comp.- und Escadr.-Chirurgen 
hau, and dasa wenigstens der vierte Theil 
dersekhen pretnovirt ist, also durch den Be- 
such eines Gymnasiums während 6 — 8 Jahren 
skh Universitaftsreife erwarben, 4 Jahre stu<> 
dirt, dasEiamenpfcüosophioum, einTenta*» 
men und das Examen rigorosum absolvirt ha- 
ben muss, bevor die Dissertation vertfcekHgt 
werden kann, um in den Besitz der summi ho-* 
tiorea Doctoris «triusque nredkume zu kom- 
men. Die Hälfte dieser Anzahl promovir- 
ter Aerzte erlangte ihre Ausbildung auf 
Kostete .das Staates im «necUchit* JBriadr.« 



Wiltw-Institujt, die andere HalAe auf eigene 
Kosten in den verschiedenen Unhrereitäten 
des Landes!; beide dienen, um Pflichten 
gegen den Staat, jene für ihre freie Bä- 
dong t diese zur Ableistung der allgemetr 
nen Dienstpflicht zu erfüllen. Per Noth- 
stand, in welchem diese gebildeten Beam«- 
tea sich jetzt befinden, wurde dadurch her* 
beigefuhrt, dase die Stellung seit uralten 
Zeiten dieselbe Hieb, das Personal dieses 
Standes aber ein anderes werde, das 
mit' dem froheren nicht mehr zu vesgict- 
ehen ist und in Folge seiner jetzigen Bji~ 
düng ganz andere Ansprüche an das Leben 
und an den Verband macht., welchem es 
angehört Es dürfte in dem erleuchteten 
und mit dem Zeitgeiste auf besonnene 
Weise fortschreitenden Preussen vielleicht 
nicht irgend einen Stand geben, der seit 
der Wiedergeburt an stereotyp geblieben 
ist, als der der Kttlisarzte in der Arme«, 
was gewiss eine merkwürdige Erscheinung 
aber nicht schwer zu erklären ist — An 
öffentlichen Klagen, Beurtheituagen, Peü- 
tionen a.s. w. hat es zu allen Zeiten nicht 
gefehlt Es laset sich aber jetzt hoffen, 
die Zeit tu euer noththuande» H*w 
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form nickt mehr äu entfernt liegt; denn 
alte menschlichen Einriebtungen sind wan- 
delbar, und wenn dem Strom der Zeit auch 
wiederholentlich ein Damm entgegengestellt 
wird, um ihn aufzuhalten, so bahnt er sich 
endlich doch einen Weg und holt mit 
desto grösserer Haeht den Lauf wieder 
ein, Wie die Geschichte unendlich oft nach- 
gewiesen bat — Der Nothstand der pro- 
movirten Aercte wird durch nachstehende 
Verhältnisse, welche weiter keines Com- 
mentars bedürfen, begründet: 

Die Einkünfte bestehen in einem 

natfieben- Gehalt von -10 Tbaterp und 
ammishroten^ freier Wobnuig ir* Bar 
Caserne, möglichst zu zwei, oder einem 
Servis, zu welchem in der Regel noch zu- 
gelegt werden muss, um ein Dachstüb- 
chen zu erlangen, tfesetern er in grösserem 
Städten den Betrag von 3 Thlrn. nicht über- 
schreitet. Während der Lazaretbwacht wer- 
den monatlfbh 20 Sgr. bis 1 Thlr. 10 Sgr. 
Zulage, gegeben. Von diesen Einkünften 
^- denn prakticiren darf er nicht — * sol- 
len Wäsche, Kleider, Stiefel angeschafft, 



die Ausgaben für Theilnahme an einem 
medioiniecheu Lesezirkel und ab und zu 
für ein Buch zur Fortbildung, so wie alle 
Lebensbedürfnisse bestritten, d» b. für die 
Mahlzeiten des Tages und für die Extra- 
ausgaben bei Manoeuvero u. s. w., die 
hungrig machen, gesorgt werden. Einer 
Zerstreuung und eines Vergnügens, dessen 
sich jeder Tagelöhner am Sonntage thetl- 
hafUg macht, soll hier gar nicht gedacht 
werden , obgleich jeder Mensch Ansprüche 
darauf hat und jeder Handwerker um so 
mehr arbeitet, um sich einen solchen Ge- 
nuas zuzulegen, wozu dem preues. Comp«- 
Chirurgus der Weg abgeschnitten ist. Seit 
beinahe 40 Jahren besteht dies«* Etat, und 
-er entsprach dem damaligen Personale, das 
aus lauter Barbiergesellen bestand, welche 
nebenbei sich durch Pfuscherei einen Ne- 
benverdienst verschallen und die Ansprüche 
an's Leben machen konnten -— was übrigens 
damals viel weniger kostspielig war — als 
wissenschaftlich gebildeten Aerzten zusteht 
Die Folgen dieses drücfceoden Verhältnis« 
sea will Referent nicht ausmalen, und dass 
sie sieb auch für das dienstliche Verhält- 
niss und für die Ausübung des Berufes 
niebt günstig zeigen* kann sieb Jeder weU 



denken, der dies liest. Sie Unzufrieden- 
heit in diesem Personale ist daher schon 
hierdurch hinreichend begründet. Ver- 
mehrt wird dieser Nothstatyl noch durch: 
den Rang eines Unterofficiers, 
durch welchen der junge gebiete Arzt 
der Würde, die sein Wissen, der Ärztliche 
Stand und seine Bildung in seiner Kunst 
gepflanzt hat, im MiHtairverbande gänzlich 
beraubt wird. Der Gasse der ungebilde- 
ten Mitglieder des Soldatenstandes zuge- 
theilt, zu welcher der Barbiergeselle mit 
Recht gehörte, findet der promovirte Comp^- 
Chirutg zwischen eich und nd^ra Of Geier, 
den er.diifcli seine VerbiWang bei Weir 
tem überstrahlt, eine unübersteigbare Mauer 
gezogen, die ihn von jedem Verkehr mit 
den Officieren abschließt und ihn auf sich 
selbst beschrankt, da er sich zu seinen 
Ranggenossen nicht hingezogen fühlen kann. 
In der Garnison wird diese lsolirung we- 
niger empfunden, als auf Märschen und 
im Kriege; denn einem gebildeten Manne, 
mag er durch unverschuldetes Schicksal 
auch geächtet sein, wird es nicht schwer, 
Mflnner von gleichen Geistesvorzügen zum 
Umgänge im atrialen Leben zu Anden. 
Aber auch in dieser Hinsicht stallen sieh 
ihm oft tiindernisse entgegen, welche auf 
Unkenntniss und Vorurtheilen beruhen, die 
entschuldigt werden können, da der Stand 
der Comp.-Cbirurgen die Mitglieder des- 
selben nicht empfiehlt, man noch nicht 
vergessen hat, welche Unwissenheit und 
Robheit man in demselben früher antraf, 
und da nicht Jeder begreifen kenn, wie 
ein gebildeter und anständiger Arzt sich 
ihm zugesellen kann. Der Comp.-Chirur- 
gen-Stand verschliesst dem Arzt gewisse**- 
massen den Zutritt zu allen geschlossenen 
anständigen Cirkeln im socialen Leben, und 
die Zulassung wird nur nach unserer Be- 
kanntschaft mit der Person und aus Mit- 
leiden gestattet« Es versteht sieh daher 
von selbst, dass alle Attribute des Standes 
verborgen gehalten werden, und dass man, 
sich des Standes schämend, im einfachen 
Citilkleide umhergebt, um nicht a priori 
dessen verlustig zu geben > worauf man 
als gebildeter Mensch Ansprüche macht 
und hat. Der Rang eis Untetoffirier hat 
aber ausserdem noch eine Reibe von an- 
deren drückenden Verhältnissen sttr Felge* 
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Erinnert aoD hier uu* werdet an da* Uer*- 
aus reaeortirende Verhältnise au jedem Of- 
ficier, besonders zum Comp.-Chef und der 
demselben austobenden Macht, die Be- 
achrtfakong der Ansprüche bei der Caaer- 
nirofcg, bei der Verleihung von Quartieren 
auf dem Marsche., bei der Feldbelagerung 
und Verpflegung u. s. w., welehe Momente 
Hm an diejenige CUftse des Soldatenataa- 
dee betten , die er weit ton sieb - entfernt 
und durah eine gebührende KUrft vetusioh 
getrennt sehen möchte. Auf der einen 
Seite darch die A magern junger Qttciere 
abgestoseee, wird er auf der andern Seile 
durch die Brutalität v*n Feldwebeln, Wecbfc- 
meistern und Unterotteieren auf a Tiefste 
gekränkt, ohne gegen selche Verunglim- 
pfung in den Schutz genommen au wei- 
den, denn sie eteUt ja keine Subordination 
dar und giebt aiao keine Veranlassung au 
Strafen, da gleiche Ranggeneseen in Con- 
flict käme»* 

Am empfindlichsten Jriflk den premovir- 
teai Arzt int MiHtairverbande die Slvafee- 
walt, die an ihm ausgeübt werden kann, 
in so fern er im Kriegsrecht und Stand- 
recht auch wie der Unterofficier behandelt 
wd bei fiisdplktwstrafen . von gleichem 
Gesichtspunkte aus betrachtet wird» Nach 
§. 74. der Allgea* Gerichtsordnung Tb*I. 
TU« 2. bat der promovirte Arzt in Preus- 
se» Ansprüche auf den eimirten Gerichts- 
stand, nach den unter dem 21. Odbr. 4841 
Allerhöchst erlaaaenen Beatiattaungea über 
die BiscipMaar - Bealrafnng in der Armee 
Utes* §* 95. Mditavn Vorgesetzten, eJe<X 
Regiment -, Goariftandeure* * die , Krtheilung 
ve* Caseraen«* Quartier * und gelindem 
Arrest bis zu drei Wochen an, §. 16.. ge- 
stattet den Bataitteos - Commandeuren die 
Verhängong eines solchen Arrestes bis m 
zehn und selbst vierzehn Tagen, wenn 
das Bataillon deUchirt steht, und %. 17. 
giebt den Corapagnie- oder Escadrons-Cora« 
mandenren das Recht, einen seehstägigea 
gelinden Arrest zu ertheileo, und wenn 
er allein steht, hat er das Strafriecht eines 
Bat - Gommandears» Früher konnte der 
Coaap. - Chef dem Comp. - Chirurg sogar 
drei Tage Mittelarrest und die höheren 
llil. - Vorgesetzten eine solche Strafe m 
grtsserm Masse ertfaeilen, durah eine mi- 
Verordnung vom 11. Aug. 1825 



(Vergl. ScheUert Cireoipre 6- 277) «itte, 
sen aber die Comp. - Chirurgen wie die 
Feldwebel, d» h. wie die Unterofficiere put 
Port-6p£e, behandelt werden, gegen welche 
Mittelarrest ebenfalls nicht auf disciplinari- 
schem Wege verhängt werden kann. 

Diese Verhältnisse beziehen sich auf 
den promovirten Arzt, welcher auf seine 
eigenen Kosteo studirte, nicht bloss auf das 
Jainvdajf er.fteiwfUig, <].<b»-eit* G#halt 
u. s. w. zu beziehen, in dem stehenden 
Heere zu dieneo hat, sondern auf das 
ganze Landwehr- Verb* Uwes, und setzen 
ihn, wenn et cum INeast einberufen wird,* 
in dieselbe «anthaUaftd Notfc, wäJwmd je*. 
dem andern gebildeten jungem Mann? ohne, 
einen aekhen Grad von Wiasenaebaßlich- 
keit uad UniyeraitAtsbüdung nnchattweiseo 
nfttbig au haben , die Ge l eg en heit darge*; 
boten wird, dem OfftwereUnde aioh znzuge* 
seilen und aller deren Prärogative theü- 
haftig zn werden, welche demselben zuge- 
standen werden- — Der junge Juane, der 
seine Bildung auf Kosten des Staates er- 
langt, muss dafür die doppelte Zeit, also 
8 Jahre, in diesem Nothstande zubringen 
und verliert diese Zeit an seinem Leben, 
insofern er sie, wenn er auf seine Kosten 
studtrt hätte ^ zur Verfolgung seiner Lauf- 
bahn als praktischer Arzt hätte benutzen 
können, und, wenn er die Civücarriere 
verfolgt * in den zehn Jahren, welche vor* 
Obergehe», bevor die Glücklichsten und 
Auttrwähl teste» Regimen tsärzte • werden, es.) 
ebmt so weit, Und wohl n<üch weiter^ ge-, 
bracht bättes ak diese Anatelimg anläset, 
Bedenkt man ausserdem., data ein S4u<Ji- ; 
itader den Institut* wätaoad der fhnf Jahre. 
seines Aufenthalten m< demselben und depr 
Charit* - Krankenhause jährlich ausser der 
Uetdtng, Wasche u. «♦ w. 100 Tblr. Zu- 
lage noch bedarf, und diese auch wahrend 
der achtjährigen Dienstzeit ala Gemp.-Chi- 
rargus nicht entbehren kann, also 130G 
TMr. und ausser der Summe zur Bestreik 
tung 4er oben erwähnten Bedürfnisse^ nö~* 
thtg hat; so musa> man sich wundem, dasa 
die- Aufaahme in diese Anstalt Jetzt noch 
nachgesucht wird, da man ton diesen Opfern 
auch an jeder Universität sein Studium 
abeohiren kann lind dabei acht Jahre sei- 
nes Lebens gewinnt. 

Diese etnfanhe uad einfache Erzählung 
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wird hinreichend sein, dieüeberschrift die- 
ses Artikel« zu rechtfertiget*. — Möge es 
bald besser werden; es ist hohe Zeit! 



Audiatur et Altera pars» 



Dieser Wahlspruch -der* medicto. Lei- 
tung für Äfü.-Aerzte triuss wieder einmal 
als Einleitung eine* Demonstration von der 
äussersten Lüfte* dienen, um die wifge- 
regten GemQthef , die Unzufriedenheit und 
Anspruch* M besdiwichtigen, welche au* 
Preuseen 1 her sieb in dem Stande der Mil.- 
Med. -Beamten offenbaren. Wem auch kein 
Freund von Extremen, liebe ich doch aweh 
nicht die sogenannte goWene Mfttefotrasse, 
da sie «um ludiflfcteirtfamus und cur Schlaff- 
heit führt und schlechte Staatsbürger, also 
auch schlechte Aearzte bildet Die torschrei- 
tende Intelligenz führt den grossen Nach- 
theil mit sich (die Domen an den losen), 
das* auch grössere Ansprache an's Leben 
gemacht werden, und dies kann man Nie* 
niand verdenken, wenn er ddreh Letstuih* 
gen in der Welt hierau berechtigt gewor- 
den ist. Die jettige Jagend basirt ihre 
Anforderungen auf das blosse 4 Wissen, <toa 
doch erst dutch Leistungen für die Welt 
von Wetth Wird ftftd Verdienste begrün- 
det. Niemand wül tariHgen Tagen mehr 
per aspera ad dstra gefangen, man scheinet 
die L<##Unga* tend FrtiftÄgBJattre, es nott 
Niemanden mehr sauer werdet^ und Inder 
will, wenn er kanm majorenn geworden 
ist, sogfetch soi genfrei leben > den Hertrf 
spielen, kdmmandhen w. d. w. Dies gilt 
ganz besonders vbn dori A erzton, von de- 
nen Rast mit Recht sögt: dasfe das Gut 
der Volksregierung auch Preuaseto Aerkte 
ergriffen habe (Die *tedi~V*erftie#flrng *toub* 
sen* u. 9. w. & 10.) S* geht ob auch 
mit den MiUAeraten, d. hw mit den 'jüu» 
gercn , als mit den* Cothp^Chirargen wnd 
Bat.- Atzten tief Landwehr, Ute mit Anw 
sprachen hervortreten, auf dtonle *ei *«* 
Jugend kein Rechthaber und daher in'sBlaw 
hinein vdf rtntren , bhue die Hindwtfsse 



zu kennen und tu bedenken, das* die ehr- 
würdigen Institutionen , auf welche die 
jetzige Ofdriung der Dinge begründet Ist, 
manchem Sturme der Zeit schon getrotat 
haben, vielseitig geprüft Worden smd und 
sich stets bewährt haben. Es ist kein 
Kunststück 1 in der Unkenntnis» mit den 
bestehenden Vefhaltnissenr, ihrer Festwttr» 
zefang an anderen Zustanden und ihrer 
Verkettung ein nfeiies System aufzustellen 
und einen RcforMatfousplan zu entwerfen, 
aber weh* tmte schwierige Aufgabe, ein* 
Gebende 1 su umzubauen • und auszubessern, 
dass os nicht zur Raine wird, was alle 
Staaten in der verschiedensten Richtung 
ihres Lebens befolgen, die nicht ein Spiet* 
ball der Volksregierung, Ochlokratie und 
Anarchie sind* — Ich hoffe, es wird mir 
gelingen , die Gemüther etwas zu be- 
schwichtigen und die Ansprüche in <he ge- 
bührenden Schranken zurückzuführen. 

Was zunächst den Stand der Comp.- 
Chirurgen betrifft, so ist es allerdings wahr, 
dass die Mitglieder desselben jetzt urtend* 
lieh mehr wissen, als vor 25 lehren. Dies 
findet aber in eilen andern ständen und 
Fächern Statt, und dessen ungeachtet kanw 
der Staat den beginnenden Beamten nicht 
0$hoti seinem Wissen gemäss hetehte*, 1 
sondern belohnt ihn in den hbfcemt Käthe* 
gorien um so besser. Ausserdem mtlas 
berftefcsiehtigt werden, dass derStnajtgtbane 
Wissenschaftliche Bildung im 0*mp.-Cbi~ 
rurfc gar wich* fördert* und sie alfco iaucM 
rticht> bezahlen oder durch »entsprechend* 
Zugeständnisse belohnen Will, denn stowl 
würden 1 nicht auch junfee Minner Mit *nhi« 
geringer und uc4hdürftig*r Bildung 1 und •*- 
gar die instrinrten Militärs (Chin-ö^aifou) 
zum Stande ztigeia&en und «AstttitirtWer- 
den. Der Staat will nur für 10 TWr. mo- 
natliches Gehalt entsprechende Dienstlei^- 
stungen und konhte sich bisher nicht be- 
wogen finden, mehr zu bieten, däersolcbo 
Beamte für dieses Gehait in hinreichender 
Zahl bekommen kobnte. WüwU der Herr 
Generalstabsarzt v. Wiebel beispielsweise 
seinen Bedienten für 10 Thfo. hatten ken- 
nen, su wurde er wicht &0 Thhn für den- 
selben ausgaben, uad so tfeMa auch der 
Staat« Das grössere Wissen , als matt 
braucht, ist also ein ßut., was als Privat« 
eigoathum zu eigenem Vortheil 
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verwand! werden kann und diesen •eam* 
ten denn Ansprüche auf eine ehrenvolle 
Siellang im Staate verschafft, mögen sie 
die Cir*- eder MiHtair-Camere verfügen. 
Man klagt mit Unrecht, wenn man seine 
Bildung auf Staatskosten erlangt bat und 
dem Vaterlande dafür keine Opfer bringen 
wtfi. Jeder, der «eh in diese Verhältnisse 
begab, kennte sie ja vorher und wurde 
vorher mit ihnen vertraut gemacht, also 
nicht gewaltsam au diesem Sehritt v*iv 
moeht. Die jungen Aertte, welche dagegen 
auf ihre eigene Kosten studirlen, tragen 
ja mir die allgemeine Pflicht aller ünter- 
tbanen gegen den Staat durch ihre Dienst** 
jähre ab and brauchen dafür nicht als Ge- 
meine und Unterofiftciere unter der Waffe 
zw stehen und die Beschwerlichkeiten die* 
90S Dienstes iu ertragen. Der Comp%~-Cb>» 
rurgenstand ist eine gute Prüfuogsschule 
tm den jungen Arzt. Der Stand derselben 
ist vor allen übrigen bestimmt, in Demuth 
und Ergebenheit zu leben und im Sehweisse 
sein Beet m veraehren, skh es überhaupt 
sauer werden zu lassen, wenn den Anfor- 
derungen entsprochen werden Soll, die die 
Menschheit an ihn macht. Ein Arzt, der 
im Wohlstände lebt, ist niemals betrieb- 
sam, eorgtatn und theüaehmend und küm- 
mert efeh wenig utn die Leiden seiner 
Mitmenschen, wenn er nicht geizig ist und 
seine Gilter noeh verwehren will. Würden 
die ! ifil^Aerzfre Preußens einen Stimmt 
eket, Thede*, Mnrsintta, Geerecke, Wiebeü 
und nodh ander* grosse Mttnner anfeuir ei- 
sen haben, wenn ihr Lebenspfad mit Unter 
Rose* ebne Bomhn ' besttenel; gewesen 
wäre? Sicherlich nicht; man lese ihre 
Biographien , man urtheile , fasse Muth, 
denke an die jungen Theologen , Juristen, 
Philetogen u. s. w. ond sei bescheiden 
denn n&r per asper* »d astrm. 

Waa nun die Bet-Aerzte der Land- 
wehr betrifft, die sich auf der ernten Staffel 
der obermilMairarztifehen Leiter befinden, 
so liest dieser Stand eben so wenig als 
der eines Lieutenants und anderer Sub- 
alternen* da*, Bemtbeu, mit allen «einen 
Goneeqoekise» m, wenn nicht Priratver*« 
mfVgen auf der einen t oder ertdem Seite 
besteht; denn die Einkünfte sichern' eben 
nur die Existenz des Beamten, und diese 
Chavgehtmn an keiuem Arzte, der nur etwas 



BHdnng Und geistige Energie hostet, als 
Endpunkt des Strehens betrachtet werden, 
sondern stellt «nur einen Durchgaogspunkt 
der Civilcarriere oder für Einzelne zur wei- 
teren Beförderung im Mihtairstande dar. 
Dass dies der Wille des Staates ist, wurde 
in einem bloss an die Generalärzte gerich- 
teten Circulake ausgesprochen und es be- 
weisen die bei jeder Anstellung erfolgende 
Bekanntmachung und Abforderung einer 
schriftlichen Verpflichtung, „tof jede weitere 
Beförderung Verlieht lasten su weiten." 
Dessen ungeachtet werden alle Bat-arzt« 
stellen der Linie so. wie die der Gar«* 
nison - Stabs - Aerzte aus diesem Stande 
besetzt, und dass nicht alle befördert wer» 
den, da ihre Zahl 116, die der letzten 
aber nett 76 betragt , versteht sich von 
selbst Wer also dieser Beförderung nicht* 
theilhaftig wird und dennoch in seinem 
Verhältnis** bleibt, kann sich nicht beklagen 
eder klagt sich selbst an. Eine weitete 
Beförderung Vieler auf hebere Stellungen 
werde auch nicht möglich sein, wenn in 
dieser Hinsicht eine andere Ordnung be- 
stände, denn nach einer Kabinetsordre Tom 
12. Jan. 1826 muss jeder Mil.-Arat bei 
seinem Vorschlage zum Rgts.-Arzt promo- 
virt sein. — Die Klagen dieses Standes, 
der geftssemnaseen die BestMnmung hat, 
dass seine Mitglieder sich mit de« urilitair» 
ärztlichen Dienste bekannt machen sollen, 
sind daher eben so unbegründet, als die 
der Cotuf ^Chirurgen und Messen ans giei« 
eher Quelle. — •'''• 

In Betreff der Garnisonstabs- und Ba- 
taillons-Aerzte der Linie, die übrigens in 
dieser Zeitung noch keine Jeremiaden an- 
gestimmt und hierzu auch keine grosse 
Ursache haben , da sie beide mehr als die 
Rgts.-Aerzte in der Garnison bleiben und 
4l*> unbehindert der Praxis nachgeben fcäiy 
nen, muss man einerseits auch die er- 
wähnte, auf die Promotion u. s. w. Bezug 
habende Cabinetsordre berücksichtigen und 
anderseits in Bücksicht ihrer Ausschliessung 
von . der Beförderung zu Regimentfirzteo be- 
denken, dass die wenigen ehemaligen Stu- 
direnden des Instituts, welche dieser Aus- 
zeichnung theilhaftig werden, auch gegen 
10 Jährte in einem Verhältnisse, d. h. eb 
Pensioffäir- und Stabs -Aerzte beharren 
nrösseii) Nfvehhea Opfer aller Art und selbst 
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In Bezug auf die Gesundheit fordert; denn 
sonst würden sie bei ihrer Anstellung als 
Rgts.-Aerzte nicht so mager und kränklich 
aussehen und im besten Mannesalter so 
viele Opfer des Todes unter sich haben. 
Die convefsatorisoh-eiaminatorisch-repett- 
torisch - dialogische Lehrmethode , welche 
jetat durch ministeriellen Befehl vom 17. 
April a. c auf die Universitäten eingeführt 
werden soll, war stets in der Anstalt ge- 
bräuchlich, und durch diese Uebungen mit 
den Studirenden wurde zum Tbeil das grosse 
Resultat erlangt, welches das Institut immer 
nachgewiesen hat Dass die Ausführung 
und Handhabung dieser Uebungen aber keine 
Kleinigkeit ist und also nicht jeder ehe* 
maiige Eleve hierzu gebraucht werden kann, 
sondern ganz besondere Kenntnisse und 
Talente hierzu gehören, beweist wohl je- 
nes Hauptbinderniss der allgemeinen Ein- 
führung dieser Lehrmethode auf allen Uni- 
versitäten, denn man kann recht gut und 
vorzüglich einen Vortrag vom Katheder 
herab halten und ein Heft ablesen, ohne 
im Stande zu sein, über das vorgetragene 
Thema ein Conversatorium zu halten und 
•Wen Entgegnungen, Einsprüchen und Zwei- 
feln u. s. w. begegnen zu können. Wer 
solche Talente besitzt und dem Staate wie- 
der junge Miktairärzte erziehen und bilden 
hilft, muss auch etwas voraus haben, was 
Jeder billigen wird, der seine Individualität 
nicht zu hoch anschlägt. Bies zur Beher- 
zigüng; man denke nur an die arsnen und 
gedrückten Collegen in OesterrekhJ — 



Das k. k. Arttllerf espttal In 
Prag. 

Yon Dr. v. Metzler. 



AegTotl Ml** rannt» lex est«. 



Jedes Spital soll, wie bekannt, ein Tem- 
pel der Gesundheit, ein wahres Kurhaus 
sein, welches alle inneren und- äusseren 
Eigenschaften eines ötfenUichen Gebäudes 



in sich vereinigt, die zusammenstimmen^ 
um die da zu verpflegenden Kranken in 
diejenigen Umstände zu versetzen, welche 
die Wirksamkeit der. Natur zw Beförde- 
rung des Heilungsproeesses auf aUe Weise 
gewähren, sie aber auf keine Weise stören 
oder gar entgegenwirken. — In wie fern 
das AiüHeriehoenitsl allen diesen Anforde* 
rangen entspricht, weiss ich nicht, nur so 
viel glaube kh, dass dasselbe zur Beför- 
derung des Heilzweckes Einrichtungen dar- 
bietet, welche, wenn sie glekh nicht leicht 
solche vermissen lassen, welche die Erfah- 
rung als die bewährtesten Uttd zweckent- 
sprechendsten *) bezeichnet, und weiche 
mit einem Regimentaspttal in dem ange- 
messenen Massstabe zu vereinigen sind. 
Wenn übrigens die Anstatt, welche über 
50 Jahre (1772 ist das Regiment errichtet 
worden) unter mehr günstigen, als un- 
günstigen Zeitverbättnissen zyr Verwaltung 
des Regiments gehört, nicht das ist, was 
sie vielleicht sein könnte und sollte, so 
sind missverstandene Plusmacherei und die 
Gewohnheit am Alten hängen zu bleiben 
die Schuld daran. Mit Beruhigung spreche 
ich es aus: Seitdem ich als Regiments- 
arzt für das Sanitätswohl des Regiments 
und der Spitalanstalt z« wirken strebe, 
hat sich Manches in Form und Inhalt er- 
neuert. 

Ehe ich zur Befrachtung der innen» 
Einrichtung, der Heilpflege, des innere Le- 
bens und Wirkens der Anstalt übergäbe, 
so dürfte es nothweodig und nicht unan- 
genehm sein , eine kurze Beschreibung 
von dem Loeale der Heilanstalt voransut* 
schicken. 

Lage and Locale der Anstalt. 

Das freundliche Gebäude, ein Pjivatbaun, 
welches seit dem Jahre 1818 für das Re-c 
giment Behufs einer Krankenheilanstalt ge- 
mietet ist und wofür jährlich 1000 Gul- 
den C. M. vom Aerar bezahlt wurden, liegt 
in einer ruhigen Gegend auf dem Hradschin, 



*) Zweckmässig kann man nur ein solches aft- 
Htairapital nennen, in welchem ee dem Banken an 
nicht« gebricht, was er in) Sehe* seiner Famflia 
and im bürgerlichen Leben nur hätte ansprechen 
können, nämlich zweckmässige ärztliche Hülfe und 
sorgfältige theimehmende Pflege. 
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am Lorettoplate sab N. C. 108, in der 
Nahe des gräfl. Czernischen Palastes, von 
der West- und Ostseite an Bürgerhauser 
angebaut. Es begünstigt durch seine Lage 
sehr den Zutritt der freien Luft von Süden 
und Norden. 

Das Gebäude enthtit nach der Nord- 
seite ausser dem Erdgeschoss 2 Stock- 
werke, nach der Südseite ist es nur 1 
Stockwerk hoch. Zur ebenen Erde sind 
nach der Nordseite ausser der Wohnung 
4es Spitutofobrers u. Küchenmeisters noch 
das Montursdepot, dfe Victualienkammer 
und das Leichenbewahrungslocale. Auf der 
Südseite sind iu ebener Erde 3 Kranken- 
ztatner, deren iwei jedes 4 und eins 9 
Betten enthält, ferner die Wohnung für 
den lnspectionsarzt und ein an dieselbe 
anstoßendes JJimmer, worin sich die Apo- 
theke befindet Nebstdem befinden sich nach 
dem kleinen Hof zu, der von den Tier 
Seiten des Gebäudes gebildet wird, die 
grosse Küche, das Badezimmer, in wel- 
chem aber auch die 2 Köche, der ThOr- 
hUter, der Laborant und der Oberkranken- 
wärter zu wohnen angewiesen sind, dann 
das Bettfournitur - und Holzmagazin. In 
Allem enthält das Gebäude 4 Küchen (eine 
grosse und 3 Theeküchen). 2 PferdestäMe, 
die nicht benutzt werden, o Keller, 4 Ab- 
tritte und 24 Zimmer, von denen 18 zu 
Krankenzimmern bestimmt sind; die übri- 
gen machen die Wohnungen des Dienst- 
personals u. s. w. aus. Sämmtliche Kran- 
zimmer, deren Grösse verschieden ist, ei- 
nige zu 2 und 4, andere zu 6 bis 10 Bet- 
ten, sind auf der Südseite 13 Schuh hoch, 
10 bis 16 Fuss breit und hinlänglich mit 
Fenstern versehen, auch stehen sie durch 
Aiittelthüren unter sich und mit den Gän- 
gen und Küchen in Verbindung; ihr Fuss- 
boden ist von weichem Holz. Die Wände 
und Decken sämmtlicher Zimmer, mit Aus- 
nahme jenes für Augenkranke, welches 
eine freundlich grüne Farbe hat, sind weiss 
und werden alljährlich übertüncht. 

Die Hauskapelle ist einfach, aber nett 
und zierlich, in einem Vorschuss des ein- 
zigen Saales angebracht, wo die Kranken, 
die dem Gottesdienste beizuwohnen wün- 
schen, sich aufhalten können. 

Obwohl das Locale so gut es sein kann 
benutzt wird, so kann dasselbe doch bequem 



nicht mehr als 70 bis 80 Kranke aufneh- 
men, und da es der ursprünglichen An- 
nahme zufolge deren 120 aufzunehmen im 
Stande sein sollte, so tritt nicht selten 
Mangel an Raum ein. Daher sind sowohl 
die gegen Süden, ats die gegen Norden 
gelegenen Krankenzimmer nur bei einem 
kleinen Krankenstand ausreichend; es er» 
giebt sich daher, dass man nach der Be- 
schaffenheit der Jahreszeit und nach dem 
Znstande der Kranken keine passende Aus- 
wahl und Eintheilung vornehmen kam*)* 



*) Zu den groben Mängeln und Gebrechen des 
Gebäudes und der Anstalt überhaupt gehören: 

1. dass dasselbe bei der Augmentation des Re- 
giments und der Gamisan zu wenig Fassungsratun 
enthalt; 

2. dass die Anstalt keinen Brunnen hat, dar 
hinlängliches und gutes Wasser zum Kochen, Trin- 
ken und Baden liefert; 

3. dass ihr eine Badeanstalt, «ine Badtten*» 
ein Waschhaus und eine Wohnung dir die übrife 
kommandirte Mannschaft abgeht; 

4. dass die Abtritte für eine so grosse Men- 
schenanzahl keinen gehörigen Abzug haben, weshalb 
sie statt mehr oder weniger Gestank verbreiten und 
die Luft verderben; 

5. dass die Stiegen und das Dach schlecht sind, 
auch der Hofraum zu klein ist: 

6. dass die Anstalt keinen schattigen Baseautatt 
hat, in welchem steh die Bekonvaleseenten und 
Leichtaranken aufhatten und Bewegung machen 
könnten. 

Bedenkt man nun alle diese Mängel und Wün- 
sche , so wie die sonstigen Schwierigketten, welche 
hier dem Streben des Arztes sich entgegenstellen, 
und die Gebrechen des Gebindes, welche nicht zu 
beseitigen sind, so ist es kein Wunder, dass man 
besonders bei der Unzulänglichkeit des bisherigen 
Raumes Air alle in der Heilanstalt Hälfe suchenden 
Kranken darauf längst Bedacht nahm, ein besser 
geeignetes Locale für die Anstalt aufzusuchen. 

So ist nunmehr durch die Gnade Sr. Majestät 
des Kaisers und durch die weise Fürsorge der ho- 
hen Militärbehörden, welchen die Sanitatsanstalten 
in der k. k. Arm<e schon so viel Gates zu ver- 
danken haben, unfern des bestandenen, ein kauf» 
bares Herrschaftshaus sab Nrn. C. 181 für das 
k. k. ArtHlerieregimeutsspital vom Aerar annekanft 
worden. In diesem Geblade können mehr als 900 
Kranke bequem untergebracht werden, und es ist 
nach seiner Vollendung bestimmt, nicht nur den 
kranken Artilleristen und dem auf der Kieioseüs 
und dem Hradschin garnisonirenden k. k. Mtttairy 
sondern auch Jenen der Alt- und Neustadt, wenn 
es (wie der Fall bei Epidemien oder einer ver- 
stärkten Garnison eintreten kann) Noth thut, Auf- 
nahme zu gewahren. Durch seine vorzüglich ge- 
sunde Lage, in der NShe der Kasernen, durch 
seine Abgeschiedenheit von der gerauschvollen Stadt 
ist es ganz besännet» Mein geeignet, und durch 
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Die südlichen Zimmer bieten ihren Be- 
wohnern die Auseicht auf die jetzt sehr 
belebte der „Hohle Weg" genannte Gasse^ 
Ober den Lorenzberg und einen grossen 
Theil der Stadt und Umgegend dar und 
gewähren dem erquickenden Hauch der 
altbelebenden und erheiternden Frühlings« 
sonne ungehinderten Zutritt. 

„Des Sehers Blick," sagt Sehottky*), 
»▼4ii dieser Gegend fllllt, auf entzückend 
schone Gegenstände, er ruht auf einem herr- 
lichen, reich belaubten Thale, worin bald 
majestätische Paläste, bald anmuthige Villen 
oder Gartenhäuser aus Weingärten und 
üppigen Obstpflanzungen emporschauen« 
Das Auge schweift von jenem Standpunkte 
Ms über den Moldaustrom hinüber und 
weilt mit Wohlgefallen auf den unzähligen 
Thürmen und Kuppeln der Alt- und Neu- 
stadt; man fühlt sich hier wie festgebannt, 
durch den Zauber einer stelz und gross- 
artig vor den Füssen ausgebreiteten Stadt, 
durch den reichen Schmuck umfangreicher 
Gärten, die ein einziger Park zu sein schei- 
nen, zuftt Ttoett gefüllt mit den Lustge- 
bäuden eines Kaisers." 

Die nördlichen Zimmer. d!ö nfrjht so 
hoch uad breit sind, erfrischen im Sommer 
durch labende Kühle und leiten den BJick 
auf das lachende Grün der schönen Land- 
fläche und lassen in einer Entfernung den 
Pesing- und Koselberg sehen. Zwei Stie- 
gen führen in die Zimmer des ersten und 
zweiten Stockes, und beide Fronten des 
Gebäudes sind durch einen offenen Gang, 
der mit einem Geländer umgeben ist, verbun- 
den, wo 6ich die Leichtkranken und Rekofl- 
valescenten bei schöner Witterung aufhalten. 



eetoe eeäde Bauart, iaaere Beschaffen*«*, Räum- 
lichkeit, gaaee Quellwaseer, geräumigen Hof und 
platz, vereinigt es alle Bedingungen für eine 
Anstalt in steh and macht, dass aUe hierbei 
Erfordernisse Im jeder Hinsicht be- 
friedigt sind. Wirklich kann man diese seit dem 
I. Hai 1837 belogene und hob (1838) völlig or- 
gaoisirte Heilanstalt nicht besuchen» ohne vom Dank 
ftr den besten Ifanarohen «ad von innigem Interesse 
für dieselbe erfüllt an werden! 

*) Prag f wie es war und wie es ist. C. Heft, 
na* SM. 

(Forts, felft.) 



Correspondenz aus Berlin. 

Kürzlich war ich in Oesellaehaft mit mehreren 
conservativen hiesigen Öber-Mil.- Aerzten, und das 
Gespräch kam auch auf die Reformen im Mtl.- 
Med.-Personal, indem %n anderes Mitglied der Ge- 
sellschaft die fiemerfcnag machte« daas aaswirtaae 
Mil.-Aerzte wiederfcoientkteh an dasselbe gasaJmsr 
bea und desfallsige Erkundigungen eingezogen ' hät- 
ten. Die Conservativen, zu denen ich alle Diejeni- 
gen rechne, welche bei der wedicm.-cblrnrgieche* 
Akademie fer das MWtair eine AantsBamg haben» 
äusserten sich » Betreff dieser Frage dahar, daas 

; Reformen Qeld kosten, was nicht vorhanden sei. 
Ich liess mich im GesprSch weder auf Discussio- 
nen über die erste, noch über die letete em, konnte 
aber ganz natürlich beide in ihrer Uchtiganii aaan* 

; anerkennen* Bf ging aber aas der Vtrtylgaaf das 

| Gespräches hervor, dass man zu den Summen, 
welche zur Besoldung des tfrztl. Personals and zur 

j Erhaltung der bisherigen miUttrztl. UnterriehtsaR*- 
stajlcn erfordert** eiad, noch grosse flaniini n dasa 
haben wolle, weil dar Ktat für Aetztesa, die imaaer 
noch für unentbehrlich gehallen werden, derselbe 
bleiben solle und keine Verwendung der für sie 
ausgesetzten Stimmen gemacht werden solle. Dies 
beweis't aber , dass man nicht «intet* , was 
nethweadig and dar Gegenwart eatapaacbend fett 
denn sonst würde man die miütajr - ärztlichen Bil- 
dungs - Anstalten aufheben oder nur zur Bildung 
Ton Ober - MIHiair - Aerzten bestimmen, also be^- 
sebranken ond sanrit Tansaada van Taal a r u «ewiav 
nea, die man zur bessern Beftahtang von Uate#~ 
ärzten verwenden könnte. Was hierzu nicht langen 
würde, Hesse sich durch die Verminderung dieser 
decken , und es wäre Allen geholfen. Das Institut 
giabt sich Mühe, Cnaap.*Cbw. an bilden, 
den Bedarf nicht aUein decke« und 
Staate viel Geld, weil es die Bildung von Civilarzten, 
wozu kein Bedörfbiss da ist, mehr als die von Mit* 
Aerzten befördert, indem Jeder sobald als möglich 
die Arme' e verläset, da das Besoldung in den nn> 
tereo Chargen zu schlecht iM «ad die Beförderung 
nur Wenige trifft, also kein Beweggrund zum Fort- 
dauern da ist. Es wird also weniger das Interesse 
des Staates als das Derer wahrgenommen, welche 
hei dem Fortbestehen der bisherigen lastjtntietien 
durch Aemter und Gehälter mtereesirt aiod. Eaane 
man dem Staate rücksicbtlich einer zeitgemhasea 
Reform entgegen und fehlte es dann auch poch 
jährlich an einigen Tausend Thalern, so würden sie 
gewiss bewUHgt and auf das M1L- Budget mitgebracht 
werden; denn wie kann ein Staat, wfePreaasea ist« 
der solche Hülfsquellen besitzt und so vieJ für Kunst, 
Wissenschaften, Gewerbe, Handel, Bauten u. s. w. 
thnt, wegen 5- bis UGOOThlr. m Verlegenheit kom- 
men, wenn so wichtige, das Wohl der Armee f«*- 
dernde Zwecke hierdurch erfüllt werden. — 
(Schluss folgt.) 



Redacteur: Dr. med, Klancka. 
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Von dieser Zellscbrl* er 
fleheint wöchentlich »In Ro- 
gen, je die fünft« IfcMnmer 
Im deppelter Mrke , nntf 
hattet der gann Jahrgang 
fler Thnhir. Bestellungen 
«41« BMchhandlnn- 



Jahryafigr. 

Expeditionen des In- und 
Auslandes entgegen. Bei- 
trige werden durch Vermit- 
teln g der Veringehsndlung 
oder, wem Letpslg näher 
gelegen, onren Herrn Hnen« 
hlndler Wtth. Kngelnisnn 



gen, Pfteüinter u. Eeitang». 



Allgemeine 

Zeitung fittr Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militoir-äntlichea Standes, mir 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nr«. 27. 



Braunschweig, 7* Juli. 



1844* 



sos dem nfflttatr&rat- 
Ilchen lieben. 



Wir haben in diesen Blättern so oft 
die ernste Physiognomie des Raisonnements 
Ober Personen und Zustande erblickt, dass 
es uns auch einmal erlaubt sein dürfte, 
jetzt mit einer heitern Maske unter den 
ernsten Demino's zu erscheinen. — Wir 
besitzen in unsrer Erinnerung eine Gallerte 
von Personen und Zustanden, die sich aus 
froherer und neuerer Zeit gestaltet hat und 
manches Charakterbild aus der Wirklich- 
keil in sieb faset. — Wenn es sich bereits 
bestätigt hat, dass der mtliebe Stand die 
»eisten Senderifoge zahlt, so dürfen wir 
hinzusetzen, dass der mf litairirztliche Stand 
insbesondere an Charakteren reich ist, die 
tbeüs ftr jedes Lustspiel ein vortreffliches 
Requisit abgeben dürften, theils aber auch 
eo ipso ein beklagenswertes Trauerspiel 
sind. Ber gefällige Leser möge unsre Gal- 
lerte ah Gemälde betrachten, deren Meister 
sich auf Naturstudien und Stillleben be- 
sonder* gelegt hat und sich darin wah- 



rend seiner IHenstpflieht-ZeH bestens Üben 
konnte. 



1} Ein Regimentern von fitem Schrot 
und Korn. 

Die kostbare Klasse, weiche dieses Ge- 
mälde darstellt, ist leider ihrem Aussterben 
nahe gewesen und man fürchtete schon in 
psychologischen Naturalien-Cabinetten, von 
einem alten preusslschen Regimentsarzt auf 
generis eben so selten einige Residien zu 
finden, als es zur Zeit vom Mamouth der 
Fall ist 

Dnser alter Regimentaarzt von ächtnm 
Schrot und Korn ist ein Mann in den 
fünfziger Jahren, jedenfalls stark pocken- 
narbig, denn in seiner Jugend war die Yac- 
cination nicht gesetzlich und sein Vater, 
ein Barbier, hielt die ordinaire Pocke ftkr 
gesunder als die künstliche. Er ist ein 
grosser, d. h. langer, knochenstarker Mann 
im saaber abgebürsteten Roek von mittel- 
feinem Tuch und verjährtem Schnitt. Seine 
Stimme ist rauh und energisch, seine Hai- 
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tung kerzengrade und streng militairisch. 
Seine Pünktlichkeit ist musterhaft, seine 
Grobheit heroisch, seine Wissenschaft durch- 
weg praktisch, sein Benehmen gegen den 
Obrist devot und subordinationsmässig, ge- 
' gen Unterarzt und Soldaten stolz und ge- 
messen, eine Mischung von kalter Huma- 
nität, heissem Diensteifer und neutraler, 
d. h. sich weder an Mensch noch Dienst 
bindenden Derbheit* — Jeden Sonntag er- 
scheint er in Uniform und verlangt auch 
dieses von seinen Untergebenen; die Feld- 
medaillen und Knöpfe sind blank geputzt, 
der Bart sauber rasirt, kein Unterarzt darf 
mehr Bart stehen lassen, als auf dem re- 
gimentsärztlichen Probegesicht vorgezeich- 
net ist. Der Mann ist natürlich nicht pro- 
movirt, er nennt solche Dinge Bagatellen, 
spöttelt über junge Doctoren, die den Hirn- 
kasten voll Theorien und keine Uebung in 
der Hand haben, er ist pedantisch in der 
Bandagenlage; liegt eine Nadel, eine Bin- 
dentour anders, als er in der Jugend ge- 
lehrt, so entladet sich ein Donnerwetter 
über Chirurgen und Krankenwärter. — Er 
kennt nur zwei Männer, denen er medict- 
niscben Respekt zollt: Theden u. Goercke, 
um die Andern kümmert er sich, nicht, 
achtet aber im lobenswerthen Gefühl der 
Dienstpflicht seine medicinischen Vorge- 
setzten. Er erscheint verdriesslich , wenn 
er einen Compagnie-Chirurg zugetheilt er- 
hält, der promovirt ist und unterhält sich 
in gnädigen, von den Zuhörern glücklich 
gepriesenen Augenblicken, namentlich, wäh- 
rend er die aus der Lazarethküche ge- 
brachte Eierbouillon vor der Visite schlürft, 
mit seinen alten Chirurgen, die nie ohne 
Kriegsdenkzeichen vor ihm erscheinen dür- 
fen — und denen er sogar den ganzen 
Sonnenschein seiner Liebe zuwendet, wenn 
er ihnen, in seltner, aus dem Familien- 
kreise in das Lazareth mitgebrachten Stim- 
mung, eine Anekdote über seine Thaten 
im Kriege erzählt und dabei mit abgemes- 
sener, imponirender Kälte die Huldigung 
und übertriebene Bewunderung der schlauen 
Compagnie-Chirurgen empfängt. 

Unser Regimentsarzt ist Familienvater; 
er hejrathete aus Dankbarkeit gegen seinen 
ersten Barbierlebrherrn dessen älteste Toch- 
ter, nachdem er aus dem Felde als Com- 
pagnie-Chirurg zurückgekehrt war und auf 



Kosten seiner Liebsten zuBeriiodas wund- 
ärztliche Examen abgelegt hatte.' — Als 
er durch die Phasen des Bataillonsarzt- 
standes sich bald nach dem Kriege zum 
Regimentsarzt aufgeschwungen und hiermit 
eine Reputation errungen hatte, die in 
neuerer Zeit nur den für die sogenannte 
grosse Carriere geborenen Glückspilzen zu- 
gestanden wird, äusserte sich die höhere 
Weihe seines Lebens in jener gemesse- 
nen Grobheit, die auf meisterhafte Weise 
die Flachheit des ganzen Bewusstseins zu 
verdecken suchte. 

Wir folgen unserm Helden durch den 
Lebenskreis eines Diensttages. 

Schon um 7 Uhr, im Winter, sitzt er, 
die lange, dampfende Pfeife im Munde im 
Sopha, wohlgekleidet und gestiefelt, und 
erwartet, scheinbar denkend auf einen 
schwarzen zahnlosen Schädel, die Reliquie 
frühern Schmucks einer Barbiergesellen- 
stube, blickend, die sich einstellenden Rap- 
porte von dem Chiturgus des Lazareths, 
Diese wichtigen Documente beschäftigen 
ihn bis zur Stunde, wo er ausgeht, und 
er wird nur durch einige Unterofficierwei- 
ber, welche Medicin für sich und Kind 
fordern, in dem Nachrechnen der Rapport- 
zahlen unterbrochen. — 

„Geh' Sie in's Lazareth und lasse Sie 
sich Camillenthee verabreichen" — ist der 
Zauberspruch, welcher die Hüifesüchenden 
rasch aus seinem Zimmer entfernt. — 
Diese Phrase wird jedes Mal durch einen 
Zug Kaflfee aus grosser Tasse gewürzt, die 
auf dem Stuhle vor dem Sopha steht und 
bisweilen in Gefahr kommt, von dem auf 
dem Stuhl behaglich ausgestreckten Beine 
des Herrn Regimentsarztes umgeworfen zu 
werden. Es schlägt 9 Uhr — und die 
Stunde der Lazareth- Visite ist gekommen. 
Da es heute Montag ist, so trägt er nur 
seine graue, paspoilirte Hose, aber dabei 
seinen braunen Oberrock und ein weisses 
sauberes Halstuch nebst Brustklappe. Da 
er befohlen hat, dass kein Chirurg mit ei- 
nem Spazierstock in das Lazareth komme, 
so hat er durch sein eigenes spanisches 
Rohr bereits das äussere Emblem der Macht 
in der Hand; mit diesem und dem voä 
Burschen nachgeputzten Filzhute schreitet 
der Mann dem Lazarethe zu. — In der 
Conferenzstobe des JUaaretbs warten bereits 
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die acht Chirurgen der holden Inf.-Batail- 
tone. — Der Wachthabende hat den Platz 
am Schreibtische für den Gefilrchteten 
eiact vorbereitet, eine eingetauchte Feder 
neben die zur regimentsärztl. Unterschrift 
vorgelegten Rapporte und Diatzettel placirt, 
und die Krankenwärter laufen ängstlich um- 
her, nachzuspüren, ob auch irgend etwas 
Reglementswidriges ihren Blicken entgangen 
sein konnte. — Jetzt tritt der Regiments- 
erzt in die Stube, die Chirurgen witterten 
bereits seine Nahe aus dem Anschlagen 
des Postens und hatten sich daher in einen 
Halbkreis aufgestellt und dem Befehle zu 
Folge, beim Eintreten des Regimentsarztes 
ein gemeinschaftliches „Guten Morgen, Herr 
Regimentsarzt ! a gesprochen. „G'n Mor- 
gen! 44 ist die Antwort, während der Vor- 
gesetzte, langsam den Hut abnehmend, die 
Zahl der Chirurgen überfliegt und einen 
unter ihnen tadelt, dass er nicht rasirt sei. 
„Früher aufstehen — oder vom Compagnie- 
scherer putzen lassen — Verstanden? 44 mur- 
melt er dann, dem Verbrecher den Rücken 
zukehrend und die Rapporte übersehend, mit 
abgemessener Strenge. — Diatzettel und 
Ordinationsbuch werden aber nicht sobald 
unterschrieben, als man beim Ergreifen der 
eingetauchten Feder hatte vermuthen kön- 
nen. — Da giebt es tausend Rüffel über 
zu viel Kaffee-Portionen, zu viel Zwet- 
schen zur Extra-Viertelportion Braten. — 
Da ist im Ordinationsbuch statt Trifolium 
— China, statt Syrup — Honig für Revier- 
kranke und Unterofficierfraaeo verschrie- 
ben, und es ertönen Philippica über die 
Verschwendung, die dem Staate einen un- 
erschwinglichen Schaden verursache. 

Jetzt werden die Revierkranken von 
den betreffenden Chirurgen verschiedener 
Compagnien vorgestellt. Er betastet, hört 
zu, murmelt ein nickendes „Hm! 44 fasst 
den Soldaten fester in's Auge und macht 
dem eilfertigen jungen Chirurgus, der erst 
vor 8 Tagen aus der Magdeb. Schule ge- 
kommen war, ein flüchtig lächelndes Zu-^ 
friedenbeitsgesicht, als dieser sogleich, ehe 
es die Anderen bemerkten, das niederge- 
fallene Taschentuch aufhob. 

Erhorchen wir einige Scenen aus der 
Revierkranken- Vorstellung. 

Rgts.-Arzt: Wie lange krank? Sol- 
dat: 6 Tage. Rgts.-Arzt: Chirurgus, 



ist das Dienet? — Soll ich Ihnen die In- 
struction nach der Wache schicken? Chir. 
Der Mann hat die Heilung des Füssge- 
schwürs durch Gehen verzögert. Rgts.- 
Arzt: Schlechte Entschuldigung! (zum 
Soldaten) : Kerl , warum ist Dein Fuss 
nicht heil? — 8 Tage sind vorschrifts» 
mässig. Er geht heute 3 Tage bei Vier- 
telportion in's Lazareth. (zum Chir.): In 
Zukunft Dienst gelernt— Was fehlt Dem? 
(auf einen andern Revierkranken zei- 
gend.) Chir«: Er hat eine Affectio pec- 
toris. Rgts.-Arzt: Zu deutsch: Heiser- 
keit — he? — Was geben Sie ihm? 
Chir.: Ammonium mit — Rgts.-Arzt 
(einfallend): Sind Sie des Teufels? Herr, 
wo haben Sie ihren Kopf? Wollen Sie 
die Staatscasse zu Grunde richten? — Flie- 
derthee! höchstens Species ad Infusum pec- 
torale — Donnerwetter, soll ich Ihnen 
Dienst beibringen? — (Ein anderer Soldat 
tritt vor.) Was hat Er? Chir.: Anschwel- 
lung vom Gewehranschlagen. Rgts.-Arzt: 
Warum setzt Er's Gewehr nicht ordentlich 
an, Er Lumpenketi! Ist das Manier, sich 
die Schulter zu quetschen, um sich vom 
Exerciren abzumüssigen ? — Wenö's in 
drei Tagen nicht besser ist, wird der Kerl 
gebrannt — verstanden, Chirurgen? (für 
sich) Furcht regiert die Welt. — (Zu ei- 
nem Rekruten) Bursch, was steht Er da? 
hat Er die Mutter lange nicht gesehen? 
Chir.: Der Mensch giebt vor, Harnverhal- 
tung zu haben. Soll ich ihm einen Laza- 
rethschein schreiben? Rgts.-Arzt: Was? 
haben wir vielleicht zu wenig im Laza- 
reth? Der Kerl soll pissen! Wärter, setz' 
Er sich mit dem Nachtgeschirr hier so 
lange vor den Kerl, bis er lässt, was Recht 
ist! — 

Inzwischen wird die Bouillon für den 
Regiments-Arzt von dem Krankenwärter ge- 
bracht. Die Verordnung ftkr's Revier ist 
beendet, der Mann stärkt sich für die Vi- 
site in den Krankensälen. Die Chirurgen, 
welche mit der Köchin des Lazaretts in 
gutem Vernehmen stehen, erhalten einen 
Wink, dass die für sie bestimmte Bouillon 
heimlich in den Pflasterschrank oder in 
den Kamillenkasten des Nachbarzimmers 
gebracht sei, und da der Regiments-Arzt 
während seiner eigenen Magenstärkung ge- 
wöhnlich in ein mildes Gespräch ausartet, 
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so stiehlt eich ekj Cbtarurgus nach fem an- 
dern im Rücken des Herrn aus der Stube, 
um sieb schnell an der heimlichen Gabe 
der Köchin zu erquicken and dann mit der 
Miene der Geschäftigkeit und mit Kamillen 
oder Pflastern in den Händen wieder tot 
den Regiments-Arzt zu treten. 

Dieser erhebt sieh jetzt, um „Oben" 
zu gehen, d* b. um die Visite in den obern 
Krankenzimmern zu machen, und ihm fol- 
gen der Wachthabende mit dem Schreib- 
brette an der Spitze, die übrigen Chirurgen 
nach : ein feierlicher Zug, den ein Kranken- 
wärter mit zinnernem Waschbecken in der 
Hand und Handtuch über dem Arm be- 
schliesst. — Wenn der RegknenterArst in 
den Saal tritt, müBsea alle sitzenden Re- 
convalescenten aufstehen und mäitairisefe 
Front machen. Wer es versäumt, muss 
den ganzen Tag zur Strafe im Bette liegen. 

Der strenge Blick des Mannes durch- 
sucht zunächst alle Ecken und späht unter 
die Bettstellen, um bei dem Krankenwärter 
ein Motiv wichtiger Verweise wegen Un- 
ordnung zu entdecken. Da aber zum GlQck 
Alles gehörig ausgefegt und gereinigt ist, 
so schauet der Gestrenge in die Bettschrttnke 
der Reconvalesceoten, ob hier vielleicht ver- 
botene Nahrungsmittel verborgen liegen. • — 
Zum Schreck des Personals findet er ein 
Wurstende bei einem Fusskranken, dessen 
halbe Portion (durch welche der Regiments- 
Arzt die raschere Heilung des Zehenge- 
geschwiirs zu fördern suchte) bei einem 
besuchenden Landsmann Mitleid erregt und 
dessen Victualien-Quersack geöffnet hatte. 
Die Augen des Regiments- Arztes achwol- 
len wie ein Paar Schröpf köpfe an, er über- 
gab das furchtbare Corpus delicti dem Kran- 
kenwärter u. stellte sich in gestreckter Länge 
vor den zitternden Verbrecher. „Kerl!" rief 
er aus, „Er wagt es, gegen das erste Ge- 
bot zu sündigen? Chirurgus, schreiben Sie 
ihm eine Viertelportion auf drei Tage an 
und hängen Sie ihm die Wurst über sein 
Bett an den Balken, damit der Kerl lernt, 
was Enthehren heisst." 

Nun begann die eigentliche Krankenvisite : 
„Gut geschlafen? — OffenJLeib? — Noch 
Medicin? — Fortfahren ! tt waren die Worte, 
welche im Vorüberschreitea allen leichteren 
Kranken zu Tbeil wurden, die im grossen 
Saale gebettet lagen; ein Beiubrucbkranker 



lag iwisehen iblMto, und hier Uieb Hie «rat» 
Uche Versammlung weiten. *-* „Wie sieht'S 
aus, Chirurg, bringen wir ein gute« Bein 
heraus ?" (ragte 4er Regiments-AriL Der 
Wachthabende meinte, dass keine Verkür- 
zung eintreten würde, denn der Callus sei 
erhärtet und die Extension nicht gestört. 
Der Regiments-Arzt nickte und befahl, die 
Binden zu lüften. Während dieses geschah, 
hatte er über die Ungeschicklichkeit der 
Chirurgen halblaute Vorwürfe zu machen« 
„Donnerwetter!* 4 brach er endlich heraus, 
„Sie können die Finger nicht bewegen vor 
dem dicken Siegelring — wer trägt hier 
Ringe im Lazareth — herunter damit, oder 
ich lasse den Bing so lange beim Inspektor 
versetzen, bis die Latarethwache vorbei 
ist!" — Der Chirurg steckte erschrocken 
seinen King in die Tasche und arbeitete 
an der Bendage fort. — Unter den Comp.- 
Chirurgen befand sieh ein militairpfliehti- 
ger Doctor promotus, welcher sich er- 
laubte, bei der Langweiligkeit des Gama- 
schendienstes, einige Betten weiter au ge- 
hen und hier einen sogenannten Herzkran- 
ken durch Perkussion au prüfen. — Der 
Regiments-Arzt bemerkte es und sah ihm 
einige Secunden lang zu. „Heda, Herr 
Doctor ! a rief er höhnisch, „wae stehe* 
Sie da? Haben wir uns schon mit den 
Beinbrüchen genug beschäftigt? Lernen 
Sie hier Binden anlegen! Das liegt dem 
Comp.-Chirurgus ntber, als das dumme 
Anklopfen am Thorax. Es wird doch nicht 
„Herein ! u gerufen." — „Mich interessirt 
dieser Fall, und die Bandagen kenne ich 
hinreichend," antwortete, seinen Kranken 
verlassend, der Doctor. — »Was? — Wi- 
derrede?" fuhr der Regiments -Arzt auf, 
„Herr, kennen Sie Subordination, kennen 
Sie Arrest? Hier, legen Sie die Binde an, 
wir wollen sehen, was Sie beim Professor 
gelernt haben. Die verfluchte übereilige 
Bildung soll bei den Comp.-Chirurgen der 
Teufel holen. 

Der Doctor gehorchte und legte die 
Binden an, wahrend der Regiments-Arzt 
unaufhörlich mäkelte. „Da haben wir's! u 
wenn das Ei kluger sein will als die Henne! 
Achten Sie auf; es soll hier ein anderer 
Chirurg, der kein Doctor ist, die Binde 
noch einmal anlegen, und dann lassen Sie 
sich das Promotionsgekl wieder abzahlen* 4 * 
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Der. Doctor verbila tdteen Groll und 
liebelte verübtlMi. Zorn Glück bemerkt© 
fce der Gebieter nicht, denn er war eben 
in dem nächsten Kranken getreten und 
sehall tait ihm, well er einen Roman ge- 
lesen hatte. So ging's fort durch altoStle, 
und die vorhin geschilderten Scenen wie- 
derholten sich in neuen Formen. Ueber- 
baupt waten es täglich dieselben Ursachen, 
welche dem Regimeuts-Arzte Gelegenheit 
zar Ausübung seiner Strenge gaben: ein 
unreines Machtgeschirr,, ein Simulant, ein 
in das Lasareth geschmuggeltes Stückchen 
Wurst, ein Roman, den der Mann durch- 
aus nicht leiden konnte and dem er jede 
KrankheitsverscMiminerung zuschrieb. Er- 
tappte er aber im Zimmer der Krätzigen ein 
Spiel Karten, so worden nicht allein die 
Kratzigen nach ihrer Heilung der Compagnie 
zur Strafe überwiesen, sondern auch der 
wachthabende Chirurg musste es durch eine 
derbe Lection bössen. 

Die Visite ist zu Ende, der Regiments- 
arzt schreitet jetzt 4er Dispensiranstalt zu 
und controlirt die Bücher des hier fungi- 
renden roü.-pflichtigen Apothekers. Gegen 
diesen Mann ist er höflich und er nennt 
ihn „mein lieber X. a ; denn derselbe unter- 
richtet nebenbei die regimentsflrztl. Kinder 
gratis im Laieiaisehen und in der Botanik. 

Es schlagt 11 Uhr; der Regimentsarzt 
l«s«t sich durch den Wachthabenden Hut 
und Stock bringen, und die Chirurgen schö- 
pfen freier Athen. Wir sehen ihn seinen 
Weg über den Platz nehmen, wo die Pa- 
role abgehalten wird. — „Guten Morgen, 
Docterchen !" ruft der Major, „schon so 
eilig V 4 — f „Lasten, nichts als Lasten," 
seufzt dar Rgts.- Arzt; „bedenkliche Kranke, 
vnzurerüasige Comp.-Chirurgen — Alles, 
Alte* -mtiss ich thun!" — 

Sr will vorabereilen, stellt sich aber 
nur so and Hast sich von einem Andern 
anreden. — „Apropos ! u ruft ein Capitata, 
„kommt mein Bursche noch nicht ans dem 
Lazarett» ?" — „In einigen Wochen, wol- 
len sehen,** ist die Antwort. — „Das gebt 
nicht, liebster Doctor; ich begleite Sie ein 
Wenig. Hören Sie, der Kerl muss bald 
gesund werden. Doch lassen Sie uns erst 
eine Flasdhe trinken. — Sie verlieren sich 
in einem Hotel, und wir finden, trotz ver- 
schiedener Nachfrage in der Stadt, unsern 



Rgts.-Arzt erst zu Tisch in seiner Wob-» 
nung wieder. 

Nach der Mahlzeit schlaft er, dann steckt 
er sich eine Pfeife an, und es klopft Je- 
mand. Ein alter Comp.-Chlrurg tritt ein. 

— „Na," schnarrt ihm der Rgts.-Arzt ent- 
gegen, „was wollen Sie?" — Der Chirurg 
macht militairisch Front und bringt unter 
mehren Umschweifen die Beschwerde her- 
vor, dass ihm der Feldwebel die Revier- 
kranken gestrichen und selbst als gesund 
erklärt habe. ^ 

„Wenn der Feldwebel die Leute eher 
gesund machen kann, als Sie, so hat er's 
Recht gemacht, und, Herr, der Teufel soll 
Sie holen, wenn die Revierkranken bei Ih- 
rer Compagnie lange dienstuntauglich sein 
wollen!" 

„Aber die Leute sind nicht gesund, 14 
flüsterte der Chirurg. — »Herr, dann ge- 
hören Sie in's Lazareth, und damit Basta!" 

— Er drehete sich um, und der Chirurg 
schlich wie ein begossener Pudel davon. 

Der Rgts.-Arzt ist ein Feind jeglicher 
Vertretung seiner Chirurgen gegen die Ge- 
walttätigkeiten und Uebergrine der Solda- 
teska. Da der Feldwebel mächtiger ist, 
als ein Chirurg, so kann Letzterer mehr 
vertragen und muss es. Zum Unglück 
hatte der Bursche des Rgts.-Arztes wah- 
rend des AusbOrstens des regimentsärztK 
Kleides vor der Thor die Klage des Chf- 
rurgus erhorcht und sie dem Feldwebel 
hinterbracht, der nun nichts Eiligeres wusste, 
als dem Hauptmann einige verdächtige No- 
tizen Ober des Chirurgen Nachlässigkeit, 
Widersetzlichkeit u. 6. w. zu geben, die 
denn auch zur Folge hatten, dass der Chi- 
rurg, als er am nächsten Sonntage Kran- 
ken - Rapport beim Hauptmann abstatten 
musste, von Letiterm mit einer acht mili- 
tärischen Derbheit an der Thörachwelle 
abgefertigt wurde. 

Bis 4 ühr lebt der Rgts.Arzt für seine 
Familie, dann macht er einige Krankenbe- 
suche in der Stadt und gefeit in's Wtrths- 
haus, wo er mit einigen Offieierea und 
Civilisten zusammenkommt. Der Ober- 
kellner weiss schon seit Jahren Bescheid, 
dass er alle im Hotel logirenden Reisen- 
den, denen irgend eine Passion leiblichen 
Schaden gebracht hat, auf den Rgts.-Arzt 
aufmerksam machen muss, und er so wie 
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der Dootor ziehen aus dieser Praxis eine 
kleine Rente , die das* Jahr hindurch die 
Zeche deckt — Hier seheh wir denn un- 
sern Rgts.-Arzt convcrsiren, trinken, rau- 
chen und bisweilen dem Oberkellner fol- 
gen, welcher ihm in's Ohr raunt: „Ge- 
fälligst auf Nro. 5. oder 12." — „Dann 
giebt's etwas zu flicken," wie die zurück- 
bleibenden Gäste des Wirthszimmers sich 
ausdrücken. 

Zwischen 5 — 6 Uhr sehen wir unsern 
Mann, ernst und von des Tages Last er- 
müdet, dem Lazareth zuschreiten, wo die 
Abendvisite abgehalten wird. Die Neuhin- 
zugekommenen werden besichtigt, unter die 
Rubriken: Affectio pectoris, Fieber, Ent- 
zündung, Kratze etc. gebracht, die Ver- 
ordnungen von heute Morgen flüchtig über- 
blickt, es werden den Chirurgen derbe Ver- 
weise gegeben, dass sie zu stark im Con- 
ferenzzimmer geraucht hatten, oft hat auch 
der Inspector über Verspätung des Diät- 
zettels zu klagen, und der Rgts.-Arzt geht 
scheltend aus dem Lazareth. 

Hier haben wir eine flüchtige Skizze 
von einem schönen Exemplare guter alter, 
ewig sich verjüngender Zeit, von einem jener 
Exemplare, die als besonders diensttaug- 
lich und exact vom Obrist gelobt werden 
müssen. Möchte doch diese Sorte niemals 
ganz aussterben, denn sie ist das Motiv 
einer trefflichen Lebensschule für jugend- 
liche Gemütber, die das Unglück haben, 
nicht direct unter einen Unterofficier ge- 
stellt zu sein — als Durchgangspunkt zur 
Entwicklung der persönlichen Freiheit, die 
nach dem Katechismus darin besteht, dass 
sie thut, was die Vernunft als recht, schön 
und gut anerkannt hat. Ei leben die Rgls.- 
Aerate von altem Schrot und Korn! — 
(Wird fortgesetit.) 



Zur Orgrantoatfon der Arotl. 
Verwaltung» im Kriege. 



Ueber die Bekämpfung des grössten, 
hartnäckigsten und gewalttätigsten Fein- 
des, des Kriegstyphus, der in einem Feld- 
zuge weit mehr Menschen hin würgt, als 



die blutigsten Schlachten nicht können, und 
über die hiezu nöthigen Massregeln äussert 
steh der gelehrte, erfahrungsreiche und 
durch viele ausgezeichnete Schriften ruhm- 
voll bekannto R. M. Rath Dr. Carl Georg 
Neumann in seinem Werke „Von den 
Krankheiten des Menschen. Specielle Pa- 
thologie und Therapie. 1. Bd. 2. Aufl. 
Bertin 1836" $. 377. p.499 folgendennassen : 
„Dazu müsste man für's erste die thö- 
richte und schädliche Einrichtung aufheben, 
dass jede Compagnie, jedes Bataillon, jedes 
Regiment im Frieden und Krieg seinen 
Arzt hat; statt dessen müsste man das 
Medicinalpersonal der Arm6e als besonderes 
Corps organisiren, von welchem zu jedem 
Regimen te, auf Requisition des Chefs, so 
viel Aerzte coromandirt würden, als das 
jedesmalige Bedürfniss erforderte. Dadurch 
würde man nie Mangel an ärztlichem Per- 
sonale haben; dies würde nie müssig ge- 
hen, wahrend es anderwärts an demselben 
fehlte; es würde seine Bestimmung erfül- 
len. Zweitens und hauptsächlich müsste 
man die Hauptlazarethe ganz aufbeben und, 
statt solche zu organisiren, zum Princip 
machen , dass aus den Ambulancen die 
Kranken möglichst vertheilt und verein- 
zelt , nicht in Massen zusammengehäuft 
würden. Man müsste den Kranken und 
Verwundeten jedes Regiments, oder, wo 
deren viel im Regimente wären, jedes Ba- 
taillon, ein hinter der Linie liegendes Dorf 
oder Städtchen zum Lazareth anweisen 
und sie dort unter Autorität des Arztes 
stellen, der mit ihnen dahin commandirt 
würde ; denn im Lazarethe darf Niemand 
commandiren« als der dirigirende Arzt, der 
Offfeiersrang und Autorität nothwendig ha- 
ben muss. Man sage nicht, dass es an 
Ortschaften fehlen würde; eine Arm£e 
deckt Land genug, dass auf zwölf Meilen 
Entfernung hinter dem Hauptquartier auch 
in den menschenleersten Gegenden u. bei der 
grössten Masse von Truppen für jede einzelne . 
Truppenabtheilung auch ein besonderer Ort * 
zu finden wäre. Dadurch würden das Pete- 
chialfieber und die Ansteckung im Lande ver- 
hütet, die Verpflegung erleichtert, nicht 
erschwert, im Unglücksfalle der Transport 
der meisten Blessirten und Kranken mög- 
lich gemacht, indem jeder kleine Ort für 
eine geringe Zahl Transportmittel aufbrin- 



Digitized by 



Google 



— 255 — 



gen könnte, während dfcs für grosse Mas- 
sen unmöglich ist, weshalb man sich ge- 
nöthigt sieht, die Kranken der Hauptlaza- 
rethe bei Röcteüg#n der Gnade des Fein- 
des zu überlassen; es würden Menschen 
erhalten, das Elend des Mrieges gemindert 
und die PaUste und Zierden des Landes 
würden nicht in schmutzige Pesthöhlen 
▼erkehrt — 

Ich weiss sehr wohl, dass man solche 
Veränderungen nicht einführen wird, ob- 
gleich der Regent, der es zuerst thflte, 
sich dadurch selbst zum Sieger machte, 
weil er am Ende des Feldzuges weit mehr 
Streiter übrig hätte, als der Feind der bei 
der bisherigen Einrichtung bliebe. Allein 
die Mächtigen, die diese Veränderung be- 
wirken könnten, werden nichts von die- 
sem Vorschlage erfahren, und verirrte sich 
ja meine Stimme zu ihrer Höhe, so wür- 
den sie ihre Militairärzte und ihre Gene- 
rale fragen. Aber jene würden den Vor- 
schlag verwerfen, weil er die hergebrachte 
Ordnung aufhebt, die ihnen bequem und 
geläufig ist; diese würden ein Gleiches 
thun , weil sie die vereinzelten kleinen 
Massen nicht so gut übersehen könnten 
und Desertion befürchteten. Der Zukunft 
ist vorbehalten, dass endlich das Gute siegt, 
wenn es nur einmal ausgesprochen ist; es 
macht sich Bahn, aber langsam und durch 
Bindernisse. Keines der geringsten Cebel ist 
die äusserst unvollkommne Kenntnis» der 
Regenten und Offldere vom Lazarethwesen; 
selbst Napoleon hatte davon so wenig, 
dass er 4> e Ordnung Ludwigs XIV. in 
der ganzen Medicinaleinrichtung bestehen 
liess, welche auch die Revolution nicht 
verändert hatte, unstreitig, weil Niemand 
eine bessere vorschlug." 

M— . 



MtMeUen. 



Correspondenz aus Baiern. 

(Schluss.) 

Seit 15 Jahren haben sich die Verhütaiase dar 
Mil. -Aerzte bezüglich eioer würdigeren Stellung 
in Oage und Uniform ttcu und nach wieder mehr- 



fach verschlimmert. Im Jahre 1839 erlitten sie. 
eine dreifache Verscbmllerung in Gage, so dass ein 
jetit in die Armee ibertretender Arzt wenigstens 
18 — 20 Jahre dienen muss, bis er in ein den 
übrigen Mil. -Individuen gleichen Ranges auch glei- 
ches Gagenverhlltniss eintritt. Im Jahre 1837 wurde 
bei Einführung des Slbels stau des Degens bei 
der Infanterie den Aerzten der Cavallerie und Ar- 
tillerie nicht mehr gestattet, den leichten Cavall.- 
Sffbel zu tragen, sondern der abgelegte Inf.-Hbgen 
wurde nun für alle Mil.-Beamte bestimmt. Ich er- 
wähne dieses keineswegs, als wäre der Verlust des 
Slbels zu bedauern, wie mir gewiss alle Collegen 
beistimmen werden, sondern nur deswegen, um tu 
zeigen, wie man den Mil. -Beamten überall auf- 
fallend von dem Offidere unterschieden wissen will. 
Vor dem Jahre 1840 war die Rangbezeichnung auf 
den Uniformen sehr geschmackvoll und schön aas 
Eichenlaub bestehend auf den Krtfgen gestickt und 
war hloflg Gegenstand des Neides von Seite der 
Offidere. Im beteichneten Jahre aber wurde die 
Stickerei gegen Borten verlndert. Würden die Bor- 
ten glatt sein, wie bei den Offideren, so würde 
der Verlust der Stickerei weniger bedauert worden 
sein, wihrend sie mit einem Dessin von Eichen- 
laub allgemeines Missfallen erregen. Zur Erfcenn- 
bannachung des Arztes vom Ofßrier wlre weder 
das Dessin auf den Borten, noch der Degen, noch 
der Hanget an Epauletten, noch der federlose 
Stulphni nffthig, da der Arzt durch die Grundfarbe 
der Uniform, der Aufschlage und durch Farbe der 
Knöpfe und Borten hinlänglich von allen anderen 
MH.-IndiWduen tu unterscheiden wlre. Mdst wird 
als Grund der schmucklosen Uniformirung der 
Aerzte auch angegeben, dass sie keine Combattans 
seien, welches jedoch eine leere, nichtssagende 
Phrase ist. da Jeder, der mit militairischen Ver- 
hältnissen bekannt ist, weiss, dass die Aerzte im 
Felde alle Strapatzen und Gefahren mit den Offl- 
deren zu theilen haben. Sie sind in der That 
Combattans, wenn sie auch der Rechte dersdben 
sich nicht erfreuen dürfen und als Nicbtcombattans 
seit neuerer Zdt sogar von ihrer Besoldung Ftmi- 
Itensteoer bezahlen müssen, von der sie früher wie 
jetzt noch der Offldersstand befreit waren. Der 
alte Satz: Dat Galenus opes, (nun im plusquam- 
perfeeto) hat für die Aerzte in peeuniirer Stellung 
auch noch die traurige Folge hinterlassen, dass sie 
jetzt Alles umsonst thun sollen. Wo sie früher 
Bezüge und Gratifikationen genossen, werden die- 
selben Ihnen entzogen; die beschwerlichsten, unan- 
genehmsten und viele Zdt raubenden Verrichtun- 
gen, welche noch jetzt grosse Verantwortlichkeit 
nach sich ziehen, werden ihnen ohne Bezahlung 
zugemuthet Die Irztliehe Untersuchung bei der 
Conscriptfon, die Untersuchung der Einsteher, wel- 
che eine rdne Privatsache Ist, müssen die Aertte 
umsonst vornehmen; bei der Intl. Behandlung der 
Zollscbutzwacben, der Soldaten, wo in Proeesssa- 
chen Verpflegung und Arzneien bezahlt werden 
müssten u. dgl. m., gehen die Aerzte leer aus. — 
Schmerzlich muss es ferner den Ifil.-Arzt berüh- 
ren, wenn Auditeure von gleichem Dienstalter in 
Hauptmanns Rang und Gage vorgerückt sind, wäh- 
rend er bei einer wdt kostspieligem und mühsa- 
men» Ausbildung noch nkhtLieuteuautsgagc erfcttt; 
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MtoMnttdi nuu es ihn berühren, wem der Apo- 
theker and Veterinär-Arzt desselben Ranges eine 
höhere Besoldqog bezieht and Lauterer noch auf 
einer Bildungsstufe steht, die durchaus nicht eine 
wissenschaftliche genannt werden kann. Die Vete- 
rinär-Medtcin bedürfte schon lange und nolhwendig 
filier (gänzlichen Reform und neuen Organisation. 

Nur der allgemeinen Bildung und den charakter- 
festen Betragen, welches diese Bildung einzuprägen 
Biegt, haben die Jetzigen MiL-Aerzie die hohe 
Achtung in verdanken, welche sie in» Heere und 
heim Volke geniessen und wenn die Verordnung 
10» 9. Sept. 1843, dass inr Mil.- Verwaltung auch 
auf Universitäten gebildete Juristen und Cemeraiisien 
angestellt, werden, durch anziehendere Bedingungen 
Anklang linde, so würde nicht nur diese Branche, 
sondern der ganze Mil-Beeinten-Stand bedeutend 
an Ansehen gewinnen. 

Der Dienst der MiUAerzte theilt sich in far- 
metleu und wissenschaftlichen ein ; in ersterer Hin- 
sicht sieht der Arzt unter den resp. Commaadan- 
ten und den ersten Arzt der Truppe, in letzterer 
«leidet er netürUeh keine Unterordnung. Doch 
liest sich leicht abnehmen, dass der formelle Dienst 
nit den wissenschaftlichen häufig in Conflict kommt, 
und dass hei der üblichen Subordination im Mfili- 
lair nicht selten der formelle Dienst als die Haupt- 
sache angesehen und der wissenschaftliche untenan 
gesetzt wird. Diese Ansicht und meistens strenge 
Ausführung reo Seile der Commandeurs hat den 
nachtheiligsten Kinfluss auf die Wissenschaft und 
auch auf ihre Anwendung auf den Sanitätsdienst, 
weil die Aerzte häufig dem unwesentlichen, an- 
nützen, formellen Dienste nachkommen müssen und 
den wesentlichsten und wichtigsten Dienslesoblie- 
nenheilen in wissenschaftlicher Hinsicht entzogen 
werden. 

Die liil. - Unter- Senil - Commissionen wurden, 
damit sie freier und unabhängiger wirken können, 
als solche unter die Comnsandantschaften gestellt} 
allein es tritt hier die abhängige Stallung der ein- 
seinen Mitglieder, die reginentirt sind, und der 
noch manchem Arzte anhängende Setvilismus in 
freier Wirkung den allerhöchsten Ansichten nach- 
tbeäig und hemmend entgegen. Die Mil-Unter- 
SaniL-Commission ist gewiss nicht unwichtig, ich 
erinnere nur an die Heeresergänzung, besonders 
durch Einsteher, und sn die Pensionirung der ver- 
sehiedenen BüL-Individuen, welche schon im Jahre 
1836 mehr als 300,000 fi. ohne Geudsrmerie vom 
MiL-Stat wegnahm, und doch wird so wenig auf 
eine bestimmte und regelmässige Zusammensetzung 
diese? Cnnnission geachtet. Häufig werden die 
nechei hasten Aerzte der Garnison wiUkübrlich zur 
Cesnmiasieu heigezegen, weiche sieh eben deswe- 
gen, weil sie nicht ständige, durch Vorschrift be- 
Mitglieder derselben sind, weniger um die 
Ordre*, ja oft weder um das Subject 
Ohject der Untersuchung kümmern. Die 
Kenntnissnahme der einschlägigen Rescripte, welche 
man heim MilUair für die höchste Tüchtigkeit hält, 
ist in Sanitätsdienste um so schwieriger, als 9^ 



Dieasiesreglement, wotshes sahen im Jahre 1833 
versprochen wurde, noch mangelt und eine voll- 
ständige Ordressammlung hei den wenigsten Mil- 
Unter-San.-Commissionen vorhanden ist. Gerade 
hei den m-Ualer-San.-Cesnfnisuienen eher wäre 
die grösste Genauigkeit und Aufourksamkeit no> 
thig, weil grösstenteils nur sie die Subjecte per- 
sönlich untersuchen und den objectiveuErfund dar- 
stellen können und darnaeh die Superarbitria der 
Mtl.-Ober-San.-Cofnmissieuen abgagihsn w ei den. 

Wenn man die Schattenseilen, welche in MU- 
Med.- Wesen noch bestehen, alle erwägt und be- 
denkt, dass eine Aenderung der Üblen Verhältnisse 
nicht wohl in Aussicht steht, so darf man sieh 
nicht verwundern, wenn hei einigen Anraten in 
mancher Beziehung eine Gleichgültigkeit eintreten 
sollte; der grössere TheJI aber wird aus innerem 
Ehrgefühl fortfahren die übernommenen Pflichten 
eilen Hemmnissen tum Trotze genau und strenge 
tu erfüllen und für die Ehre seines Standes an 
arbeiten! 

Veritatis amkus. 



Htocellen au* der Praxia. 



Als ich eben erst vom Regiments zur Land- 
wehr gekommen war, klagte mir ein Ofßcter übet 
Schwäche und Muskelarmuth seiner Arme, und mit 
Recht, denn er hatte last gar kein Fleisch auf den 
Armen; diese waren in hohen Messe diun, dm 
höchst arme Muskeimasse derselben war walk« wie 
schlaffe Baut am Knochen bangend; derOffider war 
aber sonst gesund und munter, % 2ß Jahre alt und 
unverneirathet. Ich rieth Ihm, die Arme viel zu ge- 
brauchen, am anzustrengen, netz au sägen und sn 
hauen, zu graben und viel in Gerten *ich sn ha* 
schäftigen, bis zur Strapatze. Dies wurde getreu 
und, gegen meine Erwartung, ausdauernd ausgeführt. 
Nach circa einem halben Jahre war der Mann mit dem 
ansehnlichen Bewuchs dee m us kul ösen Tetumsns 
seiner Arme und 4er KrMftsnkeit äsfisnsn vftüig 
zufrieden. 
Ascherslehen. 8. 



Briefkasten. 



Wir sehen der J i «l gsa A s M i ii ausPosenn. 
Königsberg in Betreff der abzudruckenden Auf- 
säUe entgegen. — Aus Prsg. Vom Herrn Reg.- Arzt 
Dr. Kraus, Beaten Dank zur das Utartneite, Soli 
pünktlich besorgt werden. 



Redacteur: Bt* med» Kteneke. 
Vertat von «loh, Beinr, Mairar. Dra* von fte^f «dez MnsA 
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Zweiter 



Jahrgang. 



Va» dieser Zeitschrift er- 
eefceiat wÄehentfidi ein Ro 
«•*, )e> 41« fihiAe Nummer 
an doppelter Stärke, und 
kostet der ganse Juhrgajtg 
vier Thaler. Bettel langen 
•ehmen nlfe ftaehnendtton. 
gen, Poeiftartar e. Zeitung*. 



Expeditionen des In- and 
AasUnde« entgegen. Bei- 
träge werden durch Vermit- 
' tetang der VerlagshaaAfong 
oder, wem Leipzig naher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. Engelmann 
daselbet, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militak- ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen ond zur gegenseitigen Mittheilung 

ais der dienstlichen Praxis. 



Nro. »8. 



Braunschweig, 14« Juli, 



1844. 



MMer au* dem mlMtalrÄ«rt- 
Uch^n lieben» 



(Fortsetzung.) 
2. 

Die beiden Compagnie -Chirurgen. 



In der preussischen An*6e gab und giebt 
es höchst originelle Exempfare ron s. g. 
Compfti'en, d. h. Compagnie - Chirurgen, 
die sieh oft wie ein wunderbares Cabinet 
rem Charakteren in einer Garnison zusam^ 
menfinden und die alte, von neueren Re- 
gfmentsffrzten vielfach erfahrene Wahrheit 
bestätigen, dass man unter den preussisch. 
Compagnie - Chirurgen die sonderbarsten 
Originale anzutreffen vermag. Zwei dieser 
OHgfoale, die aber zugleich dten Typus 
einer gewissen Sorte an sich tragen, haben 
wfr'ift folgendem Mde zu skhziifen ver- 
sucht, — 

Bdr Compagnie-Chirnrg Busel ist ein 
Mann von 50 Jahren und ein Chirurg comme 
ilr ftat -* Vfm bitte jene kleine getrock- 



nete, bewegliche Gestalt mit dem kleinen, 
glatten Kopfe, der spitzigen Nase, dem 
schnalzenden Münde, mit den zierlichen 
Füssen und Händen, und in dem langen, 
lichtbraunen Oberrocke gesehen, ohne die- 
sem Manne sogleich das Handwerk abge- 
merkt zu haben. — Busel ist nur klein 
von Statur, aber gross im Ansehn bei der 
Compagnie, besonders beliebt bei den Un- 
terofficierflrauen und Kindern, die ihren lie- 
ben, etatsmassigen fioctor „Onkel Busel" 
nennen. — Busel ist verheirathet, aber 
das Gluck der fruchtbaren Ehe lächelte ihm 
nicht, die böse Zunge der jüngeren Comp.- 
Chhrurgen wollte behaupten, er selbst sei 
im kleinen Gehirn schwach und seine Frau, 
die Schwester des Feldwebels von dersel- 
ben Compagnie, sei über den Rubicon hin- 
aus. Busel hatte als Compagnie-Chirurg 
aNe Fetdzüge der preussischen Armee von 
1800 bis 1815 mitgemacht; er wurde mit 
der Nicht - Combattanten - Denkmünze ge- 
schmückt, aber er blieb Compagnie-Chirurg ; 
er wurde in die P6piniere attachirt, studirte 
hier zwei Jahre, diente dafür vier Jahre 
wieder, aber er blieb Compagnie-Chirurg; 
seine damaligen Studiengenossen waren in- 
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zwischen Regimeots-Aerzte geworden, er 
wurde durch besondere Fürsprache aber- 
mals nach Berlin zum Studiren und Exa- 
minirtwerden geschickt; es vergingen aber- 
mals zwei Jahre, darauf folgten wieder 4 
Dienstjahre und er war immer Compagnie- 
Chirurg, weil er nie das Examen gemacht 
hatte. Busel war ewiger Compagnie-Chi- 
rurg. Als er dies selbst einsah und seine 
Compagnie bis zur Unzertrennlichkeit lieb 
gewonnen hatte, gedachte er sich mit sei- 
ner lieben Compagnie zu ärrangiren und 
ihr blutsverwandt zu werden. — Der Feld- 
webel, die Kutter der Compagnie, die Stief- 
mütter aller Chirurgen, hatte eine Schwe- 
ster, welche ihre Unschuld bei eifrigem 
Weissnähen und Putzmachen ganz verges- 
sen und darum auch unversehrt erhalten 
hatte — sie nähete für Dr. Busel die Hem- 
den und strickte die Strümpfe und siehe 
da — beide sahen sich eines. Frühlings- 
morgens, als Busel die Nährechnung be- 
zahlte, lange und tief in die grauen Augen, 
fidlen sich an die Brust und gelobten, eine 
solide Ehe zu führen. — Bu sei's Ehe war 
die Frucht einer schlauen Speculation. Wenn 
Busel speculirte oder irgend einen grossen 
Gedanken in sich trug, dann war seine 
Erscheinung grossartig. Er lief unruhig 
umher, pfiff, rieb sich die Hände, strich 
glättend über das blanke Haar der Perrücke, 
welche den kleinen Kopf wie ein Käppchen 
bedeckte, er pflückte an seinem alten licht- 
braunen Rocke hastig und ängstlich jedes 
Fäserchen ab, trippelte mit den Füssen, 
schlug mit den Fingern und Zehen einen 
raschen Takt, während die kleinen, tiefen 
Augen fragend an der Zimmerdecke die 
Fliegen verfolgten — kurz! Busel war ein 
lebhafter Mensch. — Diese Geberden hatte 
er auch getrieben, als er die grosse Spe- 
culation der Ehe mit der Schwester der 
Compagnie-Mutter in sich verarbeitete; — 
als er zu einem Entschlüsse gekommen 
war, kniff er lächelnd die Augen zu, nickte 
schnell mit grinsender Freundlichkeit und 
wiegte sich bald auf diesem , bald auf je- 
nem Fusse, eine Geherde , die er auch je- 
des Mal anbrachte, wenn er seiner Colle- 
gen oder Vorgesetzten Fragen beantworten 
sollte. Busel heirathete aus Speculation, 
denn einmal brauchte er für seine Wäsche, 
die er höchst sauber hielt, nichts mehr zu i 



zahlen, zweitens aber war der Feldwebel 
sein Schwager geworden und konnte des- 
halb dem guten Busel den Dienst so an- 
genehm als möglich machen, da der Haupt- 
mann nur Das will, was der Feldwebel 
meint. Busel brauchte nicht mehr beim 
Hauptmann Rapporte abzuliefern, keine 
Lazareth wache zu tbun, hatte einen freien 
Soldatenburschen zur Bedienung, blieb zu 
Hause, wenn die Compagnie exercierte — 
der Feldwebel vertrat Alles und ausserdem 
schickten alle Unterofficiere und Gefreiten, 
welche sich beim Feldwebel empfehlen woll- 
ten, ihre kranken Frauen und Kinder zum 
Dr. Busel und verbreiteten die Kunde voa 
dessen Geschicklichkeit in die Häuser der 
Civilwirthe und Civilbekannten, sodass Bu- 
sel eine stille aber einträgliche Praxis trieb. 
Sein geheimnissvolles Nicken auf vorge- 
legte Fragen galt den Leuten für ein Zei- 
chen tiefer Kenntnisse, seine Erzählungen, 
wie -er mit diesem oder jenem Regiments- 
arzte oder Generalarzt gleichzeitig auf der 
P6pini&re gewesen sei, erregte bei .den 
Kleinbürgern die unwillige Meinung von 
Zurücksetzung ihres Doctors im Avance- 
ment, und sie strebten dahin , ihn durch 
stille Praxis am Regimentsarzttitel schadlos 
zu halten. — Busel war glücklich — er 
beneidete keinen Oberarzt, er war Schwa- 
ger des Feldwebels und somit ein gemach- 
ter Compagnie-Chirurgus. — 

Sein Regimentsarzt übersah den Mann 
und Hess ihn gewähren, belächelte seine 
Launen und fürchtete sogar seinen Einiluss 
beim Pöbel. — Busel war launig , sogar 
eigensinnig, mit grinsendem Nicken konnte 
er auch grob werden. — Busel war aber 
das antiquarische Kleinod der Compagnie, 
er schnitt dem Hauptmann alle 8 Tage die 
Krähoaugen, dieser empfahl ihn dem Ma- 
jor, dieser dem Obrist — Busel wurde 
beliebt und als unentbehrliches Hausmöbel 
geschätzt — Niemand konnte schmerzloser 
die Krähnaugen schneiden als er, selbst der • 
Regimentsarzt belobte diese Geschicklich-, 
keit und beschenkte ihn mit einem neuen 
Verbandzeuge, als Bisset ihm einstmals bei 
einer Krankheit Lavemeqts gesetzt und Ve- 
sicatorien besorgt hatte. 

Auf junge, besonders prowovirte Com- 
pagnie-Chirurgen hatte Buspl einen habi* 
Quellen Hass; ej tiapnte sie „Ntodeflicfcejr^, 
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während er sieh gern den „Altfticker* 
nannte ; wollten die jungen Chirurgen beim 
Regiment reussiren und nicht vom Feld* 
webel ab- und aufwärts getreten werden, 
so mussten sie Buseis Gunst erwerben, 
mussten durch ihn den betreffenden Feld- 
webeln empfohlen werden, denn alle Feld- 
webel des Regiments waren Busel's Freunde, 
er war fast bei allen Gevatter ihrer Kin- 
der und bei ihnen stand „Gevatter Busel* 
in grossem Ansehn. — • Die Unteroffkier- 
Frauen vergötterten ihn; er sparte bei ih- 
nen niemals Medicia auf Staatskosten, wenn 
sie ihm ihre Leiden klagten, nickte er 
grinsend und trippelnd, rieb sich die Hände, 
klopfte die Weiber an die Wange, nannte 
sie „mein Kind", besuchte sie im Hause 
und fand dann Gelegenheit, nebenbei die 
Kundschaft des Civilwirthes, wo der Un- 
terofficier wohnte, mitzunehmen. Gaben 
die Feldwebel kleine Schmausereien, dann 
war Busel die Hauptperson, und hatte der 
Feldwebel nur Schnapps oder Likör, so 
zog Busel eine Flasche Wein hervor, die 
er vom Kellner eines Wirthshauses als 
Zulage für kurirte Frostbeulen erhalten 
hatte, und „Gevatter Doctor" insinuirte sich 
ungeheuer. Bs hatte sogar ein Feldwebel, 
der froher einmal Theologie studirt, ein 
Gedicht auf Busel's 50sten Geburtstag ge- 
macht und drucken lassen, und als der 
Feldwebel -Schwager dieses Carmen auf der 
Parole mittheilte und rühmliche Bemerkun- 
gen hinzufügte, lud der Hauptmann sogar 
den lieben Busel zum Mittagessen in einer 
Restauration ein — obgleich die Frau Haupt- 
mannin darober unwillig gewesen sein soll, 
dass sie ihren Gemahl bei Tisch im Hause 
vermissen musste. 

Wie viele Compagnie-Cirargen werden 
Busel beneidet und sich bestrebt haben, in 
seine Fusstapien zu treten! 

(Fortsetzung folgt) 



Von dem Abfange der 

Kranken 

aus österr. Militair-Spitälern. 



(Sohlass.) 



Wenn für die Kranken wahrend des 
Marsches die Kost gegen baare Bezahlung 
beigeschafft werden muss, so ist sich nicht 
auf die Geldgebühr des Mannes oder eine 
sonstige nicht zureichende Geldausmaass 
per Kopf zu beschranken, sondern das wirk- 
lich Erforderliche, jedoch mit Beobachtung 
der pflichtmassigen Wirthschaft und Hint- 
anhaltung jedes Unterschleife, zu bestrei- 
ten, darüber aber ordentlich Rechnung zu 
legen. 

Die Bagage der Kranken, welche für 
sie überflüssig ist, muss unter Aufsicht ei- 
nes Unterofficiers abgesondert mitgeführt 
werden. 

Bei Transporten, die ihre Bestimmung 
nicht mit einem Marsche erreichen können, 
ist auf die ärztliche Pflege der Kranken 
alle mögliche Sorgfalt zu wenden. 

Es ist demnach nothweodig, dass ein 
jeder Arzt, dem ein Kranken-Transport an- 
vertraut wird, sich genaue Kenntniss von 
dem Zustande der tränsportirten Kranken 
verschaffe und mit dem nöthigen Medica- 
menten-Vorrath versehen sei. 

Die während des Marsches durch Ver- 
schlimmerung ihres Zustandes untranspor- 
tabel gewordenen Kranken sind mittelst 
Revisionslisf en der Civilbehörde zur weitern 
Pflege und Behandlung zu übergeben. 

Diejenigen Leute, welche während des 
Transports sterben, sind sogleich zuzudecken 
und nur bis zu dem nächsten Kirchspren- 
gel zu führen, wo die dem Pfarrer und der 
Civilbehörde zur Beerdigung übergeben wer- 
den müssen. 

ad c) Die Kranken, welche nach ärzt- 
lichem Erkenntnisse von dem Gebrauche 
eines Mineralfoades' ihre Genesung zu er- 
warten berechtigt sind, werden von den 
Spitälern nach vorher eingeholter General- 
Commando-Bewiltigung in die Bader ge- 
sendet. 

Diese Bewilligung ist aus dem Grunde 
noth wendig, weil die Badezeit in gewisse 
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Epochen abgetheitt ist und des fteoenl- 
Commando eine Vormerkung der badebe- 
dürftigen Mannschaft unterhält, daher auch 
eine üeberfiUlung des Badehauses wahrend 
der einen oder der andern Epoche zu ver- 
hindern vermag. 

ad d) Jene Kranken, welche in so weit 
hergestellt werden, dass sie zwar fortleben 
können, aber zu ferneren Militärdiensten 
untauglich, so wie jene, die ganz unheil- 
bar sind, treten nach vorausgegangener 
Superarbitrirung aus dem Spitale als In- 
validen aus. 

Ihre Vorstellung beim Superarbitrum 
hat jedoch nicht unmittelbar von Seite des 
Spitals zu geschehen, sondern ist ihren 
Regimentern und Corps zu überlassen, und 
auch in Fallen, wo wegen ünthunliohkeit 
der Transportirung solcher Individuen zu 
ihren Behörden die unmittelbare Vorstel- 
lung zum Superarbitrium von Seite des 
Spitals geschehen muss, ist vorher stets 
Rücksprache mit dem betreffenden Regt- 
mente oder Corps zu pflegen, und die Su- 
perarbitrirungsliste von dem letztem zu 
verfassen. 

ad e) Wird ein Kranker hei <fer Or- 
dination beim Essen oder sonst vetmiast, 
und kann er im Spitale selbst nicht aufge* 
funden werden, so macht der Unterofficier 
alsogleich hiervon die Meldung an denln- 
spections-Ofßcier und trägt den Kopfzettel 
in die Spttalskanzlei, wo er zugleich die 
nöthigen Auskünfte über die von dem Ver- 
missten mitgenommenen Effekten, Montur» 
stücke u. s. w. gibt. 

Hat aber der Mann einige der ihm bei- 
belassenen Montursorten zurückgelassen, so 
müssen solche mittelst eines Verzeichnis- 
ses bei Garnison- und Feld-Spitälern in 
das Montur-Magazin, bei Regiments-Spi- 
tälern aber an das Regiment oder an die 
Compagnie unmittelbar sammt dem Species- 
iacti abgegeben werden. 

Dieses Letztere hat auoh bei den an- 
dern Spitälern zu geschehen, wenn dos 
Regiment oder ein Theü desselben im näm- 
lichen Orte bequartiert ist; jedenfalls ist 
dem Regimente oder Corp«, das es betrifft, 
die Mittheilung von dieser Entweichung zu 
machen. 

ad f) Sobald ein Kranker gestorben 



ist und der Unterottcier durch den Ober* 
Krankenwärter hiervon die Metdung erbili, 
zeigt er dies dem Arzt oder «dem Inapeet,?- 
Offieier an. 

Den Kopfeettel des Verstorbenen hat 
dieser Unterofficier, nachdem der Arzt, wel- 
cher hier die gesetzliche Beschau yg des 
Todten vorzunehmen hat, den Tag und 
die Stunde des Ablebens, dann auch die 
Krankheit, woran er gestorben, eigenhän- 
dig eingetragen und diesen Kopfzettel auoh 
unterfertigt hat, dem SpitalsgeistKchen -zur 
Mitfertigung und ProtofcoJIiriMig zu über- 
bringen, welcher seinerseits dieses Zettel 
wieder in die Spitalskanzlei abgibt, um 
den Verstorbenen gehörig in Abgang zu 
bringen. 

Uebrigens hat der Unterofficier dafür 
zu sorgen , dass der Leichnam wenigste« 
durch zwei volle Stunden im Bette belas- 
sen werde, Falls nicht dringende Umstände, 
z. B. ein lästiger Geruch des Leichnam*, 
eine Ausnahme fordern. 

Nach Ablauf dieser Zeit ist der Leich- 
nam auf einer bedeckte« Trage durch die 
Spitalsdiener in die Todtenkammer zu brinv 
gen und dem etwa dort eigens angestell- 
ten Leichendiener zu Übergeben. Dieser 
legt sodann den Todten ausgestreckt mtt 
den Rücken, mit erhöhte« Kopfe, bekleb 
det mit einem Hemde und einer Gattie, 
knüpft die von dem Glookencuge herab* 
hängende Schnur an die eine Band des 
Todten, und vertchliesst jedesmal die Thttr 
der Kammer , an deren Fenstern -die Ver- 
hänge stets zugezogen 6ein müssen. 

Die Spitalsdiener haben .sich jeder die 
Schicklichkeit verletzenden Behandlung des 
Leichnams durch Fallenlassen, Schleifen, 
Anschlagen und Herabhängen 4es Kopfes 
oder rohes Hinwerfen auf die Pritsehe hat 
schwerer Strafe au enthalten. 

Im. Winter hat der Leichendiener für 
die vorgeschriebene Heizung dieser Kam- 
mer, wenn sich ein Todter darin befindet, 
bei Tag und Nacht Sorge zu tragen; auch 
muss diese Kammer immerfort so reinlich 
als möglich gehalten und zur Nachtzeit 
durch eine Lampe beleuchtet werden. 

Jeder Verstorbene soll durch volle 36 
Stunden auf der Pritsche belassen werden ; 
nach Verlauf dieser Zeit aber ist derselbe 
vorerst auf die Erde zu legen und 48 St. 
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Ableben dnreh den Spttahgetot» 
lidbnw einzftsegnon und zu beerdigen, wenn 
«Kt LsisAfi nicht von einer solchen Be- 
schaffenheit ist, dass die Beerdigung «ach 
tebeltoratliehem Erachten früher voltsogen 



Zar Beerdigung «uns ein vom Spitale 
«was entlegener, abseitiger und de* in 
diesem Orte gewöhnlichen Winden ausge- 
setzter Platz gewählt werden, falls die 
Beerdigung nicht an dem gewöhnlichen 
Gottesacker stattfinden könnte. 

Aas Grab muss jederzeit 6 Schah tief 
gegraben sein; sobald -aber die Anzahl der 
Todten grossere Gruben - oder sogenannte 
Schlachten fordert, müssen diese um 2 
auch 3 Schuh «tiefer gemacht werden , und 
die Körper dürfen nur in 2 Schichten ge- 
legt, jede Schiebte aber soll insbesondere 
mit ungelöschtem Kalk und etwas Erde 
Oberdeck* tvetden; endlich wird die ganze 
Schlucht mit Erde fest angefüllt 

Derjenige Upftereffieier, welcher die Mel- 
dung von 4em Ableben eines Kranke» *r- 
stattet bat, mens naok dem Wegtragen des 
Leichname ans dem Krankenzimmer die 
vorhandenen Kleidungsstücke des Verstor* 
benea ond das Bettzeng, nach dem BefeMe 
des erdinipenden Ante*, entweder znr ge- 
»öhnlhlten «oder auaaargewöhfiüehea Ret» 
nignag «dar mcä zar gttnalicben Vertilgung 
abliefern, die Bettstätte abwaschen und mit 
ganz frischem Bettzeuge und Strohe ver- 
sehen lassen. 

Die in das Magazin abgelieferten und 
die dort bereits deponirten Monturstücke 
eines Verstorbenen sind nach der gegebe- 
nen TnrtMlrfft in ^behandeln. 

Wenn der Verstnäbtue über seinen Nach- 
lass letztwillig verfügt hat, so liegt es dem 
Spitals-Comm*ndo ob, darauf zu gehen, 
dass Alles nach seiner letzten Willensmei- 
nung genau in Erfüllung gebracht werde. 
Das Testament ist in Gegenwart des In- 
spections-Officiers und zweier Zeugen au 
verfassen und darüber dem Spitals-Comm. 
seglehab die Anzeige zu erstatten. 

Damit das Geld und sonstiges beiha- 
bende fiigetithum des Kranken nicht «twa 
entfremdet werde y muss der Jnspeetfons- 
Officinr in Gcfebwnrt zweier Zeugen bei 
zmehmfamtar Schwache des Kranken selbes 
anf eine anständige Art zur Verwahrung 



m erfüllen tvadtoen, um es vor Spttate- 
kasse abzuführen , worüber in der KamM 
ein eignes Vormerkbuch au Stalten ist. 

Nach dem Tode des Kranken wird das 
Testament in der Spttala-Kamlei pubKcirt, 
eine Abschrift davon zn Protokoll genom- 
men und das Original dem Regimeote oder 
Corps oder der Behörde zngesendet, wel- 
ohe die weitere Verlassensebsftsahhandlttng 
zu pflegen hat. 

Stirbt ein Kranker ohne ein Testament, 
und hinterünst ein Vermögen, so muss 
dm depontcteGett und sonstige Eigetfthom 
des Erblassers der Vertassenscbaftebehörde 
übersendet, in jedem Falle aber der Trup- 
pnnkörper,, den es betrifft, von dem Ab- 
stechet) d. Kranken dnroh Mittbeitang der, vwi 
dem im Spitale iungirenden Geistlichen mit* 
bestätigten Individual - Specification nach 
Ablauf de« Monats Behufs seiner Ausser* 
standbringong in Kenntnis* gesetzt werden« 

(Aas der „Systematischen Barstethins der k. k. 
Wlfcali^9piUter-Terfcss<nifc u ?en Vtoiten* An st, 
worüber d. Asd. ntebstens besendett refcrirea wird.) 



Eine traurige Wahrheit. 

in der Trierseben Zeitung lesen w4r 
unter «der Aufschrift „An die Herren Aerete* 
Fönendes : 

„In der Kreisstadt Pritan «am Mäher 
immer 3 bis 4 pronsovirte Anrate, die alte 
hinlänglich zu thun hatten. Durah den tan 
vorigen Jahre erfolgten Abgang eines der- 
selben sind seitdem nur noeh zwei hier, 
und zwar ein öfter monatelang ab- 
wesender und daher wenig gestick- 
ter Mititatrartt und der Kreiepbysikuet 
Es ist einleuchtend, dass der Letztere bei 
allem Fletsse nicht im Stande ist, das Be- 
dtitfiriss au befriedigen und dies nm ne 
weniger, als vier bis fünf Stunden tm Um- 
fange keine Aerzte wohnen utod alle Kran- 
ken der (Umgebung von -Prüm lediglich hie** 
wo aweh die Apntheke ist, ihre Zuflneht 
nehmen müssen. Unter diesen Umstanden 
ist es klar, dass «in jeder prskt. Amt Wer 
ein 'sehr gutes und was die Hauptsache 
ist, ein sehr schnel les Unterkommen finden 
wird, was wir hier im Interesse der tei- 
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detMleo Menschheit zur «flenllicben Kennt- 
niss bringen woüee. 

Hehrere Bürger von Prüm." 

80 weit ist es endlich gekommen, das» 
Einwohner einer Stadt in der Zeitung auf- 
fordern, es möge sich daselbst noch eta 
Arzt niederlassen, da zwar des Arztlichen 
Personals genug, aber unter diesem ein 
öfter Monate lang abwesender und daher 
wenig gesuchter Militairarzt sei, sich statt 
dessen also noch ein anderer recht gut 
ernähren könne, da der Militairarzt so gut 
als gar nicht da wohnend betrachtet wird« 
So weit ist es endlich gekommen, dass 
man es nicht verschmäht, in öffentlichen 
Blättern einem so wenig besoldeten Beam- 
ten, der von der Civilpraxis mitleben soll, 
durch Anzeigen an das Publikum „dass er 
lange nbwesend und deshalb nicht gesucht 
sei 44 noch zu schaden und sein Bischen Ein- 
kommen dadurch noch mehr zu schmälern. 
So weit muss es aber kommen und noch 
besser, damit endlich die immer schweig- 
same Militair-Medicinal- Behörde die zum 
Sprechen bestimmten Organe in Thätigkeit 
setze und nothwendigc Veränderungen, d. h. 
Verbesserungen wenigstens erst einmal aus- 
spreche, um dem Publikum doch zu zei- 
gen, dass etwas geschehen soll« Dieser 
MUitsftrarzt ist der Bataillonsarzt der Land- 
wehr, welcher das höchst geringe Gebalt 
von monatlich 19 Thlrn. und einigen Gro- 
schen besieht, mit dem er sieh wohl durch- 
hungern, aber nicht anständig leben kann, 
folglich auf die Civilpraxis förmlich ange- 
wiesen ist. Was soll der Mann nun aber 
anfragen, sich seinen Unterhalt zu verschaf- 
fen , wenn die Lokalblätter . sagen : er sei 
Monate lang abwesend und habe deshalb 
keine Praxis? — Wahr ist die Sache voll- 
kommen, aber sehr zu beklagen, dass noch 
so etwas geduldet wird! Warum schrei- 
ten die Behörden nicht gegen solche Ue- 
belstände ein? Wozu existirt eine Mili- 
Uir -Med. -Behörde überhaupt? Es scheint, 
ab ob bisweilen keine vorhanden wäre. 
Das Militair sorgt für seine Leute besser, 
denn der jüngste, ohne alle Verdienste auf 
Kosten des Staats gebildete Lieutnant ist 
in jeder Beziehung so gestellt, dass er 
ganz anständig auskommen kann, warum 
nicht der Arzt des Militairs? Ausserdem 



kann der Oflider avanciren und somit sein 
Gehalt wesentlich verbessern, der BatattL- 
Arzt nicht, der bleibt sein Lebetang, was 
er ist! — 

Aus der Einrichtung, Beamte schlecht 
zu besolden und ihnen jede Hoftmog auf 
Avancement förmlich abzuschneiden, so dass 
sie immer in einem niedrigen Verhältnisse 
bleiben müssen, gehen folgende Uebeftsttnde 
hervor: 

1) Es nehmen künftig nur solche Leute 
diese Posten an , welche kein anderes Un- 
terkommen finden konnten , und verlassen 
dieselben bei erster besserer Gelegenheit 
wieder. 

2) Statt ein immer besseres, gebilde- 
teres Personale zu bekommen, wird gerade 
das Gegentheil herbeigeführt. 

3) Die Dienstgeschäfte werden zuletzt 
vernachlässigt und nur nebenbei betrieben; 
denn der Betrieb der Praxis als Erfaaltungs- 
mittel wird stets vorgehen. 

4) Wenn solcher Beamte keine Praxis 
erlangt, wie dies jetzt häufig der Fall ist, 
verfällt er nicht blos in einen unmorali- 
schen Lebenswandel nnd in drückende Ar- 
muth , sondern er wird zuletzt bestechlich 
und betrügt den Staat und die Leute , wo 
er nnr kann, und sucht dies sogar vor sei- 
nem Gewissen deshalb zu rechtfertigen, 
weil er von dem Gehalte nicht leben kann. 

B. 



Da* k- k. Artilleriespital 1* 



(Nach Dr. v. Master.) 



(Fortsetzung.) 
Innere Einrichtung der Anstalt. 

Die Kranken sind nach ihren verschie- 
denen Krankheiten in eigens dazu bestimmte 
Zimmer getheilt Die Hauptabtheilung bil- 
den die innerlichen und XusserHcben Krank- 
heiten. Auf diesen Abtheilungen sind wie- 
der die Fieber, Entzündungskrankheiten, 
chronische Brustkrankheiten und jene, wet- 
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ehe mit äueserlicheu Uebeln, mit Wunden, 
Geschwüren, Krätze, Syphilis u. s. w. be- 
haftet sind, abgesondert dislocirt. Ausser- 
dem findet sich noch ein Zimmer für Au- 
genkranke, eins tor kranke Weiber und. 
Kinder, eins för Wahnsinnige und eins für 
solche, die wegen eingewurzelter Lustseu- 
che nach Louvriers Methode behandelt wer- 
den müssen. Die Reconvalescenten werden 
der Vorsicht wegen in eigne Zimmer, auf 
jeder Abtheilung gelegt, und von mir täg- 
lich , bis sie als völlig geheilt entlassen 
werden können, genau besichtigt und be- 
handelt. 

Bei der Entlassung der Genesenen aus 
dem Spital wird zuvörderst genau darauf 
gesehn, ob der Mann auch kriftig genug 
sei, allen seinen Dienstverrichtungen vor- 
zustehen. Ist dies letztere nicht vollkom- 
men der Fall und der Aufenthalt in der 
freien Luft und ausser der Anstalt wird 
für ihn doch für nöthig und zweckdienlich 
erachtet, so wird der Entlassene in so lange 
vom schweren Dienste, Wachen und an- 
dern anstrengenden Beschäftigungen frei 
gelassen, bis er bei einer abermaligen Un- 
tersuchung krflftig genug befunden wird, 
dem Waffendienste obliegen zu können. 
Mir liegt nicht daran, wie vielen Collegen, 
dfe Summe der Genesenen gross zu haben, 
mir liegt die Befestigung und Dauer der 
Gesundheit, das Wohl des Mannes und des 
Dienstes mehr am Herzen, als die Befrle* 
digung einer höchst nachtheiligen Eitelkeit. 
Diese oben berührte Berücksichtigung der 
Reconvalescenten ist gewiss eine sehr zweck- 
mässige Einrichtung, besonders weil da- 
durch die vielen Recidiven verhütet werden. 

Die Krankenzimmer sind gut gehalten 
und mit fast allen zur Bequemlichkeit der 
Kranken nethwendigen Requisiten versehen. 
Die grösste Sorgfalt wird auf Reinlichkeit 
und fleissige Erneuerung der Luft in den- 
selben verwendet Durch Qeffnen der Fen- 
ster und nach Umständen durch mineral- 
saare Räucherungen wird die Luftverbes- 
serung in den Zimmern bewirkt. Auch 
sind sogenannte Ventilatoren, Blecbsclieiben 
mit Röhren , in jedem Zimmer vorhanden, 
die manr willkürlich öffnen kann. Die Be- 
heizung in denselben geschieht von aussen 
in grossen irdenen Oefen, durch Höh. Die 
Beleuchtung wijd fr , den Zimmern durch 



Unschlittkersen, auf den Gingen und Stie- 
gen durch Glaslaternen, in welchen Oel- 
lampea brennen, besorgt 

Die einpersönigen Bettstellen sind fast 
neu, soHd gebaut, sechs Fuss zehn Zoll 
lang und drei Fuss ein Zoll breit, glatt 
gehobelt, mit grüner Oelfarbe angestrichen 
und die Seitenbretter am Kopf- und Fuss- 
ende mit Haken zum Einhingen versehen. 
Die Pfosten sind wie die Rftnder von Ei- 
chen-, die übrigen Bretter hingegen von 
Fichtenholz. Die wechselseitige Entfernung 
der Bettstellen von einander mag ungefkhr 
2 1 /j Fuss in der Regel, bei Epidemien und 
ansteckenden Krankheiten aber 4 , /> — 4 Fuss 
der Länge nach betragen. Die 132 Bett* 
stellen sind ein Eigenthum des Regiments. 
Zwischen den Betten befinden sich kleine, 
grOn angestrichene Kästchen zur Aufbewah> 
rong der kleinen lfonturstücke , des Ess- 
bestecks und mehrer zur Reinlichkeit ge- 
hörigen Sachen. Etwas grössere Kästchen, 
welche geschlossen werden können, haben 
die Krankenwärter neben ihren Betten, 
damit sie ihr Brod , Leibwäsche u. s. w. 
darin aufzubewahren im Stande sind, und 
worauf auch die kupferne« Handbecken, 
die inwendig gut verzinnt sind, sammt der 
Kanne gestellt werden. In den tiängen' u. 
Vorzimmern sind grosse, ebenfalls grtto 
angestrichene Kästen vorhanden, die dazu 
bestimmt sind , nicht nur darin den tägli- 
chen Bedarf des Brennholzes im Winter 
aufzubewahren, sondern auch die grossem 
Kleidungsstücke der Krankenwärter and die 
Oienreqnisiten aufzunehmen. Die Betten 
bestehen aus einem Strohsack, einem Streb* 
kissen, einer alten Decke mit darüber ge- 
breitetem Leintuch statt der Matratze und 
einer sogenannten Kotze. Die Anstalt hat 
durch die Güte des Regiments-Commando 
5 Haarmatratzen und 15 Haar-Kopfpolster 
für Schwachkranke und siechenhaft Lei- 
dende. Sie sollten für alle stabilen Hill- 
tairspitäler in angemessener Zahl ab Aera- 
rio angeschafft werden, weil eine gute La- 
gerstätte ein wahres Bedürfniss, eine grosse 
Wohlthat für die armen ernsthaft Kranken 
ist. Denn bekanntlich ist ein eheaas, akht 
zu kühles, nicht zu hartes, aber auch akht 
zu weiches Lager sowohl in acuten als 
cheofMschsn Krankheiten das beste Mittel, 
um Schmerzen au lindem, das AuflfegfQ 
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xu vermeiden, zu grosse Ausdünstung xu 
verhindern und auch im Gegenthetl diese 
im notwendigen Grade zu erbauen. Es 
iat gewiss fite den gefüMvolleo Arzt und 
MeawoJmnfrennd ein herzdiifchschneUlender 
ijaMiek, die Schwerkranken und die 4m 
SteeMImne Leidenden nnd Unheilbaren zu 
sehefii, wie schlecht und elend sie ohne 
ehe weiche*, ebene Unterlage, ohne Kopf- 
polstet, auf deai Strohsecke, der Hefina- 
decke «nd dem Leintuch oft Monate «ad 
Iahte lang daliegen und ihrer endtteken 
Aa&teung auf dieser hatten Lagerstätte 
entgegen «eben, la dieser Hinsicht ging 
mein Wunsch Md Vorschlag dahin, das», 
um uneve sehsr erkranken und verwundeten 
Krieger in gleiche» Genuas ihrer Famihen- 
glieder md der Soldaten fremder Machte 
zu seinen, in jedem MiMtairspitaft bei einem 
Stande von circa 100 Kranke« 15 bis 20 
Hurmaftratoen zu 20 Pfund schwer, nehat 
KopJpofelern vom 4 Pfand Rosahaaren an- 
gefertigt und ab Aerarto stets im brauch« 
baten Zustande erhalten würden. Mae hat 
im Allgemeinen die Zweckmässigkeit der- 
selben nicht verkannt, atteia ich konnte 
deeb bis jefct nach nicht som Ziele getan- 
geav indessen steht bei dem redliehen 
Wille» der Steetstegiertuig au heften, daaa 
aiteo k.k* MHÜair-Heüanatahen eine solehe 
vehethitige Verbesserung s» Theii worden 
wird* Bemenkeftswerth seheint tairdiefiin« 
nahtumg, die euch an den CiviltpiUtern au 
Gapenhagen und Hennewer besteht, dasa 
nimheh die Mateatoen an* 3 durch Kinder 
an einander beseitigten Stacken heefeehen, 
so des* daa MMeMircfc, welches am 
stee leidet, gewechaeit werden kann, 
(forte, folgt) 



Sllscelle. 



£errnnp4>ndens ans Berlin. 



CSsWnw.) 

Man ata* steh Jetzt hier viel darauf iu«oU, dasa 
dtom*m*torte*-Ti # #\Hni t t t*Tt ge e ene se » , ^ekbe 



•o den UnJversttltea eiepfüM wteiee sollen, hto 
Fr -W.-Inst. stets stattfinden, u. glaubt dareb dieee 
Lehrmethode einen Vorsprang vor der eof medidn. 
Fakultiten bisher üblichen Lern- o. Lebrfreiheit in 
Beiag auf tüchtigere DarcbkUdang in Ansprach neh- 
men tu Irfanee. Diese fie Petitionen der HaeeMaeee- 
schaflen, besonders der positiven, bei deren Aneignung 
es auf Anschauung ankommt, wie z.B. in d. Anatomie, 
den einzelnen Zweigen der Chirurgie o. s. ▼., sind ge* 
wies sehr tweskmMsaa g , learreita and Ar dee Amt 
fast unentbehrlich, und hatten früher, aJtdaa ftudir. 
d. Instituts ihrer Schulbildung nach nur die Kenntnisse 
eines Tertianers u. Quartaners besessen, die Summa 
der Vorlesungen geringer war, einen höchst g h n slig cn 
Brie!* Jett eher, nachdem die elnieJaee Zweige zer- 
splittert vorgeteegen werden end nherdteaelheWie- 
sensebaft der Tortrag von 2—4 Lehrern für nothmeudif 
erachtet wird, sind die Studirenden d. Instituts durch 
diese Henetit. so beschäftigt, dass sie an ein Setbststu- 
dkim a. somit an eine Vottertttanft die- doch erforder- 
lich sind, wenn Jene Uebiiiujan. von Nutzen sein eoatoe, 
gar nicht denken können ; denn wenn eia Junger Mann 
von Morgens 6* u. 7 Uhr ohne Unterbrechung u. oft nicht 
im Besitz d. Zeit, seine Mehlzeit halten tu kö nnen, bis 
Abends 8 Uhr Ifeenetitioatn u. Vorleeengeu heeueliee 
soll q. hierdurch geistig, a# wie durch die abessen, eft 
zurückzulegenden Wege von einem Auditorium iaa an* 
dre körperlich erschöpft wird, so sebnt sich der Körner 
Abends nach Ruhe u. ist nicht im Sunde, sich durch 
SeJfcetstodfum de» Gehörte an e ig ne» and verdaue» «r 
büaaen. Der firfelg Worten isAttam-aatvailerOber* 
flächüchkeit oder bei grosser Emsigkeit das Davontra- 
gen eines siechen Körpers, wodurch die grosse Sterb- 
lichkeit unter diesen Jungen Minnern erkürt wird. — 
Die Beförderung des net-Acst Mtwmenn von der 
Landwehr zur Linie hat hier eaaea güamanmlindruch 
gemacht, insofern derselbe ein hier bekenntet nächtiger 
Mitarbeiter der Allg. Ztg. f. Militairirzte ist, welcher, 
obgleich nicht promovirt, wissenschaftl. gebildet ist, u. 
nacht gescheut hat, die fttereseea seasee Samtes mft 
Wahrheit u. Freiaantbhjhetl an hast laäia, Banset 
durch diese Handlungen nicht ein Anatom dar Behörde 
geworden ist, wird andre Gollegen, die saghalt und mit 
ihrem Urtr<ett zurückhaltend sind, ermuthigen, in seine 
Fueetapftn au treten. — Aafemer Reise, die ich Wir- 
lieh «achte, lehne mtth dicEafahratn, aant lestar ihre 
Zeitung unter den Comn.-Chtr» hat netten nicht anno« 
gelesen wird. Den Ober-Mil.-Aeraten ist amtlich die 
wissen seh. Ausbildung ihrer Untergebenen zur Pflicht 
gemacht; nicht minder wichtig ist wohl Ihre AesbHd. 
inatMtebörgerL Hinsicht, uns) hieme geh Ort and» wohl 
das Lesen Ihrer Zeitung, um ihaea xam Ueweeetsate 
zu bringen, dass sie Glieder eines grossen Ganzen sind* 
dessen Interessen besprechen und mit dem Stande in 
andern Lindern pereMelisirt werden u. s. w. Sie wer« 
den dann euch erhennea^wm stau heflea baeenund 
wünschen können* and Blanche* wird duvt^TlitlaMi, 
und Streben sich bei Zeiten einen andern Wea bahnen. 
Da diese armen Beamten hüufig das Geld nicht Hauen, 
sieh Ihre Zeitung halten ze können, se seiften die Irztw 
liehen Vorgesetzten ihnaa mmm koromaa. 



Bau meat Kleneke, 



thfWg >än Je*. ffePnr. af e7ct. 



ftmceVtea «ekrtfäer Heyer. 
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Zweiter 

Von dieser Zeitschrift er- 
scheint wöchentlich ein llo- 
Ijen, je die fünfte Nummer 
In Hoppeiter Stärke, und 
kostet der ganze Jahrgang 
rier Tfcaler. Bestellungen 
nehmen alle RuchbandJun. 
gen, FosMmter u. Zeltnngs. 



Jahrgang, 

Expeditionen des In- and 
Auslandes entgegen. Bei* 
trige werden durch Vermit- 
telang der Verlagsbandlang 
oder, wem Leipzig nSher 
gelegen, durch Herrn Bach- 
hiadler Wilh. Engelmann 



Allgemeine 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - äntlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 29. 



Braunschweig, 21. Juli. 



1844. 



Die Leibesübungen im 
Heere. 



Unter den grossen Staatseinrichtungen, 
in welchen das Turnen lebendig werden 
soll, kommt nächst der Schule das Heer; 
aber jetzt kann beim Heer von vorn herein 
noch nicht viel gefordert werden, bis die 
Schule dem Heere jeden Eintretenden durch 
Leibesübungen vorgebildet hat. Wenn Spiess 
in den Gedanken über die Einordnung des 
Turnwesens in das Ganze der Volkserzie- 
hung überhaupt einwendet: „die eigent- 
liche wehrmftnnische Ausbildung für den 
Kriegsdienst, die Dienstkenntniss und Ue- 
bung im Einzelnen und Allgemeinen , die 
ManOvrirfertigkeit, auf welche es doch vor 
allem andern abzusehen ist, erfordern aber, 
bei der so kurzen Dienstzeit, an und für 
sich schon, einen so grossen Zeitaufwand, 
dass schon darum bei vielen Heeren dem 
Turnen eine nur sehr eingeschränkte Aus- 
bildung gewährt werden konnte, ja in ei- 
nigen Staaten wurde aus diesen und viel- 
leicht noch andern Gründen das sogenannte 
militairische Turnen gar nicht eingeführt. 



Die üeberzeuguqg, dass eine tüchtige tur- 
nerische Ausbildung vor Allem dem Solda 
ten noth thue, hat aber bei Allen den Bo- 
den gewonnen, wo mit praktischem Geiste 
das Kriegswesen durchforscht und ausge- 
bildet wird. Und doch bleibt es nur eine 
halbe Maassregel , wenn die Schule des 
Kriegsmannes erst mit der Zeit beginnt, 
wo derselbe als Dienstpflichtiger in das 
Heer eintritt, wenn auf den Exercierplätzen 
ein grosser Theil der Dienstzeit mit eigent- 
lichen Elementarübungen zugebracht wer- 
den muss, die bei 20jflhrigen unvorberei- 
teten Rekruten, ihrer Ungewohntheit und 
Neuheit wegen, häufig eine schwere Arbeit 
machen. Die Unterofficiere üben da ein 
leidiges Turnlehreramt, bis sie die versteif- 
ten Leiber und Glieder gelenk gemacht 
haben, bis die Ucbereinstimmung und Fol- 
geleistnng der Glieder unter einen Befehl 
gebracht sind, bis die Gesammtheit in glei- 
chem Rhytmus sich bewegt und handelt, 
um erst nach Verlauf dieser Zeit die ei- 
gentlichen Kriegs- und Waffenübungen zu 
beginnen, 44 so scheint uns gerade in der 
allerdings vorkommenden Unbeholfenheit 
unsrer Soldaten ein dringender Grund zur 
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Einführung des Tarneos beim Heere zu 
liegen, damit wenigstens die grössten Ue- 
belstände beseitigt würden. 

Eben so bewährte unsre Erfahrung be- 
stimmt den Satz, dass aus Rekruten noch 
ziemlich gute Turner sich bilden lassen. 

Doch sollen über diesen eigentümli- 
chen Gegenstand nur solche sprechen, die 
entweder die kriegerische Laufbahn als Be- 
ruf gewählt oder schon mit Soldaten ge- 
turnt haben. 

Betrachtet man die Lebensart des Sol- 
daten im Kriege und die Entbehrungen, 
welche er sich gefallen lassen muss, auf 
der einen, die Märsche, die Belastung und 
die Fechtart auf der andern Seite, so muss 
zugegeben werden, dass der Soldat in lei- 
dender und fhätifeer Besiehung nicht aur 
stark, sondern auch gewandt sein soll. 

Dnsre Soldaten besitzen aber fast ohne 
Ausnahme nicht zugleich Stärke und Ge- 
wandtheit; daher in einem Feldzuge der 
Mangel und die Anstrengungen mehr Leute 
wegraffen, als das Schwert de* Feindes« 
Die Mehrzahl der Neu-Eintretenden hat 
ferner einen Mangel in der Leibesentwick- 
lung, bald sind die Beine 9 bald die Anne, 
bald die Brust schwach, oder sie leiden an 
Starrheit, Ungelenkigen des Rumpfes oder 
der obern oder der untern Gliedroaassen, 
oder des Rückens und der Hüften; wie es 
denn auch eine von den Aercten gemachte 
Beobachtung ist, dass sehr selten Männer 
vorkommen, welche nicht irgend ein Miss-» 
Verhältnis* in der Bildung ihres Leibes 
haben. 

Die Römer kannten die leiblichen Be- 
dingungen des Kriegers gut, und wennVe- 
getius aagt, dass der, welcher sich dem 
Kriegsdienst widmen wolle, einen lebhaften 
Blick, geraden Nacken, weite Brust, starke 
Schultern, kräftige Figur, lange Arme, ei- 
nen eingezogenen Bauch, Schenkel, Waden 
und Füsse klein haben soll, so dass sie 
gedrungen und kein überflüssiges Fleisch 
au ihnen zu finden sei, so werden wir an 
den Rekruten unsrer Tage recht viel aus- 
zusetzen haben; der Arzt soll daher bei 
jedem Eintretenden bestimmen, welche 
Gliedertbeile er besonders zu Übe« und 
auszubilden habe. 

Der lange Frieden endlich f dessen Eu- 
ropa genierst, kann unmöglich anders als 



erschlaffend auf die meictep nuater Heere 
gewirkt haben, deato notwendiger wird der 
Schwung des Leihe« und Geistes, welcher 
durch die Leibesübungen gewontien wird. 

Die Vorkehrungen, welche unsre Turn- 
art erfordert, kosten, da wir dazu die Zün- 
merieute und andre Handwerker des Regi- 
ments gebrauchen, für ein ganzes Regiment 
ein Paar Thaler; einen Platz wollen wir 
in jeder Garnison kriegen, und nun mbseen 
wir noch einen Lehrer haben, der wohl 
in jedem Regimente zu finden ist; wo nicht, 
so senden wir einen fähigen jungen Offi- 
eier auf einen guten Turnplatz, um eich 
zum Lehre? heranzubilden. Dieter suefct 
zwei geeignete Oftdere und acht Unter- 
officiere aus, welche er zuerst einübt; je- 
der der acht Ualtroffiriera turnt hernach 
wieder 10 Mann ein. Die 90 Mann genü- 
gen uns, die junge turnfähige Mannschaft 
eines Regiments zu beschäftigen. Erlauben 
es die Verhältnisse, so werden alle Debun- 
gen unsers Handbuchs *) durchgemacht, 
wenn nicht, doch das Schwimmen, die 
Gangarten, das Klettern und die Freiübun- 
gen. Bei denjenigen Waffen, welche Pferde 
halten, benutzen wir eine oder mehre der- 
selben zum Turnen, indem wir an densel- 
ben die SchwingAbungen , das freie und 
das rittlings Hinaufspringen **) ausführen. 
Der Lehrer wird dieselben im Stehen, im 
Schritt, im Trab und im Galopp machen 
lassen. 

Diese Uebungen können als Belohnun- 
gen für die Eifrigen verwendet werden; 
jedenfalls aber gelte als Richtschnur, das» 
an den Pferden lediglich die Eingeturnteo 
sich üben sollen. 

(Fortnaamg folgt.) 



*) Dfeses Handbuch ist nlher besprochen in No. 
37 d. Ztg. vem Jahre W43. 

**) Frei hftaaufmria)§en geschieht se, dass wir 
beide Binde auf die fetalere Gruppe des Pferdes, 
8 Zoll vom Schwänze, aufseilen and mit oder ohne 
Anlauf auf den Rucken des Pferdes uns schwingen, 
se das« wir darauf ra stehen kommen; rittlings 
Idna nlapri a g s n , das Gleiche, nur dass wir aaf das 
Pfttd uns seilen, wie Reiter. 
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derjenigen Krankheiten und Gebrechen, welche simuKrt oder künstlich erzeugt 
werden können, mit Angabe der Yorzügticbsteu Cfttrteten zur Erkennung des 

Betrugs. 



Krankheitsfälle, 

welche simulirt oder künstlich erzeugt 
werden können. 



Art und Weise derselben. 
Wiwmeugvng. Erkenntnis». 



A. Krankheiten des Kopfes, 
a) Im Allgemeinen. 
i) Per Erbgrind . 



durch Aetunittel 



2) Der Kahlkopf 

3) Der äussere Wasserkopf . . . 



4) Schwindel, Kopfschmerz, Migräne 



h) Des Gesichts, 

5) Chronische Hautausschläge, Geschwül- 
ste und Geschwüre im Gesicht . . 



durch Abrasiren 
durch Biliblasen von 
Luft 



wie No> 1. 



$) Der Gesicbtsscbmerz 

e) Der Augen. 

7) Die chronische Entzündung der Augeji- 
fider tmtf der Augen 



8 



Der Vorhlf de» obern Augenlides 
Das chronische Thrfinentrftufeln . 



10) Verdunklung, Narben, Flecke u. Felle 
auf der durchsichtigen Hornhaut . 
Tag- und Nachtblindheit. 
KurzsichtigkeiL 

Grauer, schwarzer, grüner Staar. , 
BWnÄeit. 



durch scharfe, reizende, 
ätzende Mittel, Reiben 
der Augen mit ' Sand, 
Wolle etc. 

durch Riechen an schar- 
fen Stoffen 

durch Aetzmitfel, be- 
sonders Salpetersäure 



Vergleichung mit dem 
wahren Kopfgrind, Ent- 
fernung der Kruste und 
Schuppen, um die Un- 
terlage zu sehen. Ge- 
ruch. 

durch die Haarsprossen, 
durth dieKlasticitat and 
das Knistert der Ge- 
schwulst 

Vergleichung der Ur- 
incie* und Symptome, 
Bett, Di*. 



wie No. t und Beob- 
achtung des Verlaufs, 
wie No. 4; Druck ver- 
mindert den Schmerz. 



durch längere Beob- 
achtung. 



durch Beobachtg. leicht. 

wie No. 8. 

Genaqe Untersuchung 
der Augen. Beobachtg. 
V«r|udt« über die Seh- 
kraft. Untersuchung der 
ftrfflen, die das Sübject 
trägt. Man richtet spitze 
Gegenstände gegen die 
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Krankheitsfälle, 

welche simulirt oder künstlich erzeugt 
werden können. 



Art und Weise derselben. 



Erzeugung. 



Erkenntnis^. 



c) Des Ohrs und d*s Gehörs. 

11) Schwerhörigkeit, Taubheit, Taub- 
stummheit 



12) Der eiterartige Ohrenfluss 



13) Polypen und Fleischauswüchse des 
Gehörganges 



d) Der Nase und Oberkiefernhöhle. 

14) Geschwüre an und in der Nase, Na- 
senpolypen 

. e) Der Sprachorgane. 

15) Stummheit, Stimmlosigkeit und chro- 
nische Heiserkeit Stottern . . . 



B. Krankheiten des Rumpfes. 
a) Des Halses. 
16) Der schiefe Hals 



durch AetsmiUel oder 
stinkende Flüssigkeit 



durch Einbringen von 
Bohnen, Erbsen, u. Bla • 
sen etc. etc. 



wie No. 12 u. 13. 



Augen, fUntden BMin 
den an gefahrliche Orte, 
legt ihm etwas in den 
Weg etc. etc. Habitus 
amauroticus. 



Zeugnisse, Beobachtg., 
Untersuchung d. Ohrs. 
Leises Sprechen, uner- 
wartetes Geräusch, Dro- 
hung ?on Strafe. 

durch die Form des Ge- 
schwürs, Geruch d. Aus- 
flusses. 

durch genaue Untersu- 
chung. 



wie No. 12 u. 13. 



Beobachtung. Plötsli - 
ches Anreden oder Er- 
schrecken im Schlaf od. 
in einem unbewachten 
Augenblick, Melden ei- 
ner freudigen oder 
schreckhaft Nachricht 
Anthun ron Schmerzen. 
Zeugnisse. Stotterer 
sprechen besser, wenn 
man eine Zeitlang mit 
ihnen spricht, Simulan- 
ten meist schlechter. 



AerztlicheUnteiBUcbung 
und Ausfrageu üb. Ent- 
stehung. 
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KrankheltofUle* 

welche simulirt oder künstlich erzeugt 
werden können. 



Art und Weise derselben« 
£rxeiiffnng'. Erkenntnis. 



17) Der Kropf 

18) Das erschwerte Schlingen. Enthaltung 
der Speisen 

19) Die Luftröhrenbhitung . . • 

20) Kehlkopf- und Luftröhren - Schwind- 
sucht 



21) Der stinkende Athem 



durch Rückwärtshalten 
des Kopfes und Drängen 
des Halses nach ?orn. 



durch rothmachende 
Stoffe oder leichte Ver- 
wundung im Halse. 



b) Der Brust. 

22) Seirrhose Brust- und Achseldrüsen 

23) Die schwache Brust, die Engbrüstig- 
keit, die Lungensucht 



durch Kauen übelrie- 
chender Gegenstände. 



durch ManipuJiren und 
Kneipen« 



24) Der Bluthusten 



25) Die Herzkrankheiten 



wie No. 19; 



durch Einnehmen ron 

Niesswurz, Schnüren 

einselner Theile. 



(Forte, folgt.) 



leicht 



OertlicheUntersuchung, 
Isolirung u. Beobaehtg. 

Fasten etc. 
Genaue örtliche Unter- 
suchung. 



genaue symptomatische 

Untersuchg. Applikation 

schmershaft. Mittel, wie 

Haarseil u. dergl. 

durch den specifischen 

Geruch, Spühlendes 

Mundes. 



durch Beobachtung. 



durch Untersuchung und 
Messung d, Brustkasten, 
Untersuch. d.Gesammt- 
Habitus, Au&cultation u. 
Percussion; Causalexa- 
men. Beobaehtg. wenn 
Patient allein oder im 
Schlaf ist Untersuchg. 
der Hände, ob Schwie- 
len von harter Arbeit 

daran sind, 
wie No. 19. Untersuch, 
des Gesammtbefindens. 

Zeugnisse. 
schwierig;genaüeWür- 
digung aller Symptom«, 
Auscultatieci u, Percus- 
sion, Entkleiden d;gan<t 
ten Körpers, um aMfälu- 
ge Einschnürung«! ein- 
zelner Theile w ent- 
decken. 
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ttDder ans dem mtlltair&rzt- 
llchen lieben« 



(Fortsetzung.) 

Weniger glücklich war sein College, 
der Compagn. -Chirurg Schupps» — Auch 
er war ein ewiger Compax, und zwar aus 
Laune. Wenn die Reihe des Attachements 
an Um kam, verzichtete er freiwillig auf 
dieae Aubtstörueg seines gemüthlichen Le- 
bens, fenn Ruhe und Geraüthlichkeit gin- 
gen ihm über Alles. — Er zählte 40 Jahr , 
hatte als Chirurg die Feldzüge mitgemacht 
und aus jenen blutigen Zeile» ein brüder- 
schaftliches Verhältniss zu fast allen Feld- 
webeln Mitgebracht, welches ihn imSchoosse 
der Cenpagnie-Mutter unangefochten Hess. 
Er war von mittlerer Grösse , semmel- 
blondem, etwa« gedunsenen Gesicht, die 
Oberlippe zeigte Spuren einer frühern Ha- 
seoscharte, uod auf der Waagen- u. Stire- 
fläche aogen skh einige kleine Narben bin, 
die Schupps als Andenken aus dem Kriege 
definirte, obgleich ein alter Fourier be- 
hauptete, sie stammten aus einer Schnaps- 
Prügelei zu Brüssel. — Das Haar unser* 
Mannes war ebenfalls semmelblond, ver- 
worren und ungeschnitten, der Bart zeigte 
sich schlecht rasirt, der grosse Kopf steckte 
zwischen breiten Schultern auf engem Halse 
und die ganze Figur, welche auf sehr klei- 
nen Füssen stand, deren schöne Form durch 
blankgeputzte Stiefel erhöht wurde, steckte 
in einem kahlgebürsteten, früher grünen, 
engen und zugeknöpften Oberrock, wahrend 
dfo Beine mit prallen, straffgezogenen Uni- 
fbrmhosen bekleidet waren. 

Schupps war efn gutmüthiger Mensch 
und begnügte sich mit einer. Stubenkammer, 
elftem Bretterstuhl, einem rothangestricbe- 
nen Tische und einem Stiefelknecht. — In 
der Wand war aber ein verschliessbarer 
Schrank and irr diesem befanden sich dfc 
B e Wgth ttmer des guten Chirafgen. Hier 
lag in ein aHto Taschentuch gewickelt £ftie 
Aiwahl blanker prenssischer Thaler und 
m*n kalte glauben «ollen, dieselben wären 
v*m Monatsgehalt*, den 10 Thalern, ab- 
gespart, weww ntebt der übrige Raum des 
Schrank» die verschiedenartigsten Schnapps- 
Flaschen neben Commissbrot und Butter 



geborgen, hätte. — Schupps liebte Morgens 
den Kaffee. aicht, er pflegte vor dem La- 
zarethgange eine besondre Sorte „Bittern* 
zu trinken und dabei die Tabaksreste zu 
rauchen, die am Abend in der Pfeife rück- 
svanoig gevueueu waieu. — - iiauu uem jls- 
zarethdienste pflegte Schupps abermals ei- 
nen „Kleinen 44 zu trinken und so fort, bis 
es Abend wurde. Dieses diätetische Ver- 
fahren hatte zur Folge, das* ihm das Ge- 
sicht etwas anschwoll, dass die Nase etwas 
marmorirt erschien, dass ihm das längere 
Stehen vor seinen Vorgesetzten etwas sauer 
wurde und — was das Verdriessliobstt war, 
dass ihm während des Rapport- u. Recept- 
schreibeus die Hand etwas zitterte , was 
der strenge Regimentearai um so aber ta- 
delnd bemerkte , als Schupps eine ausge- 
zeichnete Uebung in der Calligraphie be- 
sass und jedes Recept zu einer Probeschrift 
stempelte, wenn gerade die Hand nicht 
-zitterte. 

DerVorrath an baarem GeUe in jenen 
spirituellen Wandschranke schien also nicht 
von dem Zehn-Thaler-Gehalte übergespart 
zu sein, denn der Spiritus war im Städt- 
chen theuer und Schupps hatte vortreff- 
lich MsgebtMete Pharyngeal- und Beglu- 
titions-Organe. — Dass er zur Bestreitung 
seiner Auslagen daher auf andre Erwerbs-« 
zweige sah, lässt sich denken und wir wer- 
den bald sehen, wie er sich Sportein zu 
verschaffen wusste. An eine heimliche, 
stille Praxis, wie sie Busel hatte, war gar 
nicht zu denken, denn Schupps hatte seit 
seinem Abgange von der Baderschule im 
Jahre 1801 kein chirurgisches Buch ange- 
sehen, der Spiritus hatte ausserdem die 
Hirnsubstanz etwas zähe gemacht, die Dinge 
waren ihm etwas ungeläufig geworden und 
seine ganze praktische Kenntnis? war eng 
arrondirt und von dem tägliche* Dienste 
im Gleise kreisförmiger Bewegung gehal- 
ten. — Wenn er auch ein kaltes Fieber 
von einer Blutschwffre unterscheiden konnte, 
so stiegen doch immer stille Zweifel in 
ihm auf, wenn seine Diagnose bei einem 
sich meldenden Compagnie - Kranken die 
verschiedenen Formen der Fieber angeben 
sollte ; er hatte nur vier Arten von Krank- 
heiten, und diese hiessen : „Affectio pecto- 
ralis, Affectio gastrica, Krätze u. Geschwür". 
Bei der erstereil Krankheit verordnete er 
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' Specie* pectoral. — ; bei der zweiten ein 
etatsmässiges Brechmittel, die Krätzigen 
erhielten einen Lazarethschein und die Ge-* 
schwürigen Charpie mit Unguentum simpl. 
Mit diesem Schema kam Schupps immer 
durch die Scylla und Charybdis und halfen 
leine Mittel in 5 Tagen nicht, dann er- 
hielten die Kranken einen sehr schön ge- 
schriebene* Lazarethschein, dessen Anfangs- 
Buehatabe mit caWgraphischen Zügen ge- 
schmeckt war, wenn Schupps gerade seine 
oft zitternde Band sicher fühlte. 

Hatte Schupps die Lazareth -Monats« 
wache, so zitterte seine Hand gewöhnlich 
' stärker und der Regimentsarzt hatte viel 
zu schelten, wenn die Portionszahlen auf 
den Watzettel in falsche Rubriken gesetzt 
oder die Anmerkungen bergunter geschrie- 
ben waren. — Die Lazarethzulage ging in 
JUtttrn a auf, welcher seinen heimlichen 
Pitt* up Thee- und Pflasterkasten hatte, 
imh) aus dem dann heimlich die Kranken* 
Wärter, welche den Spiritus geholt hatten, 
nippten und m vielen, heftigen Discussio- 
nen unter vier Augen mit Schupps Veran- 
lassung gaben. — Es wir« übrigens eitle 
Verleumdung gewesen, wenn man hätte 
sagen wollen, Schupps sei jemals sichtlich 
betrunken gewesen; «ie strauchelte er, nie 
redete er verwirrt, er. schwieg lieber und 
setzte ftwaigen Anreden nur ein pfiffiges 
Lächeln entgegen. Deshalb gab er v nie 
Widerrede auf dienstliche Verweise; letz- 
tere betrafen auch nur das Zittern der 
Hand, die sich durch ihre gewohnliche Cal- 
ligraphie um so leichter verrieth ; niemals 
aber veratHtfe Schupps «eine Dieuststunde, 
— Keiner konnte in seiner Function re- 
glementsmässiger und pünktlicher sein — 
Schupps war ein ezcellenter Compax. 

Der Hauptmann bekümmerte sich gar 
nicht um ihm, weil der Feldwebel, Schupps 
Dutzbruder, immer höchst günstig berich- 
tete und sich erboten hatte, den Sonntags- 
Rapport selbst beim Capitain abzugeben. 
Schupps war dabei auch wieder gefällig, 
wollten Feldwebel oder Capitain ihren 
Dienstburschen zu Zeiten gebrauchen, wo 
sie exerciren sollten, so klopfte der Feld- 
webel freundlich an des Doktors Stube und 
dieser schrieb einen Revierkrankenschein 
und sprach: „der Kerl ist krank". — Auf 
diese Procedur wurde ein kleiner Bitterer 



genommen und der Dienst war pünktlich 
besorgt. 

Eine kleine Inclination hatte Schupps 
zu einigen jungen Unterofficiersfrauen, die 
bei kleinen Erkrankungen Raths von ihm 
holten, lange auf seinem Logis blieben, und 
beim Fortgehen unterwegs den erhaltenen 
Thee auf die Strasse warfen, da sie schon 
durch den Doktor selbst kqrirt waren. — 
Er hatte daher auch bei den Marketende- 
rinnen grossen Rückhalt und willigen Cre- 
dit, wenn er mit zum Lager hinaus musste. 

Kleine chirurgische Operationen nahm 
Schupps gar nicht vor; Aderlassen versa- 
hen seine jüngeren Collegen, höchstens ver- 
band er einmal eine Spanische Fliege und 
dann gewöhnlich unter unzufriedenen Aus* 
Stellungen seines Regimentsarztes. — Eine 
besondere Gabe hatte er, sich Sportein zu 
verschaffen. — Hatte er die Lazaretbwache, 
und trafen die bäuerischen Väter, Brüder 
und Vettern von kranken^ im Lazareth Her 
genden Soldaten .ein , so schlug er ihnen 
Anfangs den Zutritt zu ihren Kranken ab, 
ging stolz und mit dampfender Pfeife durch 
das Zimmer und ignorirte den um Zutritt 
flehenden Bauern. Nach einiger Zeit lieh 
er ihm wieder Gehör, befahl dem Bauer,, 
seinen Quersack unten im Cooferenzzim- 
mer zu lassen, da es streng verboten sei, 
Nahrungsmittel auf die Station zu schmug- 
geln und da die Bauern in der That ge- 
wöhnlich Wurst und Käse im Quersack 
hatten, um damit den verwandten Kranken 
zu stärken, so konnte Schupps an den Ge- 
berden der Bauern bald abmerken, was der 
Quersack enthalte und das strenge Verbot 
des Zutritts in die Station, trat, energischer 
auf des wachthabenden Doctors Lippen. — 
Endlieh erreichte er dasjenige, was er be- 
zweckte, der Bauer musste seinen Quer- 
sack im Conferenzzimmer lassen und ohne 
denselben auf die Station gehen, was er 
denn auch, mit trüben Blicken auf den in 
Beschlag genommenen Quersack, that, — 
Kaum war das Feld rein, so durchsuchte 
Schupps den Inhalt des Sackes, nahm die 
Schlackwurst und den Käse heraus, steckte 
diesen Raub in den Pflasterschrank zum 
spätem frugalen Mahle und setzte sich un- 
befangen an seinen Schreibtisch um Rap- 
porte zu schreiben. — War der Bauer 
wieder heruntergekommen und fühlte er 
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das leichtere Gewicht seifies Quersacks, 
dann fragte er auf Umwegen, mit verstell- 
tem Hüsteln und höflichem Stottern , ob 
der Herr Doctor nicht wisse, wo die Wurst 
sei. — Schupps aber, ohne vom Schreiben 
aufzublicken, rief mit donnernder Stimme: 
-Verdammter Kerl, störe Er mich nicht! 
Ich lasse Ihn gleich auf die Wache brin- 
gen, Eure Schmuggelei soll Euch der Teu- 
fel lohnen — packt Euch — oder — a — 
Wich der erschrockene Bauer noch nicht, 
und fragte er dringender nach seinem Pro- 
viant, so donnerte Schupps von Neuem: 
-Alles confiscirt — macht, dass Ihr weg- 
kommt, sonst werdet Ihr festgenommen." 

Durch dieses Manoeuvre, welches nur 
Schupps nächste Freunde kannten, soll der 
gute Mann oft die angenehmsten Dejeuner 
k la fourchette gewonnen haben. — Der 
böse Leumund kannte aber noch eine an- 
dere Methode unsere Doctors, um sein 
Taschentuch im Wandschranke mit blanken 
Thalern zu füllen. — Lagen im Lazareth 
kranke Rekruten, von denen der Regiments- 
arzt wahrend der Visite arglos erklärt hatte, 
dass man den Mann in die Heimath ent- 
lassen müsse, so schrieb sich dieses Schupps 
hinter die Ohren und lauerte still auf, ob 
nicht die Verwandten des Rekruten zam 
Besuch kommen würden. — Gewöhnlich 
trafen diese ein und Schupps eröffnete un- 
ter vier Augen ungefähr folgeiffles Stereo* 
type Gespräch : „Euer Sohn ist sehr elend. 

— Bauer: Ach ja! Herr Doctor, zum Sol- 
daten passt Der nicht — ach! lassen Sie 
ihn nur nach Hanse gehen. — Schupps: 
Wir wollen den Burschen schon kriegen. 

— Bauer; Lieber Gott, er ist schwach auf 
der Brust, — schon beider Aushebung war 
er krank — ach! wenn ich ihn zu Hause 
hatte, könnte er vielleicht wieder besser 
werden. — Schupps: Glaubt Ihr, das Weg- 
schicken ginge so leicht? — Bauer: Ich 
woltte 20 Thaler geben, wenn der Junge 
nach Hause kflme. — Schupps: Donner- 
wetter Kerl — Euer Junge verstellt sich. 

— Bauer: Ach! fragen Sie meinen Gevat- 
ter und den Pastor — der Jürgen hat ei- 
nen versperrten Athem. Können Sie denn 



den Jungen nicht frei geben? — Schupps: 
Das kann ich! — Bauer: Hören Sie, Sie 
sind ein so schmucker guter Herr — 20 
Thaler — Schupps: Haltet das Maul, wir 
wollen sehen — kommt in 8 Tagen wie- 
der — ich wohne da und da. tf 

Der Bauer ging; inzwischen hatte, der 
Regimentsarzt auf Entlassung des Rekruten 
angetragen, diese war erfolgt, Schupps stieg 
gewaltig im Ansehn der Bauern, erhielt wei- 
tere . Kundschaft und sein altes Taschen- 
tuch füllte sich mehr und mehr mit dem 
Lohn seiner angeblichen Macht — „Dies 
ist keine Bestechung, sagte er sich, wenn 
er darauf einen Bittern trank, ich habe 
nichts gethan, der Rekrut ist ohne mich 
frei geworden, was ist's meine Schuld, 
wenn mir ein Bauer Etwas schenkt ftlr 
Nichts?* 

Mögen solche Exemplare von alten Com- 
pagnie- Chirurgen, wenn sie wirklich 
noch existiren sollten, so wie sie hier 
dichterisch geschildert wurden, bald aus- 
sterben! — Möge man daher die Quelle 
verstopfen, aus welcher solche Subjecte 
hervorgehen, möge man keine Bader zu 
ewigen €omp.-Chirurgen erziehen u. dafür 
gebildete, sachverständige M Anner wählen, 
die gern dienen , wenn sie eine Aussicht 
auf Avancement vor sich haben. 

F. G. 



Personal-Netiseau 



In der Sitzung des Vereins für Heilkunde in 
Preussen am löten Jani ist an die Stelle des ver- 
storbenen geheimen Medidnatraths Dr. Eloge der 
Rejgiments-Arzt de« Kaiser Aleiander Grenadier- 
Regiments Dr. Lauer zum Mitglied des RedacL- 
Ausschusses gewihlt worden. 



Redacteur: Dr. med. Klencke. 



Terlag von Job. Heinr. Meyer. 



Druck von Gebrüder Meyer. 
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Zweiter 



Jahrgang-. 



Von dieser Zeitschrift er 
scheint wöchentlich ein Bo 
Ren, je «He fünfte Nummer 
In doppelter SUrke , und 
kostet 4er ganze Jahrgang 
Her tkaler. Bestell uftgen 
nehmen alle Bnchhandlun. 
gt-n, Pontinter n. Zeitung*. 



Expedittonen des In- uml 
Auslandes entgegen. Bei- 
träge Verden durch Vermtt- 
telung der Veriagshandlong 
oder, wem Leipzig näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wllh. Kngelmann 
daselbst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 80. 



Braunschweig« 28. Juli. 



1844. 



MUItair&rxtllche Literatur. 



Untersuchung und Enthüllung der 
siroulirten und verheimlichten 
Krankheiten io Beziehung auf 
Militair-Dienst, von L. Fallot, 
Dr. d. Medicin, erstem Arzte der Ar- 
m6e, Ritter des Leopoldordens und 
der Ehrenlegion, der köoigl. Akademie 
der Medicin zu Paris und mehrer an- 
derer gelehrter Gesellschaften Mitgliede. 
— Für deutsche Militair- u. Gerichts- 
ärzte bearbeitet von J. C. Fleck, der 
Philosophie, Medicin und Chirurgie 
Doctor etc. Weimar, bei Voigt 1841. 
8. (VIII u. 106 S.) 

(ftecensirt vom grossherzogl. hessischen Stabsärzte 
Dr. Neuner.) 

Die gründliche Kenntniss der vielfachen 
Art und Weise, wie durch Betrug nicht 
vorhandene Krankheiten Md Gebrechen vor- 
geschützt und erkünstelt oder vorhandene 



verheimlicht Werden und der hierbei erfor- 
derlichen Mittel und Wege zur Ausmitte- 
lusg der Wahrheit ist besonder« den Mi- 
litairlrztea »«big, weil sie am häufigsten 
in die Notwendigkeit versetzt sind, gegen 
dieeen Betrug wirksam zu sein, fia würde 
mitunter ein nachteiliges Licht auf ihre 
wistensdiaftliche Ausbildung oder die Ge- 
nauigkeit und PAtchtmäsaigkeit ihre» dienst* 
liehen Handelns werfen, sie würden das 
Interesse des Militairdienates übel vertre- 
ten, wenn diesem durch ihre auf Täuschung 
oder ünkunde gegründete Gutachten tüch- 
tige Leute wegen simulirter Krankheiten 
entzogen oder untüchtige mit verhehlten 
zttgetbeilt würden; — abgesehen von dem 
persönlichen Unrechte und der Härte, die 
sie gegen Einzelne begehen würden, wenn 
sie sie irriger Weise als Betrüger bezeich- 
nen und behandeln wollten. Schwierig, 
selbst ausser den Gränzen der Möglichkeit 
liegend ist in manchen Fällen, besonders 
bei innern Fehlern und Gebrechen, die sich 
durch keine äussere Merkmale zu erkennen 
geben, die Entlarvung des Betruges durch 
die Waflten der Wissenschaft. Um so nö- 
thiger ist daher die geschichtliche Kennt- 
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ms» der raffinirtesten Wirksamkeit jenes 
Betrugs, um ihm in vorkommenden Fäl- 
len gerostet mit den Waffen der List, Ge- 
wandtheit, Beharrlichkeit und der durch 
die Erfahrung als zweckmässig befundenen 
Vorsichtsmaassregeln gegenüber zu stehen. 
Hit Recht verdient daher dieser Gegenstand 
in dieser militairftrztlichen Zeitschrift von 
allen Seiten erörtert und angeregt zu wer- 
den, wie dies bereits in den Nummern 1, 
7, 11, 12, 15 und 30 des vorigen Jahres 
geschehen ist 

Die Lehre von den simulirten Krank- 
heiten ist von je her vorzugsweise in je- 
nen grösseren Staaten vervollständigt wor- 
den, wo durch beständige Land- u. See- 
kriege in allen, auch den ungesundesten, 
verheerendsten Klimaten, dem Soldaten die 
Aussichten auf grössere, manaichfaltigere 
und länger dauernde Mühseligkeiten und 
Gefahren, auf weitere Entfernung von der 
Heimath und dadurch sowohl, als auch 
durch eine zum Theil minder humane Hand- 
habung der Disciplin weit mehr Veranlas- 
sungen Air Pflichtvergessene gegeben sind, 
sich dem Militärdienste zu entziehen, als 
dies in jenen Staaten des Continents der 
Fall ist, wo jene Verhältnisse nicht Statt 
haben, oder wo durch eine relativ geringe 
Summe Geldes die Militairpfiichtigkeit auf 
dem Wege der Stellvertretung leicht erle- 
digt werden kann. Die reichhaltigsten Er- 
fahrungen in dieser Beziehung verdanken 
wir daher den englischen, hollindischen u. 
französischen Militärärzten ; die deutschen, 
obgleich sie weniger Anlass hatten, solche 
zu machen, verfehlten von je her nicht, 
jene der Ausländer mit den ihrigen zu ver- 
binden und die in Rede stehende wichtige 
Lehre mit deutscher Gründlichkeit syste- 
matisch zu bearbeiten und wir finden treff- 
liebe Lehren darüber in den deutschen Be- 
arbeitungen der Staats-Arzneikunde über- 
haupt, z.B. von Metzger, Henke etc. so- 
wohl, als auch in engerer Beziehung auf 
den MiKtairdienst in besonderen Monogra- 
phien, unter welchen wegen Gründlichkeit, 
Vollständigkeit und praktischer Brauchbar- 
keit ganz besonders hier genannt werden 
müssen: 



Krankheiten und deren Entdeekungs- 
Mittel. Tübingen beiLaupp. 1829. 8. 
Spei er (kurfurstl. hess. Regimentsarzt) 
systematische Darstellung der ärztlichen 
Untersuchung des menschlichen Or- 
ganismus. Ein Leitfaden zur richtigen 
Beurtheilung und Entscheidung zwei- 
felhafter Gesundheitszustände, im All- 
gemeinen sowohl als in besonderer 
Beziehung auf Rekrutirung und Mili- 
tair - Entlassung. Hanau bei König. 
1833. 8.; 
Wendrat h (königl. preuss. Stabsarzt), 
Anleitung zur Untersuchung der Ml- 
Htairpflicbtigen und invaliden Soldaten, 
mit Angahe der in Preussen, Oester- 
feich, Baiern und dem Grossherzog- 
thum Hessen über die Auswahl der 
Rekruten und lnvalidisirung der Sol- 
daten bestehenden gesetzlichen Ver- 
ordnungen etc. und mit Berücksichti- 
gung der simulirten und verhehlten 
Krankheiten, 2 Bände. Eisleben 1839. 
8. (Der 2te Band ist eine Monogra- 
phie über simulirte u. verhehlte Krank- 
heiten, angezeigt in No. 30 des vor. 
Jahrg. d.Ztg.); 

nicht zu gedenken der trefflichen Winke, 
die uns in dieser Beziehung in den Werken 
über MilStairheilkunde überhaupt von Is- 
fordink*), Hempel**), Niemann***) 
etc. oder in kleioeren Aufsätzen von Hei- 
big****) etc. gegeben wurden. Nirgends 
ist von je her die stete Vervollkommnung 
der Militair-Gesuudheitspflege in allen ih- 
ren Verzweigungen überhaupt sowohl als 
speciell der wichtigen Lehre von denjeni- 
gen Gebrechen und Krankheiten , welche 
die Militairtauglichkeit beschränken oder 
aufheben, so wie von deren Simulation u. 
Verheimlichung allseitiger und gründlicher 



*) Militairische Gesund hetts pol irei, mit beson- 
derer Beiiehuog auf die k. k. österreichische Ar- 
mee. 2. Aufl. 1. Bd. Wien 1827. (S. 36-55.) 

**) Handbach der Kriegshygieioe. Gottingen, 
I8W. (8.3-2-95.) 

***) Taschenbuch der Mil.-Med.-PoliseJ. Leint. 
1829. (8. 97 etc.) 



Schmelzer über die wegen Befreiung ^ftSES TTgZSS, 
vom Militairdtenste vorgeschützten I 6. Bd. 2. im. 
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und in solchen elastischen Werken bear- 
beitet worden, als in Deutschland. 

Was die Anwendung benannter Lehre 
auf ärztlichen Rekrutirungsdienst und Be- 
gutachtung invalider Militairpersonen be- 
trifft, so sind — eben in Folge jener rühm- 
x liehen Thätigkeit deutscher Militairärzte 
— in keinem fremden Staate solche zweck- 
mässige, solche umfassende, sicher leitende 
und vor Abwegen schüttende Reglements, 
• Instructionen und Verordnungen von Sei- 
ten der Staatsbehörden erlassen worden, 
. als gerade in den deutschen, unter wel- 
chen wir nur die uns bekannt gewordenen 
n von Oesterreich *), Preussen *•), Baiern***) 
und dem Grossherzogthum Hessen •***) 
nennen. — In England besteht in dieser 
Beziehung gar kein Reglement f) und in 
Frankreich nur ein höchst mangelhaftes u. 
unvollkommenes ff). — 

Däss letzteres diese Prädicate verdiene, 
erhellet aus den desfallsigen Klagen eines 
der dermaligen obersten Militairärzte der 
französischen Arm6e selbst, des Hrn. Dr. 
Fallot, dös Verfassers oben angezeigten 
Buches, in welchem er auf S. 8 sagt: 
„diese Schwierigkeiten (bei Untersuchung 
der militairuntauglich machenden Ge- 
brechen) werden gar sehr vermehrt, 
wenn es an einem sichern Führer fehlt, 
der uns in einem solchen Labyrinthe 
vor unzählbaren Abwegen schützt; ver- 
gebens sieht man sich nach einem ra- 
tionellen oder methodischen Reglement 
um; noch nie hat man ein solches 
schaffen können, das alle die vielfachen 
und höchst verschiedenartigen Aufgaben 
zu lösen vermöchte etc. a ; 



*) Wendroth-I. c. I. Bd. 8.63 a.202.— Aus- 
serdem Isfordink I. c 1. Bd. 

**) Wendroth 1. c. I. Bd. S. 49, 03 etc., S. 
160 etc. 

**•) Wendroth 1. c. S. 72, 244 etc. — und 
Elchbejmer (königl. btir. Gen.- Stabsarzt) umfass. 
Darstellung des Militair-Medicinatweseiis in allen 
seinen Bexiehungen etc., znnichst als vollständiges 
Reglement für die kön. bair. Armle etc., 2 Binde, 
Manchen 1824. 8. 

****) Henke, Zeitschr. f. Staatsarzneikunde 22. 
Erglnzungsbeft — aus diesem entnommen in Wend- 
roth I. e. 1. Bd. 8. 291 u. f. 

f) Wendrotb 1. c I. Bd. 8. 349. — Aug. Ztg. 
f. MiHtairtnte No. 1. 1843. 

tt) Wendroth 1. c. 8. 344. — Allg. Ztng. für 
Mil.-Aerzte No. 7. 1843. 



welche Klagen wir deutschen Militairärzte 
keineswegs zu führen haben. Unmöglich 
kann der Herr Uebersetzer dieses Buches 
die desfallsigen Reglements, Verordnungen 
etc. aller deutschen Staaten kennen ge- 
lernt haben, sonst würde er diese allge- 
mein wegwerfende Drtheile darüber in der 
Vorrede sich nicht erlaubt haben, die Wohl 
auf keinen einzigen deutschen Staat der 
Jetztzeit mehr anwendbar sein dürften. 

Es muss ferner befremden, dass der 
Herr Uebersetzer weiterhin in seiner Vor- 
rede S. VII, wo er über die deutsche Li- 
teratur in Bezug auf simulirte und ver- 
heimlichte Krankheiten redet, dieser zwar 
„manche vortreffliche Winke darüber in den 
Handbüchern der gerichtlichen Arzneikunde" 
zugesteht, wobei jedoch „die so zerstreu- 
ten, oft bloss angedeuteten Vorschläge nur 
allzu mühsam und mit grossem Zeitverlu- 
ste aus einer grossen Zahl von Schriften 
gesammelt werden müssten" etc., — aber 
durchaus, — was doch seine Pflicht ge- 
wesen wäre, wenn er öffentlich ein Urtheil 
über deutsche Leistungen in diesem Be- 
reiche aussprechen wollte , — der oben 
genannten ausgezeichneten drei deutschen 
Monographien von Schmetzer, Speier und 
Wendroth nicht erwähnt, deren jede eine 
fleissige, wohlgeordnete, geistvolle Zusam- 
menstellung alles bis auf diese Zeit hei al- 
len Nationen hierin Gedachten und Gelei- 
steten ist, und uns das vorgeworfene „allzu 
mühsame Und mit grossem Zeitverlust ver- 
bundene Sammeln der einzelnen Vorschlage 
aus einer grossen Zahl von Schriften 44 er- 
spart und in welchen die einzelnen Vor- 
schlage und Anweisungen nicht Mos „an- 
gedeutet 44 , sondern alle durchgängig voll- 
ständig erörtert und motivirt sind und wel- 
che überhaupt an Vollständigkeit, Gründ- 
lichkeit und praktischem Werth diese von 
ihm übersetzte französische weit übertref- 
fen, wie wir im Verlaufe dieser Kritik dar- 
thun werden. 

Sehen wir jedoch davon ab, wie deut- 
sches Verdienst auch hier vom Deutschen 
selbst verdunkelt und dem ausländischen 
unverdienter Weise nachgesetzt wird und 
prüfen wir unbefangen und unpartheiisch 
den fremden Ankömmling auf deutschem 
Boden! — 
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Der Hr. Verfasser gibt S. 4 als Grand 
zur Abfassung dieser seiner Schrift über 
simulirte und verhehlte Krankheiten an, 
dass er — mit Ausnahme des wichtigen 
Artikels: „Simulation des maladies" von 
den verewigten Percy und Laurent im 51. 
Bande des Dictioonaire des scienees m£di- 
cales — weder in Belgien noch in Frank- 
reich eine Schrift kenne, „die sich ez pro- 
fesso mit diesem Gegenstände beschäftige 
und versichert, jenen Artikel weidlich be- 
nutzt zu haben, da ihm keine andere Quelle 
bekannt gewesen, aus welcher er mehr Vor« 
theile hätte ziehen können". — Eingeengt 
in die chinesische Mauer der Unkenntniss 
fremder lebender Sprachen können freilich 
die meisten französischen Aerzte mit den 
sie oft überflügelnden Fortschritten und 
vorzüglichen Leistungen des Auslands in 
der Wissenschaft nicht immer oder gar 
nicht bekannt werden, wenn die desfallsigen 
Arbeiten nicht gerade in der einzigen Spra- 
che, deren Studium sie in der Regel be- 
treiben, der todten lateinischen, geschrieben 
sind» In so fern finden wir es begreiflich, 
wie der Hr. Verfass. die ausgezeichneten 
neuern Arbeiten deutscher Aerzte indem 
von ihm bearbeiteten Gegenstande gar nicht 
kennt. In der That hätten sich ihm in 
den angeführten deutschen Monographien 
Quellen aufgethan, aus denen er noch Vie- 
les hätte schöpfen können, was man in 
seinem Buche vermisst — Uebrigens ist 
durch den benannten Artikel im Diction- 
naire des scienees mädicales, wenn auch 
nur auf indirecte Weise, beurkundet, wie 
sehr von jeher der fragliche Lehrzweig in 
Deuschland eultivirt worden; denn die 
demselben am Schlüsse angehängte Literatur 
besteht nur allein aus lateinisch geschrie- 
benen Monographien deutscher Aerzte 
(Luther, Bögler, Vogel, fteumann und 
Schneider) aus den Jahren 1728, 1769 u. 
1794. 

Wenn der Hr. Vf. S. 6 alle Krankhei- 
ten eintheilt in solche des sensiblen Sy- 
stems (systeme de relation), der Nutri- 
tion und der Reproduction und unter 
erstere (im 1. Cap. S. 17 ff.) die Geistes-, 
Nerven-, Sinnes- und. die Krankheiten des 
Bewegungs-Apparats, ja sogar die Haut- 
krankheiten, Flechten, Geschwüre etc., un- 
ter die zweiten (im 2. Cap. S. 74 iL) die 



Krankheiten der Respiration, CircnlatSnn, 
Verdauung u. Assimilation, unter die letz- 
teren (im 3. Cap. 8. 87 fl.) die der äus- 
seren Geschleehtstheile einregistrirt ; — so 
Hessen sich gegen dieses Eintheilungsprinzip 
in wissenschaftlicher Beziehung gar viele 
triftige Einwürfe machen; — wenn er aber 
S. 83 die Krankheiten des Mastdarms dem 
Harnapparate zuzählt, so imiss dieses selbst 
dem Nichtarzte, der keine Anatomie kennt, 
auffallen. Wir unterlassen es, die Onstatt*-* 
haftigkeit dieses Eintheilungs-Prinzips hier 
näher zu erörtern, da in einer Aufzahlung 
der Krankheiten und Gebrechen zum Be- 
hufe der Begutachtung der Militair-Untaug- 
lichkeit es gerade von keinem wesentlichen 
Belang ist, nach welchem Leitfaden sie 
geschieht. Die Haupt- Anforderung, die 
man hier an die einzuschlagende Ordnung 
macht, ist, dass sich die einzelnen Krank- 
heiten und Gebrechen beim Nachschlagen 
schnell darin auffinden lassen, und dass 
ihr Bezug zum Militairdienst dabei richtig 
angegeben ist. Aus vielfacher Erfahrung 
hat man sich jedoch überzeugt, dass jener 
dienstliche Vortheil vorzugsweise durch die 
Aufzahlung nach dem natürlichen, durch 
die anatomische Lage der Theile gegebe- 
nen Eintheilungsprinzipe gewährt wird, in- 
dem man am Kopfe anfangt, dann zu Hals, 
Brust und Unterleib, oberen und unteren 
Extremitäten übergeht und zuletzt diejeni- 
gen Gebrechen, Ortliehe und allgemeine, 
die an keine bestimmte Körpertheile • ge- 
bunden sind, aufführt, — eine Ordnung, 
welche z. B. in dem grossherzogl. bess. 
Reglement über die zum Militairdienst un- 
tauglich machenden Gebrechen etc. ▼. J. 
1834 *), ferner in der Wendroth sehen Mo- 
nographie über simulirte und verheimlichte 
Krankheiten **) und an mehren ander* Or- 
ten mit bewahrter Zweckmassigkeit befolgt 
ist 4 **). Eine Aufzählung der Krankheiten 
aach einer wissenschaftlichen Hypothese, 
nach einem künstlichen Eintheilungs- 



*) Wendroth I. c 1. Bd. S. 291. 
**) Wendr. 1. c 2. Bd. 

***) Mao sehe aach die in diesen Butlern Mo. 
29, 30 u. 31 abgedruckten Tabellen über die simn- 
lirlcn oder künstlich mengten Krankheiten, a*s 4er 
lnatriieÜQn für eidgenössische Militairinto. 

B.Rfld. 
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Prinzip nwss den therapeutischen Lehrge- 
bäuden überlassen bleiben und ist in der 
genannten praktischen Besiehung oft mehr 
hinderlich als fordernd , wie dies nament- 
lich von dem durch den Herrn Verfasser 
beliebten gilt. 

(Fortsetzung folgt.) 



Die Leibesübungen Im 
Heere. 



(Fortsetzung.) 

Fassen wir nun die einzelnen Waffen 
in'» Auge, so müssen das Genie, die Zim- 
raerleute, die Schiflleute und die Schanzer 
die ganze Turnschule durchmachen, vor 
Allem aus aber Schwimmen; die Artillerie 
Heben, Tragen, Ziehen, Stossen ; die leichte 
Artillerie dazu noch Schwingen und Sprin- 
gen; die leichte Reiterei die ganze Turn- 
schule und wo immer möglich das Pferd; 
das FussyoUl die Gangarten, das Springen 
und Klettern; die Seeleute müssen Alles 
(und eher noch mehr, als wir gesagt ha- 
ben) durcharbeiten. Handelt es sich aber 
um eine schnelle ^brichtung von See- 
leuten, so nehmen wir vorzüglich die He- 
bungen der obern Gliedmaassen,das Schwim- 
men und Tauchen, den Triangel, das Klet- 
tern und Springen. 

Dag viel zu wenig verbreitete Büchlein 
von Massmann (Leibesübungen, Militair- 
Gytnnastik, Heft 1), drückt sich sehr ge- 
nau über die Anwendbarkeit des Turneos 
beim Heere aus: 

„Alle bieher gehörenden Kriegsübungen 
zerfallen in Handhabung der Waffe und in 
taktische. Die Waffe anlangend, so finden 
wir, ausser dem Geschütz der Artillerie, 
noch die Cavallerie mit Pallasch, Säbel, 
Carabiner und Pistole, (Pike), die Infan- 
terie mit Seiten- und Bajonet-Gewehr. 

Unstreitig ißt der Dienst der Artillerie 
der schwerste u. ermüdendste. Hier wer- 
den zum Wenden, Ziehen, Heben der Ka- 
nonen, starke, kräftigte, zugleich mit Ge- 
wandtheit und Umsicht ausgerüstete Indi- 
viduen erfordert Wie unendlich viele Falle 



gibt es, wo der Artillerist, ausser den Be- 
schwerden des Marsches, die er mit andern 
Waffen theilt, noch für den auf tausender- 
lei Arten erschwerten Transport des Ge- 
schützes Sorge tragen rauss. Das Laden, 
Richten und Abfeuern des Geschützes er- 
fordert aber an und für sich eine Genauig- 
keit und Schnelligkeit, welche Wohl von 
wenig Personen sehneil in dem nöthigen 
Grade erreicht wird. Es ist also nicht 
möglich, so viele ausserordentliche Fälle, 
welche diese oder jene Thätigkeit des Kör- 
pers in Anspruch nehmen, bei Behandlung 
der Waffe zu berücksichtigen; Nur durch 
reine Leibesübungen wird man den Mann 
zur Ausübung aller etwaigen Geschäfte be- 
fähigen; Heben, Tragen, Ziehen, Stossen, 
Werfen, Schieben, sind hier hauptsächlich 
zu- bedenken. 

Bei def Reiterei bestand der Unterricht 
im Reiten und in der Führung der Waffe, 
nämlich im Fechten mit Säbel und Pallasch, 
im Schiesseif mit Pistole und Carabiner, 
(und im Gebrauch der Lanze). Abgesehen 
davon, dass alle drei: Reiten, Fechten, 
Schiessen., nicht bis zum notwendigen 
Grade der Vollkommenheit gebracht wur- 
den, so mangeln hier auch mancherlei Vor- 
übungen des Hebens, Tragens, Gleichge- 
wichthaltens, wodurch Zeit und Kosten bei 
den eben genannten Uebungen gespart wer- 
den können. Namentlich aber wird man 
das nothwendige Springen und Schwingen 
(Voltigiren) nicht ohne grossen Nachtheil 
für den Reiter vernachlässigen. 

Koramen wir endlich zur Hauptwaffen- 
art, zum Fussvolk, so ist der. Gebrauch des 
Seitengewehrs zurückgedrängt und die 
Handhabung des Bajonetgewehrs die Haupt- 
sache. Auf den ersten Blick mag es frei- 
lich scheinen, als rfei hier keine Vorübung 
nöthtg - und man fange am besten gleich 
mit der Waffe an. Indessen versichert uns 
Clias (und seine Erfahrung bei der Ein- 
führung des Turnwesens in's engl. Heer 
ist wichtig), seine Elementarübungen hät- 
ten dabei einen solchen Erfolg gezeigt, dass 
die zur Einübung der Handgriffs gebrauchte 
Zeit wesentlich abgekürzt worden sei. Wir 
finden keinen Grund, seine Aussage in 
Zweifel zu ziehen, sondern sehen sie in 
der Natur der Sache begründet , da dio 
Handhabung des Gewehrs starke Arme, 
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feste Haltung und entschiedene Bewegun- 
gen verlangt. Es ist also ausgemacht, dass 
alle bisher getriebenen WafTenübungen des 
Exercierplatzes nur gründlich werden kön- 
nen, wenn der Turnplatz das Fehlende 
ergänzt. 

Ausserdem aber kommt bei den takti- 
schen Uebungen und weiterhin im Feldle- 
ben selbst, bei der Ausdauer auf Märschen, 
bei dem Angriff, Sturm, beim Brückenschlä- 
gen und Paftsiren von Defileen, Erklimmen 
von Steilen und Halden u. dgl. noch ein 
bedeutendes Maass von Gewandtheit, Kraft 
und Ausdauer in Betracht, welches der 
Exercierplatz nicht in Rechnung zu brin- 
gen vermag. Hier erst recht tritt der Turn- 
platz mit seiner grossen Anzahl allseitiger 
Uebungen ins Mittel. Nicht jeden mögli- 
chen Fall berechnend und danach die Ue- 
bungen gestaltend, geht er vielmehr den 
umgekehrten Gang, indem er die gleich- 
massige Ausbildung aller Glieder des Lei- 
bes — insofern die bei jedem Individuum 
sich vorfindende Anlage solche Gleichmäs- 
sigkeit mehr oder minder zulässt — in's 
Auge fasst und dadurch die jedem mögli- 
chen Bedürfnisse entsprechende leibliche 
Kraft und Gewandtheit entwickelt. Gerade 
dadurch, dass er nicht Waffengattungen 
scheidet, dass er nicht Anwendung der Ue- 
bungen, sondern Bildung des Leibes, als 
Zweck an sich, im Auge hat, ist er vor 
Einseitigkeit gesichert und die genannte 
Entwicklung zu geben im Stande. 

Wir müssen aber für die leibliche Bil- 
dung des Militairs zwei Richtungen genau 
unterscheiden: einmal die Bildung des Ein- 
zelnen als solchen, zum andern seine Bil- 
dung als Theiles einer Gesammtheit. Ge- 
rade dadurch, dass man die Bildung des 
Individuums unnöthig durch Massenübun- 
gen beschränkt und mit jenen verwechselt 
hat, wurde viele Zeit der weitem Bildung 
des Fähigen beraubt, derselbe dadurch 
beengt und obenein durch ewiges Wieder- 
holen dessen, was er bereits konnte, und 
was ihm in der Masse durch Andre ver- 
dorben wurde , muthlos , ja verdrlesslich 
gemacht. Lässt sich dieser Erfahrung wi- 
dersprechen? Nun ist ja aber gerade die 
Bildung des Einzelnen das Grunderforder- 
niss zur glücklichen Bildung der Masse. 

Bleiben wir bei dem Exerciren stehen, 



so ist (wie das preuss. Exercier-Reglem. 
beginnt) „die Stellung die Grundlage der 
Richtung 44 , hängt aber so genau mit der 
ganzen Körperlichkeit des Mannes zusam- 
men, dass diese sich in ihr (der Richtung) 
schon in gewisser Hinsicht darstellt. Mehr 
aber noch ist der richtige Marsch in der 
Front und in Reihen von der sichern Hal- 
tung der Einzelnen abhängig. Wie wäre 
es möglich, mit Lahmen und Verwachse- 
nen einen guten Marsch auszuführen? Und 
doch sind die Rekruten, welche aus flachen 
Gegenden auf den Exercierplatz kommen, 
zum grössten Tbeil in der Haltung des 
Gleichgewichts und der Unsicherheit des 
Trittes den Lahmen nicht unähnlich. Blos- 
ses Gehen hilft hier aber nicht allein, wenn 
nicht auf andre Weise durch Springen, 
Tragen, Laufen, die Tbeile des Leibes aus- 
gebildet sind, auf deren Kosten man andre 
bei der Arbeit des Berufes einseitig stärkte. 
Welche Masse von Zeit wird nun vollends 
Tiicht auf die taktmassige Ausführung der 
Evolutionen und der Gewehrgriffe verwandt! 
Warum? weil der Einzelne nicht gewohnt 
ist, seine Kraft auf ein gegebenes Nu an- 
zuwenden. Wiederum geben da die Turn- 
übungen den gehörigen Takt, d. h. das 
durch einen richtig geworfenen Blick sich 
in allen Gliedern und Muskeln plötzlich re- 
gende Gefühl bei einer sichern oder un- 
sichem Ausführung. Sie befähigen das 
Auge im Auffassen der richtigen Anwen- 
dung des Schwunges, der Haltung und al- 
ler Bewegungen, sie befähigen den Leib, 
im Dienst des Auges und Ohres zu sein, 
besonders da wir auch (setzen wir hinzu) 
Gesammtübungen fordern. Zeigt sich aber 
die Fertigkeit des Einzelnen so nothwendig 
für die Massenübung, um wie viel fühlba- 
rer wird ihr Mangel seih, Wo der Einzelne 
als solcher auftritt, z. B. beim Tirailliren, 
oder wo, nach grossem Verluste, Jeder sich 
mit der möglichsten Geschwindigkeit ohne 
Hülfe Andrer ordnen muss, beim Wacht- 
und Patrouillendienst * and in hundert an- 
dern Fällen, die jeder erfahrne Officier 
kennt und bei ungeschickter Mannschaft 
oft schmerzlich zu erfahren Gelegenheit 
hatte. 

Wie lassen sich aber die Leibesübungen 
mit den Uebungen der Waffe und den an- 
dern dem Soldaten notwendigen Dingen 
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verbindet*? Das bleibt die Hauptfrage. — 
Man prüfe die Rekruten beim Eintritt in's 
Heer im Gleichgewicht, Schwimmen, Lau- 
fen, Heben, und zeichne auf, was sie in 
allen einzelnen Dingen geleistet haben. 
Dem gemflss ordne man sie nach den glei- 
chen Fähigkeiten und ihrem Geschick, stelle 
die ziemlich gleichen zusammen und be- 
ginne in dieser Ordnung die Elementar- 
übungen. Zunächst verrichtet die Mann- 
schaft alles ohne Sack und Pack, wo mög- 
lich in graue , grobe Leinwand gekleidet. 
Ausbildung der Beine durch Geben, Laufen, 
Springen, Schwebegehen und den vorange- 
henden Vorübungen ist das Nächste. Man 
lasse die Elementarübungen der Arme, wel- 
che man in Masse mit geöffneten Gliedern 
vornehmen kann, damit abwechseln, um 
den später folgenden Griffen des Gewehrs 
dadurch vorzuarbeiten. Auf solche Weise 
lassen sich 6— 8 Stunden täglich ausfüllen, 
doch so, dass das Gehen und die nicht 
anstrengenden üebungen öfter an die Reibe 
kommen. Hat man den Parademarsch zum 
Gräuel aller denkenden Militaire oft mit 
besonderer Vorliebe behandelt, so fordern 
wir ihn freilich auch, aber nicht als Prunk- 
schritt, sondern als ein Mittel, an ein 
gleichmässiges Marschiren u. an eine feste 
Haltung zu gewöhnen. Wir wollen ihn 
keineswegs einseitig , sondern mit einer 
Menge von Geh-, Lauf- und Schwebeübun- 
gen in Verbindung. Durch genaue Rich- 
tung des Ganzen und Anwendung aller 
Elementarübungen bei der Masse wird die 
Sache schwieriger. 44 

Wir stehen aber in der bestimmten 
Meinung, dass die Glieder des Heeres in 
Friedenszeiten unsre ganze Turnbahn durch- 
laufen sollen; denn nichts bewahrt die ( Ge- 
sundheit, die Stärke und die Gewandtheit 
des Soldaten, wie die Leibesübungen, ohne 
dass die Bande der Mannszucht auch nur 
im Geringsten gelockert würden. 

Den Gesammterfolg des Turnens für 
das Heer beurtheilt der General Young in 
seiner Elementar-Gymnastik also: „Wen- 
den wir unsre Blicke auf Griechenlands 
glorreiche, vergangene Jahrhunderte, so 
werden wir in jeder Stadt von einiger Be- 
deutung neben den Lehranstalten (Lyceen) 
auch Anstalten für- Leibesübungen (Gym- 



nasien); neben der Bühne des Redners, 
neben der Lehrkanzel der Philosophen, 
Säle und Hallen zur üebung der Jugend 
im Ringen , im Zweikampf u. s. w. finden, 
damit sie sich vorbereitete zum Siegen u. 
zur Erwerbung der göttlichen Ehren, die 
den Sieger in den Volksfesten zu Olymp, 
Korinth, Nemea und Delphi erwarteten. 
Und was für Menschen erschuf diese sorg- 
fältige Erziehung? Eine Jugend, deren 
herrliche Formen und körperliche Kraft, 
gepaart mit hohem Muthe und Verstände, 
sie unüberwindlich in Schlachten und zur 
Siegerin über die unzählbaren Heere Per- 
siens machten. Ja! noch lebt der Ruhm 
der Tage von Platea, von Salamis und 
Marathon; noch ist Leonidas, der Vertei- 
diger des Engpasses der Thermopylen, der 
Tapferkeit höchstes Idol. 14 

„Ein junger Fürst der Mazedonier, noch 
von Keinem übertroffen an Geistes gaben 
und Kühnheit, unternimmt das nieGewagte, 
die Eroberung Asiens und führt es aus mit 
einer Hand voll Menschen. Aber welcher 
Menschen? Mazedonier u. Griechen, Zög- 
linge der Gymnastik!" 

„Aber wenden wir did Bücke zurück 
auf Italiens klassischen Boden! Wer war 
jenes Volk, welches vom Zwerge schnell 
zum Riesen herafcwuchs und die ganze 
alte Welt überschwemmte? Wie konnte 
es zu solcher Macht gelangen? Aus was 
bildete es seine unbesiegbaren Legionen? 
Aus Jünglingen, von frühester Jugend im 
Laufen, Springen, Schwimmen zu jeder 
Jahreszeit, im Pferdebändigen und in Hand- 
habung jeder Waffe geübt. Nach solcher 
Erziehung fand der römische Krieger jede 
Unternehmung leicht; durchzog, durch seine 
Sündhaftigkeit und durch seinen Muth Al- 
les überwindend, ungeheure Landstrecken, 
bändigte Völker, unzählbar an Menge, Bar- 
baren an Sitten, überstieg die Gebirge, setzte 
über Flüsse und wusste, gewöhnt an Müh- 
seligkeiten und Ungemach jeder Art, im 
kalten Norden, in Afrika's kochenden Sand- 
feldern und in Asiens brennenden Wüsten 
sein Leben zu erhalten." 

Doch sprechen wir nicht von Griechen 
und Römern, nicht von den Germanen und 
alten Schweizern, sondern von der Gegen- 
wart; so lässt z.B. W. Schmeling (Land- 
wehr, gegründet auf Turnkunst, Berlin, 
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1819) das Turnleben als Vorschule des 
Kriegslebeos gelten; hören wir diesen Mi- 
litair über die Turnübungen als Vorschule 
der eigentlichen Kriegsübungen sprechen: 

„Wir haben uns früher sehr bestimmt 
dabin erklärt, dass aut den Turnplätzen 
keine wirkliche« Kriegsübuogen eingeführt 
oder auch, nur nachgeahmt werden sollen*- 
Dafür sind die Exercierplätze. Dennoch 
aber sind die Turtübungen selbst eipe 
herrliche Vorschule für die Kriegsübungen, 
und wir, hoffen, dass durch eine allgemeine 
Verbreitung derselben die zur Erlernung 
der letzteren , festgesetzte Dienstzeit sich 
noch bedeutend werde vermindern lassen. 
Um diese Hoffnung noch zu begründen, 
wird es notwendig sein, die Turnübungen 
selbst einzeln durchzugehen und den Ein- 
fluss zu zeigen, den sie auf die Ausbil- 
dung des ganzen Körpers oder einzelner 
Theile desselben haben. 

(Schluss folgt.) 



fe. fe. Artlllerfespltal In 



(Nadb Br. ?. 



) 



(Fotteetmng.) 



Die übrigen Zimmerrequisiten, wie Kopf- 
tafeln, Tische, Bänke, die ebenfalls einEi- 
genthum des Regiments sind, zinnerne 
Trinkbecher und Speisesshaien, messingene 
Spuckschalen, Uringläser, hölzerne Brech- 
gefässc, Staub- u. Kehrbesen vonSehweins- 
borsten, blecherne Handschaufeln u. s. w. 
sind in gehöriger Anzahl und Güte vor- 
handen. Eben so sind die Gänge und Kü- 
chen mit den unumgänglich notwendigen 
Requisiten versehen. Die kupfernen und 
blechernen Küchengeschirre sind gut ver- 
zinnt, werden rein gehalten und sind in 
hinlänglicher Zahl vorrAtbig. 

Ausser der Leibwäsche, welche der 
Kranke selbst mit iq das Spital bringt} und 
die bisher in 2 Hemden uq4 2 Gatjen be- 
stand, hat die Anstatt noch Schweisshem- 
den (91), Gatjen (7), Handtücher (120), 



Zwillufcltjttel (85) u. PwtoCMn (107 Sw> 
vorräthig, womit beim Eintritt und wäh- 
rend des Aufenthalts dem Kranken Aus- 
hülfe geleistet wird. Die Reinigung der 
Leibwäsche , Zwillichkittel und Bandagen 
wird von einem Solcjateaweib gegen Be- 
zahlung besorgt ^ ftur die Reinigung der 
Bettwäsche hingegen trägt das hiesige Ver- 
pllegsmagazin so Sorge, dass man, so oft 
es nöthig wird, dieselbe gegen frische und 
reine Sorten austauschen kann. Das Bett- 
stroh wird vou Zeit zu Zeit durch frisches 
ersetzt, das Stroh aber, worauf Soldaten 
mit ansteckenden Krankheiten gelegen ha- 
ben oder gestorben sind, wird sogleich be- 
seitigt und Strohsack und Kopfsack mit 
Merkmalen bezeichnet in die Wäsche ge- 
geben. 

Durch die Freigebigkeit des ehemaligen 
Herrn Obristen (später Generalmajors und. 
Artillerie-Brigadiers zu Olmütz) Vinzenz 
Ritter Grimmer von Adelsbach, sind die 
vermehrten Hülfsquellen unsrer Anstalt da- 
durch vermehrt worden, dass er dieselbe 
vor mehren Jahren nicht nur mit einigen 
Bettetellen, mehren tuchenen Schlafröcken,, 
Bettschirmen (Blenden), einer Portchaise, 
Essbestecken, Filzschuhen u. s. w. be- 
schenkte, sondern auch mehre andre recht 
nützliche Veränderungen eintreten Hess. 
So gut übrigens auch die Zimmereinrich- 
tung und Bettwäsche in Betreff der Rein- 
lichkeit ist, so missbillige ich doch, dass 
der Anstalt die Leibchen mit Aerroeln von 
Trillich, die Sprtalboseo, Socke» und aadre 
Stücke abgehen, welche zu, einer vollstän- 
digen Hospitalkleidung gehören. 

Aufnahme und Entlassung der Kranken. 

Sobald ein Mann des Regiments oder 
der übrigen Truppen-Abtbeilungen so er- 
krankt« dass er sich nach der Bestimmung 
des Arztes nicht mehr zur Behandlung in 
der Caserne eignet, so wird er von Seiten, 
der Gompagnie aus durch einen Untenoffi- 
cier mit einer doppelten Uebergabsüste ins 
Spital gebracht und, allda angelangt, in das 
Aufnahmsprotokoll eingetragen , vom In*». 
spectionsarzt examinirt, mit einem Kopf** 
zettel versehen und nach Beschaffenheit 
seiner Krankheit auf ein Zimmar geführt« 
wo ihm ein frisch. übejzoflpn*St Bett aitg}*^ 
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wiesen wird. $eime> KleUungaftOofc* wd 
etwaigen Waflen aber werden m deroMo*- 
tursdepet mit der angehängten Nummec u. 
dem Namen des Mannes aufbewahrt» 

Die von den» ordinirenden. Arzte zur 
Entlassung bestimmten Krankes od. Wie- 
dergenesenen werde* alle 5 Tage nach dem 
Mittagessen durch einen Unterofßtier ab- 
geholt und mit ihren zurück erhaltenen 
Montur- und Armaturstücken zur Com- 
pagnie geführt Stirbt hingegen ein Kran-* 
ker, so bringt man ihn erst nach 2 Stun- 
den in die Todtenkammer. Wird die Sek- 
tion fftr^nothwendig erachte V so wird die- 
selbe nach 24 Stunden vorgenommen; aus- 
serdem, aber die Leiche in der Regel nach 
Ablauf von 48 Stunden beerdigt. Alle 
Todteo werden von Seite der Compagnie 
in einen, hölzernen Sarg gebracht und in 
ein 6 Schuh* tiefes Grab gelegt Kleidungs- 
stücke und Waffen des Verstorbenen wer- 
den mit der Uebeigabsliste an die betreff. 
Compagnie u.&.w. abgegeben. 
(Fortsetiang folgt.) 



Coltoctanea au» der mftHtalv- 
Arztl. Praxis« 



Unter diesem Titel wird unsre Zeitung 
von jetzt an diejenigen praktischen Fälle 
in möglichster Kürze mittheilen, welche die 
Redaction nicht als Original-Artikel erhalt, 
sondern in verschiedenen andern Zeitschrif- 
ten ihm! selbständigen Schriften vorfindet 
und für interessant halten darf. Die Re- 
daetion hat hierbei den Zweck, die milit- 
Sretiioben Erfahrungen in dieser Zeitschrift 
möglichst zu coneentriren und in den en- 
geren milttairitztticfcen Leserkreisen zu ver- 
breite». 



Die Augenkrankheiten in der preuss. 

Besatung zu Mainz wahrend der Monate 

Novbr. 1842 bis excl. August 1843. 

(Ans Dr. Steinbergs Eragmenten iar OphUmU 
miatrik.) 

Es kamen Blennorrhöen, Entzündungen 
und eine Nervenkrankheit vor. Die Blenn- 



mnfcOen traten als WepJUaioWeuBorthe* 
catarrhalis mit einer Metamorphose der 
Conjunettva und Entwicklung (tes Papilbar- 
körpers auf. Dr. Steinberg zu Main« glaubt, 
in Betreff der Genesis dieser epidemische» 
Augenkrankheit, an die Rust'sehe Ansicht 
und halt es für wahrscheinlich, dass jene 
Blennorrhoe, welche Napoleon 1798 aus 
Egypten brachte, mit der zu Mainz seit 
1818 in der preussischen Besatzung ender 
misch herrschenden in naturlichem Zueamn 
menhange stehe. Besonders wirksam zeigte 
sich salpetersaures Silber, welches nicht 
nur in Auflösung zu Fomenten und Augen- 
tropfenwaseer, sondern auch in Snbstanz 
mit dem besten Erfolge wiederholt ange- 
wandt wurde. — Dabei ist die Beobachtung 
gemacht, dass auf einer durch wiederholte 
Cauterisation. in Narbenmasse verwandelten 
Conjunctiva nie mehr die Entwicklung des 
Papillarkdrpers eintritt Eine besonder» 
interessante pathologische Erscheinung ist 
die in einigen Regimentern fast endemisch 
herrsehende Hemeralopie, als deren Ur- 
sache Dr. St die au lange Einwirkung des 
intensiven Lichtes auf die Retina betrach- 
tet und deren vollständige Heilung durch 
eine 48 Stunden fortgesetzte Entziehung 
des Lichtes, theils durch Verdunkelung de* 
Zimmers, theils durch Verkleben der Au- 
genlider erzielt wurde. 



Aroblyo.pia amaurotica in Folge 

des Gebrauchs der Morison'sehen 

Pillen. 

(Mittheilang des Regiments- Arztes Dr. Stampf.) 

Ein Lieutenant von der Garde-Artill.- 
Brigade bemerkte jrttKzHeh eines Morgens 
eine bedeutende Abnahme des Sehvermö- 
gens, welche in Zeit von zwei Tagen so 
überhand nahm, dass er selbst den grössten 
Druck auf dem Titelblatte eines Buches 
nicht mehr lesen und die Gesichtszüge ei"» 
nes Menschen nicht mehr erkennen konnte. 
Ausser einer vermutheten Erkältung war 
keine andre Ursache zu diesem, den Kran- 
ken sehr beunruhigenden Uebel aufzufinden 
und fühlte sich derselbe , ausser einiger 
Wüste und Schwere im Kopfe, wotnV 
war ohne Fieber und ass mit Appetit An 
den Augen selbst — Mau von Farbe und 
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etwas tiefliegend und klein — war nur 
eine geringe Erweiterung beider Pupillen 
und einige Trägheit der Iris wahrnehmbar. 
Die mutmassliche Erkältung ward als Ur- 
sache des Leidens angenommen, und ein 
diaphoretisches Kurverfahren eingeschlagen, 
aber, obgleich Pat. einige Tage in stetem 
Seh weisse lag, ohne allen Erfolg, im Ge- 
gentheil schien das Uebel sogar im Zuneh- 
men. Am 3. Tage der Behandlung fragte 
der Patient bei Gelegenheit der Verordnung 
eines nöthig gewordenen Abführmittels, ob 
er nicht statt dessen die Morison'scben Pil- 
len nehmen könne, mit denen er 3 Tage 
vor seinem Erkranken wegen öfterer Ob- 
struetionen eine Kur angefangen habe. Er 
erwähnte dabei, dass die Pillen noch nicht 
recht durchgewirkt hätten, obgleich er schon 
starke Dosen genommen. Diese Aeusse- 
rung erregte- sogleich die Vermuthung, das 
plötzlich entstandene Uebel sei eine Folge 
der in diesen Pillen befindlichen Drastica 
und Narcotica, besonders des Stramoniums, 
welches darin enthalten sein soll. Dem- 
gemäss wurde dem Kranken, der allgemei- 
nen Nervenerschütterung wegen, sogleich 
ein Brechmittel, dann innerlich Camphor 
mit etwas Morphium und öfter eine Tasse 
starker schwarzer Kaffi&e gereicht. Hinter 
beiden Ohren wurden Vesicatorien etablirt 
und durch Infus. Sennae compositum Lei- 
besöflnung bewirkt. Bei dieser Behandlung 
war Patient binnen 3 Tagen völlig geheilt 
und beschtoss die Kur durch ein allgemei- 
nes warmes Bad, wodurch sein etwas er- 
regtes Nervensystem etwas beruhigt wurde. 

Ischuria intermittens. 

(MiUkeilODg vom Regiments -Am Dr. Pauli.) 

Ein Garde -Jäger wurde am 29. Sept. 
1843 an Tripper leidend im Lazareth auf- 
genommen. Nachdem das Stadium inflam- 
matorium sein Ende erreicht hatte und der 
Tripperausfluss nur in sehr geringem Grade 
noch fortdauerte, trat plötzlich am 23. Okt. 
Abends Harnverhaltung ein, mit schmerz- 
haftem Drängen und lebhaftem Fieber. Blut- 
egel in der Btasengegend und am Perinäo, 
ein warmes Bad, Einreibungen, Umschläge 
und innerlich Emulsionen mit Aqua fauro- 
cerasi nützten nichts; es musste im Laufe 
der Nacht der Katheter applicirt werden, 



der aber nicht ohne Schwierigkeit einge- 
führt werden konnte. Am andern Morgen 
hatten alle Erscheinungen der Ischuria 
nachgelassen und die Harnverhaltung war 
spurlos verschwunden. Am Abend dessel- 
ben Tages traten indess alle oben angege- 
benen Beschwerden mit erneuerter Heftig- 
keit wieder ein. Es wurden dieselben Mit- 
tel, obgleich ohne augenblicklichen Erfolg, 
in Anwendung gebracht, und das Einbrin- 
gen des Katheters gelang erst spät in der 
Nacht in einem zweiten Bade; doch auch 
dieser Sturm ging im Laufe des Tages vor- 
über, so dass in den Nachmittagsstunden 
Pat. sich vollkommen gesund befand und 
der Urin auf ganz normale Weise entleert 
werden konnte. Gegen 7 Uhr Abends er- 
schien jedoch plötzlich abermals dies ge- 
nannte Uebel mit allen seinen quälenden 
Aeusserungen und bestätigte durch diesen 
erneuerten Anfall seinen bisher nur. suppo- 
nirten intermittirenden Charakter. Sofort, 
und nachdem für den Augenblick die drin- 
gendsten Symptome beseitigt worden wa- 
ren, wurde China mit Calomel, Extractum 
Aconiti und kleinen Dosen Ipecacuanba in 
Gebrauch gezogen, und von Stund an blie- 
ben alle Erscheinungen dieser Ischuria in- 
termittens aus und der höchst angegriffene 
Kranke konnte nach Wiedererlangung, sei- 
ner Kräfte, nachdem zu wiederholten Ma- 
len noch einige Dosen Chinin gereicht wor- 
den waren , am 15. Nov. vollkommen ge- 
heilt entlassen werden. 

Med. Vereins-Ztg. 



In den Beiträgen zur Sypbilidoklinik von 
Dr. Heimann (Arzt am grossen Mil.-Hospital 
zu Moskau) finden wir (infolge einer einzel- 
nen Beobachtung von Syphilis mit Scorbnt 
verbunden, wo zur Beseitigung der erstem 
Acid. nttr. dilut. unzureichend war und diese 
nach der Beseitigung d. Scorbuts durch Hydr. 
mur. cor. in der Form Von Liq. Switenii be- 
wirkt wurde) die Behauptung allgemein hin- 
gestellt, dass, wenn der Scorbut beseitigt, so- 
gleich mit dem ebeu genannten Mittel gegen 
die Syphilis vorgeschritten werden könne. 
Wir finden uns jedoch veranlasst, hier darauf 
aufmerksam zu machen, dass man mit der Be- 
folgung dieser Angabe, zumal im Frühjahr 
und Herbst, sehr behutsam sein müsse. — 
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derjenigen Krankheiten und Gebrechen, welche simulirt oder künstlich erzeugt 
werden können, mit Angabe der verzüglichsten Cautelen zur Erkennung des 

Betrugs. 



(Fortsetzung.) 



Krankheitsfälle, 

welche simulirt oder künstlich erzeugt 
werden kennen. 



Art und Weise derselben. 

Erkenntnis^. 



c) Krankheiten des Rockens. 

26) Stark henroratehendes Schulterblatt. 
Widernatürliche Krümmung der Wir- 
belsäule • . . 






durch absichtlich kram* 
me Haltung. 



d) Des Unterleibs. 
27) Das chronische Erbrechen 



I 



Durch künstliche Mittel. 



28) Das Blutbrechen 



29) Der habituelle Magenkrampf • 
Die Kolik. 



Durch rothmachende 
Stoffe oder leichte Ver- 
wundung im Halse. 



30) Die chronische Gelbsucht 



Durch genaues örtliches 
Befühlen, wobei man 
meist die Anstrengung 
bemerkt; Untersuchung 
in verschieden. Stellun- 
gen ; schnelle Bewegung 
mit den Annen, Stechen 
in dea Rücken ; Erfor- 
schen der Ursachen. 

Untersuchung der Ursa- 
chen, Entstehung, des 
Hergangs d. Krankheit, 
ferner desAusgebroche- 
nen und des allgemeinen 

Befindens. 
Genaue örtliche Unier- 
suchung. 

Durch den Zustand des 
allgemeinen Befindens. 
Gewöhnlich entsprach, 
die Übrigen Symptome 
der Heftigkeit des simu- 
lirten Schmenes nicht. 



Durch Gelbfärben der i Durch Waschen d,HauL 
, Haut und Einnahme ron Die Symptome derGelb- 
' Stoffen , die den Urin ! sucht fehlen meist; das 
j . gelb firben. .^ | Weisse am Auge bleibt 
i ~ | meist ungefärbt. 

31) Die Verhärtung un4 chronische Eni- , i 

Zündung der Leber . ...•>»; , Durch Vergleichung der 

Symptome leicht 
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KranMielteflUUey 

welche simulirt oder künstlich erzeugt 
werden können. 



AH uod Weise derselben. 



32) Die .Windsucht • » , 



33) Der Durchfall 



Die Magenruhr (Lienteria). 

Der Leberfluss (Fluius hepaticus). 



Die Ruhr 



Der Abgvng von widernatürlichen 
Dingen 

34) Die goldene Ader ...... 



35) Die Lähmung des Afters * . . * 
360 Oer After- Vorfall 

Die Verengerung des Hastdarms, die 
Afier-Eisteln 

Polypen im After ...... 

37) Die Brüche (HernUe) .... 



Durch Trinken von 

u. Weingeist m. Kreide ; 
durch tiefes Einathmen, 
Aufblähen; Anlegen fe- 
sterLigaturen unter dem 

Knie. elc» 

Durch künstliche Ab- 

fiibr*«g. 

DureMreimss einer Auf- 
löstmg des Betos arme* 
nicus oder des verdünn- 
ten Menschenbluts oder 
Menning m. Salzwasser. 

Durch reizende, in das 

Rectum eingebrachte 

Substanzen. 

Eben so. 

Der Knoten : durch Ein« 
bringen der Blasen von 
kleinen Fischen u. Rat- 
ten in den Anus; die 
blutigen Stuhl-Auslee- 
rungen : durch häufiges 
Essen von Maulbeeren. 



Durch Einbringung ei- 

uer Blase oder eines 

Darmstücks. 

Durch Einschnitte und 

Einbringen eines Stücks 

Nieswurzel. 

Einbringung fremder 
Körper. 

Durch Aufziehen eines 
Hodens. Durch Tragen 
eines Bruchbandes. D. 
falsche Benennung an- 
derer Geschwülste. 



Genaue Untersuchung 
Bvcn gramen. dbvktci— 

düng), Vergleicbung d. 

Symptome, Beobachtng, 

Eingeben schlechter 

Arzeneien. 

Durch genaue Beobach- 
tung und Isotirung. 

Genaue Untersuchung d. 

Excremente u. des Ge- 

sammtbeflndens. 



Durch genaue Untersu- 
chung des Afters u. der 
Excremente. 



Isolirung; stopfende 

Mittel, Moxen. 

Durch genaue örtliche 

Exploration. 



Durch genaue örtliche 
Untersuchung in ver- 
schiedenen Stelfotigeft. 
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KriuikJteH&fftlle* 

wekho simulirt oder künstlich erzeugt 
werden können. 



AH und Weise der*ehW 



Eroeuffiattg. 



Erkenntnis*. 



e) Der Urinwerkzeuge und der Ge- 
schlechts theile. 

38) Das Unvermögen, den Urin an sich zu 
halten; die Barnverhaltung; ilarn- 
Blaaensteiae P ...... . 



39) Die Windgeschwulst des Hodensacks; 
der Wasserhruch 



C. Krankheiten und Fehler an 
. den G-Hedmaassen. 

a) An den obern Gliedmaassen. 

40) Das nervöse Armweh 



Durch Einstechen und 
Einblasen yon Luft 



41. Gekrümmter Arm .... 
Gekrtrtntote und steife Finger. 



42) Schwäche des Schulter-» Ellenbogen-, 
und Handgelenks. Steifigkeit dieser 
Gelenke. Lähmung des Armes und 
der Finger , , . . . ... . . 



Isolirung. Beobachtung, 
besonders dt« Nachts. 
Oertliche Untersuchung 
Mit dem äLUkader und 
durch den After. 

Durch genaue Untersu- 
chung und Entdeckung 
der Stichstellen. 



Genaue Beobachtung. 
Unangenehme oder * 
schmenhafte Mittel etc. 



Durch Anhangen eines 
schweren Gewichts an 
d. krumme Glied .Durch 
Anbinden der gesunden 
Hand, so dass die kranke 
die vorgesetztenSpeisen 
holen muss etc. 



Oertliche genaue Un- 
tersuchung. Beobachtg. 
bei Bewegung; Heben 
▼on Lasten mit d. kran - 
kenArm, plötzliches un- 
erwartetes Biegen des 

Gelenks; elektrische 
Schläge. — Kitzeln od. 

Schmerzenerregen im 

Schlaf; Untersuchung 
d.Hände,ob sie Schwie- 
len haben etc. 
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Krankheitsfälle, 

welche simulirt oder künstlich erzeugt 
werden können. 



Art und Weise derselbe«. 
Erxeuffunff- Erkenntntes. 



b) An den untern Gliedmaassen. 

43) Lähmung der untern Gliedmaassen. 
Die Ankylose des Oberschenkels, des 
Knie- und Fuss-Gelenks. 

Veraltete Luxation des Oberschenkels. 

CofttauBturen der Fasse, Knie u. Zehen. 



44) Die weisse Geschwulst des Kniegelenks. 
Die Fussgeschwüre 



45) Krampfadern an den Füssen 



46) Der Ptattfuss 



^7) Stinkende Fuss-Schweisse 



Durch Auflegen ron rei- 
senden Pflastern und 
scharfen itsenden Sub- 
stansen. 



Durch Schnüren ober- 
halb des Knies. 



Durch Geheu nur auf 
einem Fusse. 

Durch Application stin- 
kender Gegenstände. 



(Schlots folgt.) 



Die Abwesenheit ron 
Krankheits - Symptom. ; 
Schwielen an den Füs- 
sen ; Muskelanstrengng. 
um das Leiden zu simu- 
liren; fehlende Verlän- 
gerung od. Verkürzung 
der Extremitäten; Un- 
tersuchung des Standes 
des Gelenkkopfes; Stel- 
len desSubjekts an Orte, 
wo es nur auf 2 Beinen 
sicherstellen kann. Dro- 
hung der Amputation. 
Application des Glühei- 
sens etc. 

Genaue örtliche Unter- 
suchung; fehlende dia- 
gnostischeKennzeichen; 
Untersuchung auf ror- 
handene oder fehlende 
Caehexfe. Diät Isoli» 
rang. 

Beobachtung durch ge- 
naue örtliche Untersu- 
chung, wo man die Spu- 
ren der Schnürung fin- 
det 

Leicht 

Durch den specifischen 
Geruch ; der ächte Fuss- 
schweiss kommt nach d. 
Abtrocknen gleich wie- 
der, der simulirte nicht 
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Correspondenz. 



Berlin, den 21. Juli. 

Die Behörde des Militair-Medicinalwesens kommt 
durch die Unterlassung eines Antrages um eine 
Radical-Reform in immer grössere Verlegenheit und 
weiss jetzt kaum einen Ausweg mehr zu finden. 
Bei der Festhaltung des Princips, das veraltete Kleid 
der Gegenwart anzupassen und mit einem neuen 
Lappen ab und zu auszubessern, entstehen immer 
neue Risse u. Blossen, bald wird der ganze Inhalt 
in seiner ganzen Nacktheit dastehen und sieb vor 
der Gegenwart schämen. — Wie ich Ihnen unter 
den W. April a.c. (vergl. d. Ztg. No. 16) mittbeilte, 
hoffte man die Erlaubniss zur Ausübung der Praxis 
im Civil für die approbirten Aerzte und Wundärzte 
während ihres Verweilens im Compagnie-Chirurgen- 
Stande zu erlangen und somit viele dieser Beamten 
zu bewegen, demselben längere Zeit angehören zu 
wollen, als die Verpflichtung sie zwingt, wodurch 
dem immer grösser werdenden Mangel in der Ar- 
me^ einigermassen abgeholfen werden könnte. Man 
hat sich aber gewaltig in dieser Hoffnung getäuscht, 
denn leider hat Se. Ezc. der Hr. Callasminister v. 
Eichhorn erwidert, dass dies nur zulässig sei, wenn 
diesen Beamten ein höherer Rang (also der 
des Officierstandes) verliehen würde. Se.Exc. 
der Hr. Kriegsminister v. Boyen hat dies aber durch- 
aus abgesehlagen, und gewiss mit allem Recht, 
denn er sieht ein, dass das Flicken nichts hilft, 
und dass unsern jetzigen Compagnie-Chirurgen sol- 
che Competenzen nicht verliehen werden können. 
Wenngleich ein Viertheil aller Comp -Chirurgen aus 
promovirten Aerzten, also höchst wissenschaftlich 
gebildeten Beamten, besteht und ein Achtheil exa- 
minirte Wundärzte I. Kl. darstellt, so sind doch 
gegen 5 Achthejle der ganzen Summe in wissen- 
schaftlicher Hinsicht sehr unvollendete u. zum Theil 
einer höhern Ausbildung nicht fähige junge Männer, 
welche solche Ansprüche nicht machen können. Aus- 
serdem würde die Verleihung dieses Ranges eine 
ganz andre Stellung, Besoldung u. s. w. mit sich 
führen, die man allen diesen- verschiedenartigen Ka- 
tegorien des ärztlichen Standes, welche dieselbe Uni- 
form tragen, nicht zugestehen könnte. Die Behörde 
wagte bis jetzt noch nicht einmal mit Bestimmtheit 
den eigentlichen Zweck dieses Personals und die 
Grenzen ihrer Pflichten bei der Ausübung der Sa- 
nitätspflege, so wie' in ihrer Stellung zum Ober- 
MHitairarzte zu bezeichnen, verpflichtet sie noch zu 
niedrigen Handlangerdiensten und deutet durch die 
Zulässigkeit einer Vertretung durch Chirurgengehül- 
fen, d. h. in der Baderei unterrichteter Soldaten, 
gewissermassen diese Bestimmung an. Beamten, 
an die man solche Ansprüche macht, kann der Of- 
fieferrang nicht ertheilt werden, und der gebildete 
und gelehrte Arzt muss, in gleiche Form mit dem 
Pfuscher und ungelehrten Halbwisser gesperrt, hier- 
unter am empfindlichsten leiden. Verschiedene Klas- 
sen desselben Standes zu bilden, würde die Mit- 
glieder in eine schiefe Stellung zu einander bringen, 
da dann auch die Pflichten u. Functionen gesondert 
werden müssten, was nicht möglich ist. Der Mil.- 
Medidnatstab sieht daher wiederum ein, dass, so 



lange das Personal dasselbe bleibt, Nichts für das- 
selbe acquirirt werden kann. Man schaffe also ein 
anderes und besseres und stelle, nachdem dessen 
Herbeischaffung nachgewiesen ist, andre u. ehren- 
vollere Anforderungen, denen der Staat gewiss nach- 
kommen wird, denn Bang u. Ehre kosten ihm nichts 
und an Geld kann es aus den ersparten Medicin- 
geldern ihm jetzt auch nicht fehlen, um eine Ge- 
haltverbesserung, gleich dem Solde der Lieutnants, 
zu bewirken. Bekanntlich bezieht jetzt der Staat 
selbst die 2 Ggr. von jedem Soldaten, welche frü- 
her als Medicingroschen in die Tasche der Ober- 
Militairärzte flössen und, obgleich die Mehrausgabe 
für die Erhöhung des Gehalts derselben seit Ein- 
führung der jetzigen Arznei verpflegungs weise (10*20) 
aus diesem Fond bestritten wird, so bleiben doch 
jährlich, nach Bezahlung der Apothekerrechnungen 
und der Bedürfnisse u. s. w. der Dispensi ranstalten 
noch bedeutende Summen übrig, weil die Ausgaben 
für die erste Einrichtung dieser u. der Anschaffung 
der Medicin- und Bandagenkosten schon längst be- 
stritten sind. 

Falls das Comp.-Chir.-Wesen mit Gewalt auf** 
recht erhalten werden soll und in ihm das Wohl u. 
Wehe der Armle erblickt wird, bleibt Nichts übrig, 
als noch grössere Summen, als die militafeärztuchen 
Bildungsanstalten kosten, zu verwenden, um die 
Knaben der Milit.- Waisenhäuser, aus denen man 
Unteroffic , Hautboisten u.svw. bildet, auch zu Corop.- 
Chir. abzurichten u. diesen Podalirien nach I2jäbr. 
Dienstzeit die Ansprüche der Unteroffic zu geben \ 
denn der Staat wird sie schwerlich als Aerzte ir- 
gend einer Kategor.e adoptiren. — 

Wie verlautet, sollen die med. Fakultäten Be- 
denken tragen, an junge Aerzte, die ihrer Dienst- 
pflicht noch nicht genügt haben, die med. Doctor- 
würde zu erthejlen, weil sie den Besitz derselben 
mit dem Unteroffiicier-Range und allen den Ver- 
hältnissen, in welchen der promovirte Arzt in der 
preuss. Armle als Comp.-Chir. steht, fernerhin für 
unverträglich halten. 

Es wurde Ihnen bereits im vorigen Jahre be- 
richtet, dass durch den Einfluss eines hiesigen hoch- 
gestellten Militairarztes, der dem Parnass nachstrebt 
und ihn unter der jetzigen Constellation in nicht 
zu entfernten Zeiten besteigen wird, lauter junge 
Regimentsärzte, die ihre Carriere als solche erst 
beginnen, bei den hiesigen Regimentern angestellt 
würden, um sich eine Parthei in der Umgebung in 
bilden, deren Ansichten u. Tendenzen freilich Jetzt 
noch nicht erratben werden können. Von diesem 
Prinzip ist man jetzt durch die Herversetzung des, 
Rgts.-A. Dr. Müller vom 26. Inf.-Rgt abgewichen, 
die um so mehr aufgefallen ist, als dieser übrigens 
sehr tüchtige Beamte und Arzt, der auch durch 
recht werthvolle Arbeiten Über die ägjpL Augen- 
entzündung literar. Ruf erworben bat, im Alter be- 
reits vorgeschritten ist und sich also auch von der 
Felddienstfähigkeit allmälig immer mehr entfernen 
muss. Man erklärte sich diese Herversetzung durch 
die Behauptung, dass er diese Stellung nur einst- 
weilen einnehmen solle, um dann zu geeigneter Zeit 
einem Jüngern Collegen, den man in petto hat, Platz 
zu machen. Diesem ist aber nicht so, sondern da 
man ihm gewissermaassen eine Gunstbezeigung schul- 
dig war, so versetzte man ihn hierher, um ihn für 
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nie -ganze Lebenszeit der NothwendigkeH tu über- 
fielen, seinen Abschied früher oder später nehmen 
tu müssen, denn die Ober-Mititair5rzte der Gerde 
irerden nicht pensioniit, sondern sterben aas and 
btefben %te an ihr Ende felddienstfShig. Diesen gün- 
stigen Stofluss übt die Garde-Atmosphare aas, die 
verjüngend and lebensveriangernd wirkt. Seit 31) 
Jahren ist nar eme Pensionirung hier vorgekommen 
and zwar die des Rgts.-A. Dr. Ball«, des Reforma- 
tors der jettigen Arzneiverpflegung. Baltz verlangte 
aber seine Entlassong ans für ihn wichtigen Grün- 
den ohne Pensionirung. — Um unsern hochverehr- 
ten Chef ist daher Jetzt Alles ausgestorben und der 
Ritter Heiberg der Senior der hiesigen regimentirten 
Militärärzte. — fes fSIH mir bei dieser Gelegenheit 
ein: „La vieille Garde meurt, mais ne se rendpas." 

Dr. A— n. 



Hlacelle. 



Der Balaülona^Cbkurg Petersen aus Rends- 
burg m tteJstem, bekannt durch das Lob, welches 
man das Itteboer Wochenblatt für die Heilung der 
Uomatiisse spendet, ist gegenwartig in AUowa, wo 
er unter Andern von einem Schuhmacher für die 
Operation eines klumpfussigen Kindes 50 Thlr. prä- 
numerando, im Ganzen aber 8ÜÜ Mark Holst. Cour, 
verlangt bat. 



Personal - Nottaen. 

Auszeichnungen. 
■»#rer» 



Generalstabsarzt Dj. Spangenberg zu Hanno- 
ver erhielt das Commandeurkreuz 2. Kl. des kon. 
Gueiphenordens. 

Stabamedicus Grosskopf zu Hannover erhielt 
das Ernst-August-Kreuz für 50j Ährige Dienstzeit. 

Preuftsen. 

Rgts.-A. Dr. Seidler vom 94.Inf.-Rgt erhielt 
den romen Adler-Orden 3. Kl. mit d. Schleife. 

Garnisonstabsarzt Dr. Trusen zu Posen wurde 
zum eorresp. Milghode des arztl. Vereins zu Ham- 
burg ernannt. 



der Flotte 
erhielt den 



Desgl. der Generalstabsarzt Dr. v. Witt zu Pe- 
tersburg. 

Staatsrate AlUnann, Oberdoctor 
und der Hufen des schwarzen Meeres, 
St. Annen-Orden % Kl. 



Beförderungen. 

Preussen. Stabsarzt Dr. Rehn vom med - 
chir. Fr-W.-Inst ist Rgts.-A. des 34. Inf-Rgts., 
Pensionairarzt Dr. Schiele Stabsarzt geworden. 

Todesfall. 

FrzMikrefeb. 

Dr. Cailliot, ehemaliger berühmter Marine- 
und Mftitair-Arzt, verschied 69 Jahr alt zu Strass- 
burg. (Aacli bekannt durch seine PreisschrfTt üb. 
das gelbe Fieber und seine Elemente der allgem. 
Pathologie.) 



literarische Anzeige. 



So eben ist im Verlage des Unterzeichneten er- 
schienen und an alle Buchhandlungen versendet 
worden: 

Ueber die Contagiositit 

der 

Eingeweide-Würmer 

nach Versuchen, 

und 
Ober das 

physiologische n. pathologische 
Leben 

der mikroskopischen Zellen, 

nach empirischen Tbataaoben. 
medicin. - pathologische Abhandlungen 



Zwei 



Ton 



«b. JFr. Merm. MUencke, 

Doctor der gesamanten Heilkunde und Philosophie, 
Professor der Medicin, Mitglied* der KatoerL Leo- 
poldin. Akademie, eorresnond. Mitgl. der Kaieeri. 
Kfcrigl. Gesellschaft tu Wien, der MönigL uxtptxt) 
etaipeia tu Athen, der Sodetaten tu Anvers, 
Hamburg, CUMtingen, Dresden, Wettern 

«. 6. W. 

Redacteur der Allgemeinen Zeitung für Milüafrirzte. 
gr. 8. elegant breseb.— Pr. 1 TMr.HGgr. 

Fritdr. Mauke m Jena. 



Redaoteur: Dr» med. Klencke» 



Vertag von Jon. Helnr. Meyer. 



Druck ?on Gebrüdet Meyer. 
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Jahrgang. 



Von dieser Zeitschrfft et- 
.scheint wöchentlich ein Bo- 
gen, je die fünfte Nummer 
In doppelter Starke, und 
kottel 4er ganse Jahrging 
vier Thal<r.' Besiellnngen 
nehmen nMe Bnefcnandlnn. 
ne« t Postämter n. Zeitung*- 



Expeditionen den In- nnd 
Auslandes entgegen. Bei- 
trage werden durch Vermlt- 
telnng der Verlagsbnndlnng 
oder, wem Leipzig nähe? 
gelegen, dnreh Herrn Buch- 
kandier WHh. Engelmano 
daselbst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes^ lur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis, 



Nro. 31. 



Braunschweig, 4. August. 



1844s 



MllltolrAratllclie Literatur, 



Untersuchung und Enthüllung der 
simulirten und verheimlichten 
Krankheiten in Beziehung auf 
Militair-Dienst, von L. Fallot, 
Dr. d. Medicin, erstem Arzte "der Ar- 
m£e, Ritter des Leopoldordens und 
der Ehrenlegion, der königl. Akademie 
der Medicin zu Paris und mehrer an- 
derer gelehrter Gesellschaften Bf itgliede. 
— 'Für deutsche Militair- «.Gerichts* 
arzte bearbeitet von J. C. Fleck, der 
Philosophie, Medicin und Chirurgie 
Doctor^etc Weimar, bei Voigt 1841. 
8. (VIII u. 106 8.) 

(Beceasirt vom grossherzogl. hessischen Stabsarzte 
Dr. Neuner.) 

< Fortsetzung.) 

S. 7 bis 12 spricht der Vf. von der 
arztlichen Untersuchung der Re- 



kruten, geht jedoch nicht in die special- 
len Verfahrungsweisen hierbei ein und be- 
gnügt sich nur zu sagen, „dass alle Me- 
thoden gut seien, wenn sie nur zum Zwecke 
führen". Mit einem so generellen Aus- 
spruche ist aber Nichts gesagt, eine Me- 
thode hat vor der andern allerdings reelle 
Vorzüge und es hatte im Zwecke dieses 
Buches allerdings gelegen, hierüber detail- 
Krte, aus der Erfahrung abstrahirte Vor- 
schriften zu ertbeilen, da eine zweckmäs- 
sige Untersuchungs-Methode gar Vieles zur 
Entdeckung der Simulation, Verhehlung od. 
des wirklichen Bestehens von Krankheiten 
und Gebrechen mit beitragt. Wir verwei- 
sen hierüber auf die zweckmassigen An- 
weisungen von Isfordink *), Josephi •*), 
Niemann ***), Wendroth f), John Hen- 
nen ++) u. A. (Auch in seinem auf S. 104 



*) 1. c. 1. ßd. g. 12-10. 

**) Grundriss der Mil. -Staatsarzneikunde. Ber- 
lin 1829. S. 30-40. 

♦••) I. c. S. 89 ff. 

+) I. c. I. Bd. 8. 87 ff. 

tt) Grundriss d. Mii.-Chirurgie, aus d. Enal. 
In der chir. Handbibliothek. Weimar 1822. S. 539 
bis 542. 
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gegebenen „Entwurf eines Reglements för 
die arztliche Untersuchung der Militair- 
pflichtigen sagt der Hr. Vf. Nichts hier- 
über.) 

Der erste Abschnitt des Buchs (S. 13 
bis 88) handelt von den simulirten Krank- 
heiten. — In den allgemeinen Maassregcln 
bei Prüfung und Behandlung von Simulan- 
ten (S. 13—16) sagt uns der Hr. Verf. 
nicht allein nichts Neues, was nicht in je- 
der der benannten deutschen Monographien 
von Speier und Wendroth weit besser und 
vollständiger motivirt wäre, sondern man 
vermisst sogar noch manche in letzteren 
empf9hlene höchst zweckmässige Verfah- 
rungsweisen, die mit den Gesetzen der Hu- 
manität ganz im Einklänge stehen, z. B. 
dass im Hospital der Simulant isoltrt und 
namentlich alle Personen entfernt gebalten 
werden , die zur Ausführung des Betrugs 
förderlich sein könnten, — dass man den 
Simulanten öfter zu verschiedenen Zeiten 
die Entstehungsgeschichte und die Zufälle 
.seiner Krankheit erzählen lasse, um zu se- 
hen, ob er sich hierbei nicht in Wider- 
sprüche verwickle; — dass man ihn über 
die Wirkung von zu gebenden indifferenten 
Arzneimitteln falsch belehre und nun er- 
warte, wie er diese Wirkungen später an- 
gebe; — dass man beobachte, ob er die 
Arzneien mit auffallender Dringlichkeit ver- 
lange oder sie widerspenstig von sich weise ; 
dass Kleider, Betten etc. des Simulanten 
sorgfältig untersucht werden, um zusehen, 
ob man nicht allenfalls zur Ausführung des 
Betrugs gebrauchte Stoffe etc. auffinde ; — 
dass man glaubwürdige Zeugnisse aus dem 
frühern Wohnorte des Simulanten vom 
Ortsvorstande , Geistlichen , Schullehrer, 
Lehr- und Dienstherrn etc. über die an- 
gebliche Krankheit einziehe; — dass man 
den Simulanten glauben mache, er leide 
an einem ganz andern Uebel, wodurch er 
zum Militärdienst untauglich sei, dass man 
jedoch vor seiner Entlassung das von ihm 
angegebene erst heilen müsse; — dass 
man ihn in Fällen, wo er mit grosser Be- 
harrlichkeit über sich wacht, in Situationen 
beobachtet, wo die Einwirkung des freien 
Willens ganz aufgehoben oder sehr be- 
schränkt ist, z. B. im Schlafe, beim schnel- 
len Erwecken in der Schlaftrunkenheit, in 
welcher man ihn schnell in scheinbare Ge- 



fahr oder andre Uebemscbong versetzen 
lässt, so dass er die ruhige Besinnung ver- 
liert und aus seiner Rolle fällt und. der- 
gleichen mehr *). 

Als Resultat seiner eignen vieljährigen 
Erfahrung erlaubt sich Referent hier Fol- 
gendes als Leitungsprinzip bei Behandlung 
von Simulanten anzufügen: 

Da Simulanten kein Gegenstand der Hei- 
lung, sondern nur der moralischen Bekeh- 
rung , der Brechung bösen Willens - sind, 
so muss das ärztliche Verfahren ein psy- 
ohisches, auf die Seele des Menschen ge- 
richtetes sein. Auf diese kann aber in 
zweierlei Weise eingewirkt werden, ent- 
weder direkt durch ruhige vernünftige 
Vorstellungen , Ermahnungen , Erregung 
von Besorgnissen, Furcht etc., Erweckung 
des Pflichtgefühls etc.;. — oder indirekt 
durch unangenehme körperliche Einwirkun- 
gen, welche die Seele zu Reflexionen, zu 
Aenderungen ihres Entschlusses, zu ver- 
nunftmässigem Handeln antreiben, um sich 
von den unangenehmen körperlichen . Zu- 
ständen, unter denen sie leidet, wieder zu 
befreien. — Der Arzt wird zuerst den di- 
rekt psychischen, den rein menschlichen 
Weg einschlagen, wird auf wohlwollende 
Weise den Simulanten belehren und auf- 
fordern, keine Lüge zu sagen, ihn mit den 
unangenehmen Folgen derselben bekannt 
machen und wenn dann dieser standhaft 
bei seiner Angabe beharrt, ihm scheinbar 
vollen Glauben schenken und erklären, dass 
man sofort zur Heilung der angegebenen 
Krankheit schreiten werde, ihn hierbei mit 
den Unannehmlichkeiten u.resp.derSchmerz- 
haftigkeit der anzuwendenden Mittel, der 
notwendigen Verminderung der Nahrungs- 
mittel, Entfernung aller störenden äusseren 
Einwirkungen, darum gänzlicher Absonde- 
rung, unausgesetztem Bettliegen und mit 
der Langwierigkeit der Kur, die man be- 
harrlich bis zu erfolgter Heilung fortsetzen 
werde, im Voraus bekannt machen und 
dann den ganzen Heilplan, — wo möglich 
jedoch mit Vermeidung solcher Arzneimit- 
tel, die den Simulanten wirklich krank 
machen könnten — so instituiren, als wenn 
das angegebene Uebel wirklich vorhanden 



•) Vgl. gpekr I. c. 8. 188—199. 

Weodrotk L c. 2. Bd. S. 11-17. 
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wäre, nach dem juristischen Spruche: Vo- 
lenti non fit injuria! — Die hierbei so- 
gleich Anfangs erregten Besorgnisse wer- 
den den nicht sehr beharrlichen Simulanten, 
so wie er sie in Erfüllung gehen sieht, 
bald antreiben, von seinem Betrug abzu- 
stehen und sich als geheilt anzugeben. 
— Einsamkeit, in der bei Abergläubischen 
mitunter wohl auch Gespensterfurcht sich 
regt, Schmerz und Hunger haben oft die 
hartnackigsten Simulanten bekehrt. Der 
Simulant wird aus demselben Grunde und 
mit demselben Recht isolirt, wie jeder an- 
dre dem Gemeinwohl schädliche Mensch, 
z. B. ein mit einer ansteckenden Krankheit 
Behafteter etc.; — sein böser Wille, be- 
sonders wenn er reüssirt, steckt moralisch 
auch Andere an, reizt sie zur Nachahmung 
und er findet, mit Gameraden in einem 
Zimmer liegend, bald Verbündete oder we- 
nigstens Bemitleidende, die den ganzen 
Kurplan »tönen und den Simulanten in sei- 
ner Hartnäckigkeit bestärken. — 

Sehr schmerzhafte Mittel , z. B. Glüh- 
eisen etc., dürfen nur da angewendet wer- 
den, wo sie im Falle des wirklichen Vor- 
bandenseins des angegebenen Uebels not- 
wendig sein würden, z. B. bei tiefem Ge- 
lenkleiden, bei Lähmungen etc., nach des 
Vater Hippokrates bekanntem Altsspruche: 
„Was die Arzneien nicht heften, heilt das 
Messer, und was das Messer nicht heilt, 
heilt das Fener. tt — Schon beim blossen 
Anblick des Gtüheisens hat man Simulan- 
ten mit der grtfssten Behendigkeit aus dem 
Bett springen sehen, die den Tag vorher 
noch weinend und jammernd versicherten, 
sich nicht von der Stelle bewegen zu kön- 
nen und sich auf die Erde hinstürzen Hes- 
sen, wenn man es versuchte, sie auf die 
Beine zu stellen. 

Ein solches Verfahren, um Menschen, 
die auf Kosten des • Farailienglücks , der 
Gesundheit und des Lebens Andrer gesetz- 
widrig handeln ♦ auf den Weg der Pflicht 
zu führen, liegt ganz in den Gesetzen der 
Humanität. Es versteht sich hierbei von 
selbst, dass der Arzt vorsichtig und ge- 
wissenhaft zu Werke gebe und Keinen 
ohne vorliegende Gründe der Gewissheit 
für einen Simulanten erkläre, dass er bei 
nur bestehenden Wahrscheinlichkeitsgrün- 
den vorsichtige Proben anstelle und sich 



hüte,' «in definitives Urtheil zu fällen, — 
dass ferner wirkliche Grausamkeit und un- 
nöthige Härte dabei vermieden werden muss, 
darauf dringt nicht einzig und allein der 
Hr. Vf. verliegenden Buches, wie der in 
der betreffenden deutschen Literatur Un- 
kundige nach den Aeusserungen des Hrn. 
Uebersetzers auf S. VU der Vorrede glau- 
ben könnte, — sondern auch jeder humane 
deutsche Arzt, z.B. die vorbin nament- 
lich angeführten (wie denn überhaupt die 
deutsche Nation von je her allen übrigen 
in dem Streben nach Humanität stets voran 
eilte!). — Man darf in Behandlung von 
Simulanten nicht, wie in der alten Crimi- 
naljustiz, durch Martern ein Geständniss 
erzwingen wollen! — Es muss hier ganz 
vorzugsweise List gegen List, Beharrlich- 
keit gegen Beharrlichkeit streiten-, und es 
muss in jedem Hospital die Einrichtung 
getroffen sein, dass Simulanten ganz un- 
bemerkt beobachtet werden können. 

Es haben zwar mitunter Nichtärzte die 
Anwendung schmerzmachender (ableitender) 
Mittel in ihren verschiedenen Intefcsitäts- 
graden, Vesicatorien , Urtica tion, Pocken- 
salbe, Moxen, Glüheisen etc. bei Behand- 
lung von Simulanten, als nicht in der Be- 
fugniss und Verpflichtung der Aerzto lie- 
gend erklärt Es ist dies, aber die Sprache 
eines falsch verstandenen Humanitätsgefühls 
u. kann nicht berücksichtigt werden. Ohne 
diese Mittel, in Verbindung mit Hunger, 
Einsamkeit etc. könnte der beabsichtigte 
Endzweck nicht erreicht werden und es 
würde dann eine unglaublich grosse An- 
zahl Militairpflichtiger sich der gemeinsa- 
men Pflicht der Vaterlands- Verteidigung 
entziehen und nur auf den Redlichen und 
Pflichtmässigen allein würden die Lasten 
und Gefahren des MilHairstandes ruhen, 
nur diese würden ihr Leben auf dem 

Schlachtfelde aushauchen! Alle, auch 

die humansten Aerzte, sind daher hinsicht- 
lich der. Notwendigkeit jener Mittel in 
den geeigneten Fällen einverstanden +), — 
auch der Hr. Vf. spricht sich dafür aus. 
(S. 16, 24, 71 etc.) 

(Fortsetzung folgt) 



*) Vgl. Schmelzer I. c. 8. 17, 37. — Speier 1. c 
S. 196. - Wendroth I. c. % Bd. S. 15 ff. 
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derjenigen Krankheiten und Gebrechen, welche simulirt oder künstlich erzeugt 
werden können y reit Angabe der vorzüglichsten Cautelen zur Erkennung des 

Betrugs. 

(Scblos s.) 



Krankheitsfälle, 

welche simulirt oder künstlich erzeugt 
werden können. 



Art und Weise derselben» 



Erzeugung. 



Erkenntni&g. 



D. Allgemeine Krankheiten 
und Fehler. 

a) Aeussere. 

48) Flechten, Aussatz ...... 



49> Polypen 



b) Innere. 
50) Blasses krankhaftes Aussehen 



51) Das Fieber 



52) Scropheln 



Scorbut 



53) Gicht 



Durch reizende, rotk- 
macbende Substanz. 



Darob Einbringen frem- 
der Substanzen. 



Durch Abführen, Ge- 
brauch von Nauseosa, 
Essig, Digitalis; Nacht- 
wachen, Schwelge«, 
Rauche» mit gelhaa- 
chenden Dingen; Be- 
streichen mit weissen 
Farben etc. 

Durch Reizmittel, starke 
Getränke, Tabak. 



Durch Bestreichen der 
Oberlippe mit Wolfs- 
milch. Erregen künst- 
licher Geschwüre. 

Durch Aetxen des Zahn - 

flcisches mit Säuren ; 

Färben rother Flecken 

auf die Haut 



Durch die Kurze ihrer 
Dauer. Durch das feh- 
lende charakteristische 
Aussehen u. durch feh- 
. lende Cacbemie. 

Durch genaue Uatetau- 
chung. 



Untersuchung der Ur- 
sachen, der Symptome, 
der Excremente, d. Le- 
bensart; Ren wasche»; 
Zeugnisse. 



Durch Isolirung, Unter- 
suchung d. Mundes, der 
oft nach demGenossnen 
riecht. Fehlende Krisen. 

Durch fehlende cbarak - 

teristische Zeichen, kur- 

se Dauer der Zufälle. 



Abwaschen der Flecken. 



Fehlende Vorboten und 
Verdau uny hcschwewL» 
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welche simulirt oder künstlich erzeugt 
werde« können. 



Art und Weise denelbep« 
Erzeugung. Erkenntnis»* 



54) Die EpüepMe • . 
Bei St. Veits-Tanz. 
Die Narrsucht. 
Die Extase. 
Die Hunfewutb. 



55) UhmuRg . 

56) SchlagHusa 



57) Die Schlafsucht; die Ohnmacht 



58) Das Heimweh 



fehlend« Entzündung u. 
Anschwellung der Ge- 
lenke ; fehlende Gicht- 
knoten; Zeugnisse. 

Vergleichung der Sym- 
ptome, Art und Dauer 
des Zufalls. Uebergies- 
sei* mit kaltem Wasser. 
Drohen mit glühendem 
Eisen, Isoürung, Beob- 
achtung , Zeugnisse. 
Fehlende Abmagerung 
u. Muskel-Erschlaffung; 
Kitzeln oder Schmerz- 
erregen im Anfall; da- 
durch, dass diese meist 
im Liegen, selten im 
Stehen simulirt werden. 
Durch Veränderung der 
Richtung einzeln. Glied- 
maassen, wobei Simu- 
lanten Muskel- Anstren- 
gung machen, um es zu 
verhindern. 

wie No. 42, 43 u. 44. 

Vergicichung der Sym- 
ptome. Beobachtung d. 
Art des Niedersinkens. 

Simulanten vermeiden 
Schmerzen u. Unange- 
nehmes u. zeigen Nei- 
gmg r Nahm»* » >- 
viessen ; übrigens durch 
Beobachtung der Sym- 
ptome, der Respiration, 
Circulation, Hautfarbe, 
Temperatur der Haut 

Vergicichung der Sym- 
ptome. Fehlende Ab- 
magerung. 
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KraabJieltofftlle, 

welche simulirt oder künstlich erzeugt 
werden können. 



Art und Weise derselben. 



Ersengping. 



E. Die Geisteskrankheiten. 
59) Die Dummheit; der Blödsinn . . 



60) Der Wahnsinn; die Melancholie 
Die Narrheit; Aberwitz. 




61) Tobsucht 



Erkenntnis 



Durch Gesichts - Aus- 
druck, Erziehung, Ver- 
hältnisse, Beschäftigng. 
Passende Fragen. Vef- 
gleichung d. Symptome. 

Durch Berücksichtigung 
der wirklichen Anlage, 
übrigens wie bei No.59. 
Beobachtung u. Verfol- 
gung der fixen Idee. 
Beobachtung des Betra- 
gens, der Gesprächig- 
keit öder Schweigsam- 
keit, besonders wenn 
sie sich unbeachtet glau- 
ben. Rücksicht auf die 
Art der Ideen etc. 

Wie No. 59 u. 60. Es 
ist immer schwer, die- 
sen Zustand in die Länge 
nachzuahmen, besond. 
das Fasten, die Schlaf- 
losigkeit, das unsinnige 
Faseln, werden nie voll- 
ständig nachgeahmt 



Coilectane n ans der rallltolr- 
hnth Praxis« 



Tumor eysticus cerebri. 

N. N», ein verabschiedeter Marine-Un- 
terofficier, von untersetzter muskulöser Sta- 
tur, 46 Jahr alt, angeblich niemals von 
Scabies, Lues venerea oder andern dys- 
crasischen Uebeln heimgesucht, wurde den 
18. März im Seehospital zu Kronstadt auf- 



genommen, wo er über sehr lastige, län- 
gere Zeit bereits bestandene, rheumatische 
Schmerzen der Extremitäten und des nur 
sparsam behaarten Kopfes klagte. Die Auf- 
regung des Gefäss-Systems war unbedeu- 
tend und mehr Folge der lastigen Schmer- 
zen und der durch sie bedingten Schlaf- 
losigkeit. Gleichzeitig war der Stuhlgang 
so träge, dass nur nach 3 — 4 Tagen, ohne 
andre Störungen der Verdauung, ein harter 
Stuhl erfolgte. — Nach eingeleiteter Ekel- 
kur mittelst des Tartarus emeticus (10 
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Gm auf 6 Unzen Flüssigkeit), warmen 
Laugenbädern , Vesicatorien im Nacken, 
verschwanden zwar die Schmerzen in den 
Extremitäten vollkommen, allein die des 
Kopfes wurden lästiger drückend, verban- 
den sich mit Schwindel, Ohrensausen, mo- 
mentaner Verdunkelung des Gesichts, be- 
sonders nach schnellem Aufrichten im Bett 
oder auch naeh jeder rascheren Bewegung* 
Der Puls blieb dabei weich, massig gefüllt, 
und war auch kaum zeitweise beschleunigt 
zu nennen. Der innere Gebrauch von Ca- 
lomel, Infusum sennae salinum Ph. R. be- 
wirkten , verbunden mit Vesicatorien auf 
den Kopf und Waden, Haarseil im Nacken 
qnd Fontanelle auf die Arme gesetzt, nur 
einen unbedeutenden Nachlass der angege- 
benen Beschwerden und da sich die Vor- 
boten der Salivation einstellten, so wurden 
nach dem Aussetzen des Calomel nur die 
Ableitungen beibehalten. Nach und nach 
wurden die Schmerzen marternd und die 
Verdunkelung des Gesiehts anhaltender, 
ohne dass die Pupille, ausser Trägheit u. 
geringer Erweiterung, eine Veränderung 
darbot. Nun aber begann der Kranke ab- 
zumagern und es stellten sich abendliche 
Fieberbewegungen und nächtliche Schweisse 
ein, auch erfolgte Leibesöflhung nur nach 
dem Gebrauch von Digestiv- und Abführ- 
mittel. Auffallend hatten sich die Gesichts- 
züge verändert: % sie glichen nämlich den- 
jenigen eines Trunkenen, nahmen aber dann 
nach kurzer Zeit constant das Gepräge ei- 
nes durch heftigen Schreck oder Furcht 
verzerrten, mit stierem vor sich hinsehen- 
den matten Blick an. Allmälig nahm auch 
die allgemeine Erschöpfung immer mehr 
zu, es erfolgten unwillkürliche Darm- und 
Urinausleerungen, ohne dass das Rewusst- 
sein des Kranken getrübt gewesen wäre, 
da er bis zu seinem Lebensende auf vor- 
gelegte Fragen iuraer passend antwortete. 
Endlich steigerte sich auch die Gesichts- 
verdunkelung, bei immer noch beweglicher, 
jedoch mehr erweiterter träger Pupille, so 
weit, dass der Kranke nur noch eine un- 
deutliche Lichtempfindung bei hellem Licht 
hatte. Am 20. Nov. beschloss der Tod 
unter den vorgeschrittenen Symptomen des 
hektischen Fiebers die Leiden des Kranken. 
Leichenöffnung. Die Contenta der 
Brust und Unterleibshöhle boten nichts Re- 



gelwidriges dar. Was die Kopfhöhte an- 
langt, so waren zwar die verschiedenen 
Knochen normal, allein die Dura roater, 
Pia mater und die Arachnoidea verdickt, 
nicht unter einander verwachsen, perlmut- 
terfarbig und zwischen i^nen fand sich ein 
wässriges, gelbliches Exsudat. Alle Ge- 
hirnhöhlen waren bedeutend erweitert und 
mit einem gleichen Exsudat (6 — 7 Unzen) 
angefüllt; die Erhabenheiten und Wülste 
der Gehirnhöhlen abgeflacht und die Plex. 
choroid. ungemein blass. Die Substanz des 
grossen als auch kleinen Gehirns, so wie 
der Medulla oblongata erschien fester, trock- 
ner und die Rindensubstanz blasser, als 
dies in der Regel der Fall ist. — Auf der 
rechten Flocke fand sich ein Hydatidensack 
von der Grösse eines Taubenei's, der zur 
Seite des Pons Varolii auf der untern Flä- 
che des rechten Htrnpedunkels nach dem 
Thalamus opticus dexter hin lag. Es konnte 
derselbe ohne grosse Gewalt von den Thei- 
len abgelöst werden und bestand aus fe- 
stem schmutzig gelben Zellgewebe mit glat- 
ter äusserer und rauher innerer Oberfläche. 
Die Rauhigkeit der innern Oberfläche rührte 
von abgelagerter coagulabler Lymphe her, 
die sich vorzüglich am Grunde des Sacks 
in Gestalt einer Membran ablösen Hess.* 
Die im Sack enthaltene Feuchtigkeit war 
gelb und durchsichtig. 



Tinct. cantharidum gegen Scorbut. 

Ivven, früher Oberarzt am Marine-Ho- 
spital in Archangelsk, rühmt dieselbe in 
der Dosis von 10 — 20 und steigend bis zu 
80 Tropfen 3 Mal täglich, besonders dann, 
wenn sich Erschlaffung (man sollte denken 
diese fände sich immer vorj, Ausschwitzung 
und colliquative Zustände (also wohl die 
höhern Grade des Scorbuts überhaupt) aus- 
gebildet haben. — Hamburg, Zeitschr. für 

M. etc. Bd. 22. H. 2. So wenig in 

Abrede zu stellen ist, dass die Canthariden 
energisch auf die Hebung der Plasticität 1 
im Capillargefässsystem hinwirken, eben so 
wenig sind wir mit der grossen, allgemein 
hingestellten Dosis einverstanden , zumaf 
da nicht angegeben ist, nach welcher Vor- 
schrift die angewandte Tinktur bereitet 
wurde und so um so leichter die üble Ne- 
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benwirkung auf Bronchien, Darm u. Harn* 
organe bei der Anwendung einer starken 
Tinktur eintreten wird. Allein sollte auch 
nur von der T. canth. ten. Ph. £. die Rede 
sein, so dürfte doch, sobald sie nur gut 
bereitet ist, die Dosis zu gross sein und 
selbst grosse Erschlaffung kaum die grosse 
Vorsicht vermindern, mit der man bei der 
Steigerung der Dosen tu verfahren hat, 
weil nur selten die ftbeln Nebenwirkungen 
bei so grossen Dosen ganz ausbleiben. 

(Med. Ztg. Russlands.) 



Mteeelle. 



Berlin. Die Pepiniere scheint in eine 
Phase ihres Daseins getreten zu sein, seitdem der 
jetzige Direktor derselben, Generalarzt Dr. Eck, er- 
kennen llsst, dass er mit mi metrischer Strenge die 
ihm anheimgegebenen Zöglinge für ihre künftige 
Laufbahn vorbereiten und dadurch den Beweis lie- 
fern wolle, dass die in Jener Anstalt herangebilde- 
ten Militairärzte an Pünktlichkeit des Gehorsams 
und unabwendbarem Diensteifer von keinem Civilarzt 
erreicht werden können. *- Aus diesem Grande darf 
fortan kein Zögling mehr in die Ferien reisen, wenn 
er sieh n : cht durch ein bestandenes Riemen dieser 
Begünstigung für würdig qualiflcirt hat; eben so 
müssen die Vorlesungen ond Repetitionen mit der 
gewissenhaftesten Pünktlichkeit besucht werden und 
dgl. m. (Med. C. Z.) 



Anekdote« 



In einem kleinen Staate sollte die Stelle eines 
obersten Militairarztes und Chefs des Militair-Me- 
dicinalwesens besetzt werden und da man im eig- 
nen Lande kein passendes Subject zu finden wähnte, 
weif die Propheten im Lande nichts gelten sollten, 
so wandte man sich an einen grossen Staat mit 
der Bilie um einen Mann für die vaeaate Stelle« 
In jenem grossen Staate hatte der Chef einen Ver- 
wandten, dessen Sohn zu der vacanten Stelle vor- 
geschlagen wäre, wenn derselbe nur erst sein Kie- 
men nemaeht haue. Um Jedoch die Aussicht für 
Jenen Jungen Mann nicht zu verHeren und um Zeit 
zu gewinnen, suchte der Vermittler unter der Zahl 



, der Aartle nach einem he htt ichen oder adrtrtneV 
siefctigen Subjede, und sladirte auf dessen Physio- 
gnomie das Gleichgewicht zwischen dessen ungefthr 

, zu taiirender Lebensdauer und der Zeit, welche 
der Junge Aspirant noch nftfhig haben wurde , um 
sein Ezamen machen zu hdnnen. — Dieses wurde 
ein Unterarzt gewahr; derselbe nahm sogleich die 

• Miene eines Schwindsüchtigen an, spuckte dem 

j Chef Blut in die Stube, bekam Fieber und bei pas- 
sender Gelegenheit einen obligaten Bratstnrz, — 
Alsbald schien dem Chef dien SwhJect das taug- 
lichste zur Empfehlung rar den fremden Staat an 
sein; es wurde Jener Schwindsüchtige angesteUf, 
und siehe da, kaum war derselbe im Amte, so ver- 
loren sich Blutspeien und Fieber, er nahm an Fülle 
des KOrpers an und der arme Junge Verwandte 
wartet schon 10 Jahr über die vermeintliche Zeit 
auf den Tod seines Vorgingers. 

B. 



Literarische Anseige. 

Im Verlage der Societe de Mede- 
cine d'Anvers ist folgende PreisschnA er- 
schienen: 

MEMOIRE 

en repottse * la qnestion suivaiie: 

„donner l'histoire naturelle , les propri£t£s 
physiques et chimiques, le mode d'extraction 
de l'huile de foie de raorue et de baieine 
(ol. jeeoris aselli et ol. ceti) ; faire connaitre 
comparativement cet par des faits leur 
histoire thlrapeutique" 

par 

le decteur «. Mlencke, 

Professeur etc. a Braunschweig, 
tradult 

le dmetemr Berehem 



Membre des soriet£s de meViecine d'Anvers, 
de BruieHes et de Gand. 

(Anvers, innrimerie de J. Jouan, 
place rerte.) 
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Zweiter 



Jahrgang. 



Voa dteser Zeitschrift er- 
scfcefoC w*ehefitltefc «In Be~ 
gen, Je die fünft« Nummer 
in doppelter fiarke , und 
körtet der §*uw Jahrgang 
vier Thaler. Beitelloagt* 
•lehnen eile Bochhendtun- 
km, Postämter «. ZoMong«. 



Allgemeine 



Expeditione« des In- ond 
Auslände« entgegen. Bei- 
träge werden durch V er mit- 
telang der VerUgshandlung 
oder, wem Leipzig naher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler VVIlh. Engelmann 
flatelbit, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des mihtair- ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 32. 



Braunschweig , 11. August« 



1844. 



JliUtalr&ntllche Literatur. 



Systematische Darstellung der k. k. 
Osterr. Mil. -Spitäler-Verfassung 
und Verwaltung. Von Vinzenz 
Aust, k. k. Feid-Kriegs-Kommissair. 
(Enthaltend die Organisation der k. k. 
Mit.-Spitäler und die Grundsätze ihrer 
, innern Verwaltung nach den hierüber 
bestehenden gesetzlichen Bestimmun- 
gen.) Prag, 1844« Buchdruckerei von 
Landau. — gr. 8. 244 S. 

Wir haben in einigen Nummern unsref 
Zeitung bereits kleine Auszüge aus dem 
hier angezeigten Werke geliefert, um dem 
nicht österr. militairärztl. Publikum von 
dem Inhalt dieser zeitgemässen Darstellung 
der Milttair-Spital-Verfassung Oesterreichs 
einige geeignete Proben zu geben. — Der 
Hr. Verfasser, eingeweiht in die Verhält- 
nisse dieser Verwaltung, unternahm eine 
Arbeit, welche ihm gern alle österreichi- 
schen Feldarzte um so eher verdanken wer- 



den, als ihnen gewiss um eine übersicht- 
liche Zusammenstellung ihrer Amtsangele- 
genheiten und Verordnungen gelegen sein 
musste. — Die Wichtigkeit und Zweck- 
mässigkeit dieser Schrift können wir am 
Besten mit den eignen Worten des Hrn. 
Vfs. andeuten. 

„Seitdem der Auszug aus dem Sanit.- 
Reglement für die k. k. Militatr-Spitäler mit 
dem hoben Reskripte vom 26. April 1815 
L. 1740 herabgelangt ist, sind 28 Jahre 
verflossen, wahrend welcher Zeit Verhält- 
nisse und Umstände den k. k. Hofkriegs- 
rath bestimmt haben , mehre neue Vor- 
schriften in Sanitäts- Angelegenheiten und 
einige Aenderungen des Reglements zu 
erlassen. 44 

„Schon der Umstand, dase seit dieser 
Zeit alle in der Monarchie bestandene Gar- 
nison-Spitäler bis auf jenes in Wien auf- 
gelöst und den Truppenkörpern in die ei- 
gene Verwaltung und Verrechnung über- 
tragen worden sind, hat neue Bestimmun- 
gen über den Spitalsfond der Regimenter 
und Corps, über dessen Zuflüsse und Aus- 
lagen, über die Ausweisung der Spitals- 
Supererogate und deren Paasiruftgs-Einho- 
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lang, über die nutsniessliche Anlegung der 
Spitals-Ersparungen zur Folge gehabt. 

Eine neue Rechnungs-Vorschrift für die 
Truppen -Spitäler ist bereits im J. 1820 
erschienen, mehre Nachträge in Betreff der 
Verrechnung der Spital-Gerätbe, der Schreib- 
materialien, der sogenannten ärztlichen Be- 
dürfnisse und der Montur sind in neuerer 
Zeit nachgefolgt. 

Seit dieser Zeit sind die Normalpläne 
über alle Gattungen der Truppen-Spitäler 
über ihre Lage, Raum-Ausmaass, über alle 
notwendigen Cbicationen herabgelaogt. 

Beim Bettenbelage der Kranken sind 
die Kopfpolster, die Gattung der Leintü- 
cher und die Ausmaass des Liegerstrohs 
abgeändert und neue Verfügungen hinsicht- 
lich der Bettsorten für Kranke mit an- 
steckenden Krankheiten und in Betreff des 
abgelegenen Bettenstrohs erlassen worden. 

Von Spitalsgeräthen wurden theils neue 
eingeführt, theils mehre, welche system- 
mässig blos in den Feldspitälern bestanden 
haben, auf alle Gattungen der Spitäler aus- 
gedehnt. Die Service-Gebühr der Milit.- 
Heil-Anstalten wurde neu regulirt. 

Ueber den Anspruch zur Aufnahme in 
ein Militair- Spital und die Bedingungen 
derselben sind bestimmte Normen erschie- 
nen und für einige Klassen aufzunehmen- 
der Individuen eigeue Pauschal- Vergütungs- 
Beträge festgesetzt worden. 

Zu den Kranken -Standes -Protokollen, 
Aufnahmslisten, Krankenstandes-Rapporten, 
Individu*J-Speci6cationen, monatlichen Spi- 
tals-Gebahrungs-Ausweisen iL s.w. wurden 
die Formularien neu entworfen. 

Da bereits in dem Jahre 1816 angeord- 
net worden ist, dass bei einem längern 
Bestände der Spitäler die Victualien und 
sonstigen Erfordernisse in der Regel durch 
contrahirte Preise beigescbafft werden sol- 
len : .so haben alle für die öffentlichen Li- 
citationen ergangenen altgemeinen Vor- 
schriften auch auf die Spitals-Victualien- 
Lieferungs - Licitationen die Anwendung ; 
ausserdem sind aber für diese Gattung der 
öffentlichen Versteigerungen , insbesondre 
über die dabei zu machenden Bedingungen, 
über die obrigkeitlichen Marktpreis-Certifi- 
kate, über die Genehmigungs - Befugniss 
dieser Verhandlungen und über .die Fälle 



des zulässigen Handeinlnuifs back u. nach 
eigne Verfügungen ergangen. 

Auch über die Versehung der Seelsorge 
in den Spitälern, über die Obliegenhei- 
ten des untergeordneten Aufsicht»- and 
Wart- Personals , über die Krankenwärte- 
rinpen und Hebammen, über die Herbei- 
scbaffung der Spitals-Bedürfnisse n. dgl. 
sind feste Normen erlassen worden» 

Diese einzelnen — mit mehr als 340 
hohen Rescripten herabgelangten — auf 
die Spitals-Angelegenheiten Bezug nehmen- 
den Bestimmungen habe ich versucht r mit 
dem Texte des Sanitäts-Reglements in Ver- 
bindung zu bringen und somit eine Ueber- 
sieht der Sanitäts-Vorsehriften zu liefern. 
Da ich die Eintheilung des Sanitäts-Regl. 
grösstenteils und den gesetzlichen Wort- 
laut jeder einzelnen Verordnung allgemein 
beibehalten habe, so glaube ich, dass diese 
Zusammenstellung der Sanitäts-Vorschrif- 
ten, so unvollkommen sie auch sein mag, 
für Manchen, welcher seiner dienstlichen 
Stellung nach berufen ist, auf die Verwal- 
tung eines Militair-Spitals Eiofluss zu neh- 
men, nicht ohne Interesse sein dürfte; eine 
Verrouthung, k welcher ich durch die Ver- 
sicherung sachkundiger Männer bestärkt 
worden bin. tt 

Wir theilen mit Deberzeuguog die An- 
sicht, dass der Hr. Vf. eine äusserst nütz- 
liche Arbeit mit grosser Sachkenntniss voll- 
endete und dadurch eine Uebersichtlichkeit 
gewährte, welche allen Demjenigen, die je- 
nes Reglement besonders angeht, bestimm- 
tere Anhaltspunkte gibt, die angenehmer 
sind, als wenn man, wie dieses leider in 
vielen andern Staaten der Fall ist, die Re- 
glements nur vom Hörensagen erfährt oder 
gar keine kennt, weil weder der Eine, noch 
der Andre sich um deren Kenntnis! be- 
mühte oder weil die Verwaltung den Lau- 
nen eines bequemen Chef anheimgegeben 
wurde. 

Das vorliegende Werk zerfällt in fünf 
Hauptstücke. I. Von den verschiedenen 
Gattungen der mil. Heilanstalten. 11. Von 
der Erbauung eines Spital-Gebäudes und 
der Anlegung eines Spitals. Hl. Von der 
inner» Einrichtung eines Spitals. IV. Von 
der Verwaltung der Spitalgeschäfte im All- 
gemeinen. V. Von der Verrechnung der 
mil. Heilanstalten. 
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Wir sehen aus den unter diesen Haupt- 
stücken verhandelten Details, dass in Oe- 
stermcb auch in dieser Branche eine rühm- 
liche, elacte und geregelto Verwaltung 
herrscht, deren Grundprincip auf Humani- 
tät und Ordnung gegründet ist — Möge 
das Werk des Herrn Aust sich auch aus- 
serhalb Oesterreichs vielfältig verbreiten. 

K. 



Die Leibesübungen Im 
Heere. 



(Schloss.) 



Die Uebungen selbst sind theils solche, 
die auf den Turnplätzen angetroffen wer- 
den und sich auch ihrer Natur nach ftar 
diese eignen, theils solche, die ausserhalb 
der Turnplätze angestellt werden und auch 
nicht fügNch dort angestaut werden kön- 
nen. Wir beginnen mit den erstem. 

O Auf eine richtige Stellung und Hal- 
tung des Körpers wirken vorzüglich alle 
Uebungen hin, die in der Tarnkunst als 
Springvorübungen aufgeführt sind. Jeder, 
der Rekruten ausgebildet hat, weiss, wie 
lange man sich gewöhnlich hiermit quälen 
muss, indem die meisten Menseben — die 
ihren Körper vernachlässigen — den Bauch 
vor- und die Brust zurückwerfen, wodurch 
Richtung und regelmassige Bewegung ge- 
schlossener Linien unmöglich wird. Da- 
gegen wirkt nun nichts besser als die Vor- 
übungen. Der Zehenstand ist fast unmög- 
lich, ohne den Unterleib einzuziehen und 
die Brust vorzubringen, eben so nöthig 
der Zehengang, diese richtige Haltung bei- 
zubehalten. Das Hopfen auf dem Zehen- 
stande übt ausserdem noch besonders die 
Kniegelenke/ Von den andern Uebungen 
wirken zugleich mehre auf das schnelle 
Finden des Schwerpunktes, wie das Hin- 
ken , das Sitzhocken. Alle aber wirken 
stark auf die untern Gelenke und machen 
diese kräftig und geschmeidig. Es lassen 
sich diese Vorübungen noch mehr vermeh- 
ren und auch auf die Arme und obern Ge- 
lenke anwenden, wobei man wohl thut, 



Armstärker — aus Eisen gegossene Zylin- 
der mit Halbkugeln an den Enden — oder 
andre schwere Körper in die Hand zu 
nehmen. 

2) Nächst der "richtigen Haltung ver- 
misst man bei Rekruten besonders die Fä- 
higkeit im Stehen und in der Bewegung 
den Schwerpunkt schnell zu finden. Gibt 
man ihnen das Gewehr in die Hand, so 
fallen sie ihrem Nebenmann auf den Leib 
oder stützen und halten sich doch an ihn, 
sobald sie sich gerade aus bewegen sollen. 
Dadurch entsteht ein ewiges Hin- u. Her- 
schwanken, und wenn man dieses Uebel 
vermeiden will, bleibt nichts übrig, als die 
Leute sehr lange von ihrem Nebenmanne 
zu trennen, indem man Reihen aufstellt, 
in denen jeder zwei oder mehre Schritte 
von dem andern entfernt ist Dagegen 
hilft nun nichts besser, als die Schwebe- 
übungen. Schon die Vorübung, das Ste- 
hen auf einem Beine, indem man das an- 
dere vorwärts , rückwärts und nach allen 
andern Richtungen bewegt, lehrt den Schwer- 
punkt bei jeder veränderten Haltung des 
Körpers schnell finden. Wer es hierin, 
wie in allen Gangarten auf dem Schwebe- 
baum zur Vollkommenheit gebracht hat, 
dem kann es in der Folge nicht schwer 
fallen, sich auch schnell und richtig zu be- 
wegen, wenn er das Gewehr in die Hand 
bekömmt. Eine vielfältige Anwendung der 
Uebungen auf dem Schwebebaum bieten 
ausserdem die Stege dar, welche über Grä- 
ben und kleine Bäche gelegt sind und den 
Fussgänger oft zu weiten Umwegen nöthi- 
gen, wenn er sich ihnen nicht anzuver- 
trauen wagt. 

3) Alle Springübungen, besonders aber 
Freisprünge sind für den Krieger von der 
grössten Wichtigkeit. Man hat sich hier- 
von auch überzeugt, seitdem die Infanterie 
nicht bloss in geschlossenen, sondern auch 
in zerstreuten Linien ficht und ein guter 
Schützen-Officier wird seine Leute gewiss 
fleissig dazu anhalten. Dies wird in der 
Folge unnöthig, wenn die Leute früher den 
Turnplatz besucht haben, der ihnen die 
beste Gelegenheit darbietet, in alfmäliger 
Stufenfolge, sowohl im Weiten-, Höhen- 
ais Tiefsprung es so weit zu bringen, als 
es das Maass ihrer Kräfte zulässt. Das 
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Stabspr ingen übt zugleich wieder das schnelle 
Auffinden des Gleichgewicht*. 

4) So wie die Springübungen sind alle 
Laufübungen für den Krieger unentbehrlich 
besonders der Dauerlauf. Man hat — seit- 
dem im zerstreuten Gefechte öfters die Auf- 
forderung hierzu gemacht worden ist — nicht 
selten geantwortet, dass alles Laufen im 
Gefechte schädlich sei, indem es das Blut 
in zu heftige Bewegung setze und dadurch 
das ruhige Halten des Gewehrs beim Ab- 
drücken verhindere. Dies ist allerdings für 
den wahr, der im Dauerlauf nicht hinläng- 
lich geübt ist, bei ihm reicht auch wohl 
eid schneller Schritt hin, das Blut sehr 
stark zu erhitzen. Durch viele Uebung 
kann man es aber im Dauerlauf dahin brin- 
gen, — wenn er nicht heftig ist und dabei 
auf keine sehr weite Strecken stattfindet, 
was auch nicht leicht vorkömmt — dass 
das Blut gar nicht viel mehr als im ge- 
wöhnlichen Gange in Bewegung geräth. 

5) Das Klettern übt nicht nur Arm u. 
Beine, sondern stärkt auch zugleich die 
Brust, wenn, wie es auf den Turnplätzen 
geschiebt, von den leichtern zu den schwe- 
rern Uebungen immer alfmälig fortgeschrit- 
ten wird. Eine gute Brust ist aber ein 
Haupterforderniss für den Krieger, weil sie 
bei weiten Märschen mit beschwertem Rük- 
ken sehr in Anspruch genommen wird. 

Von den bereits erwähnten Uebungen 
wirken zugleich alle Laufübungen wohl- 
thätig auf die Brust. Das Klettern gewährt 
auch noch in flachen Gegenden den unschätz- 
baren Nutzen, dass das Auge in eine grös- 
sere Ferne schauen lernt und dadurch weit- 
sichtig erbalten wird. Hehr als alle an- 
dern Uebungen lehren auch die Kletter- 
übungen den Schwindel überwinden, der 
die meisten Menschen anwandelt, wenn sie 
in eine jähe Tiefe sehen müssen, und sind 
daher wegen ihres mannigfaltigen Nutzens 
nicht genug zu empfehlen. 

6) Auf die obem Gliedmaassen wirken 
besonders die Barreeübungen , dann die 
Reckübungeu, das Klimmen, das Schieben 
und das Heben. Sie stärken die Arme 
ausserordentlich und bereiten dadurch diese 
zu den mannigfaltigen Uebungen mit dem 
Gewehr vor, von denen besonders der Ati- 
schlag eine bedeutende Kraft des Arms 
erfordert. Die Reokübunge» erfordern «ehr 



als alle andern Hebungen eine grosse Ge- 
schmeidigkeit und Gelenkigkeit aller Glie~ 
der, daher auch Knaben eher als erwach- 
sene 'Personen es darin zur Fertigkeit 
bringen. 

7) Stärkend für das Kreuz und die 
Bauchmuskeln sind die Strackübungen, stär- 
kend für die Nackenmuskeln das Nachste- 
hen mit dem Seil, stärkend für die Schul- 
tern das Huckebacktragen eines Menschen. 
Von den übrigen Seilübungen erfordert der 
Sprung im Seil eine besondre Geschick- 
lichkeit und übt auch zugleich das Auge 
im Wahrnehmen des letzten Augenblicks. 
Das Seilziehen ist eine herrliche Uebung, 
welche die ganze Kraft und Stärke des 
Körpers in Anspruch nimmt; ganz vorzüg- 
lich ist hierin das Ringen, das ausserdem 
noch viel Gewandtheit erfordert. 

8} Als Vorübung für das Reiten dient 
das Schwingen. Den grossen Nutzen die- 
ser Uebung für die reifere Jugend — in- 
dem sie gleichsam eine Vereinigung aUer 
andern einzelnen Uebungen' ist, die theils 
mehr auf die untern, theils mehr auf die 
obern Gliedmaassen berechnet sind •— wol- 
len wir hier nicht weiter durchgehen, da 
dies zu einer ausführlichen Abhandlung 
über die Turnübungen selbst gehört; aber 
als Vorübung für das Reiten müssen wir 
noch einiges Einzelne sich darauf Bezie- 
hende anführen. So ist ein gutes Auf- u. 
Absitzen — besonders wenn der Mantel- 
sack hinten auf dem Pferde liegt — dem 
unmöglich, der das Spreizen nicht ordent- 
lich gelernt hat, und dies sowohl als das 
Grätschen lernt der Erwachsene sehr schwer, 
der es nicht in der Jugend getilgt hat. He- 
ben und Wippen lehren den bewegten Kör-* 
per immer gleichmäsaig über dem Schwin- 
gel erhalten und sind so eine Vorübung 
zur Erhaltung des Gleichgewichts auf dem 
sich bewegenden Pferde. Dass die man- 
nigfaltigen Auf- und Absprünge, so wie 
die Seiten- und Hintersprünge eine grosse 
Gewandtheit verleihen, immer in der rich- 
tigen Lage auf die Erde zu kommen, wird 
Jeder gestehen, der eine richtige Einsicht 
in diese Uebungen hat. Wären alle Rei- 
ter darin geübt, manche Unglücksfälle, 
manche Arm- u. Beinbrüche würden nicht 
stattfinden, die bei dem Stürzen u. Falles 
der Pferde so häufig sind. Schon aus die- 
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-*# Ursache sollte Niemand das Pferd be- 
steigen, der nicht im Schwingen einige 
Fertigkeit erworben hat. 

D) Von den Tarnspielen erwähnen wir 
ausser dem Bürger- und Ritterspiel, das 
ein herrliche» Vorbild des kleinen Krieges 
ist, nur noch das Barlaufen, weil es eine 
sehr grosse Gewandtheit im Laufen vor- 
aussetzt, und die .allerdings nicht leichte 
Forderung macht, auch im schnellen Lauf 
den Körper immer in seiner Gewalt zu 
halten." 4 

Sind einst die eintretenden Soldaten alle 
schon geübte Turner, dann müssen neue 
Ternordnungen gegeben werden, und es 
eröffnet sich ein weites Feld für die Er- 
findungskraft des Taktikers und de» Stra- 
tegen, wenn sie sich ein aus eingeübten 
Turnern bestehendes Heer in ihrer Hand 
denken. 

Dürfen wir aber auch nicht so weitge- 
bende Blicke werfen, so bleibt doch unbe- 
stritten: 

dass 1) im Durchschnitt der Soldat mehr 
Gelenkigkeit, Gewandtheit und leibliche 
Fertigkeit; 

dass 2) eben so im Durchschnitt der 
QMeier auf dem Festlande mehr Frische 
des Geistes und Leibes, mehr Stärke und 
Gewandtheit haben sollte; 

dass 3) die Leibesübungen die Gesund- 
heit und Schönheit der ganzen Truppe be- 
fördern; das Erste bedarf keines wettern 
Beweises; das Zweite wird dadurch bewirkt, 
dass sie dem Soldaten das steife, unge- 
lenke, unbehüMiche Ansebn, welches La- 
chen erregt, wegfegen, namentlich aber die 
Schultern in ein richtigeres Verhältnis* zum 
Becken bringen, den Officier endlich vor 
übergrosser Fettigkeit im höhern Alter be- 
wahren; 

dass 4) die Leibesübungen jenen dum- 
pien missmuthigen Geist aus den Casernen 
verscheuchen, über welchen die Gomman- 
direnden vielfältig klagen müssen ; denn so 
wie die Fröhlichkeit der Seele einen ra- 
scheren Umlauf des Bluts erzeugt, so ruft 
der durch Leibesübungen hervorgebrachte 
schnellere Pulsschlag eine heitre Stimmung 
das Gemüths herror. 

Fragen wir endlich, wie die Leibes- 
übungen zu den gesammten Lebensverhält- 
nissen des Soldaten passen, so finden wir, 



dass, da derselbe seiner grossen Mehrzahl 
nach aus stark arbeitenden SUnden stammt, 
wir nicht nur anstrengendes Tagwerk ihm 
zumuthen dürfen, sondern es auch sollen, 
damit die neue Lebensart ihm nicht als 
Müssiggang erscheine, ihn ungehorsam 
mache und seine Leibeskraft mindere. Dies 
wird durch die Einführung des Turnens 
bei den Regimentern auf zweckmässige 
Weise möglich, besonders beim Fassvolk, 
welches jedenfalls noch mehr und abwech- 
selnder beschäftigt werden sollte, als bis- 
her geschah. Und wie der neue Heerbann 
der meisten Staaten eingerichtet ist, kehrt 
der Mann nach einigen Jahren zum häus- 
lichen Heerde zurück , wo er wieder die 
schweren Arbeiten an die . Hand nehmen 
rouss. Kann es nun dem Staate wün- 
schenswert sein, dass die wieder Bürger 
Gewordenen in der Dienstzeit aus der Ge- 
wohnheit dauerhafter Werktbätigkeit her- 
ausgekommen seien? 

Halten wir auch bei diesem Theile des 
Gesammtvolkslebens die Eigentümlichkeit 
unsers deutschen Fleisees mit Bewuastsein 
und unerschütterlicher Liebe fest; denn 
demjenigen Volke, welches am vernünftig- 
sten, am gründlichsten und mit der mei- 
sten Hingabe arbeitet, muss früher oder 
später die Herrschaft der Welt zufallen. 

(Vögeli.) 



k. lt. ArtUlerle*piti»l tu 

(Nach Dr. v. Mezler.) 



(Fortsetzung.) 

Heil - Personale. 

Das ärztliche Personal ist hinsichtlich 
der Anzahl der Individuen verschieden, aber 
im Verhältnis* zur Menge der Kranken. 
Jetzt besteht es aus vier subaltermen Feld- 
ärzten, mit Einschluss dessen, welcher 4ie 
Apotheke besorgt und die Schreibgeschäfte 
führt, nämlich 3 Unterärzten oder feldttrit- 
lichen Gehülfen, einem Oberarzt und mir 
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(dem Verfasser), ab ärztlichem Vorstand 
der Anstalt. 

Sie werden yon Zeil zu Zeit abgelöst 
und dann zu andern Sanitätsdiensten im 
Rogimente verwendet oder wofal auch die 
Jüngern zum weitern akademischen Studium 
bestimmt Akte suchen ihr ehrenvolles Ge- 
schäft, der leidenden Menschheit thätige 
Hilfe zu leisten und das gefährdete Ge- 
sundheitswohl der zur Verteidigung des 
Vaterlandes sich opfernden Staatsbürger zu 
sichern , mit Einsicht und Eifer zu fähren. 
Sie rücken auch in der medicinischen Kul- 
tur der Art vorwärts, dass sie der ernie- 
drigende Vorwurf der regressiven Tendenz 
nicht trifft, welcher denjenigen meist zur 
Last fällt, die fern von der Kultur grosser 
Städte sind, sich gleichsam vorliegen und 
nach und nach in die tiefste Ignoranz ver- 
sinken. So wird durch die ärztlichen Con- 
versationen am Krankenbette, durch das 
Lesen der neuesten und besten Bücher, 
durch merkwürdige Krankheitsfälle, durch 
pathologische Sektionen an der Erweite- 
rung ihrer Kenntnisse fortgearbeitet Auch 
wird in moralischer und dienstlicher Hin- 
sicht Alles gethan, was die jungen HüMs- 
ärzte ihrer Vollkommenheit näher bringen 
kann. Gleich beim Antritt ihres Spital- 
dienstes wird ihnen begreiflich gemacht, 
dass man nicht nur als helfender Arzt, son- 
dern auch als theilnehmender Freund vor 
das Bett des erkrankten Soldaten treten, 
ihn mit Liebe und Nachsicht bebandeln u. 
Alles mit männlichem Anstand und Ent- 
schlossenheit thun solle, was dem Hülfs- 
bedürfügen Trost gewährt, in ihm Zutrauen 
erweckt und zur sichern und baldigen Hei- 
lung führt. 

Ueberhaupt wird ihnen wiederholt ge- 
sagt, dass der Arzt als Diener der leiden- 
den Menschheit seinen moralischen Cha- 
rakter unbefleckt zu bewahren suchen müsse, 
weil er eben so, wie dieser, vor das Auge 
des Publikums gestellt ist, von dem das 
öffentliche Zutrauen abhängt, dem zufolge 
es seine oberste Pflicht sei, seinen Ruf als 
Mensch und Bürger tadellos zu erhalten 
«pd sich in keinem Falle ein Vergehen tu 
Schulden kommen lassen müsse, wodurch 
er vor seinen Mitbürgern oder vor sich 
selbst als seines Berufs unwürdig erschei- 
nen könnte. Denn ein Arzt oder Wund- 



arzt, der seinen Lebenswandel durch irgend 
ein Gewobnheitslaster, als Spielsucht, Trunk 
u. dgl., seine Kunst durch Charlatanerie, 
niedrigen Eigennutz , . Nachlässigkeit auf 
Kosten des Kranken herabwürdigt, macht 
sich des öffentlichen Zutrauens und von 
Seite seiner vorgesetzten Behörde seines 
Ausübungsrechtes verlustig. — Cebrigeos 
ehren sie sich als Kunstverwandte unter 
sich; auch betragen sich alle gegen einan- 
der höflich, einträchtig und bescheiden; 
Jeder trachtet den Ruf des Andern, wie 
seinen eignen zu bewahren und in dem 
Falle, wo der Regimentsarzt nicht in der 
Nähe ist, berathet Jeder seinen Gollegen, 
und so kommen die Gebildeteren den Un- 
gebildeteren mit der grössten Bereitwillig- 
keit auch ausser den Dienststunden ent- 
gegen. 

Der Krankenbesuch geschieht nach dem 
Horarium, in den Sommermonaten Morgens 
.um 6 Uhr, in den Wintermonaten nach 7 
Uhr, Abends um 5 Uhr. In der Früh hält 
der dienstthuende Oberarzt eine inspicirende 
Vorvisite, die zum Zweck hat, mich von 
den über Nacht sich ergebenden Vorfällen 
in Kenntnis» zu setzen. Ausserdem wird 
bei dringenden Fällen bei Tag und Nacht,' 
ja so oft es für nöthig erachtet und so oft 
es verlangt wird, der Kranke besucht Selbst 
zu ungewissen Zeiten wird die Anstalt von 
mir besucht, weil ich erfahren habe, dass 
durch eine solche Ueberraschung verborgene 
Mängel, Schleichwege und Nachlässigkei- 
ten am ersten entdeckt werdend Bei dem 
Krankenbesuche sind ausser dem dienst- 
thuenden ärztlichen u. wundärztlichen Per- 
sonale der commandirende Oberefficier *), 
ein Unterofficier (Spitalführer) und die 
Krankenwärter gegenwärtig. Vor dem Mor- 
gen- und Abendbesuch werden die nöthi- 
gen Verbandmittel, die OrdinaÜonszettel u. 
das Erforderliche so vorbereitet, dass es 
an keinem wesentlichen Stücke fehlt. Für 



*) Die geforderte Anwesenheit des Inspections- 
Offlciers bei den Morgen- und Abend- Visiten des 
Arnes in kleinen, sogenannten Regiments- oder 
Familien-Spitälern scheint mir unzwecfcmissig oad 
unschicklich, and ist für den Offiäer, den Arzt u. 
den Kranken unangenehm. Durch die Gegenwart 
des Unterofficiers würde der Zweck binlingtich er- 
reicht sein. 
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jeden einzelnen Kranken werden die nörhi- 
gen Mittel besonders verordnet und sowohl 
die Arzneien, als auch die Kostportionen 
und das Getränk in den vorschriftsmassigen 
Ordtnationszettel eingetragen und das Nö- 
thige auch auf der schwarzen Kopftafel 
angemerkt. Zugleich wird den Kranken- 
wärtern bei den einzelnen Kranken ihr be- 
sonderes Geschäft und die nöthige Anlei- 
tung gegeben, um über jeden Vorgang den 
Aerzten berichten zu können. Besondere 
Gegenstände, deren einzelne Kranke be- 
dürftig sind, werden dem Ofßcier u. Füh- 
rer von dem ordtnirenden Arzte angezeigt, 
die, soweit ihre Instructionen gehen , die 
Anschauung derselben besorgen. 

Nach beendigtem Krankenbesuch extra- 
, hirt der die Ordination schreibende Unter- 
arzt die Rccepte, die zugleich die Nummer 
des Zimmers und des Krankenbettes ent- 
halten und gibt sie ungesäumt in die Apo- 
theke, wo nach der Expedition Alles durch 
den die Tagsinspection haltenden Unterarzt 
in den Krankenzimmern nach den Ordina- 
tionszetteln ausgethellt wird. Das Einge- 
ben der Arzneien u. s. w. wird von dem- 
selben Unterarzte selbst besorgt. Bei wich- 
tigen Krankheitsfällen werden die haupt- 
sächlichen Veränderungen in den Ordina- 
tionszeiten angemerkt und die Erfolge von 
gewissen Heilmitteln u. s. w. ins Tagebuch 
eingeschrieben. Die für den folgenden Tag 
verordnete Kost und Getränke, so wie alle 
übrigen ExtraOrdinationen werden in dem 
Diätzettel eingetragen und Nachmittags dem 
Küchenführer übergeben. 

(Fortsetzung Mgl.) 



Colleetanea aus der mtlitalr- 
Jfcrstl. Praxis. 



Im Arcbief voor Geneeskunde, Amster- 
dam 1842 schreibt Militärarzt Dr. van 
Hasselt seine Beobachtungen über die 
Kunzelung und wurmförmige Be- 
wegung des Scrotum nieder. Eine aus- 
führliche Mittheilung darüber, welche kei- 
nen kurzen Auszog erlaubt, ohne an rich- 
tigem Verständnis» zu verlieren, befindet 



sich im Bd. 1. No. 3. des Grabau'schea 
Repertorium von 1844. S. 73. 



Eine neue Schwebe-Maschine für 
Frakturen am oberen Dritttheile 
des Femur construirte Schindler, hier- 
auf durch die Idee des Mojsiovic'schen 
Lagerungsapparates gebracht. Das Prinzip, 
welches ihn Jettete, ist, die Verbindung 
beider Extremitäten zur Fiiirung der ge- 
brochenen zu benutzen, um im Dzondi- 
Hagedorn'schen Apparat die Extension so 
zu appliciren, dass die ganze untere Ex- 
tremität daran Theil nimmt, die Contra- 
Extension durch das Becken zu bewirken, 
wie bei der geneigten Fläche, und doch 
dabei die Vortheile zu benutzen , welche 
die Schweben dem Kranken in der leichten 
zu verändernden Lage und der leichtern 
Beseitigung der Excretionen verschaffen. 
Schindler hat deshalb eine Schwebe 
nach Art der Sauter'schen anfertigen las- 
sen, welche so gross ist, um beide Extre- 
mitäten aufnehmen zu können. Das Un- 
terschenkelbrett hat zu beiden Seiten viele 
Löcher, um die Unterschenkel sammt der 
Unterlage auf dasselbe festzubinden. Das 
Oberschenkelbrett, welches ebenso construirt 
ist, ist durch eine Sperruthe mit dem Un- 
terschenkelbrett in jeden beliebigen Winkel 
festzustellen, das Brett selbst ist in zwei 
Hälften getheUt, die durch die Vorrichtung 
an der Ma) ersehen Schwebe einander ge- 
nähert u. entfernt werden können. An dem 
ohern Theile hat das Oberschenkelbrett in 
der Mitte einen Ausschnitt, um Genitalien 
und After frei zu legen. Hat man das 
Unterschenkelbrett mit Kissen überdeckt u. 
beide Extremitäten durch Bänder mit dem 
Brett und unter sich verbunden, während 
man alle Stellen, wo sich die Haut berührt, 
mit Filzlagen ausfüttert, auch die Füsse 
an das Fassbrett befestigt, so beugt man 
die. Extremitäten im Knie- und Schenkel- 
gelenke, stellt das Unterschenkelbrett bei- 
nahe in rechten Winkel zum Oberschenkel- 
brett, schraubt dasselbe so auseinander, 
dass seine beiden oberen Enden fest auf 
der Matratze aufstehen, wodurch die voll- 
kommene Extension des Oberschenkels er- 
langt wird, und befestigt nun den mit dem 
nöthigen Verbände umgebenen Oberschen- 
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kel an den gesunden und an daa Ober- 
schenkelbrett« Auf diese Weise ist eine 
Verrückung der Bruchenden und daraus 
resultirende Verkürzung beinahe unmöglich. 
Der Körper bildet eine genügende Contra- 
Extnnsion, eine über den ganzeo Unter- 
schenkel vertheilte Hebelkraft bewirkt die 
B&tension, und die Entleerung der fixcre- 
mente kann ohne alle Insultirang des Kran- 
ken und des Bruches ohne Lagenverinde- 
rung geschehen. 



Man wendet jetzt im HApital de la 
Pitte zu Paris den von Blatin neulich er- 
fundenen Apparat „Rigocephale" an , um 
damit Kalte auf den Kopf von Kranken 
einwirken zu lassen. Es ist dies eine Mütze 
von doppelt biegsamen Wänden, welche, 
den Kopf an allen Punkten umgebend, sich 
an ihn schmiegen. Die Basis wird von 
einem Metallkreise gebildet, auf dem Bla- 
sen bleibend befestigt sind, die das Wasser 
in sich fassen, welches auf den Kopf durch 
Berührung wirken soll. Dieser Metallkreis 
ist eine Röhre mit einer Oeflhung am Hin- 
terhaupttheile , wo die durch einen Heber 
zugeführte Flüssigkeit eingelassen wird u. 
worauf sie an einer Oeflhung vom Sttrn- 
theile wieder durch einen Schlauch abmes- 
sen kann. Die Blasen sind eigenthümlich 
zubereitet, dauerhaft und undurchdringlich ; 
der Kopf ruht weich in ihrer Höhle und 
hat nirgend, wie hei gewöhnlichen Wasser- 
oder Eisumschlagen , ein störendes oder 
empfindliches Gewicht zu tragen. 



HEteeellen. 



Berlin. Tor einigen Tagen ist von Sehen des 
Generai-Cotmnando's des Garde-Corps an die be- 
treffenden eomroandirenden Offldere und Mlitair- 
behtirden der Befehl ergangen, keinem Soldaten, 
vom Feldwebel abwärts, zn gestatten, Mitglied ei- 
nes MIssigkeitsvcreins zn werden, indem die Ge- 
setie Jener Gesellschaften den Genuss eines Ge- 
trSnJta verbieten, welches bis jetit nach nach der 
höchsten Anordnung zu gewissen Zeiten , nament- 
lich bei den Maneeuvern , Lagern und Bivouaes, 
auch an gewissen feierlichen Tagen, als Stärkungs- 



verabreicht wird. — (Eine neueste Zeitungsoummer 
stellt diese dem Prinzen von Preussen untergescho- 
bene Verordnung in Abrede.) 

Breslau. Die hiesige Regierang pubtiärt fol- 
gende Verordnung: „Da den ktfnigl. Escadron- n. 
Compagnie- Chirurgen, gleichviel ob sie promovirt 
und als Aerzte oder Wundlrzte 1. oder II. Klasse 
approbirt sind oder nicht, die Prelis im C*vn nicht 
erlaubt ist, verbieten wir den Apothekern 
uosers Verwaltungs-Bezirks das Anfer- 
tigen der von diesen Männern für Per- 
sonen aus dem Civilstande verschriebe- 
nen Arzneien und fordern die Herren 
Kreisphysiker auf, die Befolgung dieser 
Anordnung strenge zu überwachen. 



Literarische Anzeige. 

Bei Chr. E. Kollmann tu Leipzig ist 
so eben erschienen: 

Zootomisches 

TASCHEN - LEX1C0N, 

oder 

Alphabetisches Nachschlagebuch 

zur raschen Orientining und Auffindung der 

individuellen Merkwürdigkeiten bei der pract 

Zergliederang der Thiere. 

Für 

Aerzte, Anatomen, Thier&rzte, Museen- 
Verwalter und überhaupt Alle, 

welche sich zum Vergnügen mit Thier- 
Zergliederungen beschäftigen, 

bearbeitet 

, vom 

Prof. Dr. Mlencke- 



Elegant broschirt, in Schüler-Format Pr. iy s Th)r. 



(Um die Anschafmng dieses gewiss wttHorm**- 
nen Werkes zu erleichtern, hat die Verlagshandleng 
den Preis des 28 Bogen starken Tascben-ieUcona 
ungewöhnlich billig festgestellt.) 



Redactear: Dr. med. Klencke. 
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Zweiter 



Jahrgang. 



Vo« dieser Ztitfecbrift er 
scheint wöchentlich ein Bo 
§••», je die fünfte Nummer 
in doppelter Stfrke , und 
kostet der ganze Jahrgang 
vier Thaler. Bestellungen 
nehme« alle Bucbhandlun- 
S«'n, Pottimter o. Zeitung. 



Expeditionen des In - und 
Auslandes entgegen. , Bei- 
träge werden durch Vermit- 
telung der Verlagshandlung 
oder, wem Leipzig naher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Willi. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 83s 



Braunschweig, 18. August. 



1844s 



Milltalr&rztliclie Literatur, 



Untersuchung und Enthüllung der 
simulirten und verheimlichten 
Krankheiten in Beziehung auf 
Militair-Dienst, von L. Fallot, 
Dr. d. Medicin, erstem Arzte der Ar- 
m6e, Ritter des Leopoldordens und 
der Ehrenlegion, der königl. Akademie 
der Medicin zu Paris und mehrer an- 
, derer gelehrter Gesellschaften Mitgliede. 
— Für deutsche Militair- u. Gerichts- 
arzte bearbeitet von J. C. Fleck, der 
Philosophie, Medicin und Chirurgie 
Doctor etc. Weimar, bei Voigt 1841. 
8. (V1I1 u. 106 S.) 

(Recensirl vom grossberzogl. hessischen Stabsärzte 
Dr. Neuner.) 



(Fortsetzung.) 

Wir folgen nun dem Herrn Verfasser 
in der Betrachtung und Behandlung 



der einzelnen simulirten Krank- 
heiten, die er S. 17—88 nach der durch 
sein angegebenes Eintheilungsprincip be- 
dingten Ordnung aufführt. 

Die verstellten Geisteskrank- 
heiten handelt er S. 17 — 22 nur noth- 
dürftig u. unvollständig ab und sagt durch- 
aus nichts Neues, was nicht jede der be- 
nannten deutschen Monographien viel kla- 
rer, gründlicher und vollständiger erörtert 
hätte *). Namentlich gilt dies in Bezug 
auf das Verfahren bei der ärztlichen Un- 
tersuchung dieser Krankheiten, auf die 
Merkmale, wodurch sich die wirklich vor- 
handenen von den siraulirteu unterscheiden. 
Eben so die Epilepsie (S. 22—27), 
wo sich ausserdem auf S. 22 folgende wi- 
dersprechende Angabe findet: 

„Andre behaupten, der Epileptische 
sei nie heiter, der Autdruck seines 
Gesichts trage nie (?) das Gepräge 
der Furchtsamkeit, der Schaam, Trau- 
rigkeit und Stupidität. a 



*) S. Schmetzer I. c. S. 46 bis 58. — Speier 

fc.2. ~ 



S. 239 bis 243. - 
bis 363, 



Wendroth 



Bd. S. 34a 
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Ohnstreitig m*a& ■ das zweite „nie" mit 
„häufig" oder „fast immer 44 verwechselt 
werden. Ein Druckfehler mag hier, wie 
überhaupt in dem Buche, nicht bestehen, 
da keine angezeigt sind *). 

Mit der Anwendung des hier vom Hrn. 
Vf. empfohlenen Glüheisens sei man übri- 
gens vorsichtig und vergesse nicht, das? 
in der wahren Epilepsie am Ende des An- 
falles die Empfindung allmälig wiederkehrt, 
und dass man alsdann dem Kranken gros- 
ses Unrecht zufügen würde, wenn man ihn 
wegen geäusserter Empfindung für einen 
Simulanten erklären wollte; auch kann 
wohl diych jene heftige Einwirkung ein 
wahrhaft epileptischer Anfall ganz unter- 
brochen werden **). 

Der Artikel : „Convulsionen" — sehr 
mangelhaft. 

Unter der Rubrik: „verschiedenartige 
Schmerzen* (3. 29 bis 35) fasst der Hr. Vf. 
die chronisch -rheumatischen, gichtischen 
und neuralgischen zusammen, ohne die 
Unterscheidungszeichen der simuiirteo von 
den wirklich vorhandenen und die prakti- 
schen Vorschriftsmaassregeln des behan- 
delnden Arztes vollständig zu entwickeln, 
was die benannten deutschen Monographien 
weit befriedigender gethan haben. Der Hr. 
Vf. bekehrte, — welches Verfahren in letz- 
teren nicht angegeben ist, aber sehr em- 
pfohlen zu werden verdient, — einen Si- 
mulanten, der gichtiscbe Schmerzen vor- 
schützte, durch das von Cadet de Vaux 
empfohlene häufige Trinken von heissem 
Wasser. 



*) Beim Nachschlagen des am Schlosse obiger 
Stelle allegirten Dictionnaire des Sciences mldicales 
findet man (t. c), dass sie demselben verstümmelt 
entnommen ist; sie laatet dort folgendermaassen t 
,41 esl rare, de lui (an dem Epileptischen) trouver 
an air d'hilarit*' , d'esprit ou de vivacite* ; . . . . la 
maladie a imprime* sur sa face un earactere, qui 
paroit tenir egalemcnt de la tristesse, de la honte, 
de la tiroiditl, de la stupiditl, sartoat si les acces 
saot frlqueos et qae l'akeraüon physique et l'em- 
pretate qu'ils repandent sur les traits n'aient pas 
le tcms de s'effacer d'un paroiysme a l'autre.** — 
Diesem gemfiss müsste obige Stelle ansers Autors 
heissen: „der Epileptische habe selten ein heitres 
Aussehen, der Ausdruck seines Gesichts trage häu- 
fig das Gepräge der Furchtsamkeit, Schaam, Trau- 
rigkeit und Stupidität* 



*•) Vgl. No. 12 d. Ztg. 1843. 



Beim schwärzen Staat (Am%rosis) 
(S. 36 — 41) gibt der Hr. Vf. ein neues 
Verfahren an, die Simulation zu erkennen, 
wozu eine Erzählung Walter Scott'* ihm 
die erste Idee gegeben, welcher nämlich 
sah, wie ein ganz blinder Mann bei einem 
Pferdekauf sich dadurch von der Blindheit 
des Pferdes überzeugte, dass er eine Hand 
auf dessen Herzgegend legte, während er 
die andre lebhaft vor den Augen des Pfer- 
des bin und her bewegte, und da er in- 
dessen keine Veränderung an dessen Herz- 
schlag wahrnahm, daraus schloss, dass es 
blind sei, was sich auch in der That be- 
stätigte. " Der Hr. Vf. ahmte dieses bei der 
Untersuchung eines Militairpflichtigen nach, 
welcher angab, an einem Auge ganz blind 
zu sein. Er legte eine Beiner Hände auf 
die Herzgegend des zu Untersuchenden u. 
näherte vermittelst der andern ein spitzes 
Messer schnell dem angeblich blinden Auge, 
während das andre fest verbunden war. 
Der Kopf des Mannes zuckte zwar nicht, 
aber sein Herz Gng an zu ^ttterq. Er 
erklärte ihm nun geradezu, dass seine Krank- 
heit erdichtet sei, der Betrüger erstaunte, 
verlor alle Haltung und gestand seinen 
Betrug. 

Als ein unter allen Umständen ganz 
untrügliches Kennzeichen der Simulation 
können wir dieses eintretende Herzklopfen 
jedoch nicht wohl ansehen, da auch mög- 
licher Weise der wahrhaft Blinde durch 
anderweite psychische Aufregung während 
der Untersuchung es bekommen könnte« 

Uebrigens vermisst man allen logischen 
Zusammenhang, wenn der Hr. Vf. S. 39 
Folgendes sagt: 

„Obschon ich gelesen habe, dass man 
vermittelst eines festen Willens und 
anhaltender Uebung es dahin bringen 
könne, ohne Blinzeln und ohne Ver- 
schliessung der Augenlider die Nähe 
eines hellen Lichtes oder eines In- 
struments, das die Augen -verletzen 
könnte, zu ertragen; ich habe es, 
und zwar mit glücklichem Erfolge, 
in einem Falle von Amaurosis ver- 
sucht, wo eine schon begonnene. Re- 
solution, eine vollkommne Erkennt- 
niss der Krankheit und der Zutritt 
der Belladonna einen glücklieben Er- 
folg vorbereitet zu haben schienen, 



Digitized by 



Google 



— 307 — 



wozu ich die erste Idea W. Scott 
verdanke.* 
Hier ist jedenfalls ein Zwischensatz aus-* 
gelassen. Bas Gänse bekommt mehr Zu- 
sammenhang, wenn man nach den Worten 
„ru ertragen" etwa Folgendes einschiebt: 
„so wird doch- die -gleichzeitige Beobach- 
tung des Herzschlages, der bei Simulanten 
durch die dabei statthabende Beängstigung 
abnorm Yermehrt, zitternd wird, während 
er bei wirklich Blinden ganz unverändert 
rahig bleibt, ein sicheres Mittet abgeben, 
den Betrug zu entlarven 44 ; — worauf dann 
die Worte folgen : „ich habe es u. s. w. u 

Die Kennzeichen der wahren und si- 
mulirten Amaurosis sind im Uebrigen nicht 
vollständig angegeben. — Von der Am- 
blyopie und Amaurosis in Folge von Ver- 
letzung des Nervus supraorbitalis ist unter 
der Rubrik „Lähmung 44 S. 72 die Rede, 
worauf hier hatte hingewiesen werden 
müssen. 

Kurzsichtigkeit (Myopie), S. 41 etc. 
— Unter die Zeichen derselben setzt der 
Herr Verfasser irrig auch die Trftgheit der 
Bewegung der Iris, doch zeugt diese nur 
von Augenschwache oder BlödsichtigkeH 
(Amblyopie), welche oft den Anschein von 
Kurzsichtigkeit gibt, aber nicht damit ver- 
wechselt werden darf, auch keineswegs 
durch die Brillenprobe ausgemittelt werden 
kann und in Störung des Nervenlebens des 
Auges begründet ist, während die Kurz- 
sichtigkeit auf einer fehlerhaften mechani- 
schen oder chemischen Beschaffenheit der 
die Lichtstrahlen brechenden Medien des 
Auges beruht. Uebrigens können beide 
Debel in demselben Auge gleichzeitig mit- 
einander vorhanden sein, wo dann aller- 
dings die Symptome gemischt sind. Aus- 
ser den vom Hm. Vf. angeführten Kenn- 
zeichen der Myopie gibt es noch mehre, 
die in jedem Handbuche der Augenkrank- 
heiten ersehen werden können und, da sie 
der untersuchende Arzt alle gegenwärtig 
haben muss, in den benannten Monogra- 
phien von Speier und Wendroth vollstän- 
dig zusammengestellt sind. 

Dem hinsichtlich des Verfahrens bei der 
ärztlichen .Untersuchung angeblich Kurz- 
sichtiger vom Hrn. Vf. Gesagten kann man 
noch Folgendes hinzufügen: Man unter- 
lasse nicht, auch die Brille, die der zu 



Untersucheäde gewöhnlieh Wägt,- zu unter- 
suchen, nicht allein, um den Grad der be- 
stehenden Kurzsichtigkeit daraus zu er- 
schliessen, sondern auch deshalb, weil des 
Betrugs nicht völlig kundige Menschen 
schon statt einer hohfgeschliflenen eine 
convexe Brille vorgezeigt und sich daduich 
verrathen haben. — Man gebe dem zu 
Untersuchenden mitunter auch eine Brille 
von gewöhnlichem Fensterglas (Vexirbrille) 
mit der Versicherung hin , dass es eine 
sehr scharfe Brüte sei, wodurch auch der 
Kurzsichtigste lesen könne; kann er dies 
in der Entfernung von 12 Pariser Zoll, 
während er behauptet, 'es mit blossen Au- 
gen nicht zu können , so ist er auf einer 
offenbaren Lüge ertappt. — Es ist nicht 
rathsam, die Hohlgläser in Brillenfbrm ein- 
gefasst auf die Nase setzen zu lassen, da 
hier der untersuchende Arzt, wenn er nicht 
äusserst aufmerksam ist, von Betrügern 
leicht getäuscht werden kann, indem diese 
die Brille etwas niedriger setzen , dann 
darüber hinweg mit blossen Augen le- 
sen. Man hat darum in mehrern Staaten, 
z. B. dem Orossherzogthum Hessen etc., 
besondre hölzerne, länglich viereckige, nur 
von einer Seite zum Eintritt des nöthfgen 
Lichtes ganz offne Gestelle, an deren obe 
reu Wand zwei rurtde Löcher zum Ein- 
legen der Brillengläser und vor denselben 
ein länglicher abgerundeter Ausschnitt, worin 
die Nase des zu Unterstrehenden aufruht, 
angebracht sind, zur Anstellung der Brülen- 
probe bei Musterungen eingeführt, welche 
die genannte Art des Betrugs unmöglich 
machen; der angeblich Kurzsichtige sieht 
dann von oben senkrecht in den Behälter 
hinab, Wo er in der Tiefe von 12 Pariser 
Zoll gedruckte Schrift zum Lesen erblickt. 
Die Gestelle sind zum Behufe des Trans- 
ports zerlegbar. 

(Fortsetzung folgt.) % 
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über 
eine mögliche Reorganisation des 
Militair-Medicioal - Wesens in 
Preussen. . 



So sehr eine Reform des Militair-Me- 
dicinalwesens in Preussen zeitgemftss er- 
scheint und so wünschenswerth eine solche 
besonders für die niedern Chargen des 
militair&rztlichen Personals gewiss ist, so 
stösst man doch bei Reaüsirung der jetzt 
so häufig laut werdenden Wünsche und 
Hoffnungen auf viele Schwierigkeiten, die 
nur allmälig zu beseitigen sein dürften. 
Dass eine solche Umgestaltung, wobei so 
mannichfache Interessen zu berücksichtigen 
sind, nicht auf einmal in's Leben treten 
kann, leuchtet wohl eben so sehr ein, als 
es dem unbefangenen Beobachter nicht ent- 
gehen kann, dass das Militair-Med.- Wesen 
in Preussen, wenn auch nur Schritt vor 
Schritt, aber doch sicher in seiner Ent- 
wicklung fortschreitet. Als wichtige Rnt- 
wicklungs - Momente der letztverflossenen 
20 Jahre erlaube ich mir anzuführen: die 
Vereinigung der Pensionair-Aerzte mit dem 
ob$rärztiichcn Personal des med.-chirurg. 
Fr.-W.-Inst., wodurch eine gleichmäßigere 
wissenschaftliche Bildung und Geschäfts- 
kunde der Regimentsärzte erzielt wurde; 
die Verordnung, dass jeder Regimentsarzt 
in doctorem med. et chir. rite promovirt 
sein müsse; die Erhöhung des fixirten Ge- 
halts und der Pension der Militairärzte mit 
Abschaffung der Mcdicingelder, bei deren 
Existenz der gewissenhafteste Arzt den 
verläuraderischen Nachreden stets ausge- 
setzt war; die den Eleven des Fr.-W.- 
Instituts ertheilte Erlaubniss, gleich nach 
Vollendung ihres Quadriennii in doctorem 
sich promoviren zu lassen, was ihnen frü- 
her erst ein Jahr später (nachdem sie die 
Charite verlassen hatten) gestattet wurde; 
die vorzugsweise Beförderung der promo- 
yirten Compagnie-Chirurgen zu Landwehr- 



Gewissheit annehmen, dass derselbe mit 
der Zeit die grösstmöglichste Stufe der 
Vollkommenheit erreichen wird; man ver- 
lange nur nicht Alles auf einmal, denn bei 
einer plötzlichen, gewaltsamen Umgestaltung 
steht zu befürchten, dass wir dem Ideal 
weniger nahe kommen, alp wenn mit Ruhe 
und Ueberlegung eine Verbesserung aus 
der andern sich entwickelt. Auffallen muss 
es freilich, dass unser Comp.-Chirurgen- 
Stand bisher so wenig berücksichtigt wor- 
den ist, obgleich die Vertreter desselben 
grossentheils sowohl in ihrer wissenschaft- 
lichen Bildung, als auch in ihrer Moralitdt 
eine möglichst hohe Stufe der Vollkom- 
menheit erreicht haben ; ihr Rang, ihr Ge- 
halt, ihre Kleidung sind noch immer un- 
verändert, was wohl nur darin seinen Grund 
haben kann, dass die wissenschaftliche Bil- 
dung der Individuen dieses Standes immer 
noch eine höchst, verschiedene ist 

Oft schon ist es in diesen Blättern aus- 
gesprochen worden , dass eine Reform des 
Militair-Medicinalwesens von unten anfan- 
gen müsse, welche Ansicht wohl allgemein 
getheilt werden dürfte, und wozu meiner 
Meinung nach dadurch bereits der Anfang 
gemacht worden, dass es jetzt im Werke 
ist, den cursirten Compagnie-Chirurgen die 
Erlaubniss zur Civil-Praxis zu geben *). 
Andere Verbesserungen dieses Standes wer- 
den gewiss folgen und namentlich dürfte 
eine Gehalts-Erhöhung die erste u. not- 
wendigste sein, da einerseits die Bedürfnisse 
immer mehr steigen, andrerseits aber der 
heutige Compagnie-Chirurg zu seiner wis- 
senschaftlichen Fortbildung mittel bedarf, 
die von seinen frühern Collegen nicht ge- 
ahnt wurden. Diese Gehalts - Erhöhung 
dürfte nun freilich durch, eine Reduction 
der Compagnie-Chirurgen am leichtesten u. 
sichersten zu beschaffen sein! Der Hr. Vf. 
des Aufsatzes in No. 48 (1843) d. Ztg. 
wird sich zwar wundern , einen solchen 
Vorschlag von mir zu vernehmen, indem 
er dort ausgesprochen hat, dass ausser mir 
wohl nur wenige Ober -Militairärzte die 
Uebcrzeugung hätten, dass der Dienst von 



ig ist durch spätere Verfügun- 
. Vgl. No. 30 d. Ztg. Corre- 
Miseelte (Breslau). 

B. Bedtct, 
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einer geringem Zahl, ton Unterärzten nicht 
versehen werden könnte; aber ich muss 
den geehrten Herrn Collegen bitten, die 
von mir gestellten Prämissen nicht zu über- 
sehen! Wenn ich gesagt habe; „weil so 
viele Abkommando's stattfinden, kann die 
Zahl der Comp.-Chirurgen nicht verringert 
werden", so dürfte der wesentliche Inhalt 
dieses Satzes wohl ziemlich gleichlautend 
sein mit der Erklärung des Hrn. Verfass., 
nämlich dass die Zahl der Comp.-Chirurg. 
beschränkt werden könne , wenn die Ab- 
Commando's beseitigt oder vermindert 
würden ! 

Möge der Hr. Vf. nur die Abcommando's 
und den Kamaschendienst der Chirurgen 
abschaffen! sie werden es ihm Dank wis- 
sen, und ich werde gewiss eben so sehr 
wie er von der Möglichkeit einer Reduction 
der Unterärzte in der preuss. Arm6e über- 
zeugt sein, besonders nachdem der Herr 
College so gütig gewesen, mich zu beleh- 
ren, dass die Chirurgen nicht deshalb die 
jetzige Stärke haben, um im Kriege einen 
Theil derselben als Ober-Chirurgen zu den 
Feldlazaretten verwenden zu können, was 
ich irrtbtonlich und in Folge von Tradition 
bisher glaubte und um so mehr als gewiss 
annahm, da die Truppen im Kriege mehr 
concentrirt zu liegen pflegen, die Kranken 
in die Lazarethe abgegeben werden, Sol- 
datenfrauen und Kinder nicht in Behand- 
lung kommen und überhaupt tnancher lä- 
stige Garnisondienst fortfällt. 

Was übrigens die Abcommando's be- 
trifft, denen sich die Chirurgen der Linie 
zu unterziehen haben, so scheint der ge- 
ehrte Herr College wenig Gelegenheit ge- 
habt zu haben, sich davon zu unterrichten, 
was leicht der Fall sein kann , wenn er 
seine ganze Carri&re bei der Garde gemacht, 
sonst würde er nicht behaupten , dass das 
Commando zum Rekruten - Transport nicht 
jedes Regiment jährlich treffe! Durch die- 
sen Ausspruch verräth der anonyme Herr 
College, dass er bei der Garde dient, denn 
er hat nur an den Garde-Rekruten~Trans- 
port gedacht; zu dem allerdings nur jede 
Division jährlich einen Chirurgus zu. stel- 
len braucht, der meistenteils von einem 
der beiden Infanterie-Regimenter genommen 
wird. Ausserdem muss aber jedes Infant. - 
Regiment jährlich von den Garnisonorten 



seiner 3 Landwehr-BatoiHons die Rekruten 
der Infanterie , Cavallerie und Artillerie 
durch ein Commando, dem ein Chirurgus 
zugetheilt werden muss, abholen lassen. 
Eins der 6 Iiandwehr-BataiUone einer ^Bri- 
gade steht immer mit einem Linien-Regi- 
ment zusammen, deshalb geben 2 Linien- 
lnfant.-Regim. 5 Chirurgen zum Linien-, 
1 zum Garde-Rekruten-Transport, also im 
Ganzen 6, und im vorigen Herbst musste 
sogar noch ein siebenter von der 1. Inf.« 
Brigade commandtrt werden, der einen Re- 
kruten-Transport von Wehlau nach Scbnei- 
demübl begleitete! Was die beiden zum 
Bureau d. Generalarztes commandirten Chi- 
rurgen betrifft, so bin ich zwar auch der 
Meinung, dass der eine durch einen Schrei- 
ber ersetzt werden könnte, der andre aber 
muss wohl als sachverständiger Expedient 
beibehalten werden. 

Wenn ferner der Herr College daran 
erinnert, dass der zur Dispensir-Anstalt 
commandirte Corapagnie-Chirurg den Re- 
vierdienst versehen muss, so schreibt dies 
allerding» die Instruction vor, doch müssen 
in praxi Ausnahmen gemacht werden, denn 
die Compagnie des zur Dispensir-Anstalt 
commandirten Chirurgus liegt zuweilen sehr 
weit vom Lazareth und der vorstehende 
Oberarzt der Dispensir-Anstalt muss seinen 
Assistenten rechtzeitig im Geschäfts-Local 
vorfinden* Ich führe blos Coblenz an, wo 
das Lazareth in der Stadt sieh befindet, 
die Truppen aber in den ziemlich entfern- 
ten Forts liegen ; ferner Köln, insofern ein 
Chirurgus vom 4. Dragoner-Regiment aus 
Deutz zur Dispens» - Anstalt oommandirt 
ist, Königsberg, insofern der Chirurgus der 
Disp. -Anstalt bei der Artillerie steht, wel- 
che eine halbe Meile vom Lazareth ent- 
fernt liegt. Aehnliche Schwierigkeiten dürf- 
ten sich noch in andern grossem Garniso- 
nen, die ich nicht so genau kenne, finden. 

Es kann überhaupt auch gar nicht dar- 
auf ankommen , dass der zur Dispensir- 
Anstalt commandirte Chirurgus die kran- 
ken Soldaten und deren Frauen und Kin- 
der seiner Compagnie behandelt, was die 
andern Chirurgen, denen ja der unange- 
nehmere und schwerere Dienst: das Be- 
gleiten der Truppen zum Exerciren etc. 
anheimfällt, ohne grosse Beschwerde mit 
übernehmen können. 
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, Versieht der m Rede stehende Chirurg 
seine Compagnie, so dürfte sich der Fall 
öfters ereignen, dass er zu derselben Zeit, 
wo ihn der Vorstand der Dispensir- Anstalt 
braucht, zu einem Kranleen berufen, zur 
Untersuchung der Compagnie beordert oder 
vor seinen Compagnie-Chef beschieden wird. 

Darum ist es wohl am Besten, den 
Chirurgus der Dispensir* Anstalt von allem 
Compagnie-Dienst zu entbinden und ihm 
den theoretischen Unterricht der Chirurgen- 
Gehüifen anzuvertrauen oder ihn, wenn die 
Krankenzahl nicht zu gross ist, eine Ab- 
theilung Kranke im Lazareth versehen zu 
lassen. 

Ausser den Commando's zur Landwehr- 
Cavallerie und in Stelle der Landwehr- 
Bataillonsflrzte gibt es für die Comp.-Chi- 
rurgen noch andre, von denen der Hr. Vf. 
in No. 43 nichts zu ahnen scheint und die 
langer dauern als einige Wochen : so z. B. 
war ein Chirurgus des 3» Inf.-Bgts. zwei 
Jahre in Pillau zur Unterstützung des Gar- 
nison-Stabsarztes T ein anderer war circa 
ein halbes Jahr zum 3. Cuirassier-Regiment 
commandirt; ein Chirurgus des 1. Infant.- 
Rgts. musste bei Formation der combinirt. 
Reserve-Bataillone eine Abtheilung von hier 
nach Cosel begleiten; ein Chirurgus der 
Artillerie ist gegenwärtig zur Dienstleistung 
bei den russischen UeberUufern auf unbe- 
stimmte Zeit Aach Pillau geschickt» Im 
Herbst 1833 wurden 3 Schilfe ausgerüstet, 
welche die in hiesiger Provinz gesammel- 
ten Polen nach Amerika transportiren soll- 
ten, welcher Expedition zwei Landwehr- 
Bataillonsftrzte und ein Escadron-Chirurg 
des 3ten Cuirassier~Regiments beigegeben 
wurden. 

Viele Beispiele aus eigner Erfahrung 
könnte ich noch aufführen, aber die an- 
geführten dürften wohl schon hinreichend 
dartfeun, wie sehr das unterfirztliche Per- 
sonal jetzt geschwächt werden kann. 

(Forts, folgt.) 



Das k* k. Arttlleriespttitl tu 

Pra|f. 

(Nach Dr. v. Mezlen) 



v (Fortsetzung.) 
Die Armei-Verpiegeng, 

Diese geschieht aus dem hiesigen k. k. 
Provrnzial-Militair-Medicamentendepot nach 
jedesmaligem fiedürfniss mittelst Speoißca- 
tion nach geschehener Anweisung des di- 
rfigirenden Stabsfeldarztes, und die Berei- 
tung wird durch die Hausapotheke, bei 
welcher jedesmal die im Dienste des Spi- 
tals stehenden ifttfsflrzte angestellt sind, 
bewirkt. Die Berechnung des Empfangs 
und der Ausgabe an Arzneien wird alle 
halbe Jahre gelegt und zur Revision an 
die k. k. Hofkriegsbuchhaltung de curanrti 
na<5h Wien abgeschickt. 

Bei der Verschreibung der Medicamente 
ist die k. k. Militair-Pharmacopöe, deren 
Vorzüge im In- und Auslande allgemein 
anerkannt sind, zu Grunde gelegt, ohne 
dass in einzelnen Füllen nicht' auch andre 
Mittel, wenn sie als treffliche Heilkörper 
erprobt sind, angewendet werden dürften« 
Mit neuentdeckten, in der k. k. Militaftr- 
Pharmacopöe nicht enthaltenen Arzneimit- 
teln sind zwar wenige Versuche gemacht 
worden, indem ich vollkommen überzeugt 
bin, dass nicht das ewige lagen nach neuen 
Mitteln, sondern das Prüfen der alteti und 
das Aufsuchen der Bedingungen ihrer Wirk- 
samkeit es ist, was die Kunst vervoll- 
kommnet. Erst lasset uns lernen, was wir 
im thierischen Organismus verändern kön- 
nen und «ollen, mit den Mitteln wird lieh's 
schon finden. 

Es wurden in frühern Zeiten eine Menge 
Vorschlage zur Verbesserung des Medica- 
menten- und Apothekenwesens gemacht, 
bis die gegenwärtig günstigen Verhältnisse 
herbeigeführt wurden. Alle diese Vorschlage 
konnten aber immer nur die Form , nie 
aber das Wesen, worauf es hier eigentlich 
ankömmt, in sich fassen. Noch mekier 
Meinung und Ansicht ist in der Hand eines 
tüchtigen und rechtschaffenen Arztes die 
Form der Arznei-Verpflegung, sie sei auch 
welche sie wolle, wahrhaftig ganz gleich- 
gültig. Der kranke Soldat unter den Bin- 
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den eiset unwissenden und gewissenlosen 
Arztes bleibt immer in derselben Gefahr, 
sein Arzt mag Medicingeld, wie es in der 
preussigehen Armee der Fall war, empfan- 
gen, er mag streng an eine Pharmacopöe 
gebunden sein, wie die Einrichtung in vie- 
len Staaten besteht, oder frei Ober den 
Arzneischatz der ganzen Natur zu dispo- 
niren haben; er wird niemals das leisten, 
was man mit Recht von ihm als Arzt, 
Menschenfreund und Staatsdiener zu er- 
warten berechtigt ist. Von dieser Ansicht 
mögen auch die oberste Staatsbehörde und 
die ersten sachverständigen Vorgesetzten 
ausgegangen sein, als sie zu der lieber- 
zeugung kamen, dass die Verbesserung ei- 
ner blossen Form nicht hinreicht, die Min- 
gel und Unvollkommenheiten zu heben, die 
noch hie und da in unserm Militair-Sani- 
tatswesen gegeben sind. Daher gaben sie 
der hohen Josephs-Akademie, als der Pflanz- 
schule für österreichische Militairärzte, eine 
der Zelt, dem Standpunkt der Wissenschaft 
und itunst mehr entsprechende Reform u. 
Einrichtung; darum ist es des Oberfeld- 
arztes unverrücktes Ziel seiner Bemühun- 
gen, die möglichst gröaste Gewinnung und 
Heranziehung eminenter Köpfe mit edlen, 
rechtschaffenen Herzen, und die Formver- 
betserung, in welcher sich diese bewegen 
sollen, zeigt sich allmälig. „Uebrigens", 
sagt Dr. F. X. Mezler, „bildet sich jeder 
Arzt seine eignen Grundsätze nach seiner 
Lokalität, weshalb er sich in seinen hier- 
aus gebildeten Ansichten auch frei . und 
ohne Zwang bewegen kann, sich in die 
Hunderttausend von Individualitäten einstu- 
diren, fügen, sich darnach benehmen soll 
und muss, und wer soll ihm hierüber Vor- 
schriften geben ? Die Dogmata machen die 
Sache nicht aus. Zwar sind unsre Schu- 
len immer voll geschickter Leute, dennoch 
haben die Länder keine guten Aerzte, als 
die sich in der Folge erst selbst dazu bil- 
deten". Im Grunde ist es ja doch nur 
das Wesen , was alle Dinge zur Einheit 
verbindet, und nicht die Form. 

Ich brauchte in der Regel nur einfache 
Mittel und kam damit, wie Sydenham — 
quo simplicius, eo melius — zum Zweck. 
Auch habe ich nebst der Einfachheit in 
Form und« Dispensation stets statt der 
theuren ausländischen Mittel, bei gleicher 



Wirksamkeit toaiar die wohlfeilsten in- 
ländischen verordnet, und die zu grosse 
Quantität im Verschreiben, so wie den öf- 
teren Wechsel der Arzneien stets zu ver- 
meiden gesucht. Meistens wurde aber mein 
einfaches Wirken von der Therapeutik der 
Natur bei den im Durchschnitt jungen star- 
ken Artilleristen treulich unterstützt. Mich 
bat die Erfahrung allmählig dahin gebracht, 
dass ich mit einer, sehr kleinen Anzahl 
einfacher und zusammengesetzter Medica- 
mente vollkommen ausreiche. Und nur zu 
wahr ist es, dass, wer nicht mit wenig 
Droguen die Krankheit zu heilen versteht, 
er es auch im Besitz der ganzen Apotheke 
nicht zu bewerkstelligen vermögen wird! 
Denn nicht der Arzt, nicht die Arzneien 
heilen, sondern die Natur selbst. 

(Fortsetzung folgt.) 



Collectonea ans der mllitair» 
&rztL Praxi*. 



In der Gaz. med. de Montpellier rvimt 
Faure, bei der Behandlung der Hoden- 
Entzündung, damit die Schmerzen sich 
in einigen Stunden lindem und die Zer- 
theilung in einigen Tagen erreicht wird, 
— dass man bei heftigen Schmerzen und 
starker Reaction zuerst einen Aderlass 
mache, den Kranken im Bett lasse, ihm 
ein Rlystir verordne, damit tr nicht beim 
Stuhlgang zu drängen brauche, dass man 
ferner den Testikel unterstütze und mit 
Compressen bedecke, die mit Laudanum 
liquid. Sydenh. befeuchtet sind. So oft 
der Patient zu Stuhle geht, muss die Com- 
presse frisch benetzt werden, und um die 
Verdunstung zu verhindern, bedeckt man 
das Ganze mit Wachstaflet. 
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MteceUen. 



Karlsruhe, '23. Juni. Gestern Vormittag wurde 
der Grundstein iu einem neuen Militairspitale ge- 
legt, wodurch auf erfreuliche Weise einem langst 
gefühlten Bednrlhiss der hiesigen Gesundheitspflege 
entsprochen wird. Die Militair~ und Civilkrankeo 
werden zur Zeit noch in demselben Local unter- 
gebracht, welches der höchstselige Grossherzog Carl 
Friedrich für den gemeinschaftlichen Gebrauch des 
Krieger- und Civilstandes erbauen liess. Bei der 
wenigstens um das Dreifache vermehrten Einwoh- 
nerzahl der hiesigen Residenz und bei einer im 
gleichen Verhlltniss verstärkten Garnison musste 
der Raum ztir Aufnahme für die Kranken mehr u. 
mehr sich beschrankt zeigen. Nur durch die klu- 

Sin Maassregeln der im schönen Einklang für das 
eilwesen der hiesigen Kranken eifrig besorgten 
Mil.- u. Civilftrzte konnte daher, namentlich wäh- 
rend eines zeitweise grössern Krankenstandes, nach- 
theiligen Folgen vorgebeugt werde«. Den vielen 
Hindernissen, welche bis jetzt die Gründung einer 
zweiten Heilanstalt nicht gestatteten, wurde durch 
die rastlosen Bemühungen und den regen Eifer der 
obersten Militairbehörden , vom bereitwilligen Mit- 
wirken des hiesigen Gemeinderatbs unterstützt, seit- 
her begegnet. Auf einem durch günstige Lage und 
freundliche Umgebung vortheilhaft gewählten Platze 
vor dem. Müblburger- und Karlstbore erhebt sieh 
jetzt, unter der segensreichen Regierung des Gross- 
herzogs Leopold, der Ban eines neuen Militairspi- 
tals. Ks wird von einem der ältesten Schüler 
Weinbrennert , dem grossherzogl. Militairbau-Di- 
recter Oft ris t tt e n tnant Arnold, in einfach italieni- 
schem Styl gebaut und erhält seine innere Einrich- 
tung nach dem Systeme eines ausgezeichneten hie- 
sigen Arztes und in der gelehrten Welt rühmlich 
bekannten Chemikers und Physikers, durch dessen 
Anordnungen zu jeder Jahrszeit miasmatische Dünste 
abgeleitet und selbst in den beissen Sommermona- 
ten durch kühle Luft ersetzt werden können. Nebst- 
dem wird durch Anlegung eines Gartens für die 
an f der Wlcdergenesong befindlichen Kranken freund- 
lieh gesorgt Der feierliche Akt der Grundstein- 
legung, womit der Garnison-Commandant General- 
Major v. Kaienberg beauftragt war, und welchem 
die Stabsofflciere und das ärztliche Personal der 
hiesigen Garnison, der Baumeister und sämmtliche 
Bauleute beiwohnten, wurde durch den General- 
Stabsarzt Dr. Meier mit einer gefühlvoll gesproche- 
nen Rede eröffnet, wovon das Gemüth aller An- 
wesenden wahrhaft ergriffen ward. 

(Karlsruher Ztg ) 



Der neulich verstorbene Professor Kluge zu 
Berlin trat 1800 als Zögling in das dortige med.- 
chirurg. Frdr.-W.-Inst., wurde am 10. Nov. 1804 
Comp.-Chirurg bei dem Cadettcncorps , — am 13. 
Sept. 1806 zu Erfurt promovirt, 1807 am I. Jan. 



Oberarzt bei dem Hofottate des dwna Ma / n Kron- 
prinzen, 1809 am I. Mai Oberarzt bei dem Frdr.- 
Wilh.-Institut und 1811 daselbst Stabsarzt. 1812 
machte er eine wissenschaftliche Reise und wurde 
zugleich deaignirt als Nachfolger In der Professur 
des Geaeralchimrgos Dr. Mnrsinna. — 1814 am 
'27. April wurde er Prof. extraord. bei der königL 
Chirurg. Militärakademie, am 4. Oct. dess. Jahres 
zweiter Director der Süssem Station und der Ge- 
burtshülfe in der Charit*. — Von hier ab trat er 
zu dem railitairlrztl. Stande in ein entfernteres Ver- 
hältniss. 



Paris. In den hiesigen MiL-Hospitätem be- 
dient man sich, um Pflaster aller Art in bestimm- 
ten Grössen anzufertigen, einer Reihe von 8 in ein-* * 
ander passenden Ringen von 5 — 25 Cenümeters. 
Der der gewünschten Pflastergrosse * entsprechende 
Ring wird eingeölt, auf ein Stück engl. Pflaster ge- 
legt, darauf sein innerer Raum mit der warmen 
Pflastermasse erfüllt, welche man durch einen klei- 
nen hölzernen oder metallenen, eingeölten Cylinder 
ebnet, worauf er durch leisen Druck gegen den 
Rand der Ringe gelöst und entfernt wird. 

(Med. C. Z.) 



Briefkasten. 



An Monticola in Baiern. Wir haben särnmt- 
liche von Ihnen erwartete Nummern der Zettung 
von NeoJahr 1813 an, durch die P— t'sche Buch- 
handlung an Sie abgeschickt und sind überrascht, dass 
dieselben noch nicht in Ihre Hlnde gelangten. — 
Die Fortsetzungen gehen von nun an mit der 
Adresse der uns bezeichneten Firma an Sie ab. 

— Von Herrn Stabs-Arzt Dr. Trosen in Po- 
sen. Herzlichen Dank und collegialtschen Gruss. 

— Von Herrn Regimentaarzt Dr. Lücke in Kö- 
nigsberg. Desgleichen. — . Von Herrn Stabsarzt Dr. 
Neuner in Worms. Wir danken verbindlichst, 
und werden für die Zukunft ein Arrangement tref- 
fen. — Von Herrn Bataillonsarzt „tf". Ist für den 
Druck bestimmt. — Aus Hannover und aus 
Berlin. Wir können die uns eingeschickten Auf* 
Sätze nicht anonym aufnehmen; wollen die Her- 
ren Verfasser offen vertreten, was sie schreiben, so 
wird diese Zeitung Jene Aufsätze veröffentlichen, 
aber die bewussten Persönlichkeilen ganzlich strei- 
chen. — Sobald öffentliche Personen nicht Repräsen- 
tanten einer Idee oder eines Systems sind und nicht 
durch die Sache selbst angegriffen werden können, 
hat unsre Zeitung kein Recht an ihnen. 
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Von dieser ZeiUchrift er 
eeJMiaf WOeaefttftce «Hl Bo- 
■en, je 41a fünfte lfa*mer 
In doppelter Stlrke, and 
fceete* 4er ganze Jahrgang 
rlnr Theler. Beatellnagen 



!•*, PeeOartar a. lettent*. 



Allgemeine 



Jahrgang, 

fcipeditfnnen de* In- und 
Ausfandea entgegen. Bai« 
tr&ge werden darch Vermiß 
telung der VerUgenendlene; 
oder, warn Leipzig riihüf 
gelegen, darch Herrn Beeil« 
hsndler WHh. Kngelmeitt 
Aaaetbet, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des nnUtair* arztlichen Standes , rar 
Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheikmg , 
aus der dienstlichen Praiis. 



Nro, 34. 



Braunschweig 9 25. August 



1844a 



MilltAlrArfttUclie Literatur. 



Untersuchung und KnthOllung der 
simulirten und verheimlichten 
Krankheiten in Beziehung auf 
MiliUir-Dienst, von L. Fallot, 
Dr« d. Medicin, erstem Arzte der Ar-» 
- m£e, Ritter des Leopoldordens und 
der Ehrenlegion, der königl. Akademie 
der Medicin zu Paris und mehrer an- 
derer gelehrter Gesellschaften Mitglieds. 
— För deutsche MiliUir- u. Gerichts* 
«nrte bearbeitet von J. C. Fleck, der 
Philosophie, Medicin und Chirurgie 
Doctor etc. Weimar, bei Voigt 1841. 
8. CVIU u. 106 SO 

(Aeeeaiirt vom grossbenogt. hessischen Stabsarxte 
llr. Nenner.) 



(For t iet m pg.) 

Auch der Herr Verfasser gedenkt der 
Nachtheile der Brillenprobe bei Mu- 



sterungen, dass die Militairpfliehtigen näm- 
lich durch sie darauf hingeleitet werden, 
ihre Augen vor der Musterung durch den 
Gebrauch immer schärferer Hohlbrillen ge- 
flissentlich kurzsichtig zu machen und dass 
es ferner, was jedoch äusserst selten Ist^ 
ausgezeichnet gute Augen gibt, die sich 
jeder Seh wette, so auch der durch Hohl* 
brüten bewirkten abweichenden Lichtstrah- 
lenbrechung anpassen können und deshalb ' 
auch die Brillenprobe bestehen. Einver- 
standen sind wir deshalb mit ihm, wenn 
er neben derselben noch glaubwürdige Zeug- 
nisse verlangt, um das Vorhandensein die» 
ses Gebrechens als gehörig constatirt an- 
nehmen zu können, was auch In mehrern 
Staaten, namentlich dem Grossherzogthuffi 
Hessen, gesetzlich vorgeschrieben ist. 

Der Arzt Dr. Bourjot - St. Hilaire hat,, 
um diesen lnoonvenienzen der Brillenprobe 
bei Musterungen zu entgehen, einen me- 
troscopischen Apparat zur Prüfung 
der Kurzsicbtigkelt angegeben, der in der 
Revue medicale tom Juli 1839 beschrieben 
Ist. Da dieser Apparat nicht In vorliegen- 
der Schrift erwähnt ist, so entnimmt Re- 
ferent darober folgende Stelle aus v. Fro- 
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riep's Notizen für Natur- and Heilkunde 
No. 246 vom Oct. 1839: 

„Bei Prüfung der angeblich Kurzsich- 
tigen kommt es besonders darauf an, sie 
über die Entfernung dessen, was sie sehen, 
in Unsicherheit zu lassen. Dies sucht der 
genannte Arzt durch Einrichtung eines 
viereckigen, 2 Fuss langen und 1 F. ho- 
hen, innen schwarz gefärbten Kastens zu 
erreichen, bei welchem das Licht durch 
eine schmale Spalte von oben in einen 
Spiegel, der in einem Winkel von 45° 
aufgestellt ist, fällt und auf ein gedrucktes 
Blatt reflektirt wird, welches in einem sehr 
beweglichen kleinen Wagen angebracht ist, 
der durch den Untersuchenden, ohne dass 
es der Untersuchte bemerkt, sehr leicht 
vor- und rückwärts bewegt und 1 bjs 18 
Zoll von zwei an dem einen Ende des Ka- 
stens angebrachten Augenlöchern aufgestellt 
werden kann. Indem nun der Untersuchte 
das Blatt nahe glaubt, wenn es ferne ist, 
und umgekehrt, wird er bei 12, 15 oder 
18 Zoll Entfernung lesen, indem er glaubt, 
das Blatt sei blos 2 bis 4 Zoll entfernt. 
Bei einem wirklich Kurzsichtigen kann man 
im Gegentheil den Focus seines Gesichts 
genau angeben. 44 

Es dürfte wünschenswert!! sein, dass 
dieser Apparat, der überigens etwas voll- 
ständiger sein könnte, versuchsweise bei 
Musterungen angewendet und die Resultate 
öffentlich mitgetheilt werden möchten. 

Referent kann nicht umhin, hier auf 
die verschiedenen gesetzlichen Bestimmun- 
gen hinsichtlich des zum Militairdienst un- 
tauglich machenden Grades der Kurzsich- 
tigkeit in den verschiedenen Staaten, in 
wie weit sie ihm bekannt geworden, hier 
aufmerksam zu- machen, woraus erhellen 
wird, dass dieser Grad nicht überall der- 
selbe ist: 

1) in Preu ssen besteht die Bestimmung, 
dass nur die erwiesene, in einem 
wahrnehmbaren fehlerhaften Baue der 
Augen begründete, so bedeutende 
Kurzsichtigkeit, dass der daran Lei- 
dende einen Menschen in der Ent- 
fernung von 10 Schritten nicht zu 
erkennen vermag, zum Militärdienst 
ganz untauglich mache, und dass je- 



der minder Kurzsichtige in das zweite 
Glied gestellt werde*); 

2) in Frankreich besteht, nach des 
Hrn. Vfs. Angabe, die desfallsige Be- 
stimmung in der Art, dass wenn ein 
Kurzsichtiger durch die Hohlbrille 
No. 3 in der Entfernung von einem 
Pariser Fuss lesen und durch die 
von No. 5 1 /? entfernte Gegenstände 
unterscheiden kann, er zum Militair- 
dienst untauglich ist; 

3) in Würtemberg wie in Frankreich, 
— nach Seh metzer (l- c «S. 141); 

4) im Grossherzogthum Hessen: 
wenn der Kurzsichtige bei genügen- 
den Zeugnissen über die Dauer der 
Kurzsichtigkeit überhaupt, durch die 
biconeaven Brillen No. 5, 4, 3, 2, 
wenn auch nur durch eine derselben, 
geläufig ohne Thränen und Roth- 
werden der Augen auf die Entfer- 
nung von 12 Paris. Zoll lesen oder 
ganz kleine Gegenstande unterschei- 
den kann, so ist er ganz untaug- 
lich; kann er dies nur durch No. 6., 
nicht aber zugleich durch eine der 
benannten niedrigen Nummern, so 
ist er relativ tauglich (d.i. nur 
zu andern militairischen Verrichtun- 
gen ausserhalb der Linie verwendbar). 

Mit Unrecht behauptet der Herr Ver- 
fasser S. 42, dass das Schielen unter 
keinerlei Umstanden die Militairtauglichkeit 
beschränke; in hohem Grade bestehend, 
thut es dies allerdings, weshalb es dann 
in Preussen die Einstellung zur Reserve- 
Arm6e und im Grossherzogthum Hessen 
die relative Tauglichkeit bedingt **}. — 
Das Schielen kommt auch als Symptom 
des schwarzen Staars vor. 

Wenn der Hr. Vf. S. 42 behauptet, 
dass der klonische Krampf der Aug- 
apfelmuskel (nystagmus bulbi) nicht 
simulirt werden könne, so muss es auf- 
fallen, dass er ihn hier unter den simu- 
lirten Krankheiten aufführt. Wenn er aber 
behauptet, dass er denselben ohngeachtet 



•) Weodroth I. c. 1. Bd. 8. 134 h. nod 2r Bd. 
8.66. 

••) Wendroth 1. c % Bd. 8. 54. — 1. Bd. 8. 316. 
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der dadurch for dt« Sehvermögen verur- 
sachten „Verwirrung" noch nirgends als 
mm llüitairdienst untauglich machend be- 
zeichnet gefunden habe, so müssen wir 
ihn auf das Untauglichkeits-Reglement des 
Grostberzogth. Hessen v. J. 1834, Ordn. 
Ko. 53 verweisen •). 

Bei der Schwerhörigkeit ist nicht 
gesagt, dass die daran Leidenden oft recht 
gut die feinsten Töne der Musik genau 
boren und unterscheiden, während sie an- 
derweiten Schall, i. B. der Sprache etc., 
nicht oder nicht so deutlich vernehmen. 
Beethoven gab hiervon ein Beispiel, ein 
anderes erzählt Hempel von einem Mu- 
siker **). — Es muss demnach zwischen 
Qualität und Quantität des Schalls unter- 
schieden werden, 

(Fortsetzung folgt.) 



Betrachtungen 

aber 

eine mögliche Reorganisation des 

Militair-Medicinal -Wesens in 

Preussen. 



(Fortsetzung.) 

Nach dieser Episode kehre ich zu mei- 
ner Aufgabe zurück und will es versuchen 
(so weit es angeht mit den vorhandenen 
Geldmitteln) die Möglichkeit nachzuweisen, 
die Stellung der untern Chargen der preuss. 
Militairftrzte in peeuniärer Hinsicht zu ver- 
bessern, ihre wissenschaftliche Bildung auf 
gleiche Höhe zu bringen und allen das 
Avancement zu öffnen. 

Weit davon entfernt, diesen Plan für 
vollkommen und ausführbar zu halten, 
schmeichle ich mir doch mit der Hoffnung, 
dass er Manches bieten dürfte , was bei 
einer etwanigen Reorganisation des Mil.- 
Medicinalwesens in Anwendung gebracht 
werden kann. 



•) Wendroth I. c. I. Bd. S.3I6. 
**) Hempel Handb. d. Kdegsbygieine. Göttin- 
§en 171 ?• 9. 81. 



Werden die Abcommando's derComp.- 
Chtrurgen beschrankt und wird ein Theil 
ihres jetzigen Dienstes (die Begleitung der 
Rekruten, der Truppen bei ihren verschie- 
denen Uebungen etc.) auf die Chirurgen- 
Gehülfen übertragen, so kann die Zahl der 
Unterärzte ohne Nachtheil für die Kran- 
kenpflege in der Art beschrankt werden, 
dass bei jedem Infant-Bataill. 2, bei jeder 
Artill.-Abth. 3 fungiren. Auf die Auswahl 
und Ausbildung der Chirurgen - Gehülfen 
müsste dann freilich mehr Sorgfalt ver- 
wandt, diesen Individuen überhaupt auch 
eine bessere Aussicht eröffnet werden, da- 
mit sie nicht nach Ableistung ihrer Dienst- 
pflicht (2 — 3 Jahre) in ihre Heimath zu- 
rückkehren oder schon früher in ihre Com- 
pagnie zurücktreten, weil sie dort die Aus- 
sicht haben Unterofficier zu werden. Des- 
halb müssen die Chirurgen-Gehülfen nach 
vollendeter Ausbildung (etwa nach 2 Jah- 
ren) zu Unterofficieren avanciren u. tiefen 
Competenzen bezieben. Um dem Uebel- 
stande vorzubeugen, dass die zu Unterof- 
ficieren avancirten Chirurgengehülfen, welche 
das Exercitium grösstenteils vergessen ha- 
ben und den Unterofßcierdienst gar nicht 
kennen, in ihre Compagnie zurücktreten, 
so dürfen sie nur als Chirurgengehülfen 
capituliren, wie es bei den Trompetern u. 
Hautboisten der Fall ist, die auch nicht 
als Unterofficiere, deren Charge sie haben, 
sondern als Trompeter etc. weiter dienen. 
Ist ein Chirurgengehülfe aus irgend einem 
Grunde für seine Stellung nicht geeignet, 
so tritt er vor Ablauf seiner gesetzlichen 
Dienstzeit als Gemeiner In seine Compagn. 
zurück, hat er bereits langer gedient, so 
wird er, wie jeder andre untaugliche Un- 
terofficier, entlassen. 

Die Cbirurgen-Gebülfen-Lebrlinge woh- 
nen im Lazareth, wo sie theoretisch und 
practisch ausgebildet werden; nach vollen- 
deter Ausbildung werden sie zu Chirurgen- 
Gehülfen ernannt und wohnen im Revier 
oder in der Caserne; die Ernennung zu 
Unterofficieren dürfte indess am zweck- 
massigsten erst dann erfolgen, wenn sie 
ihre gesetzliche Zeit gedient haben, damit 
bei einem etwaigen frühem Rücktritt zum 
Dienst mit der Waffe die Truppen nicht 
unbrauchbare Unterofficiere erhalten. 

Die ausgelernteo Chirurgen - Geholfen 
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begleiten nun dw Trappen bei allen Ue- 
bungen und sind die Mittelspersonen zwi- 
schen den Revierkranken und dem Arzte, 
sie sammeln die leiehtkranken Soldaten u. 
fahren sie jeden Morgen dem Arzt zu und 
melden diesem diejenigen, welche nicht 
persönlich erscheinen können. Behandeln 
dürfen sie nur leichte Äussere Kranke un- 
ter Aufsicht des Arztes und machen die 
von diesem angeordneten kleinen Operatio- 
nen. Durch diese Einrichtung wäre die 
Reduction der Compagnie- Chirurgen, für 
die sich jetzt auch ein ehrenvollerer Name 
inden würde, vorbereitet 

Dass diejenigen Compagnie-Chirurgen, 
welchen die Eigenschafleo der künftigen 
Unterarzte fehlen, nicht auf einmal ent- 
lassen werden können, ist wehl einleuch- 
tend; die Veredlung und Reduction muas 
also allmalig von Statten gehen, was etwa 
auf folgende Welse auasufthrea sei« dürfte: 
Eintretende Vaeanzen werden nicht wieder 
besetzt und die dadurch frei gewordenen 
Gehalte sofort zur successiveo Verbesse- 
rung des Gehalts der Unterärzte verwandt 
und zwar so, dass zunächst die in der 
Armle dienenden premovirten und corstr- 
ten Compagnie* und Escadron- Chirurgen 
bedacht werden; doch muas dahin gewirkt 
werden, dass der doppelte Bienst auch lah- 
mer den trifft, welcher sieh der Gehalts«- 
Erhöhung erfreut. Daaa die Gemp.«Chir. 
mit gleicher Qualifleation nach ihrem Dienst- 
alter in das erhöhte Gehalt rücken, ver- 
steht sich eben so von selbst, als dass die 
absolvirten Zöglinge des Fr.-W.-lnatituta 
placirt werden müssen, wenn auch die Re- 
duction dadurch in ihrem raschen Fortschritt 
etwas aufgehalten wird. 

Die Zahl der Chirurgen wird auf diese 
Weise immer mehr zusammenschmelzen 
und wir werden zuletzt nur premovirte 
Unterlrzie in der Arm4e haben, welche 
mit einer mögliebst gleichen Wissenschaft* 
liehen Bildung ausgerüstet sind* Ein hö- 
herer Rang neben dem bessern Gebalt, die 
Aussicht, in Folge von Concurreei zu avan- 
ciren, und die Erlaubniss, Civilpra*is *u 
treiben, dürfte allerdings Manches dazu be- 
stimmen, einige Jahre langer, als er ge- 
setzlich verpflichtet ist, in dieser Stellung 
zu verbleiben. 

An die durch aJlmttlige Biowhuag von 



Compagete-Chirorgen-SteJIen mögHah ge. 
wordene Gehaltserhöhung partieipiren nun 
zunächst die Doctores prometi; sind diese 
aber durch die ganze Arm6e in das bes- 
sere Gehalt gerückt, se wäre es bHlig, daaa 
auch die noch in der Armee vorhandenen 
Chirurgen 1. Classe, bis sie durch Docte- 
ren ersetzt sind, ebenfalls Aussicht auf 
Gehaltserhöhung, erhielten; wahrend die 
übrigen Chirurgen keinen Anspruch daran 
machen dürfen und nur, wenn sie eine 
vacante Compagnie mitversehen, eine Zu- 
lage von 5 Thalern monatlich bekommen, 
wie es auch jetzt der Fall ist. 

Vorteilhaft würde es sein, ein Aaeen* 
sions-Gebalt für die Unterarzte zu bildeo, 
denn mancher von ihnen, der bei der Coo- 
currenz nicht genügte, dürfte in seiner 
Stellung verbleiben, wenn er Aussicht bitte, 
sich darin noch zu verbessern, während er 
es entgegengesetzten Falls vorziehen würde, 
aus dem Militärdienst zu treten. Das mo- 
natliche Gebalt der Unterarzte könnte auf 
15 Thlr. festgestellt werden, auf welche 
Weise die durch die Reduction gemachten 
Ersparnisse nicht consumirt werden; der 
Ueberschuss der Ersparnisse kann daher 
leicht als Zulage für die Aeltesten, deren 
Gebalt auf 20 Thlr. gebracht wird, ver- 
wandt werden. 

Beim 1. Armee-Corps (die Invaliden- 
Compagnie ausgenommen) stehen in Summa 
90 Comp.-Chtrurgen , nämlich bei 4 Jnf.- 
Rgtrn. 44, beim Resrv.-Rgt. 8, beim eotn- 
binirten Res.-Bat. 2, bei 4 Cavall.-Rgtrn. 
16, bei der Artill.-Brig. 16, bei d. Jager- 
Abth. (2 Compagn.) 2, bei d. Pion.-Abth. 
(2 Compagn.) 2, welche zusammen monatl. 
900 Thlr. beziehen. 

Werden nun bei 4 Inf.-Rgtrn. 20, beim 
Res.-Rgt. 4, bei der Artill.-Brig. 8, in 
Summa 32 Stellen eingezogen, so werden 
monatlich 320 Thlr. frei, welche zu dem 
Gehalt der auf 58 reducirten Unterärzte 
geschlagen werden können, was in folgen- 
der Art einzurichten ist: 

die 6 ältesten erhalten 20 Thlr.— 120 monatl. 
die 52 folgenden 15 Thlr.— 780 monatl . 

900 Thlr. 

Wird nun noch der Sems von den 32 
aufgehobenen Stellen, so wie der Geldwerth 
vom Commisbrot der 90 jetzt angestautes 
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Chirurgen, tum Servis der übri gg ebl i ebe n en 
58 Unterärzte, die dann, wie die Offleiere, 
feeia Commisbrot erhalten, genommen, so 
kann dieser beinahe auf das Doppelte ge- 
brecht, werden« 

Dehnt man die Redoction noch auf die 
Truppentheile aus, wo 2 Compagnien oder 
Beeadroos in einer Garnison stehen, was 
im 1. Arrake -Corps z.B. in Rastenburg, 
lnaterburg, Tilsit, Weblau und Königsberg 
der Fall isl, so könnte dadurch die Zahl 
der untertrete mit dem Gehalt von 20 Thtrn. 
noch vergrössert werden. 

So fundirt wird gewiss der junge Arzt, 
besonders wenn ihm die Civilpraxis ge- 
staltet ist, recht gern seine practisehe Lauf» 
bahn ala Unterarzt in der Armee beginnen, 
zumal wenn er noch die Aussicht hat, 
höhere Stellen zu erringen« 

Nach der Andennetat kann das Avan- 
cement saa Oberarzt nicht' stattfinden, 
weil dabei die Aussicht auf Beförderung 
zu schiecht sein würde, weshalb Concur- 
reoz eröffnet werden moss; indess dürfte 
ee zweckmässig sein, die Aspiranten erst 
neeh dreijähriger Dienstzeit (der allgemei- 
nen Militafardienst- Verpflichtung) zuzulas- 
sen, damit während dieser Zeit die Ueber- 
zeugung gewonnen werden kann, dass sie 
sich Oberhaupt für die militairiscben Ver- 
hältnisse und insbesondere für die Ge- 
sohlftsfthrmg eignen. 

Die in Folge der.Concurrenz zu Ober- 
inten designirten Unterärzte mQssten nun 
freilich so lange bis Vacanzen eintreten in 
ihrer Stellung verbleiben und streng nach 
der Andennetat einrücken. Gut dürfte es 
übrigens sein, dass jeder Mediciner, der 
als Unterarzt seine dreijährige Dienstpflicht 
erfüllt and weiter zu dienen Lust hat, eine 
Verpflichtung (Capitulation) einzugehen ge- 
nöthigt würde, noch eine bestimmte Zeit 
(etwa ein Jahr) im Militärdienst zu ver- 
bleiben. Diese Maassregel erscheint um 
so zweckmässiger, als sowohl die bei der 
Concurrens nicht bestandenen, als auch die 
zu höhern Stellen designirten bei geringer 
Aussicht zum Avancement, sobald sich ir- 
gend eine günstige Aussicht ira Civil zeigt, 
ausscheiden würden, und wenn diese Falle 
sich plötzlich häuften, leicht Verlegenhei- 
ten daraus erwachsen könnten. Aus dem- 
selben Grunde könnte auch die Verpflich- 



tung, noch ein Jahr im MiHtairdienst zu 
verbleiben, bis zu einem gewissen Dienst- 
alter jahrlich erneuert werden. 

Den jungen Aerzten , die kein Verlan- 
gen haben, sich dem Militärdienst Ober- 
haupt zu widmen, müsste es natürlich über- 
lassen bleiben, wie jetzt als einjährige Frei- 
willige zu dienen; ihre Zahl wird aber 
gewiss sehr verringert werden, wenn erst 
der Stand eine günstigere Form und seine 
Vertreter eine bessere Existenz acquirirt 
haben werden. 

(gcklnas Met.) 



Dm k. fc. ArttU«rl*epltel te 



(llacb Dr. v. Metier») 



(Fortsetzung.) 

Ausser der Dilt und dem Regimen, 
die bei jedem Heilonternehmen die Basis 
bilden, wird der erfahrene Arzt nur neeh 
solche Arzneien hinzuziehen, die absolut 
unentbehrlich sind und die sich ihm und 
Andern stets hülfreich erwiesen haben« 
Denn nicht viele und gut gewählte Recepte 
maehen das Glück des heilenden Arztes 
aus, sondern die Kenntnisse, die Nafur- 
krftfte zu leiten und dieselben zu benetzen. 
Die thieriscbe Natur ist in den allermeisten 
Fallen wundersam bestrebt, die Krankhei- 
ten zu heilen, und heilt sie auch jedesmal 
unfehlbar, wofern nur die Menschen klug 
genug sind, ihr keine Hindernisse in dtn 
Weg zu legen« Das geschieht aber wirk** 
lieh, wenn der Arzt sich einbildet, dasa er 
es sei, der mit seiner emsigen Geschäftig- 
keit die Krankheiten heile! Ungeachtet 
dessen suche ich nicht auf dem wohlfstU 
steo, pendern auf dem sichersten u. küiv 
zesten Wege den kranken Krieger seinem 
Bienstberuf wiederzugeben. Dieser Vor* 
gang kann nur eine wahre Wohlthat, en 
zweckmässige und wahrhaft 
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Praxis genannt werden. Denn wenn z. B. 
ein Soldat durch ein hartnäckige« Wech- 
selfieber gequält in seinen Dienstverrich- 
tungen gehindert und zulefzt zum unheil- 
baren Siechthum gebracht wird, so versteht 
der Feldarzt die Bedeutung seines Berufs 
und seiner Pflicht sehr schiecht, wenn er 
diesen kranken .Krieger mit Surrogaten, 
dem Chamillenpulver, dem Calmus, der 
China nova u. s. w. quält, und indem er 
Bim eine scheinbare Woblthat reicht, sein, 
des Staates und der Arm6c Verderben um 
so sicherer befördert Wenn er hier China 
und nötbigen Falls Chinin verwendet hätte, 
so wäre die Woblthat vollkommen und 
der Zweck, den der Staat sich vorsetzt, 
eigentlich erst durch die weit schneller er- 
folgte Genesung des Mannes erreicht wor- 
den. Der Soldat wird seinem dienstlichen 
Wirkungskreis auf diese Art mit unge- 
sebwlchtem Körper im besten Wohlbefin- 
den wiedergegeben und die Kürze der Zeit, 
in welcher die Heilung erreicht wurde, hat 
iwar durch das kostbarere Mittel eine hö- 
here Ausgabe veranlasst, aber dem Staats- 
fond in der Totalität die Gesammtkosten 
für diesen Kranken nicht vermehrt, wenn 
man die Länge der Zeit, wo das wohlfei- 
lere, die China vertretende Mittel hätte 
gegeben werden müssen, in Anschlag bringt. 
Bin Mittel, welches schnell und sicher heilt, 
ist allemal wohlfeiler, als ein fünf bis zehn 
Mal iu wiederholendes. Nebenbei steht 
bei mir der Grundsatz fest, dass ich in 
einer gegebenen Krankheit kein zweideu- 
tiges Mittel verordne, für dessen Heilkraft 
ich nicht sichere Beweise aus eigener Beob- 
achtung kenne, nachdem Gewissen u. Ver- 
nunft mir gebieten, den Kranken nicht zum 
Spiel unbekannter und oft unlenkbarer 
Kräfte zu machen. 

Bei unsrer Einrichtung des Medicamen- 
lenwesens kann diese Aufgabe um so leich- 
ter gelöst werden , als die Militairpbarma- 
oopöe alle Mittel enthält, welche zur si- 
chern Erreichung des Heilzweckes erfor- 
derlich sind , nur muss der Feldarzt eine 
gute Auswahl und Mischung der Mittel u. 
Droguen zu machen verstehen und sie auch 
Mir rechten Zeit und am rechten Orte an- 
zuwenden wissen. Uebrigens fand ich mich 
am so mehr zu dieser möglichst einfachen 
Heibnethode verpflichtet, als ich überall 



wahrgenommen habe, «tas sie nicht «ur 
mit auffallend gutem Nutzen für die Kran- 
ken war, sondern auch, dass die subalter- 
nen Feldärzte, deren Sache das Denken u. 
Wirtschaften nicht überall ist, sich. dieje- 
nigen Grundsätze der Therapie stets eigen 
machen und praktisch anwenden, die sie 
von ihren ordinirenden Chefärzten am Kran- 
kenbette in Ausübung bringen sehen. „Der 
Lehrer unterrichtet 44 sagt Prof. Y. Walther 
„mehr durch dasjenige, was er thut, als 
was er sagt; sein Beispiel ist belehrender 
als die Bede, die That mehr als das Wort. 
Daher die Schule, an welcher der Arzt 
gross gezogen worden, die Schuld jener 
Verschwendung trägt, wenn er nur mit 
theuren, complidrten Recepten zu helfen 
wähnt" 

Mit Bedauern bemerkte ich bei einigen 
Hülfsärzten die erste Zeit ein auffallendes 
Hinneigen zu grossen Arzneigemischen mit 
Brown'schen Stimniantien. Auch schwebt 
nebst dem Gesetze der Zweckmässigkeit 
bei jeder Verausgabung der Arzneien , bei 
jedem Recept immer das Recept der Spar- 
samkeit mir vor Augen. Einen Beweis 
einer wohlberechneten vernünftigen Spar- 
samkeit mit den Arzneien während des 
zehnjährigen Zeitraums führt der so mas- 
sige Kostenaufwand (nach der k. k. Milit.- 
Medicamententaxe) von 1830 fl. 11 kr. C.M., 
mit denen nicht nur 9988 Kranke im Spi- 
tale, sondern fast eben so viel Marode, 
Leicht- oder Revierkranke in den Casernen 
und in der Stadt verpflegt worden sind. 
Ein Kranker kömmt daher an Arzneien im 
Durchschnitt nicht höher als auf 5 kr. CM. 
Gewiss ein kleines und gutes Verhältniss. 

So wird in Allem die weiseste Spar- 
samkeit, insoweit es mit dem stets berück- 
sichtigten Interesse des Kranken, mit der 
sichern und möglichst baldigen Heilung u« 
der Würde des Staats vereinbar ist, beob- 
achtet 

Quod fieri potest per pauea, 
Non fieri debet per multa. 

(Fortsetzung folgt.) 
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CoHeetanea an* der ntllitalr- 
&r%tl. Praxis 



Kurze Uebersicht der Krankheits- 
fälle unter den russischen Truppen 
der activen Armee während des Jahrs 
1842. 

Zu den Truppen der activen Armee 
gehörten: 4 Infant.-Corps mit den dazu 
gehörigen Cavall.-Divisionen, Artill. -Briga- 
den, Kosaken-Regimentern und einigen an- 
dern Troppen -Abtheilungen. Nach dem 
Verzeichnis» waren aufgeführt: 216,129 M., 
wirklich anwesend waren: 192,834 Mann. 

Im Anfange des Jahrs war 
der Krankenbestand .... 10,29711. 

Es kamen hinzu 144,352 „ 

Es genasen 136,744 „ 

Es starben 7,541 „ 

Zum Schluss d. Jahrs verblieben 10,364 „ 

Ausser diesen in den Hospitälern be- 
handelten Kranken wurden in den Hülfs- 
Spitälern der Dörfer, wo vom verflossenen 
Jahre 873 verblieben, noch 35,945 aufge- 
nommen , 36,074 geheilt , so dass am 
Schluss des Jahres daselbst 744 M. zurück- 
blieben. Das Mortalitäts-Verhältniss stellt 
sich demnach dar wie 1 : 23. Von obigen 
allgemeinen SumtiLen kommen auf die in 
Militair-Hospitäiern behandelten, aber nicht 
zur activen Armee gehörigen Soldaten: 
34,572 Erkrankte, 31,860 Genesene und 
2,252 Verstorbene, so dass von den Trup- 
pen der activen Armee 5,289 starben, also 
ein Verhältniss wie 1 : 26. Auch gestal- 
tete sich das Mortalitäts-Verhältniss zwi- 
schen den in den Regimen ts-Lazarethen u. 
grossen Militair - Hospitälern Gestorbenen 
ganz andere u. zwar in erstem wie 1 : 40, 
in letztem wie 1 : 14. 

Zum Vergleich des Jahres 1842 mit 
den vorhergehenden geben wir eine acht- 
jährige Uebersicht: 



Jahr. 


Erkrankt 


Genesen. 


Gestorben. 


MorUliUlcs 
Verhlltniss 


TSST 


ni&i 


164,953 


ÜMtt 


| . |g 


1836 


144,893 


137,537 


8078 


1 : 18 


1837 


148.633 


141,983 


7691 


1 : 19 


1838 


143,887 


136,173 


6970 


1 : 30 


1839 


135,788 


133,386 


4653 


1 : 38 


1840 


113,398 


105,903 


6035 


1 : 35 


1841 


140,793 


134,777 


5305 


1 : 35V, 


1843 


145,735 


140,958 


0389 


1 :36 



Zu den am häufigsten vorkommenden 
Krankheiten gehören die Febres intermit- 
tentes. Im Jahre 1841 betrug die Zahl 
gegen 9000, im Jahre 1842 fast die Hälfte 
mehr, gegen 16,000. Meist hatten die 
Fieber den ein- oder dreitägigen Typus, 
selten den viertägigen. Am meisten litten 
die Kranken in der Periode der Hitze; sie 
hielt oft 6—10 Stunden an. Kälte und 
Schweissperioden waren sehr kurz, oft 
kaum bemerkiieh. Noch ehe das Fieber 
zum Ausbruch kam, schwoll oft die Milz- 
gegend an und war bei der Berührung 
schmerzhaft. Eine ganz ungewöhnliche 
Blässe des Gesichts und Waden- u. Hüft- 
schmerzen gingen den Paroxysmen stets 
voran. Congestionen nach Hirn und Lun- 
gen waren oft so bedeutend, dass strenge 
Antiphlogose indicirt wurde; auch grosse 
Gaben von Tart. stibiat. leisteten grossen 
Nutzen. — Die Ursache, warum die Zahl 
der Wechselfieber gegen das frühere Jahr 
so sehr sich gesteigert hatte, dürfte wohl 
seine hinreichenden Gründe in der höchst 
unbeständigen , nasskalten Witterung von 
1842 finden. — Das Haupt- und sicherste 
Heilmittel blieb Chin. sulphur., 12— 20 Gr. 
binnen 24 Stunden; die Mortalität bei die- 
sen Kranken war 1 : 19. — Wenn auch 
nicht bedeutend durch ihre Anzahl, so doch 
durch ihre Intensität wichtig und tödtlich 
waren die typhösen Fieber und Hirn-Ent- 
zündungen. Am meisten wurden von ih- 
nen ergriffen junge Rekruten, Arrestanten 
und robuste Männer, z. B. Kosaken und 
Muselmänner. Sehr heftig trat die Krank- 
heit in der Festung Nowogeorgiewsk, un- 
weit Warschau's, auf, weshalb sogar die 
Arbeiten des Sappeurbataillons eingestellt 
werden mussten. Die Sterblichkeit in die- 
ser Krankheit war bedeutend, 1:3. — 
Fast die Hälfte der gesammten Anzahl der 
Verstorbenen kommt auf die Krankheiten 
der Lungen« An Lungenentzündung star- 
ben 684, an Phtbisis pulm. 2409. — Es 
bedarf wohl nicht einer besondern Ausein- 
andersetzung, warum beim jungen Soldaten 
im Dienst die Brustorgane zuvörderst an- 
gegriffen werden. — Diarrhoe u. Dysten- 
terien kamen ungefähr 7000 vor, also um 
die Hälfte weniger als 1841. — An Augen- 
Entzündungen litten 10,527 Mann. — An 
Scabies 3442. — An Syphylis 11,552. — 
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Ad Scorbut 1630. — An den Folgen von 
Leibesstrafen 1224. — Zu den bemerkens- 
werihesten Operationen gehören: 5 Am* 
putationes femoris, bei Vieren mit glück- 
lichem Erfolge* bei Einem noch ungewiss; 
6 Amputationes cruris, bei Allen mit glück- 
lichem Erfolge; 7 Amputationes humeri, 
bei 6 mit glücklichem Erfolge, bei Einem 
noch zweifelhaft; 2 Exarticulationes pedis, 
bei Einem mit^ beim Andern ohne glück- 
lichen Erfolg; Operatio herniae incarceratae, 
bei Einem mit, beim Andern ohne Erfolg. 
— Die Herniotomia als Radicalkur mit 
glücklichem Erfolg» — Die Trepanation 
ohne Erfolg, — 2 Castrationes mit Erfolg. 
2 Exstirpationes canceris faciei mit glück- 
lichem Erfolg. Die Tenetomia bei sieben 
Personen mit gutem Erfolg. 

(IM. Ztg. RneelaadeO 



Miseellen* 



Baiern. Durch ein Kriegs-Ministerialrescript 
rem 90. Juni 1844, auf 8r. königl. MaJ. allerhöch- 
sten Befehl aa siromtltche H Ntalr-Slellea end Be- 
hörden ergangen, wurde eine „Systematische Ueber- 
skhl jener Verordnungen , welche die Mil.-SaniL- 
Comnüssienen und ihren Wirkungskreis lunichst 
betreffen" erfassen. Diese üebersicbt, welche den 
Mtttairlriten als Leitfaden tu Ihren Arbeiten zu 
dienen bestimmt ist, hat einem lingst gefehlten 
Bedürfhisse abgeholfen und wurde freudig ange- 
nommen, Indem die Aerzte der Armee der frohen 
Hofbong sieh hingeben, dass bald aoch für andre 
Zweige des mHUairlrzlL Dienstes bestimmtere und 
aeitgemisae Vorseh r i fl en folgen werden. 



Urtkeil 



Soldaten ober den miUteiriritticben 
Stand. 



Während des Verbandes eines Rekruten, der 
Sieb am Ringfinger der rechten Hand bedeutend 
verletzt hatte, sagte ein tuschender Itterer Soldat 
dam verbindenden Ante: „Ein Militetrartt möebte 
leb niebt sein, wenn kb tiglleb 10 fi. bekäme.* — 
Auf die Frage um die Ursache antwortete er: 
„Weil der Miutairarzt für seine Verrichtungen, wo- 
mit er stets nur Gutes thut und thna will, nirgend 
Raab «od 



Petersburg. Das Journal Ar Milt«r*fttt 
in Russland, herausgegeben von dem afedicfnal- 
Departement des Kriegsminitteriojns, jlhri. Preis 
4V a Rubel Silb., — besteht schon sehr viele Jahre, 
erscheint alle 2 Monate heftweise und bat jetit den 
Professor an der roedice-chinirgiscben Akademie, 
Dr. Naranowisch, zum Redacteur, Dieser ausge- 
seichnete Chirurg, der als Lehrer nicht wenig zur 
gründlichen anatomischen Bildung der Schüler der 
med.-chirurg. Academie beltrlgt, ist Gehülfe des 
Oberarztes am grossen m-Laadbosattel hleaelbst. 
Wohl nicht zu hlufig findet man Minner, die mit 
so vieler Liebe, Ausdauer und Erfolg der Anatomie 
und der pathologischen Anatomie ihr tbitiges Leben 
widmen, als Herr Prof. Naranowltscb. Auch hier 
trifft es zu, dass Bescheidenheit stets der würdige 
Begleiter achten wissenschaftlichen Strebena ist. — 
Von obigem Journale sind bis jetit mehr als 41) 
Binde erschienen, die einen wahren Schatz von 
Beobachtungen und Aufsitzen kniUtalrlrztl. Inhalts 
darbieten, aber leider nicht di ej eni g e Verbreitung 
gefunden, die sie verdienten. Dies war am ** 
mehr zu bedauern, da Einzelnes für das gesammte 
medicinische Europa von bedeutendem Interesse 
gewesen. 



Petersburg, Se. MaJ. der Kaiser haben das 
Reglement und den Etat einer, bei dem Marien- 
Krankenhause ffir Arme in St Petersburg tu er- 
richtenden Feldscheer-Schule aUerbdebst zu bestä- 
tigen geruht. Der Zweck dieser Anstalt besteht 
darin, kenntnissreiche und wohlgesittete Feidachaere 
ond Apothekerlehrlinge für alle zur Verwaltung der 
Anstalten der Kaiserin Maria gehörige und vorzüg- 
lich für die dem St Fetersbufgiscben Psjpiltew- 
Conseil untergeordneten Anstalten zu bei den. Die 
Schule wird 30 Zöglinge haben, welche ans daa 
Zöglingen des Ertiehungshauses gewiblt werden. 
Ausserdem können auch Söhne von den Im Res- 
sort des PunHIen-Couseils dienenden Feldecbereru 
in diese Schule auAjenommeo werde«. 

(Med.Ztg.RnssL) 



Personal - Notlseit« 



Verabschiedung: 



Bataillonsarzt Lindau vom FüseL - Bataillon 
6. Infant.- Rgts. hat den erbetenen Abschied mit 
gas. Pension erbalten. 



Redaeteur: Dr. med« Klencke. 
Vertag von Job. Heins. Maier. Druck van Gebrüder Meyer. 
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Zweiter 

Von dieser Zeitschrift er- 
scheint wöchentlich ein Ro- 
gen, je die fDnfte Nummer 
in doppelter Stärke, und 
kostet der ganze Jahrgang 
vier Thaler. Bestellungen 
nehmen alle Buchhandlun. 
gen, Postämter u. Zeitung». 



Jahrgang. " 

Expeditionen des In • und 
Auslandes entgegen. Bei- 
träge werden durch Verinit- 
telung der Verlagshandlunt; 
oder , wem Leipzig näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler WUh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 35. 



Braunschweig, 1. September. 



1844. 



mUltafr&rztlictie Literatur. 



Untersuchung und Enthaltung der 
simulirten und verheimlichten 
Krankheiten in Beziehung auf 
Militair-Dienst, von L. Fallot, 
Dr. d. Medicin, erstem Arzte der Ar- 
m6e, Ritter des Leopoldordens und 
der Ehrenlegion, der königl. Akademie 
der Medicin zu Paris und mehrer an- 
derer gelehrter Gesellschaften Mitgliede. 
— Für deutsche Militair- u. Gerichts- 
arzte bearbeitet von J. C. Fleck, der 
Philosophie, Medicin und Chirurgie 
Doctor etc. Weimar, bei Voigt 1841. 
8. (VI11 u. 106 SO 

(Recensirt vom grossberzogl. hessischen Stabsärzte 
Dr. Nenner.) 



(Fortsetzung.) 

Bei dem beschwerlichen Schlin- 
gen (Dysphagia), (S. 79) erwähnt der 



Hr. Vf. eines zweckmässigen Verfahrens, 
was die benannten deutschen Monographien 
nicht angeben. Er Hess dem Simulanten 
während des Schlafes eine kleine Quan- 
tität Flüssigkeit behutsam in den Mund 
einflössen, ganz instinktmässig und unbe- 
wusst verschluckte sie dieser ganz leicht; 
er wurde geweckt und gestand seinen 
Betrug. 

Mehr oder weniger unvollständig so- 
wohl hinsichtlich der Art und Weise der 
Ausführung des Betrugs als der Mittel u. 
Verfabrungsweisen, ihn zu entlarven, sind 
folgende simulirte Krankheiten abgehandelt. 

Augenetitzündung (S. 43) — Ozaena 
(S. 51) — Kopfgrind und Hautausschläge 
(S. 52) — Geschwüre (54) — ungewöhn- 
liche Färbung der Haut (56) — übelrie- 
chende u. übermässige Ausdünstung (neben 
vielem Werthvollen) (S. 59) — Stimm- 
losigkeit und Stummheit (S. 62) — Stot- 
tern (S. 63) — Contracturen (S. 66) *) — 

*) S. 09 hefsst es: „das gesunde Glied fangt 
dann bald an zn zittern 44 etc. ; — im Dick d. Sc. 
med., dem diese Stelle entlehnt ist, heisst es aus- 
drücklich : „das coDtrahirte Glied" (le membre con- 
tra ctc). 
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schiefer Hajs (S. 70) — Hinken ( S. 70) — 
Lähmung (S. 71), wo besonders die An- 
wendung der Electricität hatte erwähnt 
werden müssen, — Bluthusten (S. 74) — 
organische Herzkrankheit (S. 76), (die An- 
merkung des Herrn Uebersetzers auf S. 16 
hflttte besser hier gestanden) — chronisches 
Erbrechen (S. 78) — Wind- oder Trom- 
melsucht (S. 79) — Blutbrechen (S. 80) 

— unwillkürlicher Harnfluss (S. 80) — 
Blutharnen (S. 82) — Mastdarmvorfall (S. 
83) — Symptome der Auszehrung (S.85) 

— Mangel der Hoden (S.87). 

Die Kritik würde zur Grösse eines Bu- 
che« anwachse«, wenn sie das hjer Feh- 
lende überall angeben und ergänzen wollte; 
sie kann dies am besten durch Hinweisung 
auf die benannten deutsehen Monographien 
bewerkstelligen, die die nOthige Vollstän- 
digkeit darbieten. 

Nicht mehr als diese auch sagt der Hr. 
Vf. hinsichtlich der simulirten Nasenpoly- 
pen (S. 52), des Emphysems und Wasser- 
drucks (S. 57), — der Anschwellung der 
Füsse und Schenkel (S.58) — des Scor- 
buts (S. 84). 

Gar nichts sagt er über Simulation 
folgender Krankheiten : des äussern Was- 
serkopfes, des chronischen Schwindels, des 
chronischen Thräncnflusses, der Flecken u. 
Verdunklung der Hornhaut, der Tagblind- 
heit, der Nachtblindheit, des Verlustes od. 
Zerstörung der Zähne, des Ohrenflusses, 
Kropfs, der Luftröhrenblutung, der Hals- 
schwindsucht, des stinkenden Athems, der 
Brustschwäche, Engbrüstigkeit, Lungen- 
sucht, des Hervorstehens eines Schulter- 
blattes, des habituellen Magenkrampfs, der 
habituellen Kolik, der Leberverhärtung, der 
chronischen Durchfälle, Magenruhr, des Le- 
berflusses, der Ruhr, Bauchwassersucht, 
des unwillkürlichen Abgangs der Excre- 
mente, — der Brüche, der Harnblasensteine 
und Gries, — der Krampfadern an den 
Füssen, — der Scropheln, — der Starr- 
sucht, Ekstase, des habituellen Zitterns 
der Glieder, der Schlafsucht, des Heimwehs, 
des Nachtwandeins. 

' Auch hierüber können wir nur auf die 
benannten deutschen Monographien verwei- 
sen, wo sie alle vollständig abgehandelt 
sind. 



Der zweite Abschoitt des Ruches 
handelt von den verheimlichten Krank- 
heiten (morbi celati s. dissimulati), (S. 
89—102), die besonders bei Einstehern u. 
Freiwilligen vorkommen. Es werden hier 
aufgeführt: Syphilis, Kahlkopf, manche 
zeitweise verschwindende und wiederkeh- 
rende chronische Hautausschläge, geringe 
Hornhautflecken, Schwäche des Sehnerven, 
Fiogersteifheit, Mandelgeschwulst, periodi- 
sche Schwerhörigkeit, Heiserkeit, Mast- 
darmfisteln, Hämorrhoiden, Verstopfung d. 
Unterleibs-Eingeweide, Aneurysmen, Fuss- 
deformitäten (wo er nach Görcke die 
breiten von den Plattfüsseo unterscheidet), 
die Blutaderknoten. 

Nur höchst mangelhaft ist das, was er 
hierüber sagt, so dass dass Buch* beson- 
ders hinsichtlich der Verbehlungsweisen 
einzelner Krankheiten, durchaus nicht ge- 
eignet ist, «km jungen Arzte hinreichende 
Belehrung zu geben. 

Gar nichts sagt er über Verheimli- 
chung des Verlustes eines Auges (jdtmh 
Einlegung eines künstlichen), des Mangels 
an Zähnen, des Ohrenflusses, der Rachen- 
nnd Nasen - Geschwüre , des stinkenden 
Athems, der Fehler der Sprache, der klei- 
nen Kröpfe und des Luftröhrenbruches, 
des zu hohen Schulterblattes, der Krank- 
heiten der Luftröhre und der Brust, des 
chronischen Erbrechens, der ungeheuren 
Gehässigkeit, der kleinen Unterleibsbrüche*), 
der schiefen Hüfte, der Krankheiten des 
Urinsytems, der Lähmung einzelner Glie- 
der, der abnorm starken oder übelriechen- 
den Ausdünstung der habituellen periodi- 
schen Nervenschmerzen , der Epilepsie, 
Starrsucht, des Nachtwandeins, der Gicht, 
Scropheln, des Scorbuts, der grossen Stupi- 
dität etc. 

Auch hierüber müssen wir auf die an- 
geführten Monographien von Speier und 
Wendroth verweisen. 

Am Schluss des Buchs theilt uns der 
Hr. Vf. S. 104—106 seinen: 



•) Neu entstandene kleine Brüche können ver- 
hehlt werden, weil sie oft, besonders bei leeren 
Gedäfiaen, sehr schwierig, ui manchen Zeiten selbst 
bei den grösstea Anstrengungen nicht, vortreten. 
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„Entwurf eines Reglements für die ärzt- 
liche Untersuchung der Militatr- 
pflichtigen" 
mit* Diesem glänzenden Titel nach er- 
wartet man eine Anweisung über das ge- 
sammte Verfahren bei dieser Untersuchung 
in allen dienstlichen und wissenschaftlichen 
Beziehungen, eine vollständige Aufzählung 
aller hierbei zu berücksichtigenden Gebre- 
chen und Krankheiten, und detaillirte Be- 
stimmungen über die dadurch bedingten 
Grade und Modificationen der Miütair- Un- 
tauglich kek; aber statt dessen findet man 
nichts als — ein unvollständiges nament- 
liches Verzeichniss einiger zum Militär- 
dienst untauglich machenden Gebrechen 
von 36 Nummern, welches er in drej Ab- 
ibeilungen bringt: 

1) Fehler, welche direct u. absolut 
untauglich machen. 

Oben an steht hier sub No. 1 : „ Ver- 
lu*ft oder Diflormüät irgend eines Theils 
des Körpers, woraus die Störung einer 
oder mehrer Functionen erfolgt"; — eine 
viel zu generelle Bestimmung« welche der 
individuellen Willkür Thor und Thür Off- 
nen würde, besonders da sie in Bezug auf 
die „Functionen" des Zusatzes ermangelt: 
„die im Militärdienst in Anspruch kom- 
men. u Denn keinem Arzte wird es ein- 
fallen, einen Menschen wegen geringer 
Difformität der Nase mit Verlust des Ge- 
ruchs oder wegen Verlusts der Spitze eines 
kleinen Fingers, wobei das Nagelglied steif 
gestreckt ist und nicht willkürlich gebogen 
werden kann, für untauglich zum Militär- 
dienste zu erklären, was er jedoch in buch- 
stäblicher Befolgung dieser projectirten Be- 
stimmung thun müsste. Umgekehrt kön- 
nen nach dieser generellen Bestimmung 
selbst bei wirklich vorhandenen Untaug- 
lichkeits-Gehrechen Tauglichkeits-Erklärun- 
gen sich ereignen. Es gibt mitunter Aerzte, 
welche die Functionsstörung in Folge man- 
cher Fussdeformi täten rund wegläugnen, 
weil sie sie nie auf forcirten Fussmärschen, 
wo sie sich erst äussern, beobachtet ha- 
ben; d\ese würden gewiss im Sinne obiger 
Bestimmung zu handeln glauben, wenn sie 
den damit Behafteteu für tauglich erklä- 
ren, während andre Erfahrenere ihn nach 



derselben mit Recht Cur untauglich er- 
klären zu müssen überzeugt sein werden. 
Ein Reglement der Art muss den Verlust 
oder die DifTormität der einzelnen Theile 
des Körpers nach Zahl und Grad detaillirt 
anführen, und bei jedem einzelnen die spe- 
ciellen Bestimmungen hinsichtlich der da- 
durch modificirteo, beschränkten oder ganz 
aufgehobenen Militair-Tauglichkeit beifügen. 
In den übrigen 9 Nummern dieser Ab- 
theilung stellt der Hr. Vf. noch einzelne 
Untauglichkeitsgebrecben auf, die Niemand 
bestreiten wird, z. B. organische Herzkrank- 
heiten, habituelle Incontinentia urinae etc., 
— von den Unterleibsbrüchen (Hernien) 
aber pur die doppelten. 

2) Fehler, welche weniger direct 

untauglich machen und wegen des 

Grades und der Ursachen genau 

erwogen werden müssen. 

Ohne alle weitere Erläuterungen und 
Leitungsprincipien begnügt sich der Herr 
Vf. unter diese Rubrik nur 20 Krankheits- 
namen zu setzen, nämlich: „schwache 
Constitution, Gachexien, Lähmungen, chro- 
nische Entzündung eines oder mehrer Or- 
gane, chronische Hautkrankheiten, Schmer- 
zen, beschwerliches Athmen, Herzklopfen, 
Bluthusten, Blutbrechen, Blutharnen, Was- 
sersuchten, Geschwulst des Bauchs und 
der Schenkel, Geschwüre, Narben, Fisteln, 
Varices, falsche Brüche (Sarcocele, Vari- 
cocele, Cirsocele), die einfachen wahren 
Brüche (Hernien), die abnorme Disloca- 
tion der Harnröhrenmündung ( im perfo ra- 
tio glandis, epi- und hypospadias). tf 

Es ist also in allen diesen Fällen dem 
individuellen Ermessen der Aerzte über- 
lassen, nach „genauer Erwägung des Gra- 
des und der Ursachen" dieser Krankheiten 
entweder die absolute Untauglicbkeit oder 
die völlige Tauglichkeit auszusprechen. Es 
würde bei diesem weiten Spielräume der 
mit einem einfachen Bruche Behaftete 
von dem einen Arzte für tauglich, von dem 
andern aber für untauglich erklärt werden, 
oder der eine Arzt würde behaupten, nur 
der vollständige B/uch mache untauglich, 
der andre: auch der unvollständige, weil 
dieser bei jeder körperlichen Anstrengung 
sich zu einem vollständigen ausbilden könne* 
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— Da in dem Verzeichnisse nur allein von 
„Geschwulst des Bauches und der 
Schenkel 44 die Rede ist, so würden in 
buchstäblicher Befolgung dieser höchst un- 
vollständigen Bestimmung einige Aerzte bei 
vorkommenden Geschwülsten andrer Theile, 
z. B. des Halses, der Brust, Arme etc., 
die Tauglichkeit aussprechen zu müssen 
glauben, andre würden, um das dadurch 
so sehr bedrohte militairiscbe Interesse zu 
retten, auf die glückliche Idee getathen, 
sie unter die „Diflbrmitäten mit Functions- 
störung" zu subsumieren und nach dem An- 
geführten No. 1 der ersten Abtheilung die 
völlige Untauglichkeit auszusprechen. An- 
drer divergirender Verfahrungsweisen bei 
den übrigen Krankheiten etc. nicht zu ge- 
denken ! 

(Fortsetzung folgt.) 



Betrachtungen 

über 

eine mögliche Reorganisation des 

Militair-M edicinal - >Vesens in 

Preussen. 



(Schluss.) 



Die zu Oberärzten designirten Unter- 
ärzte rücken nun zunächst in die vacanten 
Landwehr-Bataillonsarzt-Stellen, für welche 
ein höheres, als das bisherige Gehalt er- 
mittelt werden muss, was auf folgende 
Weise ohne Mehrausgabe für den Staat 
bewerkstelligt werden könnte: Man lasse 
die Regimentsärzte der Cavallerie, deren 
Wirkungskreis meist dem eines Füsilier- 
Bat.-Arztes nicht überschreitet, oft aber 
bedeutend kleiner ist, ganz eiugehen und 
stelle dafür Stabsärzte an, die als Ober- 
arzte der Cavall.-Rgtr. fungiren, beim Re- 
gimentsstabe stehen und gleichen Rang u. 
Gehalt mit den Bataillonsärzten der Land- 
wehr haben. 

4 Cavall. - Rgts. - Aerzte eines Arm£e- 
Corps haben ein jährliches (Durchschnitts)- 



Gehalt von 

12 Landw.- Bat. -Aerzte 

hen jährlich 



40oOThlr- 

2880 „ 
Summa 6880 Thlr. 



bezie- 



Erhält nun jeder Landw.-Bat.-Arzt u. je- 
der Stabsarzt ein jährliches Gehalt von 
400 Thlr., so beträgt die Totalsurame 
6400 Thlr. und es bleiben noch 480 Thlr. 
disponibel, aus welcher Summa das Gehalt 
des Bat.-Arzt der Garde-Landwehr u. des 
Bat.-Arzt des Landw.-Bat. des Reserve- 
Rgts. ebenfalls auf 400 Thlr. gebracht wer- 
den kann und dennoch eine Summe von 
160 Thlrn. übrig bleibt. 

Der Bat.-Arzt der Jäger- od. Schützen- 
Abtheilung, welcher nur 2 Compagnien zu 
versehen hat, könnte in Rang und Gehalt 
den eben besprochenen Kategorien einver- 
leibt werden, wodurch wiederum bei dem 
Durchschnittsgehalt der Linien~Bat.-Aerzte 
von 500 Thlr. im Arm^e-Corps 100 Tlihr. 
gewonnen werden, die mit den oben er- 
übrigten 160 Thlrn. eine disponible Summe 
von 260 Thlrn. bilden. 

Werden die Oberärzte der Cavallerie, 
der Landwehr- Bataillons und der Jäger- 
oder Schützenabtheilungen auf die bezeich- 
nete Weise in Rang und Gehalt gleich- 
gestellt, so dürfte, der gleichmässigen Ti- 
tulatur wegen, die Benennung „Stabsarzt 44 
für diese Chargen am passendsten sein, 
denn die Cavall.-Rgtr. stehen nur selten 
zusammen, und der Oberarzt immer beim 
Stabe, der Jäger- oder Schützen-Bataillons- 
Arzt hat, mit Ausnahme der Garde, nie 
ein Bat, sondern nur 2 Compagnien, und 
der Land wehr-Bat. -Arzt steht beim Stamm 
oder Stabe eines Bataillons, was für ge- 
wöhnlich nur selten und auf kurze Zeit 
zusammengezogen wird. 

Einer Ersparniss, welche die Einziehung 
der Cavall. -Rgts. -Aerzte zur Folge hat, 
muss noch gedacht werden: werden näm- 
lich Stabsärzte der Cavallerie ernannt, so 
dürfte für diese der Sems eines Lieute- 
nants ausreichend sein, wodurch doch min- 
destens im Arm6e-Corps 240 Thlr. erspart 
werden. Es sind mithin im Ganzen noch 
500 Thlr. zur anderweitigen Verwendung 
vorhanden. Die Cavall.-Rgtr. können sich 
nicht beklagen, dass sie statt der bisheri- 
gen Regimentsärzte Stabsärzte bekommen, 
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denn diese werden ja die grösstmöglichste 
wissenschaftliche Bildung haben, stets in 
einem rüstigen Alter sein, da ihre Stellung 
nur eine Durchgangsstufe ist und sie sich 
deshalb für den Dienst hei der Cavallerie 
um so mehr eignen, als ihr Alter voraus- 
setzen lässt, dass sie rüstigere Reiter sein 
werden, als es jetzt so häufig der Fall ist« 
Man könnte hier einwenden: „auch die 
Oberttrzte der Infanterie müssen im Kriege 
und auf Märschen reiten"; aber jeder Sach- 
kundige wird mir zugeben, dass den Be- 
wegungen der Infanterie auch ein wenig 
geübter Reiter oder ein schon bejahrter, 
des Reitens nicht mehr gewohnter Mann 
folgen kann, wahrend derselbe bei den zu- 
weilen rapiden Bewegungen der Cavallerie 
nicht im Stande ist zu folgen und leicht 
zu seines Truppentheils und seinem eignen 
Nachtheil versprengt werden dürfte. 

Bei dieser Einrichtung könnte dann 
auch um so mehr darauf gehalten werden, 
dass der Oberarzt nicht nur Pferde hält, 
sondern auch wirklich beritten ist und rei- 
ten kann. 

Concurrenz bahnt nun den Stabsärzten 
den Weg zu der höhern Stufe, wozu die 
Anciennete zu langsam führen dürfte. Dass 
die Stabsärzte als solche wenigstens drei 
Jahre fungirt haben müssen, bevor sie zur 
Concurrenz zugelassen werden, ist eben so 
einleuchtend, als dass diejenigen, welche 
genügt haben, nach der Anciennetä, sobald 
Vacanzen entstehen, vorrücken. Mancher 
wird, besonders wenn er Civilpraiis hat) 
mit seiner Stellung zufrieden sein (wie 
auch jetzt zuweilen ein Landw.-Bat.-Arzt 
die Beförderung zum Linien-Bataillonsarzt 
ablehnt) und sich auf die Concurrenz gar 
nicht einlassen, während von denen, die 
nicht genügten, Mancher es vorziehen dürfte, 
aus dem Militärdienst zu scheiden und so 
seinen Hinterleuten Avancement zu ver- 
schaffen. 

Was nun die jetzt im Dienst stehen- 
den Landw.-Bat.-Aerzie betrifft, so müssen 
sie natürlich in ihrer Stellung verbleiben, 
und so wie durch allmäliges Einziehen der 
Rgts.-Aerzte der Cava IL deren Gehalt frei 
wird, nach ihrer Dienstzeit und ohne Rück- 
sicht auf ihre zurückgelegte Prüfungen in 
das Gehalt von 400 Thlr. rücken , damit 
diejenigen, welche bei Besetzung der Bat.- 



Arzt-Stellen der Linie nicht concurriren 
können, eine Gehaltserhöhung in Aussicht 
behalten. Diejenigen jetzt dienenden Land- 
wehr-Bat.-Aerzte, welche die Prüfungen 
abgelegt haben, wie sie jetzt von den Re- 
gimentsärzten gefordert werden,' müssen 
zur Concurrenz bei Besetzung der hohem 
Stellen zugelassen werden, während ihre 
Collegen, die nicht rite promovirt sind u. 
nur die Staatsprüfung als Chirurgen 1. Cl. 
abgelegt haben, mit ihrer Stellung u. dem 
Gehalt von 400 Thlrn. abschliessen. 

Die nächste Stufe der Obermilitairärzte 
bilden nun die Bataillonsärzte der Füsilier- 
Bataillons und die Abtheilungärzte der Ar- 
tillerie, deren bei jeder Artill. -Brigade wohl 
zweckmässig drei statt des einen Rgts.-A. 9 
der doch nur bei einer Abtheilung fungirt, 
angestellt werden dürften. 

Das Gehalt dieser Gasse von Ober- 
Militairärzten, welche durch die Verminde- 
rung der Rgts.-Arzt-Stellen keine rasche 
Beförderung zum Rgts.-Arzt erwarten dür- 
fen, müsste wohl auf 600 Thlr. festgestellt 
werden; da indess das Durchschnittsgehalt 
von 4 Füsilier-Bat.-Aerzten 2000 Thlr., 
das eines Rgts.-A. 1000 Thlr. ist, welche 
Summe mit den oben übriggebliebenen er- 
sparten 260 Thlrn. nicht zu dem stipulir- 
ten Gehalt ausreicht, so müsste jetzt der 
Staat ins Mittel treten und zuschiessen. 
Hierzu sind jährlich in einem Arm6ecorps 
940 Thlr. erforderlich," wofür indess auch 
zwei Ober- Militairarzt- Stellen gewonnen 
werden. 

Diejenigen Bataillons- und Brigade-Ä«, 
welche befähigt und berufen sind, eine hö- 
here Stellung einzunehmen, werden vor- 
läufig mit dem Gehalt von o00- Thlrn. zu- 
frieden sein, die übrigen aber sich darin 
finden müssen. 

Was die in diesen Blättern gemachten 
Andeutungen betrifft, jedem Bataillon einen 
Oberarzt zu geben und die Regimentsärzte 
auf diese Weise auch bei der Infanterie 
überflüssig zu machen, so kann ich mich 
damit nicht einverstanden erklären, denu 
rücksichtlich des Wirkungskreises sowohl, 
als auch des Gehalts, ist zwischen dem 
Bat.- Arzt und dem Generalarzt des Corps 
doch wohl eine zu grosse Kluft und es 
bedaTf wohl noch einer Mittelstufe. Zwei 
Bat.-Aerzte würden ferner dem Staate a*ehr 
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kosten, als ein Rgts.-Arzt, dessen Durch- 
schnitts -Gehalt 1000 Thlr. beträgt, and 
endlich dürfte das Gehalt der Bat.-Aerzte 
von 600 Thlr. bei einer solchen Einrich- 
tung wohl ungenügend sein, da nur alle 
4 bis 5 Jahre einer so glücklich sein würde, 
Generalarzt zu werden, alle übrigen aber 
Nichts weiter zu erwarten haben, wenn 
nicht etwa der Staat auch hier in's Mittel 
tritt und ein Ascensionsgehalt für die Ba- 
taillonsärzte von 600 — 1000 Thlr. bildet, 
wodurch allerdings ein nicht zu übersehen- 
der Zuwachs von 40 Ober-Militairärzten 
bei der Linien-Infant. gewonnen würde. 

Wenn ferner der Vorschlag, jedem Inf.- 
Bat. einen Oberarzt zu geben dadurch mo- 
tivirt worden, dass d>r Rgts.-A. oft nur 
ein Bataillon zu versehen habe, indem das 
andre in einer andern Garnison Hegt, so 
kömmt dieser Fall bei den 40 Inf.-Rgtrn. 
der Linie 9 Mal vor, wo entweder der 
Bataillonsarzt 2 Bataill. zu versehen hat, 
oder eins ganz ohne Oberarzt steht, und 
nur von Compagnie - Chirurgen versehen 
wird. Was den ersten Fall betrifft, so 
kann ja der Rgts.-Arzt dahin geschickt 
werden, wo die zwei Bataillone stehen, 
während der Bat.-Arzt zum Stabe genom- 
men wird, wenn nicht vielleicht beiden, 
wie es wohl meist der Fall sein mag, mit 
dem umgekehrten Gebrauch gedient ist; 
was den zweiten Fat! angeht, so werden 
die isolirt stehenden Bataillons, die jetzt 
mit Comp.-Chirurgen fertig werden müs- 
sen, künftig bei den promovirten und cur- 
sirten Unterärzten nur gewinnen. 

Die Rgts.-Aerzle der Infant dürften 
also auch künftig beibehalten werden kön- 
nen und aus den Füsilier-Bataillonsärzten 
und Brigadeärzten durch Concurrenz ergänzt 
werden; ihr Durchschnitts -Gehalt bleibt, 
Wie jetzt, 1000 Thlr. 

Den Rgts.-Aerzten steht nun das Avan- 
cement zu den höhern militairärztlichen 
Stellen offen, was natürlich nicht nach der 
Anciennete eingerichtet werden kann, und 
entweder wieder durch Concurrenz oder 
auf die jetzt übliche Weise, worüber ich 
einsichtsvollere Männer entscheiden lasse, 
stattfinden muss. 

Dttis System würde den vielfach aus- 
gesprochenen Wünschen genügen; die Zahl 
der Oberärzte in der Armte würde durch 



die Vermehrung der Oberärzte der Artrtt. 
um 18 vergrößert und der Staat nur 
jährlich 9000 Thlr. etwa znzuschiessen 
brauchen. 

Was nun noch die Garnison-Stabsärzte, 
deren ich bis jetzt nicht gedacht habe, be- 
trifft, so können diese füglich in die Ka- 
tegorie der Stabsärzte, wie ich sie eben 
bezeichnet habe, gestellt und, sofern sie 
sich dazu eignen, ebenfalls zur Concurrenz 
zugelassen werden, wenn es nicht vielleicht 
vorzuziehen sein dürfte, bejahrte, körper- 
lich abgestumpfte oder halbinvalide Ober- 
Militairärzte verschiedener Grade auf diese 
Posten, wo sie niemals ihre Garnison zu 
verlassen brauchen, also auch nicht feld- 
dienstfähtg sein dürfen, zu stellen. 

Stellen wir nun das ärztliche Person«! 
eines Arm6e-Corps zusammen, so erhalten 
wir: 

1) Einen Generalarzt des Corps. 

2) 4 Regimentsärzte. 

3) 7 Bat.- und Abtheihmgs-Aerzte. 

4) 20 und einige Stabsärzte und 

5) 58 Unterärzte, deren Zahl vielleicht 

noch verringert werden kann. 

Wie sich das Avancement bei dieser 
Einrichtung überhaupt gestalten wird, lässt 
sich a priori nicht bestimmen, doch kann 
mit Sicherheit darauf gerechnet werden, 
dass bei den Militärärzten ein stets reger 
Eifer sich zu vervollkommnen zu des Staa- 
tes und ihrem eignen Vortheiie unterhal- 
ten werden dürfte. 

Damit aber denen, die bei der Concur- 
renz zu den höhern Chargen unterliegen 
(denn alle können eben so wenig wie jetzt 
Bat.- u. Rgts.-Aerzte werden) noch eine 
Aussicht auf Verbesserung bleibt, so wäre 
es gewiss wünschenswerth, wenn aus dem 
von mir festgestellten Gehalt für jede Charge 
ein Ascensionsgehalt gebildet würde, was 
selbst auch auf die Generalärzte ausgedehnt 
werden könnte. 

Es bleibt nun noch zu untersuchen 
übrig, wie das Fr.- W. -Institut mit dieser 
Einrichtung in Verbindung zu setzen sei, 
was ganz einfach auf folgende Weise aus- 
geführt werden kann, insofern das Institut 
nicht etwa eine andre Form erhält oder 
gar ganz aufgehoben wird, wie in diesen 
Blättern publicirt worden. Die absolvirten 
Zöglinge treten als Unterärzte in die Ar- 
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m6e und concurriren mit ihren nicht im 
Institut gebildeten Coliegen nach einer be- 
stimmten Dienstzeit. Das oberärztt. Per- 
sonal für das Institut und die Charite* wird 
aus den* Stabsärzten der Arm6e gebildet, 
welche auf eine bestimmte Zeit nach Ber- 
lin commandirt wcrddn und während die- 
ser Zeit mitavanciren , ,wie jeder abcom- 
mandirte OfBcier. Ein fester Zeitraum für 
das Commando nach Berlin ist dem un- 
bestimmten, vom Avancement abhängenden 
besonders deshalb vorzuziehen, weil da- 
durch für die in der Cbaritö beschäftigten 
Stabsärzte gleiche Vortheile bedingt wer- 
den, während bisher mancher mehre Jahre 
in der Charite zu verweilen Gelegenheit 
hatte, während ein andrer, wenn das Avan- 
cement rascher ging, dieselbe oft schon 
nach einem halben Jahre verlassen musste, 
in welchem er vielleicht nur auf einer 
Station beschäftigt gewesen war. 

Finden sich Mängel oder Ungenauig- 
keiten in diesem Entwurf einer Reform des 
Militair-Medicinalwesens, so wolle der gü- 
tige Leser darüber wegsehen und nicht 
vergessen, dass ich ja nur einen Zeitungs- 
artikel schrieb und überhaupt nur mein 
Schärftein zur Erörterung der Zeitfrage 
beitragen wollte. Einiges dürfte doch wohl 
gut und brauchbar sein, das Andre werden 
anonyme Recensenten gewiss bereitwillig 
berichtigen. 

Im Harz 1844. Dr. Lücke. 

NB. Der Abdruck dieses Aufeatzes wurde durch 
irgend eioen umstand verspätet. D. Red. 



Chirurgen find Chirurgen- 
Gehnlfen. 



Es ist das Schicksal jeder Reform, dass, 
als wie nolh wendig sie sich darstellen mag, 
wie durch die Zeit hervorgerufen sie auch 
erkannt wird, doch Viele sich finden, die 
jede Bestrebung zum Bessern ohne Prü- 
fung stracks zurückweisen, entweder aus 
einer gewissen Scheu vor dem Neuen, 
oder aus einer Pietät für das Alte, einst 



bewährt Gefundene, oder endlich aus einer 
gewissen Trägheit, welche sich aus dem 
gewohnten Gleise auf einen andern, wenn 
auch bessern Weg nicht herausbringen lassen 
mag. Das Militair-Medicinalwesen Preus- 
sens, dem sich immer lauter und lauter 
eine Reform aufdrängt, ist ein Beweis da- 
für: denn auch die Militairärzte, von de- 
nen dieselbe angeregt ist, zerfallen, wenn 
ich so sagen darf, in 3 Partheien. Die 
eine will von keiner Veränderung wissen, 
die andre wäre wohl geneigt zu Abände- 
rungen, aber sie sollen bei den Compagn.- 
Chirurgen anfangen, und diese können sie 
sich ihnen näher stehend gar nicht denken, 
und nur der dritten, wahrlich nicht der 
kleinsten , ist es wirklich Ernst. Zu der 
ersten Klasse, den Indifferenten, gehören 
viele der alten Herren; sie haben, was nur 
zu erhalten war, und sind zum Bewusst- 
sein der neusten Zeit nicht gelangt *). Die 
zweite Klasse, sehr respectable Männer, ken- 
nen die Forderungen der Jetztzeit; sie wis- 
sen, dass unsre jetzigen Coinpagnie-Chi- 
rurgen, mit wenigen Ausnahmen, sehr ver- 
schieden von den frühern, ja mit ihnen 
gar nicht zu vergleichen sind: aber sie 
meinen, ohne Leute, welche die Stellung 
der bisherigen Chirurgen haben, gar nicht 
fertig werden zu können: der Dienst werde 
dann nicht bestehen können. Der dritte 
Theit des militairärztl. Personals, u. wohl 
der zahlreichste, zum grossen Theil Aerzte 
der neusten Zeit, durchdrungen von der 
Notwendigkeit einer Reform, bemüht sich 
unablässig, die unabweisbaren Verbesse- 
rungen vorzubereiten u. endlich ins Leben 
einzuführen. 

Dass die erste der genannten 3 Klassen 
nicht weiter in Betracht kommen kann, 
liegt auf der Hand, denn jeder Stillstand 
ist ein Rückschritt, wie in der Wissen- 
schaft, so im Leben. Wohl aber verdie- 
nen die Ansichten der zweiten Klasse eine 
genauere Berücksichtigung. 

Sie sind der Meinung, die untergeord- 
nete Stellung unsrer jetzigen Chirurgen 
sei ein notwendiges Cebel, zu dem man 



*) Zu dieser Klasse gebort X^/iinNo.26d.Z. 
1844. p. 214., dem das beste Pasquill auf das 
preuss. Med.-Wesen gelungen. 
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immer wieder zurückkehren werde u. müsse, 
und lägen die Materialien dazu in den 
jetzigen Cbirurgen-Gehülfen fertig da. Et- 
was Wahres liegt darin in Bezug auf die 
letzten, doch wird sich dies von selbst 
verlieren, wenn die Ausbildung der Cbi- 
rurgen-Gehülfen auf den richtigen Punkt 
gelangt ist. Was die Comp.-Chirurgen be- 
trifft, so verwechseln sie in Bezug auf 
diese Rang und Dienst. Der Rang übt 
auf den Dienst keinen Einfluss: der Comp.- 
Arzt mit dem Range des Officiers wird 
dadurch nicht Ober-Militairarzt, nur seine 
Stellung zur Welt wird eine bessere, die 
bezüglich des Dienstes bleibt dieselbe. Man 
muss freilich zugeben, dass die Stellung 
der Ober-Militairärzte sich modificirt, we- 
nigstens wäre dies sehr zu wünschen. Der 
jetzige Comp.-Chirurg ist nur eine todte 
blinde Maschine des Oberarztes. Würden 
aber nur promovirte und cursirte Militair- 
Aerzte *) angestellt, so würde dadurch ein 
viel wissenschaftlicherer Geist, ein regeres 
Streben in beiden Theilen hervorgerufen, 
welche durch die eisern immer feststehende 
Subordination geregelt und gehalten würde. 
Je höher die Bildung des Untergebenen, 
je weniger ist eine Uebcrhebung über sei- 
nen Standpunkt zu fürchten: der jüngere 
wird dem altern vorgesetzten Arzte sich 
gern anschliessen, um von seiner praktisch 
reichern Kenntniss zu lernen. Dass dann 
der Krankendienst nicht darunter leiden, 
im Gegentheil nur gewinnen, ja .dass ein 
solcher vollkommen durchgebildeter Arzt 



*) Die Idee, nor solche Aerzte im MiliUT an- 
zustellen, wird von manchen Militärärzten nicht rar 
ausführbar gehalten. Allein man kann mit Sicher- 
neu annehmen, dass jährlich 150 promovirte Aerzte 
approbirt werden. Unter ihnen sind wohl kaum 50, 
die mit Gewissheit über ihre Zukunft bestimmen 
kennen nnd die daher ein Gehalt von 300 Thlrn. 
mit freier Praxis sehr gern annehmen. Rechnen 
wir nun hierzu noch die Zahl der Aerzte, die durch 
ihre Präzis, trotz aller Kenntnisse, doch kaum so 
viel gewinnen, dass sie nothdürftig ihr Leben fri- 
sten, und eine solche Stellung im Militair der ih- 
rigen vorziehen, so wird die nöthige Zahl wohl sich 
finden lassen, und da man mit einem Male doch 
nicht alle die jetzigen, dann nicht gut zu brauchen- 
den Individuen entfernen kann, so wäre innerhalb 
weniger Jahre die Angelegenheit gewiss zu ordnen ; 
ich setze voraus, dass dann nur Kenntnisse, nicht 
andre Dinge massgebend sind. Wundärzte I. Cl. 
könnten als Unterärzte ihrer Militairpflicht genügen. 



im Kriege wie kn Frieden inner zwei 
solcher halbgebildeter Maschinen ersetzen 
würde, Usst sich leicht einsehen und be- 
weisen. Dm aber mit voller Kraft und 
Liebe wirken zu können , müssen dann 
dem Dienste der Unterärzte die Dienstlei- 
stungen gesetzlich abgenommen werden, 
welche wir auch im Civil nur Barbieren 
und Krankenwärtern überlassen, und die 
factisch schon jetzt durch die Cbirurgen- 
Gehülfen abgenommen sind. 

Das Institut der Chirurgen-Gehülfen 
ist da, ist Thatsache: „laudatur ab hoc, 
culpatur ab illo!" Die Zahl der Tadler 
ist grösser, als die der Lobredner. Die 
höchsten Behörden sind dafür, und da fragt 
es sich nur, wie kann dieses Institut hei 
der neu sich gestaltenden Ordnung der 
Dinge wohl am zweckmassigsten benutzt 
werden ? 

Das Bedürfniss einer Hülfe und eines 
Beistandes des Arztes ist allgemein. Die 
Wünsche der Militärärzte der deutscheo 
Länder, wo diese Gehülfen nicht sind, sind 
darnach schon in dieser Zeitung laut ge- 
worden. Preussen hat einen ersten Ver- 
such gemacht, aber es hat, scheint es, 
dabei das Ziel übersprungen. Die Leute, 
welche die Truppentheilc freiwillig herga- 
ben, sind wahrlich nicht die besten; den 
meisten 7 ist der Dienst in Reih und Glied 
zu unbequem, und der Aufenthalt im La- 
zareth viel besser. Meist können sie nur 
nothdürftig lesen und schreiben und was 
verlangt der Leitfaden zum Unterricht der 
Chirurgengehülfen von ihnen! Der ist viel 
zu hoch für ihre Bildung und ihren Wir- 
kungskreis: sie sollen Krankenwärter sein 
und werden schädliche , halbwisserische 
Pfuscher. Zur Vermeidung dieser Uebei- 
stände werde der Name „Chirurgengehülfe" 
abgetban und vielleicht in „Krankenpfleger 44 
verwandelt: denn ihnen fällt die eigentliche 
Pflege der Kranken anheim und ist wesent- 
lich von dem Dienste des Krankenwärters 
verschieden. Der Krankenwärter kann sei- 
nen Functionen nach nicht immer um die 
Kranken sein, wohl aber der Pfleger. Un- 
srer Ansicht nach müsste für jedes Kran- 
kenzimmer wenigstens Einer der Pfleger 
einen Tag, von einem Mittag zum andern, 
die Wache haben ; während der Nacht auch 
in dem Zimmer schlafen. Sein Dienst be- 
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stände dann in der Beaufsichtigung des 
Eiooebmeos der Arzneien, Schwererkrank- 
ten gibt er selbst ein, er besorgt die zu 
machenden Umschläge, setzt Klystiere, legt 
spanische Fliegen; beschreibt die Kopfta- 
feln an den Betten der Kranken und wacht 
über die Erhaltung der Zimmerordnung. 
Einer der Pfleger wird mit Anfertigung der 
täglichen Krankenrapporte, Diätzettel etc., 
mit dem Dienste ausserhalb des Lazareths 
zu beauftragen sein. • 

Auf diese Weise dürften die jetzigen 
Cbimrgengehülfen, die jetzt bei der gros- 
sen Zahl in jedem Lazarethe nur eine Last 
sind, und mehr Nachtheil als Nutzen brin- 
gen, zu wirklich brauchbaren, ihrem Zweck 
entsprechenden Individuen N herangebildet 
werden. Wenn sie dann entlassen sind, 
werden sie selbst im Civil noch Nutzen 
stiften, indem sie den Kranken und dem 
Arzte auf dem platten Lande einen tüch- 
tigen Beistand gewahren, ohne sich doch 
auf Pfuschereien einzulassen , wie es jetzt 
so häufig geschieht. o 



Das k. k. Artlllerlespltal In 
Pra». 

(Nach Dr. y. Mezler.) 



(Fortsetzung.) 

Da9 Wartpcrsonal. 

Dasselbe wird nach dem Bedürfniss vom 
Regiment© bezogen, welches Leute auf 4 
Wochen aus den Compagnien zu diesem 
Geschäfte, wovon sie keinen Begriff haben, 
commandirt. Diese Leute, deren Beruf 
den wichtigsten Einfluss auf den Erfolg 
der Behandlung hat, sind nicht nur mit 
der Pflege der Kranken beauftragt, sondern 
haben auch die Reinigung, Beleuchtung 
und Beheizung der Zimmer, das Herbei- 
schaffen des erforderlichen Wassers und 
andre rohe und grobe Hausarbeiten zu be- 
sorgen. 



So viel man von Mannern bei der Be- 
sorgung dieser Zweige erwarten kann, trifft 
man auch bei uns an. Sie entsprechen 
gemeinhin weder dem Zwecke des Arztes, 
noch dem des Oekonomen, sondern sind 
vielmehr dem einen wie dem andern gröss- 
tenteils nachtheilig, indem gegen die be- 
stehenden strengen Vorschriften meistens 
nur rohe, unmoralische, unreinliche und 
ungeschickte Menschen zu diesem Dienste 
hergegeben werden, den sie, nachdem sie 
denselben kaum kennen gelernt haben, nach 
vier Wochen verlassen, und wenn sie auch 
über die bestimmte Zeit sich demselben 
unterziehen, so treibt sie dazu nur Hab- 
sucht oder Bequemlichkeitsliebe an. 

Indessen würde ich einzelnen Leuten 
des Regiments, die zur Krankenwartung 
commandirt worden sind, höchst unrecht 
thun, wenn ich ihrer Sorgfalt für Reinlich- 
keit und Pflege nicht alle Gerechtigkeit 
widerfahren Hesse; nur ist zu bedauern, 
dass diese gemeinen Leute keinen Unter- 
riebt über die eigentliche Krankenpflege 
erhalten, da sie sehr oft bei ihrem besten 
Willen durch Unwissenheit mehr Schaden 
als Nutzen der Anstalt bringen. Denn be- 
kanntlich gehört das Wartpersonale unter 
die wichtigsten und unentbehrlichsten Mit- 
tel eines Arztes bei Behandlung seiner 
Kranken. Von den guten und schlechten 
Eigenschaften eines Wärters hangt oft der 
ganze Erfolg einer Kur ab. Gute Warter 
werden aber als solche nicht geboren, sie 
sind vielmehr erst zu erziehen. Der Arzt 
muss sich dieselben erst bilden, ja man 
kann sagen:, von der Beschaffenheit der 
Wfirter eines Spitals lässt sich auf die Ei- 
genschaften schliessen, die den Arzt zum 
Vorsteher einer solchen Anstalt qualißci- 
ren. Der Wärter ist ein Werkzeug in der 
Hand des Arztes, mit welchem er auf den 
Kranken wirkt. Dieser selbst ist ihm, da 
der Arzt nicht immer gegenwärtig sein kann, 
die grösste Zeit über anvertraut, u. kann, 
je nachdem er den Vorschriften des Arztes 
genaue Folge leistet oder sie vernachläs- 
sigt, die heilsamen. Absichten sehr beför- 
dern oder hemmen. Bei dieser Gelegen- 
heit möchte ich gern in Klagen ausbrechen, 
allein ich wünsche dafür nur andre Grund- 
sätze zu befolgen, eine bessere Auswahl 
zu treffen, die Lage der Wärter zu ver- 
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bessern, ihnen einen Unterricht zu geben 
and unter ihnen eine Beförderung einzu- 
führen, und bin überzeugt, dass es besser 
ist, die Zahl der Krankenwärter, die sich 
unstreitig dem schwersten und nützlichsten 
Dienste nicht ohne mancherlei Aufopferun- 
gen unterziehen, zu vermindern, als viele 
zu haben und ihr Gehalt zu beschränken. 
In England werden die Krankenwärter eben 
so gut als die Bedienten in den ersten 
Häusern Londons bezahlt. 

Das Aufsichtsperson«!. 

Die polizeiliche Oberaufsicht wird von 
dem Regiments-Commando, welches einem 
Major die Respicirung überträgt, geführt. 
Die specielle Aufsicht über die innern und 
äussern polizeilichen Angelegenheiten der 
Anstalt hingegen ist von Seite des Regi- 
ments einem Lieutenant, der Schildwache, 
die für die äussere Sicherheit zu sorgen 
bat und dem Thürhüter oder Hausmeister 
übertragen. Der Officier macht von dem 
Zu- und Abgang der Kranken, so wie von 
besondern Vorfällen dem Regiment täglich 
die mündliche oder schriftliche Meldung. 
Ausser der Polizei des Hauses beaufsich- 
tigt er die Krankenwärter und das Haus- 
personale, hält sie zu ihren Pflichten und 
Obliegenheiten in - und ausserhalb der 
Krankenzimmer an und sorgt mit aller 
Strenge dafür, dass sie nach ihrer Instruk- 
tion ihren Dienst treu und pünktlich er- 
füllen, gegen die Kranken ein menseben- 
freundliches Benehmen beobachten u. sich 
überhaupt den bestehenden Spitalgesetzen 
und Verordnungen gemäss betragen. Er 
unterlässt es nicht, den geringsten Verstoss 
ernstlich zu rügen und den sämmtlichen 
Untergebenen und Kranken den Sinn für 
Ordnung und Reinlichkeit einzuschärfen. 
Sein eignes gutes Beispiel dient ihnen zur 
Aneiferung. 

Es hat der Inspectionsofficier vom Re- 
gimentsct)mmando das Recht, fahrlässige 
Krankenwärter mit Disciplinarstrafe zu be- 
legen und in geeigneten Fällen mit Ein- 
verständniss des Regimentsarztes auf die 
Entfernung der Dnverlässlichen anzutragen, 
wovon er die Ursache dem Regimente je- 
desmal anzeigt. Nur hierdurch wird es 
möglich, diese meist ungebildeten Leute 



in Zucht und Ordnung zu erhalten u. sie 
zur Ausübung ihrer schweren Pflichten an- 
zuhalten. Disciplin ist die Seele einer solchen 
Anstalt, wo diese fehlt, fehlt Alles! 

Hingegen hat der lnspections-Officier 
keine die Kranken als solche betreffende 
Verfügungen zu treffen, sie sonach keiner 
Bestrafung , keinem Verhör u. s. w. ohne 
Vorwissen des Regimentsarztes zu unter- 
ziehen, so wie er keinem Kranken den 
Ausgang aus der Anstalt mit oder ohne 
Begleitung eines Wärters erlaube« darf. 

Das Thor der Anstalt war früher den 
ganzen, Tag über offen und Jedermann 
konnte bis 8 und 9 Uhr Abends nach Be- 
lieben aus- und eingehen. Mit Beistim- 
mung des Regiments-Commando ist nun 
ein Thürhüter angestellt und innerhalb des 
Einganges ein hölzernes Grtterthor ao an- 
gebracht, dass jetzt Niemand anders als 
unter gehöriger Aufsicht des Thürhüters 
und mit Wissen des lnspectiomarztes in 
die Anstalt eintreten und dieselbe verlassen 
kann. Der Thürhüter ist um so notwen- 
diger, als die Schildwache nur für die äus- 
sere Ruhe, Ordnung und Sicherheit der 
Anstalt sorgen kann; das Hauspersonal, 
vorzüglich aber die Krankenwärter, müssen 
ebenfalls wegen Einschleppung von verbo- 
tenen Esswaaren u. dgl. leider selbst streng 
controlirt werden. 

(Forts, folgt) 



Feier des Stlftnngstages 

des 

königl. med. -Chirurg. Fr.-W.-lnst. 
in Berlin. 



Am 2. August feierte das königl. me- 
dicinisch - chirurgische Friedrich-Wühelms- 
lnstitut den Tag seines 49jährigen (die 
mit demselben in enger Verbindung ste- 
hende k. med.-chir. Akademie Air das Mi- 
litair den ihres 33jährigen) Bestehens, in 
Gegenwart Ihrer Excellenzen des k. Gene- 
rals des Infant., Kriegsministers u. Curators 
der roilitairärztlichen Bildungsanstalten yon- 
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Bojen, Geh. Staatsministers t. LadenTierg 
und Generallieutnant» v. Sefasinsky und v. 
HeM, der k. Gen.-Majore v. Reyher, v. 
Peucker, v. Hochsteller und Plümicke, des 
k. wirkt. Geh. Ober - Regierungsraths v. 
Ladenberg, General-Directors Dr. v. Olfers 
und Tiefer andern höhern Offictere, Staats- 
beamten und Gelehrten. 

In Abwesenheit des ersten General- 
Stabs- und Leibarztes Dr. v. Wiebel er- 
öffnete die Feier der zweite Generalstabs- 
Arzt Dr. Lobmeier durch Mittheilung einer 
numerischen Uebersicht des in den Torge- 
nannten Anstalten seit ihrer Gründung ge- 
bildeten Ärztlichen Personals und der in 
dem letztverflossenen Jahre insbesondere 
stattgehabten Veränderungen. Demnach hat 
die Gesammtzahl der in das Fr.-W.-lnst. 
seit seiner Stiftung aufgenommenen Stu- 
direnden betragen: 1094 Eleven, 131 Vo- 
tontairs und 1223 zur Vervollkommnung 
ihrer Ausbildung von der Arm6e beurlaubte 
und dem Institut attachirte Compagnie- u. 
Escadron-Chirurgen, überhaupt : 2448. Von 
diesen sind in den k. militairärztl. Dienst 
neu eingetreten: 794 Eleven und 40 Vo- 
lontairs, und in denselben wieder zurück- 
getreten: 1148 attachirte Chirurgen, über- 
haupt: 1982 (hiervon aber später, nach 
kürzerer oder längerer Dienstzeit, wieder 
ausgeschieden: 871, und zwar 325 ehe- 
malige Eleven, 29 Volontairs und 488 at- 
tachirte Chirurgen, im Ganzen 842, um 
als Aerzte und resp. Chirurgen ins Civil 
des In- und Auslandes überzugehen, u. 29, 
nämlich 25 Eleven und % Volontairs, um 
in anderweitige Verhältnisse überzutreten); 
anderweitig ausgeschieden sind theils vor, 
theils nach vollendeter Ausbildung: 168 
Eleven, 84 Volontairs und 10 attachirte 
Chirurgen, überhaupt 262; endlich im Lauf 
der Studienzeit verstorben: 42 Eleven, 5 
Volontairs und 16 attachirte Chirurgen, 
überhaupt: 63. Der gegenwärtige Bestand 
der Studirenden beläuft sich auf 90 Eleven, 
2 Volontairs und 49 attachirte Chirurgen, 
überhaupt 141 Studirende; 19 von diesen, 
worunter 18 zu Doctoren promovirte, sind 
zum Chirurgendienst in der Charit^ com- 
mandirt. — Ausserdem wurden in der k. 
med. - Chirurg. Akademie für das Militair 
seit ihrer Stiftung für den ärztlichen Dienst 
in der Armle ausgebildet: 680 Studirende 



(die grösstenteils ihr Studfam bei der 
Akademie fortsetzenden Chirurgen der hie- 
sigen Garnison nicht mit inbegriffen); da- 
von sind in den militairärztlichen Dienst 
unmittelbar eingetreten: 416, als Zöglinge 
in das med.-chir. Fr.-W.-lnst. übergetre- 
ten: 80, vor vollendeter Ausbildung aus 
verschiedenen Ursachen entlassen: 141, im 
Laufe der Studienzeit gestorben: 11, und 
noch gegenwärtig im Studium begriffen : 
32. — Der in dem Oberpersonal des Inst, 
während des verflossenen Jahrs eingetre- 
tenen Veränderungen, welche namentlich 
in dem Tode des General-Stabsarztes Dr. 
Büttner, dem Wechsel des Subdirectors, 
dem Ausscheiden eines Stabsarztes, der 
Beförderung von 4 Stabsärzten zu Rgts.- 
Aerzten, 5 Pensionairärzten zu Stabsärzten 
und 5 Garde-Chirurgen zu Pensionairärzten 
bestanden, ist in diesem Blatte zu seiner 
Zeit gedacht worden. — Von den Studi- 
renden der militairärztlichen Bildungs-An- 
stalten wurden im Laufe des letzten Jahres 
15 auf hiesiger Universität zu Doctoren 
promovirt, ausserdem absolvirten noch Be- 
hufs der Promotion das Examen rigorosum 
5, und das Tentamen philosophicum 13. 
Die medicibischen Staatsprüfungen bestan- 
den von den attachirten Chirurgen: 6 als 
praktische Aerzte und Wundärzte, 16 als 
Wundärzte I. Kl., 1 als Wundarzt II. KI., 
8 als Geburtshelfer. 

Nach dieser Uebersicht, in welcher un- 
ter andern auch des der Anstalt durch den 
Tod ihres verdienten Lehrers, des Geh. 
Medicinalraths Prof. Dr. Kluge, zugefügten 
schmerzlichen Verlustes , und andrerseits 
der ihr durch Beweise der fortgesetzten 
Allerhöchsten Gnade Sr* Majestät und Zei- 
chen des Wohlwollens andrer Gönner auch 
in dem verflossenen Jahre gewordenen 
Veranlassung zur Freude Erwähnung ge- 
schah, hielt der Studirende Franke aus 
Landsberg einen ansprechenden Vortrag über 
den Werth der Vaccination und Revacci- 
nation mit besonderer Beziehung auf die 
in der vaterländischen Arm£e dadurch ge- 
wonnenen höchst günstigen Resultate. — 
Demnächst wurden aus einem von Gönnern 
des Instituts gestifteten Legate an fünf der 
ausgezeichnetsten Studirenden (Dr. Hoff- 
mann aus Suhl, Dr. v. Stückradt aus Kö- 
nigsberg in Preussen, Dr. Roland a. Teltow, 
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Dr. Hövel aus Rohrbeck u. Dr. Transfeldt 
aus Hoyerswerda) werthvolle medicinische 
Werke als Andenken vertheilt. Eines 6ten 
(des Dr. Schilling aus Berlin) geschah eine 

' ehrenvolle Erwähnung. — Zum Schlüsse 
der Feier hielt der Geh. Medicinal-Rath 
Prof. Dr. Jüngken eine Rede , worin er, 
nach einer die Bedeutung und den gegen- 
wärtigen Standpunkt der Augenheilkunde 
hervorhebenden Einleitung, die Augenkrank- 
heiten der Armäe, namentlich in Bezug auf 
ihre ursächlichen Verhältnisse, näher wür- 
digte und an diese interessante Erörterung 
den von der neuern Bekleidungsweise des 
Heeres auch in Bezug auf jene Krankhei- 
ten zu hoffenden vorteilhaften Einfluss 
anerkennend, noch einige weitere deren 
Verhütung bezweckenden Vorschläge knüpfte. 
Diese betrafen besonders eine Veränderung 
der Halskragen der Uniform durch gänz- 
liche Hinweglassung von Haken und Oe- 
sen, oder Veränderung des runden Aus- 
schnittes für den Kragen in einen mehr 
herzförmigen, dessen Spitze auf dfen ober- 
sten Theil des Brustbeins fiele, demnächst 
die Einführung eines Haarschnitts, bei dem 
mehr Rücksicht auf die Bedeckung des Hin- 
terkopfs genommen würde, und strenge 

• Ausführung der bestehenden Anordnungen, 
wonach Individuen mit sehr granulöser 
Beschaffenheit der Bindehaut von der Ein- 
stellung ausgeschlossen und diejenigen Sol- 
daten, welche nach Beseitigung ihres Au- 
genleidens eine dergleichen chronische Af- 
fection der Bindehaut zurückbehalten, so- 
fort in ihre Heimath entlassen werden 
sollen. 

Wir erlauben uns den Schluss der Rede 
hier wörtlich mitzutheilen : 

„Alle diese Maassregeln werden jedoch 
das Vorkommen von Augenkrankheiten un- 
ter den Truppen schwerlich ganz verhin- 
dern, einerseits, weil die Prädisposition 
dazu zu sehr unter der Masse der Einzu- 
stellenden selbst verbreitet ist, und zu be- 
fürchten steht, dass diese Prädisposition 
mit der Zeit an Intensität und Extensität 
noch zunehmen werde; andrerseits, weil 
grössere Anstrengung der Eingestellten, 
welche die vielseitigere und vollkommnere 
Ausbildung der jungen Militairs notwen- 
dig erfordert, aus höhern Rücksichten nicht 
zu vermeiden ist. — Die Hauptsache bleibt 



demnach, durch ein sorgsames ärztliches 
Ueberwachen der Truppen das Vorkommen 
von Augenkrankheiten in gewissen Gränien * 
zu halten, ihr epidemisches Auftreten zu 
verhindern, und durch zweckmässige ärzt- 
liche Behandlung der vorkommenden Fälle 
zu verhüten, dass sie jene Höhe erreichen, 
bei welcher so leicht die Augen zif Grunde 
gehen. Hierzu sind von dem verehrten 
Chef des Medicinalwesens der Arm6e mit 
grosser Umsicht die zweckmässigsten Maass- 
regeln getroffen, für deren gewissenhafte 
Ausführung die gediegene, vielseitige Bil- 
dung der militairärztlichen Beamten spricht. 
Dass dieser Weg auch ferner verfolgt werde, 
dafür eröffnen uns der Ernst und Eifer, 
so wie die Hingebung die besten Hoffnun- 
gen, mit denen die jüngere Generation, 
welche sich dem Gesundheitsdienste der 
Arniäe zu widmen die Absicht hat, ihren 
Studien lebt; dafür gewährt uns endlich 
die höhere ärztliche Bildungsanstalt, deren 
Stiftungsfest wir heute begehen, durch ihr 
erfolgreiches Wirken die sicherste Bürg- 
schaft. — Diese Anstalt der fernem Huld 
und Gnade Sr. Maj. des Königs an diesem 
Festtage aufs Neue zu empfehlen, ist mir 
eine angenehme Verpflichtung. Gewiss aber 
folge ich dem allgemeinen Drange der 
Herzen, der in diesen Tagen des Schmer- 
zes und der Freude die Brust eines jeden 
Preussen erfüllt, wenn ich, als Organ die- 
ser Anstalt, mit dem Gebete schliesse: es 
wolle der allmächtige Lenker aller Schick- 
sale das theure und geheiligte Leben un- 
sere Königs und Herrn, welches er jüngst 
aus grosser Gefahr errettet, so wie sein 
erhabenes königliches Haus , auch ferner 
in seinen gnädigen Schutz nehmen und bis 
in die spätesten Zeiten vor jedem Unfälle 
bewahren." 

Med. Vereins-Ztg. 



Collectanea ans der militatr- 
ftrztl. Praxis. 



Der schwedische Brigadearzt Dr. Hjort 
gibt in dem „Norsk Magazin for Laegevi- 
denskaben" einen Beitrag zur Kenntniss 
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endemischer Hautkrankheiten. Der Ver- 
fasser beobachtete auf seinen Reisen durch 
Europa die verschiedenartigsten Formen 
derselben und (als Unterarzt am Hospital 
zu Opsloe und später als Reservearzt am 
schwedischen Reichshospital) besonders die 
Radesyge. — Da ältere u. neuere Schrift- 
steller diese häufig mit Syphilis, Elephan- 
tiasis, Scrophulosis, Scorbut etc. verwech- 
selten und sie als keine eigenthOmliche 
Krankheit behandelten, so hielt es H. fDr 
nothwendig, ihr einen eigentümlichen Na- 
men zu geben , und der bezeichnendste 
schien ihm Thaeria (&*iqiov, uicus feri- 
num, malignum, tatrum nach Hippokrates). 
Diejenigen Militärärzte, welche sich bieför 
interessiren, finden in Grabau's Repertorium 
(neue Folge Bd. 1. No. 6 u. 8) eine aus- 
führliche Mittheilung über die Symptoma- 
tologie und die Formen der Thaeria pustu- 
losa, tuberculosa, phlegmonosa und die 
Formen der Schleimhäute als Th. faucium, 
civitatis oris, nasi etc. 



Zur Vermeidung der Eiterung und zur 
Erreichung einer schnellen Vereini- 
gung der Wunden, namentlich d. Stich- 
wunden , empfiehlt R6veille - Parise das 
alte bekannte Mittel, das Aussaugen. 
Bei kleineren Verletzungen könne man es 
mit dem Munde, bei grösseren und solchen, 
wo das Aussaugen für den Saugenden ge- 
fährlich werden könnte, empfiehlt er den 
Schröpfkopf. Sollte dadurch auch nicht 
immer die Eiterung verhütet werden, so 
würde dieselbe doch minder stark und die 
Vernarbung komme schneller zu Stande. 



Ueber die Anwendung des Zincum 
muriaticum in Syphilis. 

(Von J. A. Lang, «weitem Oberarzt am Mariuc- 
Hospiul in Kronstadt.) 

Wenn es auch eine unbestreitbare That- 
sacbe ist, dass die Syphilis das an Inten- 
sität verloren, was sie an Ausbreitung ge- 
wonnen hat, so kommen doch überall noch 
Kranke vor, bei welchen die rationellste 
Behandlung und die sorgsamste Befolgung 
aller vom Arzte vorgeschriebenen Maass- 
regeln ohne den gewünschten Erfolg bleibt. 



Bei 1 uns im Hospitale treten aber Um- 
stände zusammen, wodurch die Syphilis 
öfters als an andern Orten einen solchen 
Character annimmt, dass sie den ange- 
wandten Mitteln hartnäckig Trotz bietet. 
Dies ist nun hauptsächlich bei scorbuttschen 
Subjecten der Fall. Viele solche Kranke 
bekommen wir im Sommer von den Kriegs- 
schiffen , wo die primären syphilitischen 
Affectionen unter den ungünstigsten Ver- 
hältnissen in secundäre übergegangen sind 
und zugleich sich der Scorbut entwickelt 
hatte. Viele Syphilitische kommen auch 
im Frühjahr vom Urlaub aus dem Innern 
Russlands zurück , welche die Krankheit 
Monate lang im Winter, ohne alle Behand- 
lung oder auf das Unrichtigste behandelt, 
herumgetragen haben. Und häufig finden 
wir sogar Scorbut, Scrophulosis und Sy- 
philis im hohen Grade in einem Subjecte 
vereinigt, andrer Complicationen nicht zu 
gedenken. 

So lange ein hoher Grad von Scorbut 
besteht, kann direct gegen die Syphilis nur 
wenig oder nichts gethan werden, und der 
wohlmeinende Rath, den man beinahe in 
allen Lehrbüchern findet, zuerst den Scor- 
but zu beseitigen und dann die Syphilis, 
ist doch nicht immer ausführbar. (Dies 
kann sich nur auf die Behandlung mitMer-, 
kur beziehen, welche als nachtheilig zu 
verwerfen ist, allein nicht auf die mit Mi- 
neralsäuren etc., die gerade bei einer sol- 
chen Coroplication von den Umsichtigen 
anempfohlen wird.) Nicht nur schreitet 
die Syphilis unter solchen Verhältnissen in 
ihrer Entwicklung fort, sondern sie nimmt 
auch in Verbindung mit Scorbut eine ei- 
gentümliche Form an. Sehr häufig be- 
kommen wir Kranke mit Scorbut im höhern 
Grade, die zugleich mit primären Schan- 
kern behaftet sind. Hier treten nun die 
secundären Erscheinungen sehr schnell u. 
in der grässlichsten Art auf. Die Geschwüre 
werden unrein, fressend u. äusserst schmerz- 
haft, Bubonen beinahe immer brandig, Ex- 
antheme nehmen eine schmutzige braune 
Farbe an und verwandeln sich in Ge- 
schwüre , mit hässlichen Schorfen bedeckt. 
Am Scrotum, um den After und manchmal 
sogar in den Achselhöhlen erzeugen sich 
blaugraue, stark wuchernde und ätzende 
condylomatöse Auswüchse, und zu den scor- 
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buttechen Gliederschmerzen gesellen sich 
noch nächtliche Knochenschmerzen, die den 
Kranken Tag und Nacht peinigen. Solche 
unglückliche Exemplare haben wir leider 
alljährlich mehre, u. allgemeine Auflösung, 
heetisches Fieber, Lungenleiden oder Was- 
sersucht führen sie oft ihrem Ende entge- 
gen. Acid. nitracum , Acid. muriaticum, 
Holztränke, Aqua antimiasmatica etc. sind 
nur zu oft ohne Erfolg angewendet wor- 
den. Kali hydrojodicum hat wohl in man- 
chen Fällen wunderbare Dienste geleistet, 
aber bloss dann, wenn wir im Stande wa- 
ren, den Scorbut früher cinigermaassen tu 
beseitigen, im höhern Grade von Scorbut 
kann dieses Mittel schon seiner nachtei- 
ligen Wirkung auf die ohne dies schon 
sehr geschwächte Verdauung wegen nicht 
in Anwendung kommen. Nach dem Scor- 
but bleibt so oft ein bectiscber Zustand 
und eine eigentümliche krankhafte Mischung 
des Blutes zurück, welche weder eine Mer- 
kuriah-, noch, eine Eotziehungs-Kur zu- 
fassen. 

Es war daher nichts weniger als Sucht 
nach neuen Mitteln, die uns bewog, den 
Ghlorzink bei syphilitischen Leiden in An- 
wendung zu bringen, und mit um so grös- 
serer Hoffnung schritten wir zu dessen Ge- 
brauch, da er als ein die Vegetation und 
Keproduction verbesserndes Heilmittel an- 
gepriesen ist, und zugleich nach den Be- 
lichten des Hrn. Dr. Handle in Breslau in 
der Syphilis so ausgezeichnete Dienste ge- 
leistet hat. Es wurden daher Subjecte mit 
verschiedenen syphilitischen Krankhejtsfor- 
men ausgesucht, sowohl primäre als auch 
secundäre, mit und ohne scorbutische Com- 
plication. 

Ob nun gleich die Resultate nicht durch- 
gehends so glänzend waren, wie sie uns 
Dr. Hancke berichtet, so war doch der Er- 
folg in manchen Fällen überraschend. 

Das Zincum muriaticum wurde nach 
der einfachen Art zubereitet, nämlich durch 
Auflösung der Flores zinci in Acid. mur. 
und Verdunstung der Auflösung bis zum 
völligen Trocknen desselben. Das Präpa- 
rat muss warm und trocken in gut ver- 
schlossenen Gläsern gehalten werden, da 
es sonst sehr leicht wieder flüssig wird. 

Innerlich wurde der Cblorzink in So- 
lution und in Pillenform gegeben, nach der 



Vorschrift von Dr. Hancke, und mit einem 
Gran täglich angefangen und allmälig ge- 
stiegen bis zu 6 Gran. Zum äussern Ge- 
brauche wurde zum Verbände von Geschwü- 
ren und zu Einspritzungen die Solution 
gebraucht, welche, je nach der Empfind- 
lichkeit des Kranken oder erkrankten Thei- 
les, stärker od. schwächer gemacht wurde, 
von 1 — 4 Gran auf die Unze desL Wassers. 
Die Salbe, wie sie Dr. Hancke vorschreibt, 
nämlich 1 Drachm. Zinc. mur. auf 1 Uuz. 
Fett und x /% Drachme Acid. mur. ist bloss 
da geeignet, wo es nöthig ist, einen äus- 
sern Reiz hervorzurufen oder Aftergebilde 
zu zerstören ; aber wo es im Zwecke liegt, 
die Einreibungen länger fortzusetzen, ist 
sie offenbar zu reizend, indem sie schon 
nach der ersten Einreibung heftige Schmer- 
zen verursacht und einen pustuiösen Aus- 
schlag hervorruft. Es musste daher die 
Quantität des Chlorzinks vermindert wer- 
den, wo dann die Einreibungen mehrere 
Tage fortgesetzt werden konnten und blos 
ein leichtes Brennen an der eingeriebenen 
Stelle verursachten. 

Aus den im Verlaufe von 2 Jahren an 
ungefähr 200 Kranken gemachten Erfah- 
rungen ergab sich, dass der Cblorzink al- 
lerdings in verschiedenen Formen von pri- 
märer und secundärer Syphilis heilsam ist, 
besonders wo mehr das Hautsystem ergrif- 
fen ist. Scorbutische Subjecte vertrugeit 
den Gebrauch des Zinc. mur. im Allgemei- 
nen gut und erholten sich bei zugleich 
angemessener, nährender Diät oft sehr bald, 
während dem die syphilitischen Erschei- 
nungen wichen; selbst Wein wurde den- 
selben ohne Nachtheil verabfolgt. Mehre 
scorbutische Kranke, welche zugleich mit 
syphilitischen Exanthemen behaftet waren, 
wurden durch Chlorzink vollkommen ge- 
heilt. Dies war freilich nicht ohne Aus- 
nahme der Fall , und bei Manchen musste 
das Mittel ausgesetzt werden, um mehr 
gegen den Scorbut wirken zu können, da 
der gleichzeitige Gebrauch von Mtaeral- 
und vegetabilischen Säuren den Kranken 
Druck und Schmerz in der Magengegend 
verursachte. Sonst ist von dem Gebrauche 
desselben nie eine nachtheilige Wirkung 
beobachtet worden, obgleich mancher Kranke 
mehre Wochen lang 6 Gran täglich bekain. 
Ob der innere und äussere Gebrauch des 
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Chlorzinks bei primären Aflectionen hin- 
reichend ist, um secundäre Syphilis zu ver- 
hüten, kann freilich noch nicht mit Be- 
stimmtheit ausgesprochen werden ; hierüber 
können nur fernere Erfahrungen entschei- 
den. Aber es sind mehre solche Kranke, 
bei denen die primären Geschwüre sehr 
schnell heilten, noch längere Zeit beobach- 
tet worden, ohne dass sich secundäre Zu- 
fälle einstellten ; freilich war dies nicht bei 
Allen der Fall und es kam auch das Ge- 
gentheil vor. Wie oft geschieht dies aber 
nicht auch beim Gebrauche von Mercuria- 
lien? Der innere Gebrauch dieses Mittels 
bei secundärer Syphilis war aber nur in 
seltenen Fällen für sich allein hinreichend, 
sondern es musste immer zugleich auch 
äusseriich, unmittelbar auf die krankhaft 
afficirte Stelle angewendet werden. 

Ausgezeichnet war die Wirkung des 
Chlorzinks bei herpetischen Geschwüren 
syphilitischen Ursprungs, die so häufig an 
den Extremitäten vorkommen, und oft hart- 
näckig alter Behandlung Widerstand leisten ; 
diese Geschwüre heilten in der Kegel bei 
dessen innerm und äusserm Gebrauch bald 
und vollständig. Es gelang einige Mal, 
in Verhärtung übergegangene Bubonen, die 
früher allen Mitteln widerstanden, durch 
Einreibungen der Chlorzinksalbe zu zer- 
theilen. Bei chronischen Gonorrhöen haben 
Einspritzungen in einigen Tagen geholfen. 
Condylomata verschwanden nach den Ein- 
reibungen der starken Salbe und späterm 
Verbände mit der Solution. Auch bei meh- 
rern Fällen von Exanthemen h?t sich der 
innere und äussere Gebrauch des Zinc. 
mur/ bewährt gefunden. Bei einem Kran- 
ken, bei welchem das Gesicht mit finger- 
dicken Excrescenzen und Schorfen bedeckt 
war, wurde zuerst die Paste als Aetzmittel 
und dann die Solutio zinci mur. mit glück- 
lichem Erfolge angewendet. Was aber Dr. 
Hancke von der ausgezeichneten Wirkung 
dieses Mittels bei schmerzhaften Exostosen, 
Dolores osteocopi und überhaupt bei syph. 
Knochenleiden sagt, hat sich bis jetzt noch 
nicht völlig bestätigt; diese Uebcl blieben 
grtsstenthetls bei dem lange Zeit fortge- 
setzten Gebrauche ohne Veränderung. In 
einem Falle aber, wo die Nasenknochen 
stark aufgetrieben waren und der Kranke 
heftige nächtliche Schmerzen in denselben 



hatte, haben die Einreibungen gute Dienste 
geleistet 

Es ist daher allerdings dem Zinc. mur. 
noch nicht diejenige Würdigung und Auf- 
merksamkeit zu Theil geworden, die es 
verdient, besonders in den so häufigen 
Fällen von Syphilis, wo keine Mercurialien 
in Anwendung kommen können , und es 
wäre zu wünschen, dass auch in andern 
grössern Hospitälern das Mittel geprüft u. 
die Resultate bekannt gemacht würden. 

(Med. Ztg. Russl.) 



Correspondenz. 



Berlin, den 28. August. 

Die Stiftungsfeier des k. med.-chir. F.-W.-Inst 
ist wiederum am 2. Aug. gefeiert worden, ohne zu 
bemerken, dass sie die fünfzigste war. Die dies- 
jährig erschienene Rede hat einen von der bisher 
üblichen Form abweichenden Titel erhalten, wodurch 
man zu umgehen suchte, dass diese Feier die fünf- 
zigste war; denn früher lautete der Titel u. selbst 
noch im vor. Jahre auf der von Dr. J. L. Casper 
gehaltenen Rede ganz anders und bezeichnete die 
Zahl des Stiftungstages, welcher im Jahr 1843 der 
49ste war. In den hiesigen öffenU. Blättern war 
jetzt abermals von der Feier des 49. Stiftungstags 
die Rede. — Welche Motive dieser Diplomatie zu 
Grunde liegen mögen , erklärt man sich auf ver- 
schiedene Art. Einige glauben, dass erst im künf- 
tigen Jahre eine ungewöhnliche Feier stattfinden 
solle, indem dann das Institut, wenn es den 5lsten 
Süftungstag feiere, erst 50 J. bestehe und mit dem 
k 2. August in die 2te Hälfte des Sficulums über- 
schreite. Andre meinen, man bereite Veränderun- 
gen und eine zeitgemkssere Umgestaltung der mil.- 
ärzU. Bildungsanstalten vor, durch deren Bekannt- 
machung man diesen Zeitabschnitt festlich begehen 
wolle. Noch Andre meinen , dass man absichüich 
jede derartige öffentliche Feier umgehen wolle, wie 
dies bei dem hundertjährigen Bestehen des Pensio- 
nair-Instituts im Jahr 1824 der Fall war, um die 
Aufmerksamkeit des Publikums und der Behörden 
nicht auf diese Anstalt hinzuleiten u. zu Reflexionen 
über das fernere Bestehen derselben Veranlassung 
zu geben. Kurz, die Zukunft und schon das Jahr 
1845 wird dies lehren, denn die Cabinetsordre, 
durch welche diese Anstalt gestiftet wurde, ist vom 
2. August 1795. — Der würdige Generalstabsarzt 
Dr. Lohmeyer gab in diesem Jahre stau des im Ge- 
folge 8r. Maj. abwesenden Chefs des UttL-Med.- 
Wesees die Uebersicht über den jetzigen Stand 4a* 
Personals etc. (s. S. 331 dieser Nr.), and die Vor- 
träge enthielten Gegenstände, welche für jeden Mi- 
litärarzt von Interesse sind, nämlich die in der 
Armle erzielten Resultate der Revaccination und 
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allgemeine Betrachtangen über die in der Armte 
bestehende Augenenliündung mit Rücksicht auf die 
Genesis, welche zum Theil auch in der frühem 
beengenden Kleidung des preussischen Soldaten ge- 
sucht wurde, jetzt aber schon grösstenteils eine 
bequemere, den Körper mehr schützende geworden 
ist. Ob der Hr. Geheimerath Dr. Jüngken, wel- 
cher diese Rede hielt, welche ich Ew. Wohlgeboren 
gleichzeitig zusende *), das Vergnügen haben wird, 
das Zustandekommen dieser Krankheit in der Folge 
abnehmen zu sehen, muss die Zukunft lehren. 

Durch den Tod des Geheimen raths Dr. Kluge, 
der auch aus dem Fr.-W.-Inst hervorgegangen ist, 
sind, wie öffentliche Blätter bereits berichtet haben, 
viele Aemter vacant geworden. Auch mit dem In- 
stitut stand dieser würdige Mann in mehrfacher 
Verbindung; als Director des Charitl-Krankenhau- 
ses mit den dort temporär stationirten Stabsärzten 
und Subchirurgen, ferner als Examinator und als 
Lehrer der allgemeinen und operativen Chirurgie, 
der Lehre von den Brüchen und Verrenkungen der 
Knochen, der Bandagenlehre und der Geburtshülfe. 
Wer diese verschiedenen Stellen beim Institute be- 
kommen dürfte, ist noch nicht bestimmt Zur all- 
gemeinen Chirurgie wird sich wohl einer unsrer 
Polyhistoren melden, denn derartige Vorträge zu 
halten,, resp. vom Hefte abzulesen, setzt keine be- 
sondern Kenntnisse und Talente voraus. Wem 
sollte es nicht bekannt sein, dass auch hier, wie 
an vielen andern Universitäten, Physiologie, allge- 
meine und specielle Pathologie, Semiotik, allgem. 
Therapie und Arzneimittellehre von Lehrern vorge- 
tragen werden, die nicht Physiologen, Pathologen 
und practische Aerztc sind. Die Geburtshülfe ist 
bereits vorläufig für das Institut von einem ange- 
henden Privatdocenten , dem Dr. Schoeller, gelesen 
worden, der Schwiegersohn des Generalarztes und 
Gebeimenraths Dr. Kothe ist, obgleich Berlin an- 
dere tüchtige und berühmte Lehrer der Geburts- 
hülfe aufzuweisen hat. Wer in Berlin eine Carriere 
machen will, muss der Sohn oder Schwiegersohn 
eines hiesigen geheimen Raths sein, und es kann 
ihm niemals fehl gehen. Zum Beweis meiner Be- 
hauptung könnte ich aus der jetzigen Zeit ein hal- 
bes Dutzend von Beispielen aufführen. — 

So eben lese ich in der Beilage zu No. 215 der 
allg. preuss. Ztg. vom 4. Aug. folgende Nachricht : 

pWien, Ende Juli. Man spricht jetzt häufiger 
als je davon, das Josephinum (eine von der Uni- 
versität ganz unabhängige Lehranstalt für Militär- 
ärzte und Wundärzte) solle aufgehoben werden. 
Dieser Schritt (fährt die Ztg. fort) wäre wahrhaft 
zeitgcmlss, denn die Universität hat so treffliche 
Einrichtungen zur Heranbildung geschickter Aerzte, 
dass jene Anstalt als eine Art von Luids erscheint, 
der in seiner Kostspieligkeit schwer auf dem Mili- 
tair-Aerar lastet* 4 



*) Worms wir später ein Fragment geben wer- 
den. D. Red. 



La cofttme chez nous! — Ich hoffe eine in 
petto habende Vergnügungsreise über Wien richten 
und Ihnen für Ihre Zeitung von der Quelle aus 
einige Nachrichten über das Josephinum zukommen 
lassen zu können, denn mündlich kann man in 
Oesterreich mehr hören, als auf schriftlichem Wege 
möglich ist 

Dr. A— n. 



Personal - Notizen. 



Auszeichnungen. 

Preussen. Dem invaliden Compagn.-Chirurg 
B o r g i u s zu Danzig ist das Allg. Ehrenzeichen ver- 
lieben. 

Nassau. Dem Oberstabs-A. Ebhardt ist d. 
Rang eines Majors verliehen. 

R u s s 1 a n d. Der beim Obermedicinal-Inspector 
der Armee zu besondern Aufträgen als Staatsrat! 
angestellte Dr. Petroscbeffsky hat den Rang 
eines wirklichen Staatsrats erhalten. 

Beförderungen. 

Sachsen. Die Bataillonsärzte I. Kl.: Profess. 
Dr. Günther und Dr. Siegel zu Dresden und 
Dr. Hauff zu Leipzig sind zu Regts.-Aerzten — 
und et Bataül.-A. II. Kl. Pech zum Bat-A. I. Kl. 
befördert worden. 

Hannover. Der bisherige Assist* Wundarzt 
von königl. Garde du Corps, zu Hildesbeim, Dr. 
Ro scher, ist zum Physik us in Uslar ernannt 

Verabschiedung. 

Preussen. Bataillons -Arzt Muzelius vom 
Füsil. - Bataillon 5. Infant- Rgts. zu Danzig, — 
mit Pension. 

Todesfälle. 

Darmstakit Dr. Grünewald, pensionirter 
Oberarzt 

Ulm. Dr. v. Freitag, Regiments - Arzt und 
Ritter. 

Sachsen. Regimen ts-A. Dr. Lehmann zu 
Bautzen. 

Preussen. Bat-A. Dr. Zwicke vom S.Ba- 
taillon (Poln. Lissa) 3. Garde-Landw.-Rgts. 



Hierbei die zu No. I? gehörende Abbildung der 
Kragenstickerei eines Oberfeldarztes der eidgentfss. 
Bundes- Armee. 
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Von dieser Zeitschrift er- 
scheint wöchentlich ein Bo 
tan, je die fünfte Ifuitimer 
in doppelter Starke , und 
kostet der ganze Jahrgang 
rier TheJer. Bestellungen 
nehmen alle Bncnbandlun. 
gen» Postämter n. Zeitung«. 



Allgemeine 



Expeditionen des In- und 
Auslandes entgegen. Bei* 
trige werden durch Vermit- 
tlung der Verlagshandlung 
oder, wem Leipzig niher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair- arztliehen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 36. 



Braunschweig, 8. September. 



1844. 



Mllitatr&rztllche Literatur. 



Anleitung zum praktischen Mili- 
tair-Sanitäts-Dienst der Form 
undBedeutuog nach für sämrat- 
Itche subalterne Feldarzte der 
k. k. österreichischen Arm6e. — 
Von F. A. Kraus, Doctor der Med. 
u. Chirurgie, Magister der Augenheil- 
kunde und Geburtshülfe, k. k. Rgts.- 
Arzte des 36. Linien-Infant.-Rgts. zu 
Prag und Mitgl. d. Prager med. Fa- 
cultas — 2 Th. — Mit sämmfl. ärztl. 
Bienstesformularien. Prag 1844, bei 
Göttlich Haase Söhne. 



Wiederum eine erfreuliche Erscheinung 
und ein Beweis von der Tüchtigkeit und 
dem Fleisse Osterr. Ober-Militairärzte. — 
In dem chirurgischen im Jahre 1789 er- 
schienenen Reglement und in dem im Jahr 
1808 erschienenen Dienstreglement, in wel- 
chen die Vorschriften für österr; Militär- 



ärzte enthalfen sind , finden sich nur in 
ganz unbestimmten Umrissen die allgemeinen 
Grenzen der ärztlichen Dienstfunctionen ver- 
zeichnet. Es lässt sich erwarten, dass 
diese Klänge einer langen Vergangenheit 
keineswegs den gegenwärtigen Anforderun- 
gen und Bedürfnissen entsprechen, denn 
gerade in diesem Verwaltungszweige fan- 
den wesentliche Veränderungen Statt, so- 
wohl in Bezug auf die äussere Form als 
auf inneres wissenschaftliches Erforderniss. 
Nach des Verfassers Ansicht ist selbst das 
ausführlichste Reglement nicht im Stande, 
unter den Aerzten der Armee eine hinrei- 
chende Dfenstkenntniss zu verbreiten, da 
das Reglement immer nur die äussere Form 
berücksichtigt, während das Wesen, der 
Nutzen und die Bedeutung der einzelnen 
Dienstfunctionen weniger vorgezogen wor- 
den sind. Mündliche Belehrung war daher 
immer das vornehmste Mittel zum Unter- 
richt junger Militairärzte und so konnte 
man behaupten, dass die Wesenheit des 
Militair-Sanitätsdienstes in Oesterreieh ei- 
gentlich nur auf mündliche Ueberlieferang 
sich stützte. 

Hieraus musste natürlich der Wunsch 
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erwachsen, dass erfahrene, höherstehende 
Feldärztc ihre Ausheute im Dienste zur 
öffentlichen Kunde bringen u. dadurch den 
jungem Chefärzten ein Regulativ für eigne 
Lehrweise, den angehenden unteren Mili- 
tärärzten aber ein Mittel zum Selbstunter- 
richt im feldärztlichen Dienste gewähren 
möchten. Den ersten Schritt zur Erfüllung 
dieses Wunsches hat unser Verfasser ge- 
than und er bewies, dass er seiner Auf- 
gabe auf das Schönste gewachsen war. 
Er lieferte zunächst für seine Kreise den 
Oberärzten der österreichischen Armee 
eine sehr willkommene Schrift, weil die- 
selben häufig bei der Cavallerie und den 
Grenzregimentern in die Lage kommen, 
gleichen Dienst mit den Unterärzten ver- 
sehen oder auch Unterärzte belehren und 
überwachen zu müsaen; — die Unterärzte 
aber erhalten hier eine Schrift, die den 
gegenwärtigen Militair-Sanitäts- Verhärtnis- 
sen angepasst, ihnen Form und Bedeutung 
ihres Dienstes und einen erwünschten, er- 
fahrene* Rathgeber darzubieten vermag. 

Wir empfehlen diese zeitgemässe und 
richtig gedachte Schrift aus wahrer Ueber- 
zeugung nicht nur allen österreichischen 
tfeldärzten, sondern möchten den Wunsch 
ausdrücken, dass man auch in andern Län- 
dern, namentlich in Preussen, diesem Buche 
eine gerechte Berücksichtigung schenken 
möge, da sich dasselbe besonders dazu 
eignet, abgesehen was das Looal- Dienst- 
liche der österreichischen Einrichtungen 
angeht, doch, durch den wissenschaftlich 
practischen Theil in den Händen derCom- 
pagnie- Chirurgen nützlich und belehrend 
zu werden. 

Mag auch Oesterreich eine Josephs- 
Akademie besitzen, die ihre Aufgabe in der 
Bildung von Militärärzten zu finden glaubt, 
immer ist und bleibt es eine unumstöss- 
liche Thatsaehe, dass der Unterricht im 
militairärztlichen Dienste nur von der Ar- 
mee selbst, d. h. von deu praktischen Mi- 
litärärzten ausgehen kann. — Dieses er- 
kannte auch vollkommen der Hr. Verf. 

Im ersten Theile beschreibt er den 
österreichischen Militair- Sanitätsdienst so, 
wie er gegenwärtig stattfindet — oder 
besser, gesagt, wie er nicht in Folge po- 
sitiver Vorschriften, sondern nach der Ue- 
bereinkuaft der erfahrenem Feldärzte ge- 



schehen soll. Was die wwaanecfcftfttichen 
und praktischen Erläuterungen hierzu be- 
trifft, so sind sie das Ergebniss eigner u. 
fremder Erfahrungen und wurden dem wis- 
senschaftlichen Standpunkte und der Fas- 
sungskraft der untergeordneten Aerzte an- 
gepasst. 

Im zweiten mehr wissenschaftlichen 
Theile finden wir zwar bekannte und viel- 
besprochene Gegenstände, aber deren seit- 
herige observanzmässige Behandlung konnte 
bei dem gegenwärtigen Stande der chirur- 
gisch-pathologischen Anatomie nicht mehr 
genügen und der Hr. Vf. nahm daher die 
neueren Forschungen der Chirurgie mit in 
Anspruch und benutzte oft seine eigenen, 
gediegenen feldärztlichen Erfahrungen, wie 
z. B. in der Behandlung der Abscesse. — 
Wir werden, namentlich für unsre nicht 
österreichischen Leser, in einigen künftigen 
Nummern einige kurze Proben aus diesem 
Theile des Werkes mittheilen, um die Auf- 
merksamkeit allgemeiner auf dasselbe zu 
lenken und zu zeigen, wie ergiebig die 
Arbeit des Hrn. Vfs. für sämmtliche un- 
tere Militairchirurgen sich verhält. Möchte 
er gleichbefäbigte Ober-Miiitairärate anregen, 
auf gleicher Bahn fortzuwirken und an der 
Grundlage unsers Verfassers verständig |fort- 
zubanen! (Des treulichen Mezler v. An- 
delberg's Spitalberichte haben uns bereits 
bewiesen, wie lehrreich militairärztliche Er- 
fahrungen auch für höhere Arm6e-Aerzte 
werden können. — ~) 

Im zweiten Band ersten Abschnitte finden 
wir die Dienst-Verrichtungen der Unterärzte 
in und ausser der Garnison in allen ihren 
Details beschrieben; der zweite Abschnitt 
ist der Militair - Chirurgie gewidmet und 
zwar in folgenden Caprteln: 1) Die Blut- 
EntziehungsmitteL 2) Aeussere Hautreize, 
33 Geschwüre, Eiterungen, Impfungen. Ge- 
schwülste, Abscesse, Wunden. 4) Aeus- 
sere chirurgische Hülfsmittel. — Ein be- 
sonderer Abschnitt umfasst das Verfahren 
bei Unglücksfällen und beim Scheintode. — 
2 lithograph, Tafeln versinnlichen den ana- 
tomischen Boden der Venaesection und ei- 
nige Bindenlagen. 

Das Werk ist elegant ausgestattet und 
in der Form empfehlenswerth. 

K. 
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Untersuchung und Enthüllung der 
simulirten und verheimlichten 
Krankheiten in Beziehung auf 
Militair-Dienst, von L. Fallot, 
Dr. d. Medicin, erstem Arzte der Ar- 
mee, Ritter des Leopoldordens und 
der Ehrenlegion, der königl. Akademie 
der Medicin zu Paris und mehrer an- 
derer gelehrter Gesellschaften MUgliede. 
— Für deutsche Militair- u. Gerichts- 
arzte bearbeitet von J. C. Fleck, der 
Philosophie, Medicin und Chirurgie 
Doctor etc. Weimar, bei Voigt 1841. 
8. (Vill u. 106 SO 

(Recensirt ?om grossherzogl. hessischen Stabsarzte 
Dr. Neuner.) 



'Fortsetzung) 

3) Fehler, die zu einer oder der 
andern der vorhergehenden Abthei- 
lungen gehören, aber durch die 
zuverlässigsten und glaubwürdig- 
sten Zeugnisse attestirt sein 
müssen. 

Es werden hier nur genannt die nicht 
sinnlich wahrnehmbaren Fehler des Hör- 
und Sehvermögens, der Sprache, die Stimm* 
losigkeit, die Epilepsie u. a. convulsivische 
Krankheiten, die Geisteskrankheiten« 

- Kein gewissenhafter Arzt wird jedoch 
das wirkliche Vorhandensein der in der 
ersten Abiheilung dieses Verzeichnisses auf- 
geführten habit. übelriechenden Seh weisse 
und unwillkürlichen Entleerung des Harns, 
so wie des in der 2. Abtheilung genannten 
beschwerlichen Athmens ( Engbrüstigkeit, 
Asthma), Herzklopfens, Blutspeiens, Blut- 
brechens, Bluthamens etc. durch eine mo- 
mentane ärztliche Untersuchung bei der 
Musterung ausmitteln zu können oder auf 
Treue und Glauben nach der Angabe der 
MilitairpfKchtigen annehmen zu dürfen glau- 
ben, er würde in beiden Fällen pflichtwi- 
drig handeln, wenn sich sein Urtheil dabei 
nicht auf andre objeetive Beweismittel, 
z. B. schwachen Körper mit Habitus phthi- 
sicuS beim Blutspeien etc. stützen könnte. 
— Er mass sein Urtheil hier nothwendig 



auf glaubwürdige Zeugnisse gründen oder 
den Fall als zweifelhaft einer längern Beob- 
achtung anheimstellen, was jedoch für den 
Dienst wie für das Aerar mitunter grosse 
lnconvenienzen herbeiführen kann. 

Im Grossherzogthum Hessen besteht die 
zweckmässige Einrichtung, dass erst die 
Administrativ-Behördc bei der Musterung 
über die Glaubwürdigkeit und Beweiskraft 
der genannten Zeugnisse im Allgemeinen 
entscheidet und dann erst, wenn sie von 
dieser anerkannt ist, dfe Rekrutfrungsärzte 
ihr Gutachten auf diese Zeugnisse und die N 
Resultate ihrer eignen Wahrnehmung stützen . 
— Als beweiskräftig werden dort angese- 
hen die Zeugnisse der Geistlichen, Schul- 
lehrer, der Ortsvorstände, der Physicats- 
ärzte und die eidlich erhärteten Aussagen 
aller nicht im Staatsdienst stehenden un- 
bescholtenen Männer; — nicht aber die 
Aussagen der gleichalterigen Conscriptions- 
pflichtigen aus demselben Orte. — Wie 
es in diesen Beziehungen in Frankreich ge- 
halten werde, darüber sagt der Hr. Verf. 
hier nichts. 

Eine Menge von Untauglichkeitskrank- 
heiten und Gebrechen hat er in diesem 
Verzeichniss* gar «ich* aufgeführt, z. B. die 
Knochenkrankheiten , die Ancylosen , die 
Aneurysmen, den Scirrhus und Krebs, die 
Starrsucht, den habituellen Schwindel, den 
habituellen Thränenftuss, die Flecken und 
Verdunkelungen der Hornhaut, die Ver- 
wachsung der Pupille, die chronische Hei- 
serkeit, den Luftröhrenbruch, den Habitus 
phthfsicus, den übelriechenden Athekn, das 
habituelle Erbrechen, die Blasen- u. Gal- 
lensteine, die eingewurzelten Hämorrhoiden 
etc. Manche derselben müssen gleichfalls 
bei Musterungen durch Zeugnisse bewahr- 
heitet sein. — Höchst nothwendig ist in 
jedem Militair - Untauglichkeits - Reglement 
eine detaillirte Aufzählung der mannirhfal- 
tigen Fehler und krankhaften Zustände an 
den Fingern, nebst detailKrter Bestimmung 
der durch sie bedingten Beschränkung oder 
Aufhebung der Militair-Tauglichkeit, wobei 
die unter sich verschiedenen "* Grade der 
Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit der ein- 
zelnen Finger sehr zu berücksichtigen* sind. 
Auch über diesen wichtigen Punkt sagt der 
Hr. Vf. kein Wort. 

Eben so ist in diesem Reglements-Ent- 
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würfe keine Rede vom bedingter und 
von zeitweiser Untauglichkeit, nach ihm 
finden nur die Extreme: gänzliche Untaug- 
lichkeit oder gänzliche Tauglichkeit Statt. 
Referent will dieses jedoch hier nicht rü- 
gen, da ihm die desfallsigen Bestimmun- 
gen der höchsten Militair- Staatsbehörden 
in Frankreich gänzlich unbekannt sind und 
er folglich nicht weiss, ob dieser ärztliche 
Entwurf in diesem Punkte nach jenen viel- 
leicht geformt ist — Es gibt jedoch eine 
Menge minder bedeutender Fehler, die zwar 
für den Waffendienst untauglich machen, 
aber nicht für den Verwaltungsdienst in 
der Arm6e, in Magazinen, Bureaux, beim 
Proviant- und Bagage -Fuhrwesen etc. — 
Eben so gibt es Krankheiten, die nur zeit- 
weise (temporär) untauglich machen. — 
Audi hierüber sind reglenientflre Vorschrif- 
ten nöthig. 

(Fortsetzung folgt.) 



ttber 



die jetzige militairische Disciplin 

im königl» medicin. - chirurgischen 

Fr.-W.-Institut. 



In der AUg. media Central-Ztg» d. J. 
No. 49, S. 382, und No. 31 der mUitair- 
irztl. Ztg. lesen wir Folgendes: 

„Die Pepini&re scheint in eine neue 
Phase ihres Daseins getreten zu sein, seit- 
dem der jetzige Director derselben, Gene- 
ralarzt Dr. Eck, erkennen lässt, dass er 
mit militairischer Strenge die ihm anheim- 
gegebenen Zöglinge für ihre künftige Lauf- 
bahn vorbereiten und dadurch den Beweis 
liefern wolle, dass die in jener Anstalt her- 
angebildeten Militairttrzte an Pünktlichkeit 
des Gehorsams und unabwendbarem Dienst- 
eifer von keinem Civilarzte erreicht wer- 
den können» — Aus diesem Grunde darf 
fortan kein Zögling mehr in die Ferien 
reisen, wenn er sich nicht durch ein be- 
sonderes Examen dieser Begünstigung für 



würdig qu*U6tirt hat; ebenso müssen die 
Vorlesungen und Repetitionen mit der ge- 
wissenhaftesten Pünktlichkeit besucht wer- 
den u. dgl. m. tf 

Diese Bemerkungen können vom Refe- 
renten, der auch im Fr.-W.-lnst. studirt 
und 8 Jahr demselben als Vorgesetzter an- 
gehört hat, und sich also ein Urtheil in 
dieser Angelegenheit anmaassen kann, nur 
als eine Satyre auf des Generalarztes Dr. 
Eck amtlichen Wirkungskreis betrachtet 
werden und würden, wenn sie auf Wahr- 
heit Ansprüche hätten, nur beweisen, dass 
der Glaube oder die Ueberzeugung bestehe, 
es sei unter dem Subdirectorat des Vor- 
gängers alle Disciplin und Ordnung aus der 
Anstalt verschwunden, oder dass der jetzige 
Subdirector seine Zeit nicht begreife und 
seit seinem Austritt aus dem Institut ste- 
reotyp geworden sei. Referent kann bei- 
des nicht glauben, und will deshalb seine 
Gründe angeben, verwahrt sich aber gegen 
den Geruch einer zu grossen Freisinnigkeit 
durch die Bemerkung, dass auch er -zu Den- 
jenigen gehört, welche für nothwendig hal- 
ten, dass in Anstalten des Staates , welche 
eine kostspielige und unentgeltiche Aus- 
bildung zum Nutzen desselben darbieten, 
die Vorgesetzten auch darauf sehen müs- 
sen, dass den Anforderungen des Staates 
in moralischer und geistiger Entwicklung 
entsprochen werde und also die sogenannte 
akademische Freiheit in Rücksicht des Han- 
delns nicht tolerirt werden könne. Der 
regelmässige Besuch der Vorlesungen nach 
der vom Directorium festgesetzten Ordnung 
(Studirplan) und der Repetitionen zur 
&enntnissnahme der Fortschritte und Lei- 
stungen des Einzelnen im Studium ist *e- 
ben den Ansprüchen an einen reinen mo- 
ralischen Lebenswandel der Heuptgegen- 
stand, worauf die Vorgesetzten im Inter- 
esse des Staates zu halten haben. Wir 
können uns nicht gut denken, dass diese« 
Hauptprincip der ärztlichen Bildung in spä- 
tem Zeiten vernachlässigt worden und Al- 
les, so zu sagen, ausser Rand und Band 
gerathen sei. Dr. Eck schied vor 23 Jah- 
ren aus der Anstalt als Regimentsarzt, und 
innerhalb dieses Zeitraums haben beinahe 
zwei Generationen ihre Ausbildung bis zur 
Anstellung da Regiments -Arzt, als« dem 
höchsten zu erreichenden Standpunkte in- 
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nerhalb 12 bis 15 Jahren, erlangt, und sind 
414 Studirende neu aufgenommen worden. 
NieiBand kann aber oder wird den Beweis 
liefern wollen, dass diese Summa und die 
ans ihnen hervorgegangenen Ober-Militair- 
ärzte aller Grade eine geringere wissen- 
schaftliche Bildung nachgewiesen und den 
Anforderungen des Staats weniger entspro- 
chen haben, als zur Zeit, in welcher Dr. Eck 
noch Oberarzt und Stabsarzt der Anstalt 
war. Im Gegentheil hat die Anstalt nach- 
gewiesen, dass ihre Jünger in wissenschaft- 
liche* und moralischer Hinsicht von Jahr 
zu Jahr ihre Vorgänger übertrafen, wie 
dies nach dein Lauf der Dinge in der Welt 
auch nicht anders sein kann und von Je- 
dem natürlich gefunden und anerkannt wer- 
den niuss, der nicht zu den verblendeten 
Lobrednern der guten alten Zeit gehört. 
Dies« Behauptung findet ihren Beweis in 
dem Umstände, dass innerhalb des Zeit- 
raums zwischen dem Austritt des Dr. Eck 
vor 23 Jahre» und seinem jetzigen Wie- 
dereintritt die Ansprüche, welche die An- 
stalt bei der Aufnahme macht, viel höher 
gestellt und seit länger als 15 Jahren nur 
junge Mttnner aufgenommen wurden, wel- 
che das Zeugniss der Reife nachweisen 
konnte«. Um dieses zu erlangen, wird 
man aber in der Regel 18 bis 20 Jahr alt 
und reift man eben so stark am Verstatide. 
Bedenkt man aber, dass zur Zeit, als Dr. 
Eck dem Institut noch angehörte, die Stu- 
direnden 6it Kenntnisse eines Tertianers u. 
Quartaners in der Regel hatten und in den 
Kriegsjahren auch häufig aus Lazareth- u. 
Coaipagn.-Chirurgen bezogen wurden, wel- 
che dem Bafbtefbecken entsprungen und 
erst 16 Jahr alt oder sehr verwildert wa- 
ren, so wird man sich wohl überzeugen, 
dass die spätere Generation ganz andere 
Leistungen in wissenschaftlicher Hinsicht 
und eine höhere Moratität nachweisen 
musste, als dies frtmer der Fall sein 
kennte. < — Welches Aufsehen machte es, 
als Stabsärzte, die ehemalige Zöglinge des 
Instituts waren, wie fiübener, Wüte er, 
Trüstedt u. s. w., in den Jahren 1815, 16, 
17 u. s. w. es wagten , in Berlin öffentlich 
uml legitime sich promoviren zu lassen, 
wodurch Riehst den Dottorifcus bullatis der 
Afm6e erst wirklich pretnovirte üedico- 
Ckinfergen zugefthrt wurde», utod jttet pro- 



movirt seit einer Reihe von Jahren schon 
jeder Studirende, nachdem er sein Qua- 
driennium absolvirt hat, was doch als Be- 
weis dient, dass grössere Wissenschaftlich- 
keit in die Anstalt eingekehrt ist und dass 
deren Zöglinge jetzt ganz andre Leistungen 
an den Tag legen. Dass dessen ungeach- 
tet von diesen Männern nicht eine grössere 
Anzahl in der Arm6e als Ober-Militairärzte 
angestellt und die grösste Mehrzahl nur 
verwendet wird, um der Arm6e acht Jahre 
als Compagnie-Chirurgus neben Pfuschern, 
Halb wissern und Ignoranten zu dienen, ist 
ein grosses Gebrechen der Anstalt u. stellt 
einen unverantwortlichen Missbrauch der 
vom Staate dargebotenen Hülfsmittel dar. 
— Die grössere Vorbildung in den Vorbe- 
reitungs-Wissenschaften und der gereiftere 
Verstand führten aufch eine entsprechende 
Humanität und grössere Moralität unter 
den Studirenden mit sich , machten also 
auch eine knabenhafte u. schulmeisterliche 
Erziehung entbehrlich , welche innerhalb 
der ersten 20 Jahre unerlässHch war, als 
rohe Lazareth-Chirurgen u. 16jährige Kna- 
ben, die der Zucht der Eltern noch bedurf- 
ten, die Studirenden der Anstalt darstell- 
ten. Es war damals nichts Seltenes, dass 
nächst dem gelinden und geschärften Car- 
zerarrest, Mittelarrest auf dem Neumarkt 
dictirt wurde, ja dass auch Einstellungen 
als Tambanr oder Pfeifer in einem Regi- 
ment erfolgten. Lüderlich keiten und Ver- 
brechen der Art, wie sie damals oft beob- 
achtet wurden, hat die spätere Zeit nicht 
aufzuweisen. Dr. Eck stand der Anstalt 
in diesem Stadium cruditatis noch als Vor- 
gesetzter vor und seine ursprüngliche Stu- 
dierzeit fällt noch in die Periode, welche 
unmittelbar der Stock- und Zopfzeit folgte, 
die das Institut auch recht materiell durch* 
gemacht hat und die für dasselbe eigent- 
lich erst mit Görcke's Rückkehr aus Preus- 
sen am 23. Dcbr. 1809 aufhörte, und man 
könnte daher glauben, dass Eck die Principe, 
welche der damals notwendigen Discipltn 
zum -Grün de liegen mussten, auf die Stu- 
direnden der Jetztzeit übertragen wolle. 
Dies lässt sich aber nicht von dem Mann 
denken, der nicht blos in der Zeit gealtert, 
sondern mit derselben in intellectoeller Um- 
sicht verjüngt ist und die Gegenwart be- 
greift, also auch ihre Jugend zu leiten 
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verstehen und statt der Einführung jener 
bezeichneten Schulmeistere! wohl einsehen 
gelernt haben wird, was dem Institut wirk- 
lich Noth thut. — 

Dr. X.Y.Z. 



Eine andere tratirige 

Wahrheit. 

(S. No. 28 p. 261. d. Ztg. 1844.) 



Wenn in frühern Zeiten preuss. Comp.- 
Ghirurgen mit ihrer beschränkten ärztlichen 
Bildung und Unfähigkeit, eine Prüfung ab- 
legen zu können, die sie nach ihrem Aus- 
tritte aus dem Müitair- Verbände zur Aus-* 
Übung der wundärztlichen Praxis als Stadt- 
Chirurgen berechtigen konnte, nach viel- 
jihriger Dienstzeit, die sie das Wenige 
vergessen Hess, was sie an Kenntnissen 
mitbrachten, das Gesuch um Anstellung im 
Civil als Post-Condueteur, Grenz- oder 
Steuer- Aufseher, Kastellan oder Portier etc. 
stellten, so war solches nicht befremdend 
und die Erfüllung desselben für die Com- 
petenten höchst wüuschenswerth, damit sie 
dem Geschick entgehen konnten, mit 3 Thlr. 
Pension hungern zu müssen (vgl. J. G. 
Schiffmann, Verhältnisse des Militärarztes, 
Potsdam 1814, S. 47), wenn sie im Dienst 
für die Menschheit alt und grau geworden 
waren; denn nicht Jeder wtirde durch Pro- 
tection so beglückt, als Sergeant in eine 
lnvaliden-Compagnie treten zu müssen, die 
durch Kleidungsstücke für Bedeckung der 
Blossen und ausser dem Gehalt von 4 Thl. 
10 Sgr. noch für Commisbrot und Quartier 
sorgt. — Sehr befremden u. zu vielfachen 
Reflexionen tnuss es aber anregen, wenn, 
wie das Militair- Wochenblatt nachweist, 
preussische Ober-Militairärzte im J. 1844 
sich pensioniren lassen und die Anwart- 
schaft auf eine Civilversorgung nachsuchen, 
die ihnen auch gewährt wird, d. h. nicht 
behufs Anstellung als CiviUMedicinal-Be- 
amten, sondern, wie Officiere, als Steuer- 
Empfänger, Bürgermeister kleiner Städte 
u. s. w. — Der eine dieser Pensionirten ist 



der Medico-Chirurg Battülonsarzt Lindau, 
der erst seit 1828 als solcher dient " und 
vor 2 Jahren von dem 2. Bataill. 1. Lw.- 
Rgts. zum Füsil.-Bat. 6. Inf.-Rgts. versetzt 
wurde und Inhaber des rothen Adlerordens 
IV. Cl. ist; der andere, Dr. Kuhk, also 
promovirter Arzt vom 3. Bat. 13. Lndw.- 
Rgts., beide also in gewisser Hinsicht dem 
Aeussern nach nicht zu den Dutzendmen- 
schen gehörig. Jener wird doch wahr- 
scheinlich seinen Orden während seiner 
Dienstzeit für ärztliche Dienstleistungen u. 
Auszeichnungen erhalten haben und dieser 
hat sich die höhere Weihe der Wissen- 
schaft durch die Promotion erworben und 
wird kein Doctor bullatus sein. Wie lässt 
sich jetzt erklären, dass beide fernerhin auf 
die Ausübung ihrer Kunst Verzicht leisten 
und einen andern Lebensweg einschlagen 
wollen. Beide dienen nur so lange, dass 
sie allerdings den niedrigsten Pensionesatz, 
also nur 150 u. 120 Thlr. erhalten konn- 
ten, also ganz natürlich davon nicht leben 
können. Sollten sie aber beide nicht sich 
zutrauen, sich durch Ausübung ihrer Kunst 
im Publikum so viel verdienen zu können, 
dass die 4— 600 Thlr., welche ihnen höch- 
stens eine Civilanstellung gewähren kann, 
hinreichend aufgewogen würden, oder ha- 
ben sie bei der Concurrenz der Aerzte nicht 
das Vertrauen hierzu und glauben sie Noth 
leiden zu müssen, wenn sie nicht fernerhin 
eine Anstellung bekleiden? Sind sie in der 
kurzen Dienstzeit bereits so invalid gewor- 
den y dass sie nicht, wie die Hälfte der 
übrigen Ober-Militairärzte, welche nicht 
mehr felddienstfähtg sind, in den jetzigen 
friedlichen Zeiten noch fernerhin im Dienet 
bleiben und sich die Anwartschaft auf eine 
höhere Pension erwerben können? Ist die 
Ursache, dass sie so leichten Sinnes jetzt 
die Wissenschaft und Kunst, die mit ihrem 
^ganzen Wesen verwachsen sein muss, ab- 
streifen, die, dass sie auf Kosten des Staats 
studirten, also keine besondern Opfer zu 
bringen hatten? Blieben sie mit ihrem 
Studium an der Schale verweilend, ohne 
die Frucht, die diese einschliesst, kennen 
zu lernen? Fanden sie im praktischen Le- 
ben als Aerzte etwas Abstossendes, das ih- 
nen diese Lebensrichtung verleidete? Rin- 
dern körperliche Gebrechen die Verfolgung 
ihres Lebensbenrfs oder denken sie dem- 
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selben neben einem andern Cfrilamt nach- 
gehen zu können, oder hat die Behörde, 
die sie zu Ober-Militairärzten beförderte, 
wohl gar einen Missgriff gethan? Diese 
Fragen vermag vielleicht ein anderer als 
der Ref. zu beantworten, um dieses Räth- 
sel zu lösen. — Diese Begebenheit, welche 
eine unerhörte und bis jetzt noch nicht da- 
gewesene darstellt, hat jedenfalls eine tiefe 
Bedeutung der Zeit und der Zustände in 
Betreff des ärztlichen Personals der preuss. 
Arm6e. — 

? ? ? 



Das k. k 



Artilleriespital in 

Prag. 

(Nach Dr. v. Mezler.) 



(Fortsetzung.) ' 

Verhaltungsregeln für die Kranken 
des Prager Artillerie-Spitals. 

(In beiden Ltndes-Sprachen gedruckt und in den 
Krankenzimmern angeschlagen.) 

$. 1. Jeder Kranke hat das Spital als 
einen Zufluchtsort für Leidende zu betrach- 
ten und es mit der zuversichtlichen Hoff- 
nung der zu erlangenden Genesung zu be- 
treten. 

§. 2. Jeder Kranke hat menschen- 
freundliche Behandlung von Aerzten, Of- 
ßcieren und Wörtern, ein reines, bequemes 
Bett, reine Wäsche und falls er es bedarf, 
reinlichen und sorgfaltigen Verband, Speise 
und Trank zu erwarten; die schwachen 
Krauken insbesondere haben jede erforder- 
liche körperliche und geistige Hülfe, Arz- 
neien, Wartung und Pflege bei Tag und 
Nacht anzusprechen. Diese grosse Sorgfalt 
für sein Wohl soll er dankbar erkennen 
und durch ein gehorsames, gesittetes Be- 
tragen und Befolgung der Spitalsordnung 
dem ärztlichen und wartenden Personale 
Hur ohnedies schweres Geschäft zu erleich- 
tern suchen. 

$. 3. Ein jeder Kranke bat nebstbei 
das Recht, die etwaigen Klagen über Spei- 
sen und das. Getrink sogleich beim Empfang 



anzugeben, spatere Klagen können nicht 
mehr berücksichtigt und eine Abhülfe von 
Niemand erwartet werden. Auch ist jeder 
Kranke gehalten, im Falle er eine Klage 
oder Beschwerde über die nachlässige War- 
tung, über schnöde Behandlung u. s. w. von 
Seiten der Wärter zu dulden hätte, die- 
selbe bei dem Regimentsarzt oder Inspec- 
tions-Officier anzugeben, ohne dass er un- 
anständige Ausdrücke, Schimpfwörter oder 
gar Thätlichkeiten gegen den Krankenwär- 
ter oder sonst Jemand sich erlaube. 

§. 4. Ein jeder ankommende Kranke 
oder Verletzte muss, wenn er in das Spi- 
tal eintritt, gehörig untersucht, gereinigt, 
an Händen und Füssen gewaschen oder 
auch nach Umständen und Erachten des 
wachhabenden Arztes mit frischer Leib- 
wäsche angethan und gebadet werden. — 
Auch soll er bei seinem Eintritt in das 
Spital sein Geld oder Geldeswerth, z.B. 
Uhren u. dgl. an das Spitals- Commando, 
welches dafür haftet, abgeben, widrigenfalls 
ihm , wenn etwas verloren gehen sollte, 
kein Ersatz geleistet wird. Zu seiner Be- 
ruhigung kann ihm über das Empfangene 
ein Schein von Seite des Spitalscoramando 
ausgestellt werden, im Fall er es verlahgen 
sollte. 

$. 5. Sowohl die im Spital ankom- 
menden gefährlichen, als auch die im Ver- 
lauf der Zeit gefährlich werdenden Kranken 
sollen sich mit den Sterbe-Sacramenten so- 
gleich versehen und das heilige Abendmahl 
nebst den Tröstungen der Religion nach- 
her, so oft sie es verlangen, reichen lassen. 
Ferner sollen diejenigen Kranken, deren 
Zustand es erlaubt, so oft eine heilige Messe 
im Spitale gelesen wird, derselben im be- 
stimmten Zimmer ehrerbietig und in an- 
ständiger Kleidung beiwohnen. Will ein 
Kranker testiren, so hat er seinen Wunsch 
dem Inspections-Officier anzuvertrauen, der 
nach den gesetzlichen Bestimmungen ver- 
fahren wird. 

g. 6. Jeder Kranke soll die ärztlichen 
Anordnungen willig befolgen, die Arzneien 
pünktlich nehmen und selbst kleinern und 
grössern Operationen, die immer nur sein 
Wohl zum Ziele haben, sich unterwerfen. 

$. 7. Ein Jeder soll sich der Rein- 
lichkeit am eignen Körper und in der Bett- 
und Leibwäsche, was eine Sache von Wich- 
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tigkeit ist, befleisaigen, die Gänge, die Ab- 
tritte u. Wände nicht verunreinigen, nicht 
auf den Fussboden oder auf die Strassen, 
wo die Menschen vorbeigehen, spucken, 
eben so wenig Thüren , Bettladen u. ». w. 
besudeln oder die Fenster bekritzeln. Die- 
jenigen Kranken, welche das Zimmer ohne 
Nachtheil verlassen können, sollen sich auf 
dem Gange an den angewiesenen Orten 
waschen und kämmen. 

(Fortsetiang folgt.) 



MisceUen. 



Preassen. Irrthümlieb wird in öffentlichen 
Blättern^ berichtet, dass die Medicioal pflege io der 
preussiscben Armle in neueren Zeiten häufig ein 
Gegenstand der Polemik geworden sei und Refor- 
men bevorständen. Die Verpflegung der preuss. 
Soldaten in diätetischer und arsneilicber Hinsicht 
Usst seit der vom 1. Juni 1829 an eingeführten 
Sanitätspflege nichts zu wünschen übrig, ist eine 
musterhafte, der Humanität der Zeit, der Freige- 
bigkeit des Staats und der Bildung preuss. Mitit- 
Atrste entsprechende, die hinter der keiner andern 
Armee zurücksteht und im Gegentheil als Muster 
für manche andre Staaten gelten kann. Die wün- 
schenswerthen Reformen beziehen sich vielmehr auf 
das Personal, welches die Mflitair- Sanitätspflege 
ausübt and handhabt, insofern die der BHdung, 
Stellung und Beförderung der Ifilitairärzte zum 
Grunde liegenden Einrichtungen und Grundsätze auf 
uralten, jetzt nicht mehr zu billigenden Herkömm- 
liehkeHen und Gewohnheiten beruhen und somit der 
Gegenwart nicht mehr entsprechen. So mahnt bei- 
spielsweise an eine Beform der bei den Regimen- 
tern am Rheine bereits sehr bemerkbar werdende 
Mangel an der bisher zur Handhabung des Sani- 
tätsdienstes für nothwendig erachteten Zahl von Com- 
ptgnie-ChirurgCB , wodurch die Truppen- Commaa- 
deare, welche gewohnt sind, bei jeder Compagnie 
und Escadron einen solchen unterärztlichen Beam- 
ten zu wissen, zwar besorgt, die Ober-Militairärzte 
aber durchaus nicht m Verlegenheit gesetzt werden, 
da der Sanitätsdienst bei der Arrake bisher nicht 
darunter gelitten hat und die Ueberzeogung besteht, 
dass derselbe mit einem kleinern, aber durchaus 
gebildeten und ehrenvoller gestellten Personal eben 
so gut als bisher gebandhabt werden kann, wenn 
man diese Hülfsärzte von dem lustigen Kamaschen- 
dienste bei den Uebungen in und bei der Garnison, 
der ihnen die kostbare Zeit raubt, befreien, ihre 
Hülfe auf die wirklich bestehenden Erkrankungen 



und nicht auf die ausdehnen woJHe, welche mög- 
licherweise bei den Uebungen eintreten können, 
gegen welche die als Chirurgengehülfen unterrich- 
teten Militairs hinreichende Hülfe für den ersten 
Augenblick bringen können. Med. €. Z. 



Als in einer Gesellschaft das Gesprich auf die 
Veränderungen geleitet wurde, weiche die preuss. 
Arm6e hinsichtlich der Bekleidung erlitten hat, be- 
merkte ein Stabsofficier : Wenn Se. höchsttelige 
Majestät Friedrich Wilhelm HL seine Armee jetzt 
wiedersehen sollte, so würde kein anderes Mitglied 
derselben, als der preussische Compagnie-Chi- 
rurgus wieder erkannt werden. 



Die Studirenden des med.-chir. Fr.- W. -Instituts 
bekommen jetzt eine politische Bedeutung. So der 
Charite-Chirurgus Dr. Korf durch die Bekannt- 
machung des Polizei-Präsidenten zu Berlin in An- 
gelegenheit des durch einen Gensd'arm todtlich ver- 
lauten Schoetdergeselten, — «od ein anderer Eleve, 
der nach einer Nachricht in der Mannheimer Abend- 
zeitung^ vom II. Juni bei der Ankunft des russisch. 
Kaisers auf dem Bahnhofe zu Potsdam vom Poli- 
zeirath Duncker arretirt wurde, weil er einen mit 
Schnüren besetzten Rock trug. Der Arretirte war 
aber nicht ein revolutionairer Pole, sondern ein 
harmloser Eleve des gedachten Instituts, wie 
die Zeitung angibt! — 



Man überhäuft den preuss. Comp. - Cbirurgus 
jetzt immer mehr mit Wobltbaten. Zu der freien 
Arznei Verpflegung ist jetzt auch die Verabreichung 
des Commisbrotes während der Zeit gekommen, die 
in Berlin behufs weiterer Ansbildong am nedi- 
cinisch- chirurgischen Friedrich -WMhelnts- Institut 
zugebracht wird. Ob durch den Genuas dieses Bro- 
tes der Zweck besser erreicht und das Interesse des 
Staates und der Armle im höhern Grade wahrge- 
nommen wird, als bei den Berliner Schrippen und 
Salzkucnea, muss dahin gestellt bleiben. Es gibt' 
ein altes Sprichwort, das heisst; Plenus venter non 
studet libenter. 



R&thsel. 



Waium bekommt in Preassen der Generalarzt 
eines Armee-Corps, der Majorarang hat, asnttich 

das Prädicat: „Hoch wohlgeboren", der Regiments-, 
Bataillons- und Garnisonstabsarzt, die Hauptmanns- 
und Lieutnantsrang haben, nur das Prädicat „Wohl- 
geboren", da doch allen Graden des Offlcterstasdes, 
mag der Inhaber vom Adel sein oder mm Bürger*, 
stände gehören, das Prädicat „Hochwofalgeborea" 
zugestanden wird? X. 



Redactenr: Dr. med. Klencke. 
Verteg von Job. Heinr. Meyer. Dmk von Gebrüder M«y«r. 
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Zweiter 

Von dieser Zrit.\<|,nff er 
scheint wöchentlich ein Bo- 
gen, je die fünfte Nummer 
in doppelter Stärke, und 
kostet der gante Jahrgang 
vier Thaler. Bestellungen 
nehmen alle Buchhandlun- 
gen, Postämter n. Zeitung«- 



Jahrgang, 

Expeditionen des In • und 
Auslandes entgegen. Bei- 
trüge werden durch Vermlt- 
telung der Verlsgshandlung 
oder, wem Leipzig näher 
gelegen, durch Herrn Buch* 
hftndler Wilh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair- Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 37. 



Braunschweig, 15. September. 



1844. 



Iffilitair&rztliclie Literatur. 



Untersuchung und Enthüllung der 
simulirten und verheimlichten 
Krankheiten in Beziehung auf 
Militair-Dienst, von L. Fallot, 
Dr. d. Medicin etc. 



'Fortsetzung.) 

Zur Fällung eines richtigen arztlichen 
Urtheils über Militair-Tauglichkeit und Un- 
tauglichkeit genügt nicht die alleinige wis- 
senschaftliche Kenntniss der Gebrechen und 
der durch sie gestörten einzelnen körper- 
lichen Functionen ; es muss sich damit auch 
die Kenntniss verbinden, ob und in wie 
weit die gestörten Functionen der betref- 
fenden Körpertheile bei den einzelnen Ver- 
richtungen im Militärdienste, bei den Waf- 
fenübungen, beim Tragen des Gepäckes u. 
der Waffen, beim Tragen der militärischen 
Kleidung, bei forcirten Fussmärschen etc., 
überhaupt in allen Verhältnissen des Feld- 
Soldaten in Anspruch kommen. Nicht alle 
Aente, namentlich nicht alle Civilärzte, die 



aus sonst sehr zweckmässigen Gründen in 
manchen Staaten mit den Militärärzten ge- 
meinschaftlich den Recrutirungsdienst ver- 
richten, haben aber diese genaue Kenntniss 
aller einzelnen Functionen des Feldkriegs- 
dienstes im Detail und können darum nicht 
jederzeit wissen, ob dieser oder jener an- 
scheinend vielleicht unbedeutende Fehler, 
z. B. an einem Finger oder einer Zehe etc. 
untauglich mache oder nicht. Um diese 
mangelhafte oder unvollständige Kenntniss 
des Militärdienstes von Seiten vieler Aerzte 
unschädlich für das Interesse dieses Dien- 
stes sowohl als das der gesammten Con- 
scriptionsmasse zu machen, reicht ein blos- 
ses Namensverzeichniss einiger untauglich 
machenden Krankheiten und Gebrechen, 
wie es uns der Hr. Vf. hier vorlegt, durch- 
aus nicht aus; es muss ein solches Ver- 
zeichniss möglichst vollständig und de- 
taillirt sein, es müssen ferner von dem 
Standpuncte jener combinirten doppelten 
Kenntniss aus allgemeine Leitungsprinzipien 
für die begutachtenden Aerzte vorausgehen 
und besondere bei den einzelnen Gebrechen 
etc., da wo es nöthig ist, um divergiren- 
den Ansichten zq begegnen, mit einverleibt 
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sein, wie dies z. R. in dem erwähnten 
grossherzogl. hessischen MiJitair - Untaug- 
liohkerts-Reglement vom J. 1834 geschehen 
ist, wo folgendes allgemeine Fundamental- 
Prinzip für das ärztliche Erkenntniss der 
völligen Militair-Untauglichkeit in den vor- 
angehenden allgemeinen Bestimmungen auf- 
gestellt und nachgehends bei der möglichst 
speciellen Aufzählung der einzelnen Ge- 
brechen nötigenfalls noch durch besondre 
Bestimmungen gegen Missgriffe in seiner 
Anwendung geschützt ist: 

„lo allen Fällen, in welchen Gebrechen, 
Deferttutitel oder Krankheiten als wirk- 
lich vorhanden constatirt sind, begründen 
sie nur unter dem gleichzeitigen Zusam- 
mentreffen folgender zwei Bedingungen in 
dem damit behafteten Individuum. völlige 
Untauglichkeit zum Militärdienste: 

1) Wenn sie wirklich unheilbar od. 
höchst schwierig und zweifelhaft 
heilbar sind. — Für schwierig und 
zweifelhaft heilbar sind aber alle Ge- 
brechen und Krankheiten anzusehen, wenn 
die Heilung derselben nur zu erwarten ist 
entweder: 

a) nach Jahre langem Zeitverluste oder 
nur bei dem allersorgfäitigsten Ver- 
halten des Kranken, namentlich bei 
gänzlicher Vermeidung grosser kör- 
perlicher Anstrengungen, schädlicher 
Einwirkung der Elemente, der Nah- 
rungsmittel, und 4er Entbehrungen 
jeder Art, ferner bei der kostspielig- 
sten Pflege, bei dem tbätigsten, an- 
haltendsten Einwirken der Kunst etc. 
oder 

b) mit Zurücklassung einer immer blei- 
benden Disposition zu häufiger Wie- 
derkehr des geheilten Uebel&> oder 

c) durch Herbeiführung eines andern 
Uebels, welches eben so schwierig 
und zweifelhaft ist als das ursprüng- 
liche; oder 

d) nur vermittelst einer chirurgischen 
Operation, welche durch Verletzung 
edler Organe, bedeutender Nerven u. 
Gefässe, oder durch zufälliges Hin- 
zutreten schädlicher Einwirkungen Ge- 
fahr für das Leben des Kranken oder 
solche bleibende Folgen herbeiführen 
kann, die den im Militärdienst sehr 



in Anspruch kommenden freien Ge- 
brauch einzelner Organe hindern oder 
hemmen. 
2) Wenn durch das unheilbare u. s. w. 
Uebel. wirklich ein störender oder 
hemmender Einfluss auf die vor- 
schriftsmassige Vollziehung des 
Militairdienstes gegeben ist; wenn 
dadurch entweder 

a) die Unfähigkeit des Individuums be- 
dingt wird, die starken und anhalten- 
den Anstrengungen des ganzen Kör- 
pers oder einzelner Theile, wie sie 
der Militärdienst, zum Theil unter 
schädlichen EinflOsten und gross« 
Entbehrungen, im Kriege verlangt, 
zu machen; oder 

b) wenn das damit behaftete Individuum 
auch nur in der vorschriftsmässigen 
Vollziehung einzelner militairischer 
Liniendienstverrichtungen oder auch 
nur einer einzigen derselben, und da- 
bei zugleich in jener von andern mi- 
litärischen Verrichtungen gehindert 
oder gehemmt ist; oder 

c) wenn das Uebel auch nur das Tragen 
der bei militärischen Verrichtungen 
ausserhalb der Linie etwa erlaubten 
zwangloseren militärischen Kleidung 
oder des Gepäcks unmöglich macht, 
oder die gerade militärische Haltung 
bedeutend stört; oder 

d) wenn das Uebel der Art ist, dass der 
damit Behaftete für Andere ein an- 
haltender Gegenstand des Ekels oder 
Widerwillens ist, oder sie der Ge- 
fahr der Ansteckung aussetzt. 44 

Wenn Reglements überhaupt die Be- 
stimmung haben, als Richtschnur des dienst- 
lichen Handelns da zn dienen, wo ver- 
schiedene Ansichten und Verfahmngsartea 
möglich sind, damit alle gleichartige Fülle 
immer und überall gleichartig behandelt u. 
die zahllose individuelle Willkür verhütet 
werde, was besonders da, wo es auf Wah- 
rung gleicher Pflichten und gleicher Rechte 
ankommt, wie z. B. bei der allgemeinen 
Militairdienstpflichtigkeit , ein Gegenstaa4 
von höchster Wichtigkeit ist; — so kann 
ein Reglement für die ärztliche Untersu- 
chung der Militakpflichtigen, <das Mob aus 
einigen KFankheitsnamen ohne. alle, weitere 
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dienstliche BestinnMingen tiad Anweisungen 
besteht, wie das io Rede stehende des Hrn. 
Dr. Fallot, da es seine Bestimmung durch- 
aus nicht erfüllt, auf diesen Namen gar 
keinen Anspruch machen. £9 muss die 
Dürftigkeit dieses sogenannten Reglements 
um so mehr aufteilen, als der Hr. Vf. S. 8 
es seihst beklagt: „dass man (in Frankreich 
nämlich) vergebens ein rationelles oder 
methodisches Reglement suche, das alle 
die vielfachen und flächst verschiedenarti- 
gen Aufgaben zu lösen vermöchte, die sich 
bei diesem Gegenstände unfehlbar darbieten 
müssen a , und als diese seine Kenntniss 
bestehender Mängel erwarten Hess, dass er 
etwas Besseres liefern werde. Er mag die 
weit vollständigere und besser geordnete, 
von seinem LandsmanneJn'auricheau-Beau- 
pi<6 früher» in aufgestellte „tabellarische Ue- 
bersicbt über die wirklichen, verheimlichten 
und verstellten Krankheiten und Gebrechen, 
welche beim Rekrutirungsgeschäft zu beach- 
ten »ind (auf Befehl des königl. fran&ös« 
Ministers Sftaaigsecretairs im Kriegsdepar- 
tement bekannt gemacht) *) wolrl gar nicht 
kennen gelernt haben, da er ihrer nicht 
erwähnt. Bescheiden macht sie auf den 
Namen eines Reglements gar keinen 
Anspruch. 

(Schluss folgt.) 



Beweis der Notliwendl^keit 

für die wissenschaftliche Bild ung 

aller Hülfsärzte einer Armee, vom 

Standpunkte der Humanität aus. 



Nachstehende Beweise und Erörterun- 
gen bezieben sich zwar zunächst auf Preus- 
sen, dessen Einrichtungen dem Vf. dieses 
Aufsatzes die Veranlassung hierzu wurden, 
taten aber auch Anwendimg auf alle Staa- 
ten, in deren Armeen die Hülfsärzte noch 
nicht durchgehend» wissenschaftlich gebil- 
dete Leute sind. 

Es war bereits die Hoffnung bei den 
prewsisehewMIHtairärztea aufgekeimt dass 



•> Atfe'dtmrrrtti. ifcoewetit ^Veimar 18». 



der, in diesen Blättern so vielfach bespro- 
chene und beleuchtete Compagnie-Chirur- 
gen-Stand bald seine Endschaft erreichen 
und der Anstellung von lauter durchaus 
wissenschaftlich gebildeten Hülfsärzten Platz 
machen würde, als die desfalls bestehende' 
Spannung, in welcher die Gemüther durah 
die Unentschiedenheit und das Hin- und 
Herwanken der Behörde gehalten wurden, 
durch das auch in dieser Zeitung (No. 15 
pag. 132 d. Jahrg.) erwähnte und gewür- 
digte Circulare, das am Schlusstage des J. 
1843 erlassen wurde und wie ein Blitz aus 
heiterm Himmel auf das hoffnungsvolle Ge- 
müth der preuss* Ober-Militairirzte wirkte, 
plötzlich gehoben wurde. — 

Nachstehende Zeilen sollen darthun, ob 
das Interesse des Vaterlandes, der Armee, 
des Soldaten und des Militärarztes wahr- 
genommen wird, ob es dem Cuttumistande 
der ärztlichen Wissenschaft und Kunst der 
jetzigen Zeit, ob es der Fürsorge u. Frei- 
gebigkeit des Staates, und ob es der Hu- 
manität — den Söhnen der Staatsbürger, 
als den Bestandteilen unsrer Jieutigen Ar- 
mee , gegenüber — entspricht , dass die 
HoJfsärzte in der Armäe nur Routiniers 
oder Bader statt Aerete zu sein brauchen, 
und dass jene in Ermangelung dieser sub- 
stituirt werden können. — 

Es entsprach der Organisation des Heer- 
wesens, der beschränkten Bildung und Bru- 
talität des Offkierstandes der damaligen 
Zeit und dem niedern Grade von Huma- 
nität in den Heeren — dem Soldaten ge- 
genüber, der dem Auswurfe der Mensch- 
heit angehörte, wenn die ärztliche Behand- 
lung des Soldaten, als eiue Nebensache 
neben dem Rasiren der Soldaten, der Will* 
kör roher und unwissender Feldscherer 
überlassen war und ein Mihtair-Medicinal- 
Wesen es eben so wenig als eine Medici- 
nalpflege überhaupt gab. Der Mensch war 
damals ein werthloses Ding, das zum 
. Todtsch lagen so lange benutzt wurde, als 
es gesund und hierzu körperlich brauchbar 
war. Nur geringe äussere Schäden wur- 
den Yon den Gesellen des Regimentsfeld- 
seheers behandelt, der innerlich Erkrankte 
wurde den Gommunen und der Inyaltd 
und Krüppel mit einer Automation zum 
Betteln im Lande seinem Schicksale über- 
lassen. Wie es dem Soldaten damals er* 
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ging, hat J. Abr. v. Gehema in der Schrift: 
„der kranke Soldat, bittend, dass er hin- 
ftmro besser möge conserviret, mitleidiger 
tractiret und vorsichtiger curiret werden, 44 
1690, zu seiner Zeil geschildert, und ist 
in dem 1. Theile von v. Richthofens Mil.- 
Med.-Einriohtungen zu lesen. — Wenn- 
gleich unter Friedrich Wilhelm 1. Regierung 
Schritte zu einer Organisation des Milit.- 
Med.-Wesens durch die Ernennung Hol- 
zeodorfs zum General-Chirurgus, als dem 
ersten Krystallisationspunkte zu einer Cen- 
tralbehörde, geschehen waren, durch das 
Collegium medico-chirurgicum u. das Cha- 
rite-Krankenbaus für Bildung von bessern 
Militärärzten bereits gesorgt wurde; so 
findet man in jener Zeit doch nuch keine 
Spur einer geregelten und beaufsichtigten 
Arzneiverpflegung für die Armee und blieb 
bei dem jetzt üblichen Werben der Soldat 
eine Waare, deren Werth der Preis des 
Werbegeldes bestimmte und auch allein der 
Maassstab für die zu gewahrende ärztliche 
Hülfe bei Erkrankuog wurde, welche der 
Truppen-Commandeur, der für die Voll- 
zähligkeit verantwortlich, gemacht wurde, 
ihm angedeihen Hess. Militair-Hospitäler 
gab es immer noch nicht und als spater 
neben dem Werbesystem auch das Ganton- 
system eingeführt wurde, schickte man den 
Erkrankten zur Pflege in seine Heimath. 
— Die Errichtung von Militair-Lazarethen 
fallt erst in die Regierungsperiode Friedrichs 
des Grossen. Wie dürftig die ärztliche 
Verpflegung indess war, lässi sich denken, 
wenn man erwägt, dass dieselbe von dem 
Tractament und Brote der Soldaten und 
dem Medicingroschen (1 Ggr. monatlich), 
der an den vorgesetzten Arzt für die Lie- 
ferung des Bedarfs an Arznei gezahlt wurde, 
bestritten werden musste, die Lazareth- 
VerwaKung unter die Compagnie-Wirth- 
schaft gehörte, keine Controle von einer 
technischen Behörde geführt wurde und 
somit auch der erkrankte Soldat der Will- 
kür des Compagnie-Chefs und Regiraents- 
Feldscherers überlassen blieb. — In diese 
Regierungsperiode fällt auch die erste Ein- 
richtung von Feld-Lazarethen und zwar 
beim Beginn des bairischen Erbfolgekriegs, 
Wie mangelhaft aber die Verpflegung un- 
geachtet der vielen in jenen Zeiten erlas- 
senen Verordnungen wegen des schlechten 



ärztlichen Personals seht musste, hat von 
Richthoven näher nachgewiesen und geht 
neben der grossen Sterblichkeit in jenen 
Kriegen besonders aus der Schilderung des 
Feldmedikus Dr. Fritze in seiner Schrift: 
„das K. P. Feldlazareth nach seiner Medi- 
cinal- und ökonomischen Verfassung etc. 
Leipzig 1780" und aus der Aeusserung des 
grossen Königs gegen den berühmten Zim- 
mermann in den letzten Tagen des Lebens 
hervor. — Wie sich das Lazarethwesen 
und die ärztliche Verpflegung allmälig un- 
ter den spätem Regenten entwickelt hat, 
mit welchen Hindernissen man bei der 
Ausführung der Verordnungen zu kämpfen 
hatte, insofern es in allen darauf folgenden 
grösseren Kriegen ungeachtet der von Sei- 
ten des Staats durch Errichtung von mil.- 
ärztlichen Bildungs - Anstalten getroffenen 
Vorkehrungen zur Bildung von Militärärz- 
ten, an der erforderlichen Strenge dersel- 
ben , selbst ohne Rticksichtsnabme auf die 
Bildung, fehlte, bis die letzten nationeilen 
Feldzüge die Civilärzte. des Landes zur 
Theilnahme begeisterten, ist in der er- 
nannten Schrift v. Rtchthofen's näher zu 
lesen und in der preusstschen Geschichte 
aufbewahrt. 

Seit dieser Wiedergeburt Preussens ist 
der Soldat in Folge dessen Wehrverfassung 
weder ein Ding, noch eine Waare, noch 
ein der Willkür anheimgestelltes Object, 
sondern ein Mensch im Bcwusstsein seiner 
persönlichen Freiheit, nicht mehr ein Fremd- 
ling oder gar Verbrecher, der gemietfeet 
ist, sondern ein Sohn des Vaterlandes, das 
kostbarste Gut seiner Eltern aller Stände, 
ein Staatsbürger, der Ansprüche hat auf 
die umfassendste Pflege und die beste ärzt- 
liche Behandlung, deren man theilhaftig 
werden kann und so weit die Verhältnisse 
bei der grossen Fürsorge, welche der Staat 
in der Darreichung der Mittel an den Tag 
legt, sie zulassen. Aber nicht diese allein 
bedingen das Wohl des erkrankten Solda- 
ten; eben so wichtig ist die Bildung und 
Leistungsfähigkeit der Aerzte, welche die 
Sanitätspflege ausüben, die vom Staate im 
Ueberfluss gebotenen Mittel zum Wohle 
des erkrankten . Soldaten verwenden sollen. 
Die Fürsorge für die Auswahl dieser Aorzte^ 
so wie für ihre Bildung, muss der Staat 
aber* einer sachverständige« Behörde über- 
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lassen, deren beilige Pflicht es ist, in die- 
ser Hinsiebt gewissenhaft zu Werke zu 
gehen, den Zeitverhältnissen gemäss die 
nöthige Fürsorge zu treffen, also die Zeit 
zu begreifen , die Hindernisse aus dem 
Wege zu räumen, den Staat auf dieselben 
aufmerksam zu machen , die erforderliche 
Hülfe nachzusuchen und auf Veränderung 
der bisher üblichen Zustände und Beschaf- 
fungsweise des ärztlichen Personals anzu- 
tragen, überhaupt ein anderes Geleis zu 
befahren, wenn das alte nicht mehr zu 
halten und im Verlauf der Zeit ausgefah- 
ren ist. 

(Fortsetzung folgt.) 



Das k- k. Artilleriespital In 
Prag, 

(Nach Dr. v. Mezler.) 



(Fortsetzung.) 

Verhaltungsregeln für die Kranken 
des Prager Artillerie-Spitals. 

(In beiden Landes-Sprachen gedruckt und in den 
Krankenzimmern angeschlagen.) 

$. 8. Kein Kranker darf ohne den 
Spitalskittel u. ohne Pantoffeln oder Schuhe 
aus dem Krankenzimmer gehen. Auf dem 
Abtritte muss sich ein Jeder besonders in 
Acht nehmen, dass der Urin und die Ex- 
cremente(Unrath) den vorbezeichneten Weg 
nehmen, und nichts davon nebenbei be- 
schmutzt werde, liegen bleibe oder die 
Thür hinter sich offen gelassen werde. 

$• 9. Wenn ein Kranker seine ihm 
verordnete Kostportion nicht ganz gemessen 
kann, so soll er Nichts davon seinen Ka- 
meraden geben, austauschen, aufbewahren 
oder verkaufen, sondern es dem Kranken- 
wärter reichen, damit derselbe es in die 
Küche trage und dem Regiments- oder 
Oberarzte bei dem nächsten Besuche da- 
von Anzeige mache. Auch soll kein Kran- 
ker Brot oder andre Esswaaren mit in das 
Spital bringen, sich weder Speisen noch 
Getränke und Näschereien zubringen las-* 
sen , seine Kostporticm auf der Kopftafel 



nicht abändern, überhaupt mit der Spitals- 
kost und Portion zufrieden sein und nichts 
gemessen, was ihm von dem ordinirenden 
Arzte nicht verordnet oder erlaubt wird. 

§. 10. Das Karten- oder Würfelspiel, 
besonders jedes Spiel um Geld, ist im Spi- 
tal verboten. Eben so ist alles Tabakrau- 
chen und Kauen, ja selbst das Beisichfüh- 
ren von Tabak und Tabakspfeifen streng 
untersagt. Aller Handel und Tausch, so- 
wohl zwischen den Kranken unter sich, als 
auch mit dem Wfirterpersonal, ist im Spi- 
tal nachdrücklich verboten. Auch jedem 
Kranken, so wie jedem Wärter ist es un- 
tersagt, sich mit Kleidern, Schuhen oder 
Stiefeln angethan in oder auf die Betten 
zu legen, und Kleidungsstücke, Uhren etc. 
an die Zimmerwände zu hängen. Das ei- 
genmächtige Nachlegen von Holz in die 
Oefen im Winter durch die Kranken wird 
eben so wenig gestattet, als das Zusetzen 
u. Warmmachen der Speisen in den Oefen. 

§. 11. Wird ein Kranker von einem 
andern ungebührlich behandelt, so muss er 
sich mit diesem in keinen Streit einlassen, 
sondern darüber auf der Stelle Klage füh- 
ren, widrigenfalls er selbst strafbar wird 
und keine Hülfe und Genugtuung zu er« 
warten hat. 

§. 12. Diejenigen Kranken, welche 
ausser dem Bette sein dürfen, müssen bei 
den ärztlichen Besuchen jedes Mal sogleich 
an ihr Bett treten, um die etwaigen Vor- 
schriften oder Verordnungen entgegenneh- 
men zu können. Das Nämliche muss auch 
geschehen, wenn die Medicamente, Speisen 
und Getränke ausgetheilt werden oder von 
dem Jnspectionsofficier oder sonst Jeman- 
dem eine Visitation stattfindet. 

$. 13. Während der ärztlichen Visite 
muss die möglichste Stille in den Kran« 
kenzimmern herrschen und alles Plaudern, 
Lachen u. dgl. ist deshalb verboten. Auch 
ausser dieser Zeit hat jedes Lärmen und 
Singen , überhaupt aller Unfug, wodurch 
die Ruhe Anderer gestört werden dürfte, 
zu unterbleiben; Naehts im Winter um 8 
und im Sommer um 9 Uhr, wo bei den 
äussert ich cn Kranken und Reconvalescen- 
ten das Licht ausgelöscht wird, hat gänz- 
liche Ruhe zu herrschen. Die Uebertre- 
tung dieser Vorschriften oder Nichtbefot- 
gtittg derselben soll durch Verweise, durch 
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Herabsetzung der Kostportion auf leere 
Diät u. s. w. von Seite des Regiments- 
Arztes oder dessen Stellvertreters bestraft 
werden. 

$. 14. Besuche von Anverwandten, 
Kameraden und Freunden sind nur auf aus- 
drückliche Bewilligung des Regiments- od* 
des Inspections-Arztes und in Gegenwart 
eines Krankenwärters ausser den Ordioa- 
tions-Stunden gestattet, und selbst ein er- 
laubter Besuch darf nicht länger als eine 
halbe Stunde dauern. Verdächtigen Per- 
sonen ist ohnehin der Eintritt in das Spi- 
tal gänzlich untersagt. 

§. 15. Den Kränken ist verboten, in 
die Küche, Speisekammer, Keller oder in 
die Apotheke zu gehen, nachdem die Kran- 
kenwärter angewiesen sind , ihnen die von 
dein Arzte verordneten Speisen, Getränke, 
Arzneien u. r. w. zuzutragen. 

%. 16. Die Krätzigen und Venerischen 
dürfen nicht in die Zimmer der andern 
Kranken kommen, und diese nicht in die 
Zimmer, woriu jene sich beßnden. Auch 
dürfen sowohl die Krätzigen als die Ve- 
nerischen nicht aus dem Hause gelassen 
werden, um nicht die Ansteckung weiter 
zu tragen und auch nicht der Heilung ent- 
gegen handeln zu können. Ferner sind 
die Venerischen und Krätzigen in der Re- 
gel, d. i. wenn keine besondern Krank- 
heitsumstände eine Ausnahme erfordern, 
gehalten, ihre Betten selbst zu machen, 
sieh überhaupt der Reinlichkeit in den 
Ziwnern, Abiritten und Gängen, wie die 
übrigen Kranken, bestens zu befleissigen, 
damit nicht die Luft verdorben und unnö- 
thiger Weise den Krankenwärtern mehr 
Arbeit gemacht wird. 

§* 17. Kein Kranker darf sich ohne 
Erlaubnis des Regimentsarztes oder des 
diensthabenden Oberarztes aus dem Spitaie 
entfernen und die ihm bestimmte Zeit über- 
leb reite«. Jeder Missbrauch dieser Erl au b- 
mss sohliesst dieselbe für immer aus und 
der Kranke muss bestraft werden. Jeder 
Leichtkranke oder Halbreconvalescent hat, 
wenn er Nachmittags im Sommer spazieren 
geführt wird, sich früher ordentlich anzu- 
ziehen, dem die Aufsicht führenden Un- 
terofficier strengen Gehorsam zu leiste», 
sieh anständig zu betragen und auf dem 
Wege keine Esfewaaren zu kaufen, durch 



deren Genuss er leicht reeidiv werden 
könnte. 

* $. 18. Ein gleiches Verhalten u. Ord- 
nung finden Statt, wenn er als genesen 
aus dem Spitaie entlassen und zur Com- 
pagnie oder ins Transporthaus geführt wird. 
Sowohl die Kranken, welche die Erlaubmss 
haben, spazieren geführt zu werden, als 
auch die Ganzreconvalescenten, weiche alle 
5 Tage aus dem Spitaie entlassen werden, 
müssen jedes Mal vor ihrem Abgehen dem 
lnspectiensofficier im Spitalshofe vorgestellt 
werden , der dem sie begleitenden Un- 
terofGcier die nöthige Instruction auf den 
Weg mittheilen wird. 

$. 19. Sollte sich ein Mann unterste- 
hen, eine Krankheit vorzuschützen, zu er- 
dichten, zu erkünsteln, oder aus Faulheit 
oder aus Dienstesunlust ins Spital zu kom- 
men gesucht habeu, so ist derselbe, nacto*- 
dem ihn der Regimentsarzt erprobt und 
von dem Nichtbestehen einer Krankheit 
vollkommen überzeugt ist, dem Regiments- 
Commando anzuzeigen, damit über den des 
Betruges Schuldigen nach seiner Entlassung 
aus dem Spitaie die gesetzliche Strafe ver- 
hängt werden kann. 

$. 20. Leichtsinniges oder gar inuth- 
williges Verderben ärarischer Bettfournituren 
oder Gerätschaften , Zerbrechen der Fen- 
sterscheiben, Uringläser, Medicinflaschen, 
Schüsseln, Trinkgeschirre u. £. w., oder das 
geflissentliche Wegwerfen, Ausgiessen, Ver- 
stecken der Arzneien oder der heimliche 
Gebrauch anderer als der vorgeschriebenen 
Arzneien , wird nach Uniständen durch 
Schmälerung der Kost, Schadenersatz, oder 
noch schärfer durch das Regimentscomm. 
bestraft. Jeder verübte Diebstahl muss, 
wenn er auch noch so geringfügig ist, zur 
weitern diesfallsigen Verfügung dem Re- 
gimente angezeigt werden. Hoffentlich wird 
aber niemals ein Kranker durch unsittliche 
Handlungen gegen die Spitalsordnung feh- 
len, damit ja nicht das Haus der Hülfe u. 
Liebe in ein Strafhaus umgestaltet werde. 

§. 21* Für alle in den Zimmern vor- 
gefallene frevelhafte Beschädigungen, Es- 
cesse u. s. w. müssen sttmmtliche dann be- 
findliche Kranke, welche ein deutliche* 
Bewusstsein haben, solidarisch verarttwoiV 
lieh gemacht werden, um irtk Felle eiMs 
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hartnackigen Lftugnens den Urheber ent- 
decken zu können. 

§. 22. Kein Kranker oder Genesener 
darf den Krankenwärtern für ihre geleiste- 
ten Dienste irgend ein Geschenk, es be- 
stehe worin es wolle, machen; wohl kön- 
nen sie sich bei der Entlassung sowohl 
bei dem dirigirenden Arzte, als auch bei 
de« Wartern für die ihnen im Spital zuge- 
kommene Hülfe und Pflege bedanken. 

§. 23. Damit ein Jeder mit den Ver- 
haltungsregeln bekannt werde und sich Kei- 
ner in dieser Hinsicht mit Unwissenheit 
entschuldigen könne, müssen diese gesetz- 
lichen Vorschriften gedruckt und in jedem 
Kranken- und Convalescentenzimmer an- 
geheftet, auch jedem Kranken bei seinem 
Eintritt durch den Oberkranken härter vor- 
gelesen werden. 

(Fortsetzung folgt.) 



Beobachtung des Brod- 
schimmels. 



Im Sommer 1843 fanden sich auf dem 
Brode, welches der Garnison von Paris ge- 
liefert wurde, sehr häufig kleine blassrothe 
Auswüchse, äussexlich sowohl als in den 
mit der äussern Luft communicirenden Höh- 
ten im Innern. Der Kriegsminister ernannte 
eine Commiss. aus Aerzten (Moisin,Brault), 
Chemikern (Dumas, Pelouze, Payen) und 
Administrativ -Beamten, zur Untersuchung u. 
Abhülfe. Die Commission benutzte noch den 
Rath der Botaniker L6veill6, Montagne, De- 
caisoe und V. Mirbel. Ihr Bericht ist ver- 
öffentlicht in Annal. de Chim. et de Phys. 
1843. Sept. p. 5—21 nebst PI. I. 

Man fand, das. jene Auswüchse Grup- 
pen zweier verschiednen Pilze waren. Den 
einen nannte man nach LeVeitte's Vorschlage 
Ordium aurantiacum, der andre oi hielt noch 
keinen Namen, und der Bericht spricht sich 
nicht einmal darüber aus, ob man ihn als 
eine verschiedene Species oder — worauf 
die Aehnlichkeit in den Abtheilungen hin- 
deutet — nur als eineTarietat des erstem 
zu betrachten habe. Die Abbildungen (von 
v. Mirbel und Payen besorgt) sind sauber 



und lassen die Gattungs-Charaktere genü- 
gend erkennen; auch hat das Auffinden 
von Oldien auf Brod nichts Auffallendes. 
Dennoch kann man einen kleinen Zweifel 
an der Treue der graphischen Darstellung 
nicht unterdrücken, wenn man die ungleiche 
Grösse und unregel massige Gestalt der hier 
abgebildeten ,, Sporen", welche gleich den 
Stengelgliedern wieder kleinere Körper ein - 
schliessen, berücksichtigt und sich erinnert, 
dass gerade die ungleiche Grösse der an- 
geblichen Sporen u* ihr Einschließen klei- 
nerer Körpercfeen die beiden Hauptargumentt 
waren, mit welchen Phöbüs früher die Be- 
hauptung Leveille's (also desselben Bota- 
nikers, der auch hier hauptsächlich in- 
fluirt zu haben scheint), das Mutterkorn sei 
ein Pilz, als eine übereilte darstellte (vgl. 
Phöbus: Deutschlands kryptogam. Giftge- 
wächse S. 104). Es mögen also dieAerzte 
für ihre hygieinischen Werke nicht zu rasch 
diese beiden Oi'dien als eine Thatsache an- 
erkennen* — Bisweilen kamen zugleich 
auch andere, bekannte Schimmelarten auf 
dem Brode vor, namentlich Penicillium glau- 
cum. — Brach man Stücke von dem Brode 
ab, so entwickelte sich ein rother, übel- 
riechender Staub. Dies unangenehme Aeus- 
sere machte, dass Niemand davon ass; 
nachtheilige Wirkungen kamen eben deshalb 
nicht vor. 

Die Commission betrachtet als die Haupt- 
ursachen der Entstehung jener rothen Pilze: 
1) feucht-warme Temperatur und 2) reich- 
lich an der untern Kruste anhängendes gel- 
bes Mehl (remoulage). — Die Verschlage, 
welche sie zur bessern Aufbewahrung des 
Getreides und Mehls und zum zweckmäs- 
sigem Backen macht, scheinen uns weniger 
wichtig, als die Sorge für trockne Aufbe- 
wahrung der fertigen Brode ^ welche sie 
vergessen zu haben scheint! 

Die chemische Untersuchung <ler rothen 
Pilze ergab etwas Oel, etwas Stickstoff, 
etwas von mineralischen Substanzen , na- 
mentlich phosphorsaurem Kalk. Die Com- 
mission bemüht sich nachzuweisen, dass 
die Pilze diese für die Ernährung der Men- 
schen wichtigen Stoffe vorzugsweise atte 
denjenigen Partikeln des Mehls entnehmen, 
welche von den drei äusseren Schichten 
des Getreidekorns herrühren (m. vgl. diese 
drei Schichten in Phtibus's angef. Werk, 
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Taf. IX, Fig. 42, 43 unter f, a, i, freilich 
von Roggenkorn, während hier hauptsäch- 
lich vom Waizen die Rede ist, doch macht 
das keinen wesentlichen Unterschied). Sie 
knüpft hieran den Satz, dass dasjenige Mehl, 
welches aus den zermahlenen ganzen Ge- 
treidekörnern erhalten wird, nahrhafteres 
Brod geben möchte, als das „Griesmehl" 
(farine de gruatQ und überhaupt feineres, 
nach zuvoriger Entfernung der Kleie ge- 
wonnenes Mehl. Diese für Hygieine, Diä- 
tetik und Oekonomie wichtige Behauptung 
empfehlen wir der Prüfung der Berufenen. 

(Münchner neue med.-chir. Ztg.) 



Migcellen. 



• Berlin. Der zur Reformirungs - Commission 
des Civil-Med.-Wes. durch Se. Exe. den Hrn. Mi- 
nister Eichhorn wider den Willen und ohne Wissen 
der Geh. Obermedicinalrälhe herberufene Sanitäts- 
rath und Physikus Dr. Schmidt aus Paderborn 
wird in seiner Wirksamkeit sehr beengt, und daher 
dürften seine Reform - Vorschläge , die allgemeine 
Anerkennung im ärztlichen Publikum gefunden ha- 
ben, schwerlich zur Ausführung kommen. Man 
kann oder will sich nicht vom ancien regime tren- 
nen , die Chirurgie soll eine Dienerin der Meditin 
bleiben; denn die blosse Baderei ist diesen vorneh- 
men Praktikern in der Residenz zur Assistenz nicht 
genug. Ob die Opposition, welche gemacht wird, 
um das Gute und Zeitgemässc zu unterdrücken, 
aus Ueberzeugung u. im Interesse der guten Sache 
oder aus andern unwichtigen u. egoistischen Grün- 
den gemacht wird, will ich nicht behaupten; die 
Lesearten über diese wichtige Angelegenheit klingen 
aber sehr verschieden. Kurz, es wird im Medici- 
nalwesen Alles beim Alten bleiben. 

(Rh. u. Mosel-Ztg.) 



Von der Weser. Die in verschiedenen Blät- 
tern mitgetheilte Nachricht, als fänden die vom Dr. 
Schmidt zur Verbesserung des Civil-Medicinal- 
wesens gemachten Vorschläge zu viel Widerspruch 
unter den höchsten Medicinalbeamten, als dass sich 
ihre Aufnahme erwarten Hesse, und die hierauf ge- 
gründete Meinung, dass es in der Medicinal- Ver- 
fassung wohl beim Alten bleiben dürfte, entbehrt 
aller Glaubwürdigkeit. — Ohne uns jetzt schon über 
specieUere Verhältnisse aussprechen zu können, kön- 
nen wir doch aus zuverlässiger Quelle versichern, 



dass qMe Vorschläge des Hm. Dr. Schmidt im All- 
gemeinen Berücksichtigung Onden dürften, welche 
darauf hinausgeben, die Stellung des wissenschaft- 
lichen Arztes, welche durch die Concurrenz der 
halbgebildeten Chirurgen vielfach herabgezogen wor- 
den, der Würde des Standes und der Wichtigkeit 
des Amtes gemäss so zu heben, dass der Arzt mit 
Freudigkeit seinem Berufe und seiner Wissenschaft 
leben könne. Es wird sich demnach nicht darum 
handeln, ob die Chirurgie eine Dienerin der Medi- 
än sein soll oder nicht, sondern lediglich darum, 
dass die hehre Wissenschaft und der hohe Beruf 
keinen unwürdigen Händen mehr anvertraut werde; 
dass in unsrer Zeit des Fortschrittes nur eine 
Wissenschaft beide bisher gewaltsam getrennten 
Zweige, die Median und Chirurgie durchdringen 
möge und dass mit Beseitigung aller auf Trennung 
abzweckenden Institutionen fortan nur solche zu 
Repräsentanten derselben erwählt werden, welche 
sich als wissenschaftliche Aerzte im weitesten Sinne 
des Wortes gualificart haben. Das ist die Grund- 
idee der Schmidt'scben Brochüre, und dass man 
höbern Orts bei der Umgestaltung der Medicinal- 
Gesetze bievon ausgeht, können wir aus ziemlich 
sicherer Quelle verbürgen. — Möchte die Zeit doch 
nicht fern mehr sein, wo nicht mehr — wie es in 
der Broschüre heisst — „eine zu grosse Anzahl 
niederer Medicinalpersonen Emulation in der Ge- 
meinheit erregt, u sondern wo nur jene edlere Emu- 
lation stattfindet, nämlich die Emulation in der 
Wissenschaft durch wissenschaftliche Facbgenossen 
— zum Heile der leidenden Menschheit! 

(Westph. Mercur.) 



Berlin. Das leitende Ober-Personal des hie- 
sigen Friedrich-Wilhelms-fnstituts und der damit 
Verbundenen medicinisch-cbirurgischen Akademie für 
das Militair, die zusammen jetzt nur 173 Studirende 
zählen, besteht aus nicht weniger als einem Gene- 
ralarzt, 10 Stabs- und Vi Pensionairärzten. Wel- 
che Geldsumme beziehen ausser diesen noch die 
Professoren der Universität als solche der Akademie, 
obschon sie gar keine besondere Vorlesungen für 
die Akademiker halten! 

(Med. C. Z.) 



— Zufolge einer Verfügung des königl. Justiz- 
Ministeriums vom 19. v. M. sind nach einer Er- 
klärung des Kriegsministers Civilkleider der 
Compagnic - Chirurgen, weil sie diese bei 
Ausübung ihres Dienstes nicht gebrauchen und ih- 
nen die Civilpraüs untersagt ist, zu den von der 
Abpfa'ndong auszunehmenden Kleidungsstücken der 
Beamten nicht zu rechnen. 

(Med. C.-Z.) 
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Allgemeine 
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Atfelendei entgegen. Bei. 
trlge werden dnrch Vernrtt- 
telnng der VerlagihandltHie. 
oder, wem Leipzig naher 
gelegen, durch Herrn Buch 
hlndter Wilh* Engelmenn 
datelbet, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des miiitair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mitthetiung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 38. 



Braunschweig, 22. September. 



1844. 



Mllltalreirxtliche Literatur. 



Untersuchung und En thüllung der 
simulirten und verheimlichten 
Krankheiten in Beziehung auf 
Militair-Sienst, von L. Fallot, 
Dr. d. Medicin etc. 



(Schloss.) 



Wir haben somit gesehen, dassderHr. 
Verfasser in jeder Beziehung seine Aufgabe 
nur unvollständig und mangelhaft in die- 
sem Buche gelöst und uns, um uns seiner 
eignen ^Vorte zu bedienen , den „sichern 
Führer, der uns in einem solchen Laby- 
rinthe vor den unzähligen Abwegen schütze" 
keineswegs geliefert hat, so sehr auch der 
Hr. Uebersetzer in seiner Vorrede sich be- 
müht, uns dieses glauben zu machen, und 
dieses ausländische Product auf Kosten der 
vaterländischen zu erheben. Ausser dem, 
Walter Scott's Blindem nachgeahmten Ver- 
fahren, das Vorhandensein des schwarzen 
gtaars zu 'erkennen, -ausser dei Anwendung 



der Cadet-de-Vaux'schen heisaen Wasser- 
kur bei simulirter Gicht und ausser dem 
Einflössen von Flüssigkeit in den Mund 
wahrend des Schlafs bei simulirter Dyspha- 
gie, hat er uns in diesem Buche Nichts 
gesagt, was nicht auch in. den benannten 
deutschen Monographien stände, und ist 
hinsichtlich der Gründlichkeit und Vollstän- 
digkeit weit hinter diesen zurückgeblieben. 
— „Das eben so zweckmässige als scho- 
nende Verfahren bei Untersuchung simu- 
lirter und verhehlter Krankheitszustände 
überhaupt 44 , welches der Hr. Uebersetzer 
von dieser kleinen Schrift „des genialen 
Fallot tt rühmt, ist schon vor ihm in den 
Werken deutscher Aerzte, namentlich 
in den benannten drei Monographien, aber 
auch von seinen eignen Landsleuten, den 
beiden berühmten französischen Aerzten 
Percy und Laurent, in dem klassischen Ar- 
tikel: „Simulation des maladies" im 51. Bd. 
des Dictionnaire des Sciences m6dicales, 
den er, wie er S. 4 selbst sagt, weidlich 
benutzte, anempfohlen worden. Das Ver- 
dienstliche dieses Buches, von dem univer- 
sellen Standpunkte det gesammten in- 
I und ausländischen Literatur aus beurtheilt, 
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besieht oor alleia darin, da» es längst be- 
kannte E rfahr u ngen durch die schatzens- 
werthen, mit vielem Scharfsinne und Beob- 
achtungsgeiet geraachten des Hrn. Verfassers 
noch mehr bestätigt und auch das schon 
lange vor ihm in Deutschland lebendig ge- 
wesene Streben, rein wissenschaftliche und 
humane Ansichten ' und Grundsatze in die- 
sem Zweige def ärztlichen Praktik zu ver- 
breiten, beurkundet. Hag es auch in sei- 
nem Vaterlande einem wirklich bestehenden 
literarischen Bedürfnisse, wiewohl nur un- 
vollkommen , abgeholfen haben ; für uns 
Deutsche hat ea diesen Zweig 4er Intl. 
Wissftnssbal iflft Wesentliche*) nicht weiter 
gefördert, und der Hr. Debersetzer irrt, wenn 
er glaubt: „die beliebte Becensentenfloskel, 
dass es ünnöthlg gewesen , eine solche 
Schrift ins Deutsche z* übertragen* fcdeib 
wir reich genug an Schriften dieser Art 
seien", nicht befürchten zu müssen. Wenn 
wir Deutsche uns auch nie reich genug an 
geistigen Schätzen glauben , so sind wir 
dfcdh blcht geneigt, das WM Wir schon be- 
sitzen ab neu und unerhört aus dem Aus- 
lande durch unsre eignen Landsleute bei 
uns einführen au tosten. 



Schliesslich noch einige Worte Ober *e 
Debersetzung stlbst! *•** Oh diese das 
Original überall getreu wiedergegeben habe 
oder ob sie, wie der Titel veiwiuthen Maat* 
eine nach Arm Ermessen des Herrn Ueber» 
setters mehr oder Weniger freie „Bearbei- 
tung des franzosischen Textes für deutsche 
IfiHtair- und Gertchteirzte* sei, vermag 
Referent deshalb nicht au entscheide», weil 
es ihm nicht gelang, sich auf dem Wege 
des Buchhandel« in den Besitz des Origi- 
nals zu setzen, was besonders seinen Grund 
darin hatte, dass der Hr. Debersetzer un- 
terlassen hatte, Titel und Veriagsort dea 
Originals anzugeben. Referent vermag da- 
her auch nicht zu entscheiden, ob die schon 
oben bei Erwähnung der stiftulirten Epi- 
lepsie, Amaurose und Contraetur gerügten 
Widersprüche und Verstösse gegen logische 
Darstellung überhaupt und Tesp. Auslassung 
eines ganzen Zwischensatzes dem Originale 
oder der deutschen Bearbeitung zur Last 
fallen. Für letzteres afrechen die stylietf* 



sehen Vernachlässigungen und SpriAwidrig- 
keiten, welche diese darbietet, wovon Hier 
nur einige Beispiele gegeben werden: 

S. 20 lesen wir von einem Rekraten, 
welcher Geisteskrankheit simultrte, die Worte 
<ider wahrend einer Reise zu wei- 
nen und zu grämen sich gestellt 
hatte." — In dem aileghten Dictionnaire 
des Sciences ro£dicales, dem diese Stelle 
entnommen ist, liest man die Worte: „qoi 
pendtoat la route avoit feint de pleurer et 
de se chagriner" (der während des Har- 
sches sich gestellt hatte, ala oh. er weine 
und sieh grame). — Ebendaselbst wird von 
diesem Menschen weiter ga*igl: ^tr machte 
den Narren 14 (il fit U fou) statt: er stellte 
sich verrückt, oder er simulirte Narrheit; 

S. 09 : „ein Instrument, das die Augen 
verletzen oder anfallen (?) k4bnte a ; 

S. 39 und 4t: „zwinkern" statt: 
blinzeln ; 

S. 45: „Ausdruck zur (statt von) Stu- 
pidität«; 

S. 62! „war (statt wäre)" £e ftittfce 
gelahmt, ao hätte etc a ; % 

S. 76: „den Herzschlag verderben"; 

«.102; „verhüttet* etatt: ssMecbt 
entwickelt, verkümmert. 

Da, wie man sieht, der Hr. Uebersetzer 
nicht einmal seiner Muttersprache ganz 
mächtig ist, so können die frivolen ffrtheile, 
die er eich in der Vonrede über die gedie- 
genen wissenschaftliche« Leistungen, seiner 
deutschen Landsleute erlaubt, nicht auf- 
fallen! 

Dr. Nmmtr, 
Stabsarzt. 



Beweis der Wothwendiykett 

für die wissenschaftlich« Bildung 

aller Hüifftürzte euer Arm**, vnui 

Standpunkte der Humanität aus. 



(Portsetioiig.) 

Der aeii den denkwürdigen Feidaüge* 
bestehende dvbisrinihrige Friede tat, wfe 



Digitized bf 



Google 



'WUPi 



tber $• SiUmg des Menscbangasehlechts 
überhaupt, auch Fragen aber den ärztlichen 
Stand verbreitet und der Armee tüchtige, 
wissenschaftliche Ober-Militair&rzte und in 
Folge mehrfacher Einrichtungen und Be- 
strebungen ei« unterätztliahes Personal io 
der Rom» des uraKen, ganz stereotyp ge- 
bliebenen Compagnin-Chirurgenstandes zu- 
geführt, wie die preuasiscbe Armee nie ge- 
habt hat ui)d ea in diesem Stande mit sei- 
ne* dürftigen und entwürdigenden Attribu- 
te« vepi Niemand gesucht werden wird» 
Durah solche wissenschaftlich vorbereitete 
Hülfcarzte wurde es bei der kurzen Dienst- 
zeit von 1 loa 3 Jahre» mOgüofc , das» die 
Qber-Militaiiftrzte io den bisherigen fried- 
lichen Zeiten den Ansprüchen des. Vater- 
landes bei der Handhabung 4er Sanitlis- 
pflege in den Militair-Lazarethen entspre- 
chen konnten , ohne das Personal durch 
Zumuthung erniedrigender Hilfsleistungen, 
welche für Bader u. Krankenwärter geeig- 
net sind, zu entwürdigen; der Schwächere 
wurde durch die Stärkeren übertragen und 
die Wurde des Standes nach Möglichkeit 
aufrecht erbalten, insofern nur dem Ober- 
Militairarzte die Leistungsfähigkeit und der 
Grad der Bildung des die Uniform tragen- 
den Hülfsarztes bekannt war, der Officier, 
der Soldat, der Bürger u. s. w. hiervon zu 
keioer Einsicht gelangten und die Achtung, 
die er den durchaus wiss e nschaftlich ge- 
bildetenCompagnie-Chirurgen zollen musste, 
ancb auf den übertrug, der in den Augen 
des Sachverständigen weniger hierauf An- 
sprüche haste. 

Vqt den denkwürdigen Befreiuegskrie» 
gen waren die Ansprüche» welche an die 
amtliche Behandlung des Soldaten gemacht 
wurden, nicht die jetzigep und konnten et 
auch nicht sein , da die ärztliche Verpfle- 
gung eine unvollkommnere war, das Ärzt- 
liche Personal nicht die jetzige Bildung 
bebe* konnte, die Humanität nickt die 
jttzigpi der Bildung und den ^nsprücheij 
dw Nation entsprechende war , und das 
Haar nicht das gebildete, allen Ständen des 
Staates entsprossene Personal in sich schloss« 
We*n indess bereits schon von 1812—15 
-die Krankenpflege d*rch das damalige dem 
fta4e?«tande>i«tme i r noch abgewonaaneBilfs- 
peraonal arf eis* 4*r, m* 1806 nach Ent* 
IMttctaM Atx Zopfceit bemerkbar werden- 



den, Humanität im Heere entsprechende! 
Weise * gehandhabt werden konnte ; . so 
wurde dies nur dadurch möglich, dass die 
dem Corapagme-Chirurgen-Stande angehö- 
rigen Subjekte demselben eine grosse Reihe 
ypn Jahren, ja nicht selten für die ganze 
Lebenszeit angehörten, ohne weitere An- 
sprüche zu machep, sich also eine Routine, 
und dienstliche Zuverlässigkeit erwarben, 
welche, in Verbindung mit innerer auf Ge- 
nügsamkeit basirter Zufriedenheit, die wis- 
senschaftliche Bildung der spätem Zeit ei T 
nigermaessen ersetzten, aber beutigen Ta- 
ges während der kurzen Dienstzeit von % 
bis 3 Jahren , von solchen beschränkten 
Geistern von dem Ober-Militairarzte , der 
für die Behandlung der Kranken verant- 
wortlich gemacht wird, nicht in Anspruch 
genommen werden kann« 

Weist man daher heutiges Tages dem 
Obef-MUitainurzle durch die Bestimmung 
vom 31» Dcbr, 1843 ajs Bader abgerich- 
tete Soldaten als Hüllsärzte zu, so berück- 
sichtigt man nicht weder die beschränkte 
Leistungsfähigkeit dieses Personals, noch 
weniger die Zeit, das Personal 9 welches 
die Armee bildet, die Ansprüche, die der 
Soldat, wenn er erkrankt ist, machen kann, 
die Anforderingen des Staates; man lähmt 
dagegen die amtliche Wirksamkeit des 
Ober-Jtfititairarztes, man begeht einen Ver- 
stoss gegen die Humanität der Gegenwart 
und macht einen Missgriff, dessen Folgen 
auf den Urheber solcher nur aus einem 
Verkennen der Zeit hervorgehenden Be- 
stimmungen zurückfallen und lasten werden. 

Bei der Sanitätspflege, welche in der 
Gegenwart der Staat für die Armee fordern 
kann, kann der Ober-Militairarzt weder im 
Frieden noch weniger im Kriege wis- 
senschaftlich gebildeter Hulfsaxzte entbeh*- 
ren und sich gefallen lassen, dass Routi- 
niers oder wohl gar nur Bader (Chirur** 
gengehülfen) zur Assistenz überwiesen wer- 
den« Der ordinirende Arzt bedarf sowohl 
zur Behandlung der erkrankten Soldaten 
im. Lazarett) als ausserhalb desselben auch 
im Frieden wissenschaftlich gebildeter G&- 
hülfen. 

Es ist ei*e allgemein bekannte Sache, 
dasa der Ober-Militärarzt sich nicht damit 
begnügen keaav wen» tain Hulfsarzt nur 
e>3adargajohffte auszuüben twhs«, dem 
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Patienten einen Zettel zur Aufnahme m 1 s 
Lazareth schreiben, die kleinen äussertichen 
Sehaden behandeln, bei Unglücksfällen al- 
ler Art die erste Hülfe leisten, dem Kran- 
ken im Lazareth die Station anweisen, 
das Receptionsbuch in Ordnung erhalten t 
den Diatzettel und den Zahlenrapport an- 
fertigen kann, und wie diese Verrichtungen 
weiter heissen, welche jeder der bessern 
Chirurgengehülfen allerdings erlernen kann, 
sondern zu fordern berechtigt ist, dass er 
auch wirklich Arzt sei und krankhafte Zu- 
stände durch seine auf wissenschaftliche 
Grundlage begründete Combinationsgabe zu 
beurtheilen und zu behandeln verstehe. 
Taglich kommt der Hülfsarzt im Reviere 
so wie auf der La zareth wacht in die Not- 
wendigkeit, wirkliche arztliche Verordnun- 
gen zu treffen, von denen das Wohl und 
Wehe der Soldaten, ihrer Frauen und Kin- 
der abhängt, da der Ober-MHitairarzt nicht 
überall zugegen sein und Alles selbst thun, 
jede Verordnung selbst machen und die 
Lazarethwacht beziehen kann, um bei Ver- 
änderungen der Krankheiten, die oft sehr 
unerwartet und plötzlich auftreten u. eine 
Modification der ärztl. Behandlung not- 
wendig machen, persönlich als Arzt ein- 
schreiten zu können. Die Unwissenheit 
der Htilfsarzte lässt sehr Vieles übersehen 
und manche lebensgefährliche Wendung der 
Krankheit nicht erkennen , gegen welche 
lebensrettende Hülfe gebracht werden kann, 
wenn sie zeitig genug angewandt wird. 
Der kranke Bürger beobachtet die Umge- 
bung oder seine Familie, und selten wird 
es vorkommen , dass durch Nachlässigkeit 
der Theilnehmenden eine wichtige Verän- 
derung ihres theuren Angehörigen überse- 
hen und dem Arzte nicht sogleich mitge- 
theilt wird, um seinerseits sogleich einzu- 
schreiten; ein erkrankter Soldat kann im 
Lazareth verderben, wenn der auf der Wacht 
befindliche Arzt ein unwissender und Ärzt- 
lich ' ungebildeter Mensch ist, der krank- 
hafte Zustande nicht zu beurtheilen ver- 
steht und also auch weder selbst noch auf 
seine Veranlassung durch Herbeiziehung des 
Oberarztes Hülfe leisten kann. Im Laza- 
reth ist es jedoch noch leichter möglich, 
sich, wenn nicht ungewöhnlich viele Kranke 
von einem Ober-Militairarzt behandelt wer- 
den müssen, wie dies b6i Epidemien und 



Zusammenziehung der Trappen der fall 
ist, mit einem Halbwisser oder Ungebilde- 
ten zu begnügen, insofern dann durch 
grössere Fürsorge und öftere Wiederho- 
lung der Besuche von Seite des Oberarz- 
tes eine Controle und Ueberwachung ge- 
führt werden können; aber anders verhalt 
es sich , wenn ein solcher Jünger des Ae- 
sculaps selbststandig dasteht, z. B. in ent- 
fernten Garnisonen, weitläufigen Cantonni- 
rungsquartieren, bei Transporten von Re- 
kruten und Kriegsreservisten, auf Frfeden*- 
marschen überhaupt u. s. w., bei der Hin- 
zuziehung zur Behandlung von Frauen u. 
Kindern. Welches Unheil kann dann durch 
ein einziges Brechmittel , mit dem diese 
Leute in der Regel so freigebig sind, an- 
gestiftet werden? 

(Schluss folgt.) 



Ein BrnchstAcb 

aus Dr. Ittngkens Rede im Friedr.- 
Wilh. -Institut zu Berlin. 



Augenkrankheiten sind zu Allen Zeiten 
in den Armeen vorgekommen, niemals aber 
so häufig, so hartnackig und bösartig wie 
jetzt, so wie denn überhaupt ihr epidemi-^ 
sches Auftreten unter den Truppen erst 
der neuern Geschichte angehört. Ben 
Schlachten gleich, haben sie die Armeen 
deeimirt, und noch jetzt erblicken wir von 
den unglücklichen Opfern einige aus der 
Zeit des denkwürdigen Befreiungskrieges, 
des Augenlichtes beraubt, unter uns wan- 
delnd. 

Der ehrwürdige Larrey berichtet in sei- 
nen Memoiren, dass nach Napoleons Rück- 
kehr aus Egypten eine ganze Fregatte mit 
erblindetet* französischen Kriegern nach 
Frankreich zurückgeschickt wurde, derer 
nicht zu gedenken, welche mit dem Ver- 
luste des Augenlichts zugleich den Unter- 
gang 1b jenem Lande fanden. 

In Belgien beffef sich nach amtliehen 
Berichten die ZaW d6r Müitair*, **iE>Mte 
seit der neuern Gestaltung der dertigen 
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Zustande Ms sum Jahre 1884 in Folge 
einer in der dortigen Arm6e herrschenden 
Augen-Epidemie erblindet waren, auf 4000, 
and derjenigen, welche ein Auge verloren 
hatten, -auf 10,000 Personen, lauter junge 
M Anner and Sohne des Landes. 

Nach einer amtlichen Mittheilung des 
Leibarztes des Forsten von Warschau, des 
Dr. Tschetirkin, in einer Schrift „über die 
Augenkrankheit, welche in der kaiserlich 
rues. «euren Arm6e herrscht, Kaiisch 1835, 
8. 3, betrug im J. 1834 die Summe sämmt- 
licher Augenkranken in derselben 8000. 

Bei aller Aufmerksamkeit, welche Sei- 
tens der höheren militairärztl. Beamten 
unsrer Armee diesem wichtigen Theile der 
Heilpflege gewidmet wurde, bei den zweck- 
mässigsten und umsichtigsten Maassregeln, 
.welche von der obern Verwaltung zum 
Schutze der Truppen ergriffen und durch- 
geführt wurden, bei der einsichtsvollsten 
und entsprechendsten Behandlung und der 
grössten Hingebung des ärztlichen Perso- 
nals, konnte selbst bis auf die neuesten Zei- 
ten das häufigere Vorkommen von Augen- 
krankheiten bei ungern Truppen — an ein- 
zelnen Orten und zu verschiedenen Zeiten 
sogar mit epidemischem Charakter, wobei 
auch Fälle mit beklagenswertem Ausgange 
auftraten, — nicht verhindert werden, und 
ich befürchte, dass sie nie ganz zu ver- 
meiden sein werden, ja dass, im Fall das 
Schicksal über unser tbeures Vaterland von 
Neuem die Geissei des Krieges verhängen 
sollte, die Augenkrankheiten auch abermals 
eine traurige Bedeutung für unsre Armeen 
erlangen möchten. 

Die Augenkrankheiten in der Armee, 
welche, vorzugsweise die Aufmerksamkeit 
der Atrzle in Ansprach nahmen, traten als 
Schleimhautleiden der Augen auf, vom 
leichten Catarrhe der Conjunctiva an bis 
zur lebhaften catarrhalisch - rheumatischen 
Entzündung und dem heftigen» Grade des 
Schleimflusses, von vielen Aerzten mit dem 
Namen der egyptischen Augenentzundung 
bezeichnet .... 

Der Umstand, dass in den europäischen 
Heeren das erste Auftreten von Augen- 
krankheiten mit einem epidemischen Cha- 
rakter auf die Espedition folgte , welche 
die franoöSMebe Armee unter Napoleon in 
Bgypten gemacht hatte, dato ferner 6ie 



Erscheinungen , welche die Kranknett ia 
Europa darbot, mit denen der an franzö- 
sischen und englischen Truppen in Egyp- 
ten beobachteten Erkrankungen überein- 
stimmten, endlich die contagiöse Natur, 
welche sich unter gewissen Bedingungen 
unverkennbar hei der Krankheit manifestirte,, 
gaben bei dem Deberrascbenden u. Fremd- 
artigen des ganzen Ereignisses Veranlassung,' 
dass Anfangs sich bei der Mehrzahl der 
Aerzte die Ansicht bildete, als sei das Au- 
genübel durch ein aus Egypten verschlepp- 
tes Contagium in den europäischen Beeh- 
ren hervorgerufen und weiter verbreitet, 
auf diese Weise auch in die Reiben un- 
serer Truppen gekommen, selbst bis auf 
spätere Zeiten unter ihnen erbalten und 
von den Truppen sogar auf die Bewohner 
des Landes übergegangen; eine Ansieht^ 
welcher, durch Omodci's Geschichte der 
Atigenkrankheit verleitet, namhafte Cele- 
britäten des ärztlichen Standes huldigten. 

Dagegen erhoben sich jedoch auch Stim- 
men, zum Theil selbst ans der Reihe un- 
serer vaterländischen Medfcinalpersonen, 1 
welche, das Irrthümliche jener Ansicht be- 
kämpfend, die Erscheinung dieser Kranke 
heit aus örtlichen Ursachen herleiteten* 
An ihrer Spitze erblicken wir den berühmt 
ten Larrey. 

In unsrer Armee reibt sich das Er* 
scheinen heftig zerstörender Augen-Epide- 
mien an eine Constelfation wichtiger Br- 
eignisse, wohl geeignet, einen neuen Kränk* 
heitsgenius hervorzurufen, und seihst be- 
kannte Krankheitsformen in früher nie ge- 
sehener Heftigkeit auftreten zu lassen. Ein 
mächtiger politischer Umschwung, der fast 
alle bestehenden Verhältnisse umzustürzein 
drohte und Europa heftig erschütterte, tie- 
fes Versinken unter entmutigendem Druck 
und überall namenloses Drangsal; hierauf 
die gewaltigste Aufregung bis zum höch- 
sten exaltirten Aufschwung, der das ge~ 
sammte Vaterland wie ein elektrischer Fun v 
ken durobiucfcte, die Entwicklung der aus- 
setzten physischen und moralischen Spann*« 
kraft zur Entfesselung des erniedrigten Va- 
terlandes, dies war der Cyclus von Ereig- 
nissen , welche sieb fast gleichzeitig iitf 
allen europäischen Staaten, vorzugsweise 
aber in unserm Vaterlande, bemerkbar 
machten u. jenen denkwürdigen Befreiung«* 
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krieg fceriieiJbhrten. Bis solcher Zustand 
höchster Aufregung and physischer Kraft- 
Äusserung in den Massen konnte, wohl 
nicht verfehlen, bei ihnen auch einen grös- 
sern Blutandrang nach dem Centralorgaae 
des geistigen Lebens und eine grössere 
Reizbarkeit der Sinnorgane zur Folge zu ha- 
ben, die folglich auch eine grössere Ge- 
neigtheit zur Erkrankung dieser Tbeile be- 
dingte. 

Zu diesen wichtigen Momenten gesell* 
ten sich wesentliche Veränderungen in der 
Haltung der Truppen, wie in der Art der 
Kriegführung. Die Massen bewegten sich 
mit einer bis dabin nicht erhörten Schnell 
Ugkeit, bei gänzlicher Zurücklassung aller 
früher gebräuchlichen Schutzmittel; nach 
den erschöpfendsten Anstrengungen des 
Tages brachte der Soldat die Nacht pnter 
freiem Himmel zu, den heftigsten Insulten 
der Witterung, selbst in der rauhern Jahrs* 
zeit, preisgegeben. Hierbei alle die Schäd- 
lichkeiten, denen der Krieger im Felde 
durch Mangel an Pflege, Äeinlk^keit, Nähe- 
rung* durch Entbehrung oft der notwen- 
digsten Bedürfnisse , im Wechsel mit Ue~ 
beraaass im Genüsse, ausgesetzt ist* Dies 
OMsaste, zumal bei grössfentbeils jungen, 
den Dienste« und der Anstrengung unge- 
wohnten, mitunter nicht einmal hinreichend 
bekleideten Truppen, grosse Nachtheile für 
die Gesundheit einer nicht unbedeutenden 
Menge derselben zur Folge haben, und dem 
erfahrenen Arzte durfte es um so weniger 
auffallen, wen« sich die schädlichen Folge» 
vorzugsweise in wichtigen Störungen der 
Funktion der Schleimhäute des Körpers 
äuaserten , als frühere Feldzüge bereits 
ähnliche Erscheinungen dargeboten hatten» 
Wahrend es jedoch damals die Schleimhaut 
des Darrokanals war, in welcher sich die 
Folgen der euf den Krieger einwirkenden 
Schädlichkeiten in der Form Ton Diarrhöen 
und Rubren äussetten, weil bei der dama- 
ligen Bekleidung der Truppen der Unter- 
leib de« iKHblgen Schutzes ermangelte und 
tbeile dadurch, theils in Folge schlechter 
Nehrung, zum Erktanke« mehr als andre 
TheiJe des Körpers pr^disponirt war, — 
trat diesmal die Schleimhaut des Auges 
alt «der Sitz, einer ähnlichen , nicht minder 
WttkHjgen und verheerenden Krankheit auf, 
weil im Vereine mit ,4** angeführten *<j|« 



regenden Momente* eine nachtheiUge fi#* 
deckung des Kopfes, eine fehlerhafte, den 
Hals zu sehr beengende Bekleidung des 
Körpers, das kuffae Abschneiden des Haa- 
res auf dem Hinterkopfe, vorzugsweise 
schädlich auf die Augen gewirkt und dien* 
in einen zum Erkranken besonders prä- 
diaponirten Zustand versetzt hatten. Wen 
die Diarrhöen und Ruhren der Truppen in 
den frühern Feldzügen, das waren die hef* 
tigsten catarrhahsch-rbeumetiscben Entzftn~ 
dangen und SchleimflOnse der Au«» in 
den neueren* 

(Senfes* folgt) 



Der alte Ii*adwehr»Ba4#tiU 
loitearst» 



IliöOi Vmtii Vh**>. 

In diesen Blättern ist schon mehrere 
Male der Wunsch ausgesprochen worden: 
Wundärzte 1. Klasse, oder wie sie ein 
Correspondent aus Prenssen totn 17. lan. 
d. J. in No. 20 d. Ztg. nennt: „illiterate *) 
Aerzte tt t nicht zu Oberärzten in der Arm6e 
zu befördern; weil es eine Menge promo-* 



*) Der etneCotteependsnt mns* entweder safer 
jung oder aebr unerfahren mit dem Gange dfr Zeuv 
ISufte sein, wahrlich er hätte sonst eine andre Ew- 
theilung gemacht. Sollte er nicht wissen, dftss es* 
Leute gibt, die das Epitheton „Br. M f er ihrem Na- 
men fuhren «od die Uterttnr tu 4ns ftegnueäts« 
Artts- «od andern Stoben fralaJueh erlernten; und 
illiterate Merzte , welche Humaniora und ein gere- 
geltes UnivcrsitSts-Studinm absolvirten, aber bicht 
so -viet Geld zusammenbringen konnten, den Dr. 
in kaufen nnd froh waren, alle I0n Tutov an t*+ 
scfewingeq, uan den illiteraten Cnrsns mannen x* 
können. Das Wort „Dr. u macht noch keinen Li- 
teraten, daher ist es mit dieser Einteilung nichts. 
Ich schlage vor, sie lieber 

a) in Glucks- od. Schirmpilse (AgarietK prope- 
res) and 

b) Wundpüse (vfeUeM* Onngaena eftuiue, Mjm 
rotbecium innndatum od* Tricbodemu viride) 

abiutheflen. 

Unser Herrgott fuhrt seiee Beifigen wunderlich, 
warum §eU flippefcrutee esta» Jwouer eiste auei 
mweilen. .wwdt^ld» funetut ... , ; 
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vfrte Aerzte gibt, weiche mit Freuden diese 
Lücke ausfüllen würden. Nun bin ich zwar 
derselben Meinung, habe aber ein anderes 
Weil 9 nämlich: weif man sie, wenn man 
sie nidht besser dotfrt, höchst unglück- 
lich macht 

Der Landwehr-BataiHonaarzt kann bei 
der gtössten Sorgfalt nicht so viel verdie- 
nen, dass er sich einen Nothpfennig för 
sein Alter zurücklegen kann ; er muss sehr 
froh- sein, wenn er mit seinem Gehalt von 
20 Thtm. sich und seine FamtHe sättigen, 
kleiden und Schulgeld bezahlen kann. Zwar 
soll er sich, durch Civilpraxis einen Neben- 
verdienst erwerben, allein das jährliche 
Reisen, bald zur Aushebung, bald xumlfa- 
aoeaver entfernt ihn vom Hause und von 
semer Erwerbsquelle. Leben nun mehre 
Aerzte in seiner Garnison, so wird wäh- 
rend seiner Abwesenheit ein Anderer zu 
Rathe gezogen, der dann gewöhnlich bei- 
behalten wirf), weil er stets im Orte bleibt 
Doch nicht genug, dass er an seinem Er- 
werbe geschmälert wird, diese Reisen ko- 
sten ihm noch Geld obenein ; * denn ge- 
wtthnlioh Jegt man die Herren in grosse 
Gaaihäaser, wo Alles viel theurer ist. 

Die Herren von der Garde sind davon 
ausgenommen, sie gehen zu keiner Aus- 
hebung und auch zu keinem grossen Ma- 
nöeuver, sie haben keine Invaliden-Atteste 
zu schreiben , höchstens äussern sie sich 
vornehm über die von den ProvinaUI-Lw.- 
Bat.-Aerzten für sie gemachten Arbeiten, 
und gehen ungestört ihter Praxis nach. 

So lange er Jung (8t, geht es recht gut, 
unverdrossen gebt er seinen sauern Be- 
rufsgeschäften nach; die Hoffnung mit der 
Zeit eines bessern Gehalt zu bekommen, 
durch Versetzung zur Linie oder als Stabs- 
arzt in eine Festung* beseelt seftien Math, 
weil er dann doch auch die Aussiebt auf 
eine bessere Pension erhält. Doch je äl- 
ter ex wird, je mehr lernt er einsehen, 
dass man ihn vergessen bat; Jüngere rük- 
ken vor, weil sie — na! weil sie eben 
verrücken sollen; denn bei den Batailloos- 
ärzten geht es nicht nach der Ancieonität, 
wie bei den Eleven der Pepiniere, sondern 
nach Gunst — und, sagt ein altes Sprich- 
wort: „das Hemd ist mir näher als der 
Rock 44 , — ein verunglückter Eleve kömmt 
eher iw Linie, als ein laaggedienter ge- 



wöhnlicher Mensch, — Leider komme* 
diese Erfahrungen etwas zu spät, Wenn 
das Zurücktreten nicht mehr möglich, d.lr. 
er zu alt geworden ist, um sich ganz der 
Civilpraxis Widmen zu können. An dem 
Orte, wo er gelebt hat, kann er nicht Weic- 
hen , weil er mit seiner Verabschiedung 
auch das Recht, innerliche Krankheiten z* 
heilen, verliert. Bei einem Alter von 50 
Jahren aber noch die Landpraxis anfange*, 
hiesse seine Kinder itmthwülfg zu Waisen 
inadien. Das muss man im kräftigen Man- 
nesalter anfangen. Es bleibt daher für 
Viele nichts anderes übrig, als fortzudienen 
so lange die Kräfte reichen und die 50 
Dienstjahre voll sind. Dann veranstaltet 
er eine Sammlung, so dass jeder' General- 
Stabsarzt 30, jeder Generalarzt 20, jeder 
Regimentsarzt 15 Thlr. zahlen und so her- 
abwärts bis auf den Chirürgengehülfen, der 
mit 5 Sgr. angesehen werte« mttsate. 
Für diese haar tausend Thaler dürfte er 
sich nun freilich keinen Becher ftiachen 
lassen, sondern er muss sie capitalisiren, 
die Zinsen zu seiner Pension schlagen und 
das Capital seinen Kindern hinterimen. 

Cm einer so glänzenden Aussicht zu 
entgehen, rathe ich allen Landw^Bataill.- 
Aerzten, die nicht promovirt haben, sich 
noch im kräftigen Mannesalter, vielleicht 
nach 15jähriger Dienstzeit, nach einem 
Orte umzusehen, in welchem sie hoffen 
können Beschäftigung zu finden, was ihnan 
bei ihren Reisen gar nicht schwer werde* 
wird. Gewiss verdienen sie dann mehr, 
wenigstens so viel, <jtoss sie einem sorgenr 
freien Alter entgegensehen können. 

Freilich wäre es besser* wenn «mir sie 
gar nicht mehr anstellte, oder wenigstens 
besser dotirte, dann hörte die Reue irti 
Alter von selbst auf. Dm aber mit den 
einmal Vorhandenen zu räumen, dürfte man 
nur belieben* ihnen die Rechte der 12 J. 
gedienten Unterofficiere zu verleihen, loh 
kenne selche Leute, die jetzt efcifen Gehalt 
von 6—800 Thlr. beziehen, jährlich noch 
eine Gratification von 50—80 Thlr. dazu 
erhalten und auf Verwendung ihrer Vor- 
gesetzten noch mit Ehrenzeichen geziert 
wurden. Du lieber Gott! das kann keinem 
Landwehr-Bataillonsarzt passiren, um den 
kümmert sich Niemand , ausser wenn er , 
einen Fehler gemacht hat. Sana gebt es 
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ihm von allen Seiteo sehr übel ; daon lernt 
tr die ganze Strenge der Gesetze kennen, 
ohie ihre Milde empfunden oder wohl gar 
eise Gnade erhalfen zu haben. 

Jetzt, wo die Eisenbahnen so vieler 
Beamten bedürfen, jetzt wflre es Zeit, die 
Abgedienten und Unvermögenden recht gut 
unterzubringen 5 wenn man etwas für sie 
thun wollte. Und wenn man jetzt 12 J. 
gediente Uoterofficiere zu Schullehrern 
macht, uro wie viel mehr dürfte ein Land- 
wehr-Bataillonsarzt dazu taugen. 



Personal - Nottsen. 

Auszeichnungen. 

•evterreieii. Dr. Renatas Frommerer, 
k. k. Radi, dirig. Stabsfeldarzt in der vereinigt«) 
Baaal- Warmsdincr-Carlstldter Grenze, bat die grosse 
goldne ÖSlerr. Civil-Ehren-Medaille erhalten. 

Desgleichen Stabsfeldarzt Dr. Brentano in 
Ravoyen. 

mauMlmeL Steatsrath Dr. Beyer, Oberarzt 
des Reval'schen Mil.-HospUals, erhielt den St An- 
nen-Orden II. Kl. 

Der Oberarzt des Krassnoselo'ftcben MH.-Hosp., 
Med.-Chir. qhotinsky erhielt den Wladimir-Orden 
HL Kl , der Oberarzt der opbthalm. Sectio« am 2. 
Petersburger Landhospital, Med.-Chir. Kabat und 
der Oberarzt beim Aleiandroffschen CadettenCorps 
Stabsarzt Adelung, den Stanislaus-Orden II. Kl., 
dar Oberarzt am MtliL-Hospital zu Woroeseb Dr. 
Riss troff und dar Ordmator am MiL-Hosp. zu 
Tillis, Arzt Noodt, den Annen-Orden VI. KL 

arrenMf>zt. Der pensionirte Regimentsarzt 
Gallen in Angerburg erfaieit den rotben Adler- 
Orden IV. K1. 

mmdka* — Alteabury. Der bakiscbe Mil.- 
Unterarzt Dr. Y b I a g r e r hat das silberne Verdienst- 
kreuz des Ernesüniscben Hausordens erhalten. 

Beförderungen. 

Ruaaland. 

a) Zum wirkliehen Staatsram der beim Ober- 
Medidnel-Inspeotor der Armee für besandre Auf- 
träge angestellte Dr. med. et chk. Staatsrath Pe- 
troscheffsky. 

b) Zu HofrSlhen: der Oberarzt-Gehülfe bei dem 
Mil.-Hosp. zuDünaburg, Stabs-A. Jamkoffsky; 
der Oberarzt zu Dubno, Stabs-A. Belsky; der 
altere Ordinator zu Sewastopol, Stab«-A. Golln- 
zJnsfcy; der jüngere Ordinator zu Lublin, St-A. 



Schulkoffsky; die Reg.-Staba- Aerzte : vom Je- 
katerin sehen Inf.-Rgt. Tukalsky; vom Praga'scn. 
Inf.-Rgt. Matwejeff; vom Tenglns'scben Inf.-R. 
Zitowitsch; vom Pototzky'ecaea Jüger-Rgt Ml- 
klascbe'vsky; vom Kojywaa'echen Jäger-ReajL 
Orloff; vom Finnlindischen Linien-Rat. No. 2 
Frankenhäuser. 

c) Zu Collegien- Assessoren : der Rgts.-St-A. 
des Scaitomir'sehen Jlger-Rgts. See wer off; der 
Qber-A. des Ulanen -Rgmts. „First Teehemi- 
tscbeff u , Medicochir. Pazowitsch; der Ob.- A. 
am Fanagori'schen Mil.-Hosp. Stabs-A. Kedrin; 
der ädere Ordinator am Mil.-Hosp. zu Tiflis St-A. 
Tutewitsch; der jüngere Ordinator am Milit- 
Hosp. au Dobuo, Arzt Uljanitgky; dar Rgts.- 
St-A. des Alexopolschen Jäger -Rate. G ritsch - 
atschkoff; der Rgts.-St.-A. des fijeleffsehen Ji- 
ger-Rgts. Andrejeff. 

Türkei. 

Der dirigirende Chefarzt des grossen Garnison - 
Snrtals zu MaJtep«, Dr. RIgler, bat die Ineagnien 
des ottomanisrbeo Vardienstofdens erhalten «nd ist 
zum dirigirenden Chefärzte aller Spitäler der gros*- 
herrlichen Garde ernannt worden« 



Comp.-Chirurg Dr. Meinhardt (vom I.Garde- 
Rgt. tu Fuss) wurde Rat-A. d. 1. Rat. 9. Ldw.- 
Rgts. 

Cofangn.-Chirurg hr, Meissner (vom Kaisar 
Alexander Rgt) wurde Rat-A. d. 3. Rat 19. Lw.- 
Rgts. 

Comp.-Chirurg Dr. Rost (vom 18. Inf.-Rgt) 
wurde Batafflene-A. das I. Rataüfton* rt\ Landw. 
Rgts. 

Comp. -Chi r. im Cadettenhause zu Reusberg, 
Hersing, wurde Kreischirurg des Siegener Krei- 
ses, Reg.-R. Köln. 

Baiern. Der ehemal. griechische Rgts.-A. 
Dr. Seuffert wurde Pbysikus zu Weihers inün- 
terfranken. 

Versetzung. 



Bat-A. Dr. Wache (vom I.Rat 9. Int-RgtsO 
ist zum Füsil.-Rataillon 3. Infant-Rgts. ; Rat-A. 
Wernccke (vom Füsit.-Rataffl. 3. hrf.-Rgts. in 
Braunaberg) zum Fisil.-Bat 5. tof.-Rgts. in Dan- 
zig; — Rat-A. Ehrenreich vom 3. Rat (Kro- 
tozya) 19. Ldw.-Rgts. zum Füsil.-Rat ö. Infant- 
Rgts. in Krotozyo; — Rat-A. Dr. Metz ig vom 
I. Rat (Polo. Lissa) 19. Landw.-Rgts. zum 3ten 
Rat. (Poin. Lissa) 3. Garde-Land wehr-Regtmeota, 



versetzt 



Todesfälle. 



Wien. Unterarzt Fr. Uttentbaler, 55 J. alt 
Dr. Klemens Schwarzer, k. k. Rath, Stabsfeld- 
arzt und Professor am Josephfinum, 57 J. alt 

Riskara. Ober-Chirurg Dr. Arselln wurde 
hier ermordet 
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Verlag vaa Jon. Heiir. Meyer. 



Druck van Gebrüder Mayen 



Qigitized by 



Google 



Zweiter 

Von dieser Zrititclirift " rr 
•rheint wöchentlich ein Bo- 
gen, je die fünfte Nummer 
' in doppelter Stärke , und 
kostet der ganze Jahrgang 
vier Thaler. Bestellungen 
nehmen alle Buchhandlun. 
gen, Postämter u. Zeitifigg. 



Allgemeine 



Jahrgang. 

Expeditionen des In- and 
Auslandes entgegen. Bei- 
träge werden durch Vermit- 
telang der Verlsgshandlnng 
oder, wem Leipzig näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 39. 



Braunschweig , 29. September. 



1844. 
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An Herrn Ten Wlelbel. 

Am lsteo October. 



^Efelch' ein Jubel, welches Hoffen ist des beut'gen Tag'« Verkünder? 
Ist es nicht der Ruf der Liebe, wie ein Vater ruft die Kinder? 
Ist es nicht ein Fest des Dankes, wenn ein Greis in spaten Jahren 
Wird bekränzt und froh umgeben von den anvertrauten Schaaren? 

Ja! es ist der Feste schönstes, das in einem Hochgefühle, I 
Gleicher Liebe, gleichem Danke heul 7 vereint der Männer viele, 
Heut' versammelt Greise, Jünger, um den Jubilar zu ehren, 
Laut zu danken für sein Leben, seines Wirkens gold'ne Aebren. 

4M so nimm flenn mdk inmitten aller Wort«, alles Glanzes, 
%er DICH heute festlich schmücket, auch die Blätter uns'ree Kranzes, 
Hör* von uns der Ehrfurcht Worte, die aus diesem Lied erklingen, 
Lieb' und Ehrfurcht sind die Gaben, die wir DIE cum Feste bringen. ~ 

DU stehst viele 'schwere Jahre an der Spitze jener Treuen, 

Die dem Lebenswohl der Krieger' gern ihr eig'nes Leben weihen , • 

Die auf blut'gem Feld der Ehre heilend lindern, Schmerzen stillen, 

Und im Frieden, still erhaltend, ihr humanes Amt erfüllen. — 

DU hast DICH emporgeschwungen auf des Wirkens höchste Stufe, 
Und es folgten segenbringend tausend Diener DEINEM Rufe; 
DU best ste* -geMBt» «weh ooWeeMefi) ewren des Tftevetts setiene Auen , 
Ueberall, wo DU sie riefest, war das Heil der Tbat zu schauen. — 

DU empfingst aus Goercke's Händen ein Gebäude, jung und pricbtig, 
Wärest selbst ein weiser Rather bei dem Plane wohlbedäcbtig — 
Hast erhöbt des Hauses Kuppel , hast befestigt seine Stützen , 
Um Die, welche drinnen wohnen, zu ermuntern, zu beschützen. 

Wenn in Preussens Friedensneeren Tod und Schmerz die Reihen sprengen, 
Wenn im Kriege Preussens Söhne mit dem Sand ihr Herzblut mengen, 
Dann rufst DU die braven Jünger, die der Heilkunst sich ergeben , 
Die dem Vaterlande retten, was das Grab ihm wollte nehmen. 

O! wie herrlich ist's — berufen zu der Aerzte schönem Streben I 
Ol wie lohnend ist's, zu walten über sie ein langes Leben! 
Genius des Vaterlandes! lohne ärztliches Vollbringen! 
Jubilar! hilf anerkennen, was die Deinen treu erringen. 

DU stehst nah' dem mäcfct'gen Throne, wo des Herrschers Aug f DICH siebet - 
Hast für ärztliche Verpflegung seiner Heere DICH bemühet — 
Hast gewirkt, dass Geist und Wissen in den Aerzten sich entfalten t 
Dass sie lernen Pflichten üben, Leben achten und erhalten. — 

So vergönn' noch eine Ritte: (grolle d'rob nicht mit dem Sänger!) 
Rrecbe selbst mit kräft'gen runden, was die Zeit nicht stützet finget — 
Gleiche Bildung, gleiches Können zeichne PEINER Jünger Namen — 
Tilge weise alle Schranken, die vom höhern Geist' nicht kamen! 

Gleiche Namen — gleiche Würde — gleiches Recht am hohem Ziele 
Gleiches Recht durch eig'ne Kräfte, gleiche Last in Tagesschwüle — 
Laut erflelTn es heut' die Männer, die gebannt an ihre Scholle — 
Greis in grüner Lorbeerkrone! höre sie und prüfe — wolle! 

Kltnck*. 



Digitized by 



Google 



— 363 — 



Herr von Wiebel und seine Zelt. 



Viel vermag der Mensch, nnd manches Schwere 
erringt des WtHcns Kraft und ernstliches Bestreben. 
Schleiermacher. 



Eine Jubelfeier sechszigjahriger Dienst- 
zeit, die so selten den Sterblichen zu Theil 
wird, gewinnt um so mehr an Bedeutung, 
wenn sie einem Manne vergönnt wird, an 
dessen Leben sich eine für sein Vaterland 
bewegte und thatenreiche Zeit und das 
Verdienst reihen, in mehrfacher Richtung 
zum Heile des Vaterlandes thätig und wirk- 
sam gewesen zu sein und in seinem Be- 
rufe stets die Aufgabe der Zeit gelöst zu 
haben. — 

Ein solcher Lebensabschnitt eines Man- 
nes, der also der Geschichte angehört und 
sich bereits schon längst die Ansprüche auf 
ein unvergängliches Denkmal in derselben 
erworben hat, fordert unwillkürlich auf, 
das seltene Fest eines solchen Jubelgreises 
auch in diesen der Entwicklung seines Stan- 
des gewidmeten Blättern durch die Ent- 
werfung eines Schattenrisses der Zeit zu 
feiern, die sich an sein sechszigjäbriges 
thätiges Leben kettet und in welcher der 
Jubelgfefe selbst eine nicht unwichtige Rolle 
Erfolgreich spielte. 

Herr Johann Wilhelm von Wie bei, 
am 24. October 1767 in Berlin geboren, 
erlangte den ersten Unterricht in der Chi- 
rurgie, wie er damals der Lehre bei den 
Stadtchirurgen in den Badstuben vorgezo- 
gen wurde, bei dem Regiments-Chirurgus 
Bouness vom Regimente Thüna in Berlin, 
und brachte es durch dessen Bemühungen 
und durch Besuchen der anatomischen Vor- 
lesungen des Professor Falkenberg und der 
Vorträge auf dem anatomischen Theater 
so weit,, dass er am 1. October 1784 bei 
dem genannten Regimente als Compagnie- 
Chtrurgus antreten konnte*). 



*) Vergleiche in dieser Hinsicht nnd in Betreff 
der wertem geistigen Entwicklung u. s. w.: Dr. Jon. 
WHh. v. Wiebd in lebensseschichtllcben Umrissen 
ftr seine Freunde nnd Verehrer bei Gelegenheit sei- 
ner 30j«hrigen Dienstjubelfeier, Berlin 1834. 



Es fällt also der Eintritt in den mili- 
tairärztlichen Stand noch unter die Regie- 
rung des grossen Königs, der in den 46 
Jahren seines thatenretchen Wirkens auch 
das Militair-Medicinalwesen zum Gegen- 
stande seiner Aufmerksamkeit gemacht und 
segensreich gewirkt hatte. — In der Per- 
son des berühmten General - Chirurgus 
Schmucker fanden die Feldscherer des Hee- 
res bereits einen Centralpunkt, der als Chef 
nicht minder als sein würdiger Nachfolger 
Theden für sie nach Kräften, so weit die 
damalige Zeit und die Einmischung der 
Aerzte in die Militair- Angelegenheiten es 
zuliess, wirksam war, aber in seiner Wirk- 
samkeit durch den neben ihm stehenden 
Generalstabs-Medicus (zur Zeit Dr. Cotbe- 
nius) nebst den demselben untergeordneten 
Garnison- und den Feld-Medicis sehr be- 
schränkt wurde, insofern denselben, welche 
sich eine nicht unbedeutende Präponderanz 
über die Wundärzte zueigneten, in allen 
grösseren Spitälern der Garnison und in 
den Feldspitälern die Behandlung der in- 
nern Krankheiten allein zustand *). 

In welchem traurigen und unwissenden 
Zustande das militairärztliche und beson- 
ders das chirurgische Heilpersonal und die 
Chirurgie überhaupt sich damals noch in 
Deutschland befanden , und was damals 
schon Noth that, um die Chirurgie und 
den Stand zu heben, hat uns Theden in 
der Vorrede und Einleitung seiner Schrift: 
„Unterricht für die Unter-Wundärzte bei 
Armeen, Berlin 1782" aufbewahrt. 

Die Compagnie-Feldscherer waren un- 
wissende und rohe Barbier- und Bader- 
gpsellen, die zu dieser Zeit nur ausnahms- 



*) Vergleiche in dieser Hinsicht nnd in Rück- 
sicht der n&fcern historischen Darstellung des Mil.- 
Medlcinalwesens Preussens das Werk des Herrn v. 
Richthofen: Die Meditinal- Einrichtungen des Kon. 
preuss. Heeres, Breslau 1836. Th. I. S. 38 u. s. w. 
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weise und im Stillen durch die Güte der 
Commandcure der Verpflichtung, den Com- 
pagnien den Bart putzen zu müssen, ent- 
bunden wurden; denn erst durch das im 
J. 1788 erschienene Reglement für die In- 
fanterie, Titel X, wurde Allerhöchsten Or- 
tes dieses Onus den Ausgezeichnetem als 
ein besonderes nur während des Friedens 
zu gestattendes Beneßcium abgenommen, 
wenn der Regimentschef es genehm halte, 
bestand aber noch zum Theil im Anfange 
des I9ten Jahrhunderts. 

In Berlin hatten sie die Gelegenheit, 
am Collegium medico-chirurgicum Vorle- 
sungen hören zu können, welche die nach 
wissenschaftlicher Ausbildung Athmcnden 
benutzten, so weit es die dienstliche Be- 
schäftigung erlaubte, und wodurch Manche 
in den Stand gesetzt wurden, den soge- 
nannten Armee-Cursus machen und später 
eine Anstellung als Bataillons- oder Regi- 
ments - Feldscherer eines Husaren- oder 
Garnison-Regiments erlangen zu können. 
Zur Bildung der in den Provinzen stehen- 
den Feldscherer sollte „Thedens Unterricht" 
dienen. Für die Bildung von Regiments- 
Feldscherern war durch das bereits seit 
1724 bestehende, unter dem General-Chi- 
rurgus Holzendorf gestiftete Collegium med.- 
chir., das anatomische Theater (1713), den 
botanischen Garten und das Charit^- Kran- 
kenhaus (1727) gesorgt. Zwölf, später 16 
Pensionairs, aus den Chirurgen der Gar- 
den, den besten aus der Armee, stets er- 
setzt, konnten sich dieser Anstalten zur 
Ausbildung bedienen, bildeten bei entste- 
hendem Kriege einen Stamm für die Feld- 
Lazarethe und wurden nach absolvirtem 
Armee-Cursus zu Regiments -Feldscherern 
befördert. 

Die ärztliche Verpflegung des Soldaten 
in der Garnison war damals noch im jäm- 
merlichsten Zustande, denn dieser war als 
ein Object zu bestimmten Zwecken ange- 
worben , denen er nur im gesunden Zu- 
stande entsprechen konnte, noch nicht Ge- 
genstand der Staatsfürsorge, sondern der 
Willkür seiner Vorgesetzten überlassen. 
Zwar war bereits das Miethen von Loka- 
len zu Regiments-Lazarethen befohlen, al- 
lein die Einrichtung derselben, die diäteti- 
sche und ärztliche Verpflegung waren ohne 
alle Controle der Gnade des Chefs , der I 



Humanität des Regiments -Feldschers und 
dem Bildungsgrade des Compagnie - Fetd- 
seeerers überlassen, und auf das Tracta- 
mhnt, das Commisbrod und den Medicin- 
groschen, den der Regiments - Feld seh eer 
bezog, angewiesen. Willkür, Habsucht u. 
Unwissenheit beschränkten daher die ärzt- 
liche Hülfe und Hessen sie als eine Gna- 
denbezeigung erscheinen. 

Noch trauriger war es mit der ärztli- 
chen Verpflegung bestellt, welche der Bles- 
sirte und Kranke im Felde genoss ; es be- 
standen allerdings im bajrischen Erbfolge- 
Kriege (1778 u. 1779) schon bewegliche 
und stehende Feldlazarette, für welche der 
Generalstabsmedicus Dr. Cothenius einzelne 
Anordnungen und Regulative entworfen 
hatte, die von seinem Nachfolger, Dr. von 
Zinnendorf, gesammelt und herausgegeben 
wurden, aber mehr auf die gegenseitige 
Stellung der Beamten, als auf die diäteti- 
sche und ärztliche Verpflegung Bezug hat- 
ten. Welche grosse Mängel diese Einrich- 
tungen in diesem Kriege nachwiesen , und 
wie wenig das für denselben zusammen- 
gebrachte 1286 Mann starke Lazarethper- 
sonal leistete und den Absichten Friedrich 
des Grossen entsprach, der sich hierüber 
noch gegen Dr. Zimmermann sehr indignirt 
auf seinem Sterbebette äusserte *), hat der 
Stabsfeldmedicus Dr. Fritze in einer be- 
doüdern Schrift nachgewiesen, u. der Nach- 
welt aufbewahrt **). Zur Gemeinheit und 
Unwissenheit des Unterpersonals der Feld- 
lazarette gesellte sich noch die Betrüge- 
rei **•), weshalb auch den Aerzten höhe- 
rer Grade alle selbstständige Wirksamkeit 
entzogen wurde, die im Allgemeinen auch 
in Folge ihrer amtlichen Stellung jeder 
Würde und Amtsehre entbehrten. 



*) v. Richthofeo S. 75. — Das k. med.-obk. 
Fr.-W.-Inst vop J. D. E. Preuss, Berlin 1819 S. 21, 

•*) Das königl, prtuss. Feldlazarett nach sei- 
ner Medicinal- und ökonomischen Verfassung im 
Kriege 1778—1779 etc. Richthofeo 1780, Theil I., 
8. 43—47. 

***) Vergleiche die Instructionen Friedrichs 
des Grossen an den Obristen von Pelchrzim und 
Obristlieutenant v. Studniti, an das Haupt-FeJdla- 
zareth in Neisse, die als Lazareth-Directoren fun-r 
girenden Capitaine, den General- Chirurgus Bilgner 
und Obcr-Feldmedicus Dr. Helmig» bei Ricbihofea 
I, S. 54-62. 
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In einem solchen Zustande be- 
fand sich das preussische Militair- 
Medicinalwesen zwei Jahre vordem 
Tode des grossen Königs, als Herr 
von Wiebel in den preussischen 
Dienst trat. 

Die traurige Erfahrung, welche Frie- 
drich Wilhelm 11. als Kronprinz im balti- 
schen Erbfolgekriege in Betreff des schlech- 
ten Zustandes des Feldlazarethwesens ge- 
macht hatte, war die Veranlassung, dass 
demselben vorzugsweise unter den obwal- 
tenden kriegerischen Aussichten die Aller- 
höchste Aufmerksamkeit zugewiesen wurde. 
Die Verpflegung des Soldaten im Frieden 
blieb zunächst dieselbe: denn es würde 
jede Veränderung zu tief in die sogenannte 
Compagnie - Wirthschaft eingegriffen und 
eine gänzliche Umänderung der Verhält- 
nisse bei dem noch bestehenden Werbe- 
System veranlasst haben. Der Soldat blieb 
immer noch eine theuer erkaufte Waare, 
ein Objeet zum Sfaatsrvveck und somit der 
Willkür biossgegeben. Um sich eines sol- 
chen Gegenstandes in der Zeit der Noth, 
im Kriege, aber zu vergewissern, gebot die 
Notwendigkeit, unter dem 16. Sept. 1787 
ein Fetdlazareth-Reglement zu publiciren, 
das auf die Vorsdiläge Fritze's basirt und 
durch Sachverständige abgefasst bis auf die 
neuern Zeiten (1834) seine Gültigkeit be- 
hauptet und ta allen seit jener Zeit ge- 
führten Kriegen der geregelten Feldlaza- 
rett! -Verpflegung im Allgemeinen zum 
Grunde gelegen hat, wobei die collegiali-, 
sehe Verfassung der Lazareth-Direction u. 
der grössere Eintluss der obersten Aerzte 
auf die Verwaltung von grosser Wichtig- 
keit war und das Ansehen derselben ge- 
hoben wurde, das im Ganzen noch sehr 
viel zu wünschen übrig lies« und unter 
dem Corporalstock seufzte. 

Es würde dieses Reglement, durch des- 
sen Erscheinen der erste und ein sehr wich- 
tiger Schritt zur Vervollkommnung des Mi- 
litair-Afedicmalwesens unter dem berühm- 
ten und um dasselbe verdienten Theden 
geschah, der seit 1786 bereits Chef der 
Militair*Chrrurgen war, viel erfolgreicher 
in seiner Anwendung geworden sein, wenn 
es nicht bei jeder Mobilmachung an tüch- 
tigen Aerzten gefehlt hätte und unwissende 
und unmoralische Subjekte aas dem Ba* 



derstande hätten aufgeboten werden müs- 
sen, da kein Mensch, der nur irgend et- 
was gelernt hatte , sich der drückenden 
Stellung und indigm'renden Behandlung aus- 
setzen wollte, die selbst noch das willkür- 
liche Fuchteln der Compagnie-Feldscherer 
durch die Officiere mit sich führte, wel- 
ches erst durch den 4ten Artikel des 1788 
erschienenen. Reglements für die Infanterie 
verboten wurde. Nicht minder hatten spä- 
ter in Folge der französischen Revolution 
die ganz anders gestaltete Kriegsführung 
und Taktik einen wesentlichen Einfluss auf 
den Erfolg der durch dieses Reglement 
bedingten ärztlichen Wirksamkeit, insofern 
es zu sehr dem Friedenszustande, dem bis- 
her üblichen Beziehen der Winterquartiere 
und den Hindernissen der Natur mit Be- • 
dacht angepasät war. Die Schwierigkeiten, 
welche sieh daher der ärztlichen Verpfle- 
gung des Heeres während der Rheincam- 
pagne in den Weg stellten , würden für 
dasselbe unberechenbar gewesen sein, wenn 
nicht die Zeit auch jetzt einen Mann her- 
ausgestellt hätte, der durch seine Umsicht, 
Erfahrung, Kenntnisse und Tbatkraft ein 
Retter in der Noth geworden wäre und 
durch seine Einrichtungen die Gefahren 
abgewendet hätte, welche die Rbeinarmäe 
durch den Mangel -ärztlicher Hülfe bedroh- 
ten *). Dieser Mann war der unsterbliche 
Goercke, während dieses Feldzuges, dem 
Theden als Chef wegen Gebrechlichkeit 
nicht beiwohnen konnte, mit dem Charak- 
ter als General-Chirurgus und Mitdirektor 
des- gesammten Feld-Lazareth-Wesens be- 
kleidet **). 

Bei dieser Gelegenheit sehen wir Hrn. 
v. Wiebel als Ober-Chirurgus zuerst Theil 
nehmen an wichtigen Begebenheiten für 
das Vaterland. Er hatte das grosse und 
wenigen Beamten zu Theil werdende Glück, 
von seinem Chef Goercke, in seinem Eifer, 
hi seiner an verdrossenen Thätigkeit und 
Selbstverlflugnung im Berufe, erkannt zu 
werden, und der Tag der Kanonade zu 
Valmy (20. Sept. 1792) knüpfte ihn an 
seinen Chef bis zu dessen Lebensende. In 



*) Joh. Gfttrcke's Leben und Wirfceb, geschil- 
dert btfi Gelegenheit sein* SOfährfeen Diewt<Jabel- 
feier am 16. OcL 1801. Berlin. S. 37— öl 

**) v. Richthofeti T. I. S. l<*. - 
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Folge seiner Leistungen wurde er 1793 
zum Stabschirurgus und Dirigenten eines 
Lazareths in Bingen befördert , und nach 
rastloser Thatigkeit bei Mainz, Kaiserslau- 
tern, Pirmasens, zu Gerresheim, Steinheim 
und Fulda wurde er nach geschlossenem 
Frieden im Jahre 1795 von Goercke zum 
Begleiter auf einer wissenschaftlichen Reise 
erwählt, nachdem er am 23. März ej. a. 
in Erlangen sein Doctor-Exaruen gemacht 
hatte. 

Die Erfahrungen, welche beide Männer 
während dieses Feldzugs gemacht halten, 
trugen goldne Früchte für alle künftigen 
Zeiten und veranlassten eine baldige Nutz- 
anwendung. Goercke erkannte die Zeit 
und ihre Bedürfnisse und seinem festen 
Willen, seiner Umsicht und seinem Pa- 
triotismus verdankt der Staat als nächstes 
Ergebniss die nach Besiegung vieler und 
grosser Hindernisse ♦) unter dem 2* August 
1795 zu Stande gekommene Schöpfung der 
chirurgischen Pepiniere, deren Errichtung 
die Notwendigkeit gebot, wenn in der 
nächsten Zukunft ähnlichen Bedrängnissen 
vorgebeugt, der Armee ein gebildeteres 
Hilfspersonal in der Form von Medico- 
Gbirtirgen , die die Armee nur braueben 
kann und das Collegium medico - Chirurg, 
zufolge setner Organisation nicht schiffen 
konnte, zugeführt werden und bei entste- 
hendem Kriege ein Stamm zum Feldlaza- 
rethpersonal zu Gebote stehen sollte. 

Unter eifriger Mitwirkung des Herrn 
v. Wiebel bei der ersten Bildung und bei 
der im J. 1797 schon notwendigen Er- 
weiterung des Organisationsplanes sehen 
wir ihn als Oberstabsarzt und ersten Sub- 
direktor seinem Freunde, dem seitdem 22. 
Novbr. 1797 nun wirklichem Chef des Mi- 
litair-Medicinalwesens nach Thedens Tode, 
eine wesentliche umsichtige Hülfe leisten**), 
durch welche die Anstalt in ökonomischer, 
polizeilicher und wissenschaftlicher Hin- 
sicht nach Beendigung des Feldzugs so bald 
ins Leben treten konnte. — Nach diesem 



*) Job. Goercae's Leben und Wirken, S. 54. 
Bas königl. preuss. med.-chir. Friedr.-W.- Institut 
(ursprünglich Chirurg. Pepiniere) zu Berlin. Ein 
geschichtlicher Versuch zum 23. Stiftungalage des- 
selben am 9. August 1819, vop ¥. D. E. Pmts« 
Bertin 1819. 

••) v. Wiebeis Biographie 8. II, 



rastlosen Wirken, dem das Institut als 
bleibendes Denkmal noch dessen grosse 
Bibliothek verdankt, wurde dem Herrn v* 
Wiebel die Auszeichnung zu Theil, im J. 

1800 eine grosse wissenschaftliche Beise 
durch Deutschland, Italien und Frankreich 
auf Staatskosten machen zu können, wah- 
rend welcher er die Wissenschaft u. Kunst 
auf seltue Weise mit grosser Selbstver- 
leugnung auszubeuten wusste *). 

Auf königlichen Befehl vom 21. Nvbr. 

1801 erhielt er als Begiments-Chirurgus 
die Stelle beim Cadetteji-Corps zu Berlin, 
und unter dem 26. NovW. 1803 wurde er 
durch die Versetzung zum ersten Bataillon 
Leibgarde in Potsdam ausgezeichnet, in 
welchen Wirkungskreisen er vielfache Ge- 
legenheit fand, als Arzt und selbst ars Leh- 
rer für die angehenden Feldärzte in mehr- 
facher Richtung wirksam zu sein und von 
seinen Erfahrungen Anwendung machen zu 
können. In Folge seiner Leistungen hte- 
selbst hatte ej das Glück, mit des höchst- 
seligen Königs Majestät in ärztliche Bezie- 
hung zu treten, allerfaöchatdenselben und 
aJierhöchstdessen Gemahlin auf verschiede- 
nen Reisen au begleiten* und , nachdem er 
in Folge der unglücklichen, bei Prenzlau 
abgeschlossenen Capitulation Kriegsgefan- 
gener geworden, in Königsberg hei der 
neue» Fuasgarde abermals als Regiments- 
Chirurgus angestellt war, unter dem 3te» 
August 1807 zum General-Chtrurgus er- 
nannt und 2 Jahre später, mich der Rück- 
kehr von einer Reise nach Russland , wo- 
hin er Seine Majestäten begleitet hatte, 
seiner dienstlichen Beziehung zur Garde 
entbunden zu werden, um in der Nabe des 
Königlichen Hauses zu bleiben. In den 
drohendsten Gefahre» heisser Schlachte» 
folgte er seinem Könige in den denkwür- 
digen Kriegen , wobei Verwundeten und 



*) v. Wiebels Btograph. S. 14. Während des 
damals zwischen Oeslerrekh und Franireich in Ita- 
lien schwebenden Krieges suchte er bei der öster- 
reichischen Arme> in Feldspita'lern Beschäftigung 
und ljcss er sich bei dem Rückzuge derselben ab- 
sichtlich gefangen nehmen, um die Erlaubnis* zn 
erhallen, die franfcbfli sehen FeldspfUMer wahrend des 
Krieges besuchen und kennen zu lernen, we» ihm 
in Vicenza, Verena, Bresda,. Mailand und Genua 
gelang, worauf er durch Empfehlung nach Marselle 
in die Quarftntame gfng, am die Einrichtung der 
Peitanatehen tonnen tm lemem • - 
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Htanlen jeden Standes Trost und Hülfe 
gebracht ufid oft sehr wesentlicher Nutzen 
in Hinsicht der Unterbringung und Ver- 
pflegang der fttossirten naeh den Schlach- 
ten gefeistet wurde. Nach solchen Ver- 
diensten , die die Biographie näher nach- 
weist *)^ wurde Hr. v. WSebel geschmückt 
mit Orden und Auszeichnungen, durch eine 
CibmeUordre vom 7. Septbr* 1814 zum 
zweiten Leibarzt Sr. Majostät und zum 
Divisioiw-GeueraJ- Cfrimrgus der Garden 
ernannt 

Wahrend nun Herr von Wiebel in 
Schlachten als Arzt thatig gewesen war, 
sieh Im Kriege und auf Reisen m fremden 
Landern »müssende Erfahrungen gebam- 
melt, das Gute auf vaterländischen Boden 
verpflanz« hatte «nd m dieser Hinsieht be- 
»anders für Organisation und Verbesserung 
de* Lattvethe uwd der örztftehen Verpfle- 
gung 'thatig gewesen war, sieh um Seine 
Majestät als Leibarzt; noch- besondere Ver- 
dienste erworben halte, war auch durch 
Goertket unermüdliche Tätigkeit das Mi- 
Htdir-lledtehialweaeo in seiner Entwicklung 
vorwärts geschritten. Nächst der durch 
die Schöpfung des Fr.-W«~lnstvtuts einge- 
leiteten wissenschaftlicheren Bildung von 
Medicw^GbAmrfien Air die Armöe Oberzeugte 
er sieh beim Regierangsantritt Friedrich 
Wühekh IU. f dass, bevor die Wirkungen 
jewer Anstalt für die gestellten Zwecke 
wahrnehmbar werden konnten, eine Ver- 
besserung des rnttitairärztlichcn Personals 
schon fbr den Augenblick Noth that, wenn 
der Stand im Ansehen «nd in der Würde 
gehoben werden sollte. Goercke richtete 
dtfher zunächst seine Aufmerksamkeit auf 
eine »sorgfältigere Auswahl und strengere 
Prüfbvg der rar Beförderung als Ober- 
Mlfctairanrte bestimmten Compagnie-Chirur- 
gen^ auf -eme nähere Beaufsichtigung und 
Controttrimg ihrer Leistungsfähigkeit durch 
Fthruog von Cewduitentisten und auf die 
EntferMng der in Folge langer Dienstzeit 
und der Strapazen des Kriegslebens müde 1 
und invalid gewordenen Obermilitäirftrzte, 
dttKh deren längeres Verweilen in der 
Anwe* der Senitäts-Dteost beeinträchtigt 
wurde. De diese aber der Nötk und dem 
Elebti preisgegeben worden waren, inso- 



fern die unter ihnen gebildete Privöt-Pen- 
sions-Casse mit ihren geringen Mitteln eine 
entsprechende Versorgung nicht zulfess, so 
wurde diese Angelegenheit jetzt noch be- 
sonders der Gegenstand der Fürsorge 
Goercke's und glückte es durch seine Be- 
mühungen und Vorstellungen, unter dem 
5. Febr. 1804 eine Gabinetsordre zu er- 
balten, durch welche die Regiments- und 
Bataillons «Chirurgen gegen einen Absatz 
von dem Gehalt mit 300 , ISO und 120 
Thaler jährlichen Gnadengehalt auf den 
Pensions-Etat gebracht wurden. — Durch 
eine gleichförmige, die verschiedenen Grade 
des Standes bezeichnende anständigere Uni- 
form und Wiederverleihung des im Jahre 
1789 durch eine besondere Unannehmlich- 
keit verloren gegangenen silbernen Porte^ 
epe's ohne Schwarz wurde auefet die äus- 
sere Würde der Ober-Milttairarzle etwas 
gehoben. Das bei dem Beere immer noch 
bestehende Oekonomie-System setzte einer 
Umgestaltung und Verbesserung der Laza- 
rette Verpflegung und der Einwirkung de* 
militairärztlichen Central - Behörde ' unüber^ 
windliche Hindernisse in den Weg, jedoct* 
wurde die Vereinigung matorer Lazarethe 
ffcr einzelne Gompagnien und Bataillone 
in einem Garnisonort zu einer gemeinsa- 
men Anstalt, wenn die obwaltenden Um- 
stände sie suliessen, gestattet*) und jedes 
Special-Lazareth auch verpflichtet, Unter- 
offiziere und Soldaten anderer auf Urtaub 
oder Märsehen befindlicher Tropfentheiie 
gegen Erstattung der Medicingelder aufzu- 
nehmen. Hierdurch wurde ein Uebergang 1 
zur Umformung dieser Speciat*Lazirethe 
in allgemeine Heilanstalten für die Arme» 
gemaeht und eine Theilnahme des Standes 
an der Behandlung des erkrankten Soldatetf 
an den Tag gelegt. 

Noch wichtiger für den Sanitätsdienst 
war Air alle künftigen Zeiten die Errei-f 
chung des von Goereke sich gestellten und 
durch die Leistungen des Fr.-W.-lnstitnts 
herbeigeführten Zieles: der besondern Be- 
handlung innerer Krankheiten der Solda- 
ten durch Feldmedtei unte* Direction des 
General-Stabs-Medfcus, bei Beendigung des 
Krieges von 1800, ein finde gemacht 2u 



•» 0. »~1* 



•"*) CivWs Kriegs- nM MHttftfir^ltfcttt. • BeHin 
1801. $. 1587 o. I5S8. 
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sehet, wodurch unendlich viele Reibungen, 
Spannsngen und Missverbaltnisse, die die 
Scheidung zwischen Feldärzten und Feld« 
Wundärzten mit sich brachte, aufgehoben 
wurden, die immer zum Nachtheil der Ver- 
pflegung der Soldaten gereichten *}. Die 
Bearbeitung einer neuen Feld-Pharmacopoe, 
die bei der Mobilmachung der Arm6e im 
Jahre 1805 bekannt gemacht und dem Zu- 
stande der ärztlichen Wissenschaft u. Kunst 
entsprach, ist hierbei nicht zu übersehen. 
Die nach den verhängniss vollen Jahren 
1806 u. 1807 beginnende Erwachung Preus- 
sens, welche eine völlige Reorganisation 
der Arrake und die Darstellung derselben 
als ein volkstümliches Institut beabsich- 
tigte, zog in Folge der nach Beendigung 
der sogenannten Zopf- und Stockzeit jetzt 
eintretenden grössern Humanität des Vor- 
gesetzten gegen den Untergebenen , der 
würdigeren und ehrenvolleren Stellung der 
Soldaten im Militairverbande nach Aufhören 
des Werbe-Systems und Abschaffung der 
Compagnie-WirtbschafL» insofern die Com- 
pagnie-Wirthschaft aller Emolumente be- 
raubt und auf ein festes Gehalt gesetzt 
wurde, endlich die Niederreissung der 
unübersteigbaren Mauer nach sich, welche 
Goercke's segensreiches Wirken für eine 
erwünschtere Sanitätspflege bis dahin ver- 
bindert hatte. Die Behandlung des er- 
krankten und verwundeten Kriegers wurde 
nunmehr C1809— 1810) der Willkür und 
Gnade entzogen und Gegenstand der Für- 
sorge des Staates, resp. des Kriegs-Com- 
missariats, seit dem 25. Decbr. 1808 er-, 
richtet. Der Soldat konnte dieselbe jetzt 
als ein Recht von der Regierung in An- 
spruch nehmen, die Nation machte dieses 
Recht geltend, und den Behörden wurde 
gestattet, sie. beaufsichtigen und ihrer or- 
ganischen Entwicklung allmälig entgegen 
führen zu können. Es wurde für geeig- 
nete Lazareth-Locale gesorgt, die Herbei*» 
sebaffung derselben grundsätzlich den Städ- 
ten gleich den übrigen Quartier-Bedürfnis- 
sen zur Pflicht gemacht (Sems-Regulativ 
von 1810), behufs, einer gleichmässigen 
ökonomischen Verpflegung statt der bishe- 
rigen Selbstverpflegung der Soldaten von 



*) Die BfDSoaong „Feldschecrer" würfle nun 
abgeschafft ' rf . ' ' 



ihrem Traktamente ans einer gewissen Qont* 
desselben und durch Zuschüsse vom Staate 
ein Lazareth-Verpflegungsfond gebildet* u. 
es erschien im J. 1809 eine Verpfleguags- 
lnstruction, welche als erstes Lazarett- 
Reglement in ihren Hanptgruwkügen noch 
die jetzige Verwaltung der Garaison-Laza- 
retbe und die Organisation des gesäumten 
Lazareth-Verpflegungs wesens im Allgemei- 
nen bedingt. 

Neben dieser Ausbildung der Garnison- 
Lazareth-Anstalten wurden auch das FeW- 
Lazarethwesen und die Organisation des 
Militair-Medicinalwesens im Allgemeinen, 
incl. der Bildung der Militairärzte, die Ge- 
genstände der Aufmerksamkeit des rastlos, 
wirkenden Goercke. Letzteies zunächst 
einer allgemeinen Betrachtung unterwer- 
fend, insofern die ärztliche Verpfleg uog des 
Heeres im Felde und Frieden vorzugsweise 
nur durch den wissenschaftlichen Werth 
und die amtliche Stellung des Personal» 
bedingt wird, ist hier der unter dem 10* 
M|rz 1807 erfolgten und bis jetzt unver- 
ändert bestandenen Gehaltserhöhung -der 
Compagoie-Cbirurgen von 5 und 6 Thlcn. 
auf 10 Thlr., der Abschaffung der Sergeant 
tenuniform, der Zulassung des jetzigen- 
Ranges für die Ober-MiliUirärzte und des 
Of6cier-Porte->ep£'s für die Aegtaenta- u. 
Stabschirurgen , der Erhöhung, des Gehalt» 
auf 40 und 50 Thlr. für die Regimen!*- 
Chirurgen und auf. 20 Thlr. für die Bsft- 
Chirurgen, so wie die Vergrösserung 4e* 
Medicingeldes von 1 Groschen auf 2 für 
den Mann (Cab.-Ord. v. 26. Novbr, 1808) 
zu erwähnen. 

Ais in Folge einer Verordnung vom 16* 
Decbr. 1808 die Centrarverwattuag »sämmt» 
licher Medicinal-Augelegenheiten zu» Res- 
sort des Ministeriums des Innern gestellt 
und auch das Militaic-MedioiMlwnsen in 
wissenschaftlicher Hinsicht 4 er Mediciunl- 
Section desselben untergeordnet wurde, er- 
hielten das Collegium medieo-cbirurgicum 
u. das Collegium anedioum s^nitatis durchs 
Cab.-Ord. vom 13. Dcbr, 1809 ihre Auf- 
lösung , verlor die Pepioiere somit ihnen 
Lehrkörper und gingen die 12 Pensionaire 
ein. Die jetzt' entstehende Verlegenheit Air 
die P6pini£re und für die<Arni6e in Hi*-» 
sieht des Mangels jeder Gelegenheit zur 
Ausbildung von Militairchirurgen iwa%l*eine 
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geringe, da das Studium an der nunmehr 
«ti Berlin (1810) errichteten Universität 
die Bildung von Medko- Chirurgen wegen 
der noch bestehenden schroffen Trennung 
der Mediker und Chirurgen nicht zuliess, 
auch zu viele Kosten veranlasste, eine hö- 
here Schulbildung voraussetzte, als die mi- 
litairischen Anstalten in Anspruch nahmen 
und sich nicht auf die Chirurgie behufs 
praktischer Anwendung bezog.. Goercke 
wusete aber auch jetzt wieder durch rast- 
loses Wirken das unmöglich Scheinende aeu 
erringen und in Steile des aufgelösten Col- 
legHims durch Cab.-Ord. v. 27. Juli 1811 
die Errichtung einer med.-chir. Akademie 
für das Militair als besondere Anstalt zur 
Bildung von Miütairftrzten aller Grade, so- 
wie die Wiederernennung von 12 Pensio- 
najreo au bewirken ♦), wodurch die Armee 
vorläufig vor jeden Mangel an Aerzten gew 
sehfttst wurde. 

Neben dieser Sorge für bessere äussere 
Stellung lind Bildung der Miiitamhirurgen 
wurden für die innere Organisation durch 
Feststellung eines bestimmten Ressortver- 
hiitniases geeignete Schritte getban, und 
ist als sehr wichtig zu betrachten für die 
Controle und Leitung der Sanitätspflege 
in den Provinzen die Errichtung eines me~ 
dkiuisafa-diirurgisoben Stabes und die An* 
steUuug besonderer IMvisions-Geoeral-Chi- 
rurgen statt der bisherigen Provinzial*Ge- 
neralchiiuf gen , zu denen die übrigen Mi~ 
litaträtste in keinem stibotdinirten Verbält- 
niese etanden, insofern dieselben nur zu- 
folge Sf ecteilen Auftrages des Goneralstabs- 
Cbtrurgu* wirksam sein konnten. Goercke 
opferte zu diesem Zwecke die Einkünfte 
den 1. und 3. Artiüerie-Regimeuts, deren 
Regimentaarzt er nebenbei bisher gewesen 
i$$r> Die Dienststellung und Standespfliehv 
teo des «gesaaMPten. ärztlichen und phar** 
maaeutiechen Personals^ die Anstellung u; 
Beförderung u. s» w.. wurde? geregelt und 
festgesetzt und somit' in den Stand eine 
Einheit und Bestimmtheit gebracht* wie sie 
hiebet nicht bestanden war. 
*- : 4>ie mit dem Tilsiter Frieden eintretende 



i . . 'i .« .. . i - * . - 

•) Die nwere Organisation, den Zweck and die, 
Stellung znr Pepiniere findet man bei Richlhofen, 
Tfe: f. *.< 149^498 and m J. Goettke's Leben a. 

WiHne &.1* » » ■ .-..»•. 



Reorganisation der Armee setzte auch das 
bis dabin bestandene Feld-Lazareth-Regle« 
ment vom Jahre 1787 ausser Kraft, ohne 
dass es förmlich aufgehoben worden wfire, 
wozu die nach und nach nothwendig wer- 
denden als ein Erzeugniss der Noth und 
gemeinsamen Erkenn tniss. erscheinenden Ca- 
binetsordres, die Instructionen des Generale 
Stabschirurgus, des General-Intendanten u„ 
General-Kriegs-Commissairs allmälig bei- 
trugen, welche den Verhältnissen temporär 
angepaast während der Kriege von 1812 
bis 1815 in Anwendung gebracht wurden, 
und durch die Provinzial - Lazarethe , die 
Mithülfe der Civilärzte und Frauenvereine, 
und in Folge der Begeisterung des Volkes 
das Grosse erzielen Hessen, welches ger 
leistet wurde *). 

Dieses verbesserte Feld-Lazaretbwesen 
wurde also nicht vor dem Kriege, sondern* 
während desselben unter den schwierigsten 
Verhältnissen, geschaffen und durch die Er- 
fahrung gleichzeitig geprüft, Goercke, und 
Ribbentrop , jener in ärztlicher Einsieht 
durch seine Anordnungen und durch die 
Aufbringung von 3000 Feldärzten bei der 
Erhebung dies preussiseben Volkes **), die- 
ser durch das Verpflegungswesen* sind zu- 
nächst die Männer , welche die Geschichte 
als Diejenigen aufluhrt, die sich durch ihr 
ekMBüthiges und unermüdliches Wirken den 
gerechtesten Anspruch auf den Dank des 
Vaterlandes und der Armee erwarben, der 
ihnen auch zu Theil geworden ist« . Neben 
ihren Namen seilen wir die der Divisious-^ 
Generalcbirurgen Wiebel, Büttner, Vtfltzke, 
SchOning, Schack und Graefe stehen ^ von 
denen Erster in der Nahe des dem Feld- 
zuge selbst beiwohnenden Königs auf den 
Schlachtfeldern die Gelegenheit fand, durch 
seine Anordnungen und persönlichen Be- 
mühungen die zu Gebote stehenden ärzt- 
lichen Kräfte wirksam und erfolgreich sein, 
lassen zu können +**), wofür er in Pari» 
durch die. unter dem 9. August 1815 er- 



*) Welche Anstalten in diesen denkwürdigen 1 
Jahren znr Handhabung einer geregelten Sanität«- 
pflegt hd preusa. Heere getroffen warden und die 
Leistung«« der preuss. Mil.-Aerpfo findet, man bei 
v. Wcbthofen t. I. S, 213 — 285., 

*•) J. Goercke's Leben o. Wirken S. $2. 

«**) 1. W. v. Wiebel hl lebeösgeschlchtüchett 
UmriMeu <B. M-28. ••' 
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folgende Ernennung zum dereinsligen Nach- 
folger Goercke's in allen dessen Aemtem 
belohnt wurde. 

Der nun endlich errungene Frieden ge- 
sittete Goereke die Müsse, in mehrfacher 
Richtung zum atigemeinen Besten fernerhin 
tbtttig zu sein und den Mängeln, welche 
der Krieg herausgestellt hatte, abzuhelfen, 
und nOthrgte ihn in Folge mehrer Staats- 
Einrichtungen, Veränderungen und Verbes- 
serungen des Militair-Medicinalwesens ein- 
treten zu lassen. Die Kriege hatten nach- 
gewiesen, wie zweckmässig und unentbehr- 
lich jetzt immer noch das Bestehen beson- 
derer Bildungsansialten for die Militairlrzte 
war, und dass durch Medico-Chirurgen, 
wie sie au« demselben hervorgingen und 
damals noch nicht auf UnirersitSten gebil- 
det wurden, - die Sanitiltspflege bei der Ar- 
me« mft Erfolg gebandhabt werden konnte. 
Goercke's erste Sorge war es daher, zu- 
nächst auf ein grosseres Wohngeb&ude für 
die Pepiöiere anzutragen, wozu er auch 
bereits durch eine nnter dem 19. Mdrz 
1816 ausgestellte CaWnetsordre das Ver- 
sprechen bekam, dessen Erfüllung er je- 
doch leider nicht erlebte, obgleich dieser 
Wunsch und die desfafls entwickelte Sorg- 
falt ihn bis an sein Lebensende beschäf- 
tigten. — Im J. 1817 erhielten die Mifri- 
tairftrzte ihre jetzige Uniform und ein Jahr 
später wurde statt der Bezeichnung »Clii- 
rtrrgus** die Benennung »Arzt" für die 
Ober-Müitairtrzte eingeführt, in welcher 
Eigenschaft dieselben auch bereits seit län- 
gerer Zeit gewirkt hatten. Durch die jetzige 
Verleihung des OfQcier-Perte-lpe's wurde 
ihnen vor arten übrigen Müitair-Beamten 
eine Auszeichnung zu Theil. — Die P£- 
piniere erhielt ihre jetzige Benennung. 

Die unter dem 3. Spti 1814 Allerhöchst 
ausgesprochene allgemeine Wehrpflicht und 
die nach Beendigung der Kriege ins Werk 
tretende Wehnrerfasseng, welche alle Staats- 
borger unter die- Fahnen rief, führte eine 
ganz andre Gestaltung des Ersatz-Aushe- 
bjungsgeschAfts und der Principe bei der 
InvalidUirung mit sich , die. nach Beendi- 
gung der Kriegsjahre dnrch lausende, 
welche' dem Kriege beigewohnt hatten, in 
Anspruch, genommen wurde. Es erschie- 
nen daher zur Lei^ng ßf* *r«4lioha|n Ge- 
schäfts und zur Regulining der Äizehehen* 



Urtheile nach den Bestimmungen des Staa- 
tes eine sehr woMthuende Instruction to« 
30. Juni 1817 und allmftlig eine Reihe "von 
andern auf Aushebung und hrvaiidisirung 
Bezug habenden Anweisungen. Nicht min- 
der machten die contagiosa Augenkrank- 
heit und die Pocken in der Armee in mehr- 
facher Hinsicht Verordnungen notwendig. 
Eine der Wehrverfassung Preussens ent- 
sprechende, in Goercke's Wirkungskreis 
noch fallende höchst wichtige Begebenheil 
ist die unter dem 7. Aug. 1820 Allerhöch- 
sten Orts erlassene Bestimmung, dass Aerzte 
der verschiedenen Categorien ihre Dienst- 
pflicht als Compagme- und Escadren-Chi- 
rurgeu in der Armee abdienen können, 
wodurch derselben im Frfeden ein Zuwachs 
von diesem Hülfs-Personai gesichert un# 
für den Krieg anch eine Summe von Oher- 
Mihtairirzten vergewissert wurde, die im 
letzten nationeilen Kriege aus Begeistehwg 
ihr zu Theil wurde. Ehen so wichtig ist 
diese Einrichtung dadurch^ dass durch die- 
selbe auch zwischen den Mthtair- u. CivM* 
Ärzten die schroffe Mauer ni ederge r is se n 
wurde, wie dies zwischen Soldaten und* 
Bürgern durch die Wehrverfassung bewirkt 
worden war. — Audi in Ansicht der Ab- 
leistung der Dienstpflicht der Pharmacet*- 
ten als sofche bei der Armee wurden «fi- 
ter dieselben Einrichtungen getreuen. — 
Die nunmehr erfolgte grosse St eige t en g 
des moralischen Werthes des Soldaten, die 
Verschmelzung des Kriegers mit der Na« 
tion und die Anforderungen, welche die 
Sahne des Vaterlandes an den Staat m a c he n 
konnten, machten erforderheb, dass die Be- 
hörden ihre Aufmerksamkeit nunmehr fort- 
wfthrend auf das Friedens« und Garnison- 
Lazarethwesen richteten. Eine direh mi- 
nisterielle Verfügung vom 17. Sept. 1810 
constrtuirte gemischte Conmfssfen , welch« 
das Garniseft-fiinrichfcmgswesen in aHen 
Garnisonen zu prüfen hatte, «nterwarl auch 
di» Garnison-Lszaretbe einer Untersuchung. 
Die fbr die Commissibnen zum Anhalt die- 
nenden Normal verscheiden aber die Lsta- 
reibe erschienen aber erst im lakfre* fB18 
und wurden zum Theil in das im J. 1825 
erschienene Friedens - Lazareth - Reglement 
aufgenommen. Eine schärfere ftagrefrttyng. 
der g^geaseitigea V^rpfticbtuogeniierit^atan 
u.CommunalbehOrden, die Errichtung i 
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?on Lazarette» an Orten , wo eine Com- 
pagpie oder £scadron nur lag, die Rück- 
sichtnahme auf die Einrichtung von mög- 
lichst allgemeinen Lazaretheo für die 
ganze Garnison und die unter den» 30. Mai 
1820 erfolgende Ueberweisung der Ver- 
waltung des Serviswesens und somit auch 
der Sorge für die Sicherstellung der zu 
den Quartier- Bedürfnissen gehörigen Lo- 
calien, incl. Utensilien, Feuerung, Erleuch- 
tung, Lazareth wasche und Aufwartung, an 
die Staatsbehörden, zunächst an das Kriegs- 
Comiaiasariat und im J. 1822 definitiv an 
die Intendanturen der Arm6e-Corps, sind 
die wichtigsten Momente, auf welchen die 
spätere und jetzige Organisation der La- 
zarethe beruht, die dieselben zu einem in 
sich abgeschlossenen Ganzen bildete, die 
Concurrenz der verschiedenartigsten, die 
Verwaltung früher «raehwerenden Behör- 
den ausscbUesst, und eine segensreiche Ver- 
einigung det zu Gebote stehenden Mittel, 
sowie das lebendige Ineinandergreifen der 
einzelnen Kräfte zur Erreichung eines und 
desselben Zieles und eine grosse Verein- 
fachung des Geschäftskreises zuliess. 

An diese Sorge des Staats für Organi- 
sation des Lazaretbwesens und diätetische 
Verpflegung der Soldaten reihte sich bald 
eine scharfe Kritik der bisherigen ärztlichen 
Verpflegung, welche durch die Einrichtung 
nit den MedkingeMern den Ober-Militair- 
ärzteft gäwissermaassen in Entreprise ge- 
geben war, sie zu Arzneikrämern stempelte 
und in den Augen des Publikums und der 
Armee der Würde und des Ansehens be- 
raubte, deren aie noch immer sehr bedurf- 
ten. Ca darf hier nicht der Marne des Re- 
formators umgangen werden, der sich durch 
seine desfallsigen Bemiihungea um das Mi- 
titair-Medicinalwe&en 6ben so unsterblich 
gemacht hat, als einst Dr. Fritze um das 
Feldlazarethwesen und wie dieser gleiche 
Verfolgung zum Lohn bekam. Es ist Th. 
Fr. Balte, damaliger Regimentsaarzi bei 
dem Garde-Schftttzen-Corps, bald nach je- 
nen Bemühungen um das allgemeine Beste 
ohne Pension aus dem Militair- Verbände 
tretend und jetzt noch als praktischer Arzt 
zu Beruft lebend *)» — Geereke, der kn- 



' *} FrefaifttMge Worte über dfe iimern und we- 
sarttfebsten Verhältnisse ki der I. pr. m«M«-Tert, 



mer für das Gute und Wahre empfänglich 
war und alle seine Kräfte zur Herbeifih- 
rung desselben opferte, konnte sich nicht 
enUciiliessen, der vorgeschlagenen Abschaf- 
fung der Medicingelder und der Verwaltung 
des Arzneifonds durch den Staat beizu- 
pflichten und sich für eiue desfallstge Re- 
form zu interessiren. Die Hindernisse, die 
in den Weg traten, schienen ihm unüber- 
steiglich, eine Steigerung des Gehalts der 
Ober-Militairärzte zur Schadloshaltung auf 
das dann geringer ausfallende Einkommen, 
und am allermeisten wohl körperliche Lei- 
den, die seinen Geist lähmten, waren die 
Ursachen, dass dieser Gegenstand während 
seines Lebeos nicht beachtet und die Ver- 
folgung desselben das Erbtheii seines 
würdigen Nachfolgers wurde. 

Goercke starb am 30. Juni 1822 auf 
Sans-souci, im Besitz der Gnade seines 
Königs, welche ihm diesen Aufenthaltsort 
zuwies, theilhaftig des Danke» eben Vater* 
landes und dessen Armee, und für alle 
Zeiten im Andenken aller Militärärzte Prets- 
soas fortlebend, für deren Stand er bei ei- 
ner umsichtigen Würdigung der Zeit und 
ihrer Bedürfnisse mit einer Thatkraft und 
Energie des Willens rastlos dreissig Jahre 
wirkte, die schwierigsten Hindernisse über* 
wunden und das unmöglich Scheinende 
verwirklichte, so dass man auf ihn anwen- 
den kann: *er hat genug gelebt für 
alle Zeiten." 

Unter den bezeichneten Verhältnissen 
schloss sich bereits zufolge Allerhöchsten 
Befehls vom 12. Mai 1822 Herr v. Wic- 
het als Chef des Mil.-Med.- Wesens an sei- 
nen würdigen Vorgänger, um zeitgemflss 
an der Vervollkommnung des Heilwesens 
fortzuwirken und die Aufgabe zn lösen, 
welche ihm für sein; ferneres Leben über- 
tragen wurde. Zunächst bestrebte sich Hr. 
v. Wiebel, tbeils durch Pietät geg^n seinen; 
würdigen Vorgänger r thetls durch Ueber-t 
zeugung bestimmt, den Goercke bis zur 
Todesstunde beschäftigenden Wunsch «hier 



Berlin f$20: — Befeuchtung dieses Schrift. Berito' 
1&&— Erster Nachtrag zu den „rretatftbigen Wot^ 
U» u etc. reo Th. fcr.BtlM. Sept. 1830« Betlti. -*■! 
Einige Bemerkungen über die freünüibif es Wort*, 
vpn E. Hoffmann, Cobteqz 1820. — Beitrag z. fte- 
tortn des K. pr. Bfil.-Med.-Wes. von A. F. Wasser- 
uhr. CoMeaz 18». 
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Erweiterung des rned.-chir. Fr.-W.-InsL 
in Erfüllung zu bringen , was ihm auch 
sehr bald glückte, indem durch Cabinets- 
ordre vom 25. Juli 182? schon der An- 
kauf des Georgeschen Grundstückes befoh- 
len wurde, welches eine weitere Ausdeh- 
nung und Aufstellung der Sammlungen und 
Bibliothek und des Attachements einer 
grössern Zahl von Compagnie-Chirurgen 
derArm£e behufs ihrer weitern Ausbildung 
zuhess. Da diese Erweiterung der Anstalt 
und das Wohnen der Studirenden der Aka- 
demie m der Stadt eine Vergrösserung des 
OberpersonaJs noth wendig und wünscbens- 
werth machten, so sorgte Herr v. Wiebel 
durch eine Cabinetsordre vom 10» Febr. 
1825 für die Unterbringung des aus 12 
Mitgliedern seit 100 Jahren bestehenden 
Pensionair-Instituts in das Fr.-W.-lnstitut, 
welches jenen in der Beschäftigung mit 
inspiriren und Repetiren einen entsprechen- 
den Wirkungskreis anwies. 

Durch diese Bemühungen, so wie durch 
de» Einfluss, welchen das Bestehen der in 
Berlin immer mehr aufblühenden Univer- 
sität auf die militärischen Anstalten aus- 
übte, wurde besonders im Verlauf der letz- 
ten 25 Jahre eine Entwicklung derselben 
möglich , die dem Schöpfer zur grossen 
Freude gereichen würde. Wesentlich tru- 
gen bei das Gewinnen der ausgezeichnet- 
sten und berühmtesten Lehrer der medic. 
Fakultät, der Aufschwung, den das Studium 
der Chirurgie durch einen Rust, Graefe u. 
Kluge an derselben nahm, der gegenseitige 
Verkehr der Studirenden und der grössere 
Zudrang zur Aufnahme in das Institut, 
wodurch sehr bald die Gyranasialreife und 
somit auch ein vorgerückteres Lebensalter, 
als das 16te Jahr darstellt, zur Bedingung 
gemacht werden konnten. Das Institut blieb 
daher in seinen Leistungen nicht hinter de- 
nen der Universität zurück und documen- 
tirte dies seit jener Zeit äusserlicb durch 
die Absolvirung der Promotion, welche alle 
Studirende vor ihrer Anstellung im Mili- 
tair bei der Universität nachsuchen und 
durch die Auszeichnung, mit welcher spä- 
ter die Staatsprüfungen abgelegt werden. 
Die Universität zu Berlin, wie ihre Schwe- 
steranstaften, haben aber ihrerseits wieder- 
um seit jener Zeit nachgewiesen, dass auch 
sie jetzt dieselben Zwecke verfolgen, d. h« 



die Bildung von praktischen Ifedico-Chi- 
rurgen, welche früher nur das Institut sich 
zur Aufgabe machte und zufolge seiner 
Organisation allein erreichen konnte. Als 
wich liger Hebet wirkten auf diese Richtung 
des' Studiums die Classification des ärztl. 
Personals vom 28. Juni 1825 u. das stren- 
gere Prüfungs-Reglement für das verschie- 
dene Heilpersonal vom 1. Decbr. 1825, 
insofern vom Staate anerkannt wurde, dass 
es nur eine Heilkunde gebe, Medicin und 
Chirurgie nur Theile einer und derselben 
Wissenschaft seien und die eine die andre 
wechselseitig nicht entbehren könne, der 
Unterschied zwischen beiden nur subjectiv, 
nicht objectiv sei und daher auch nicht in 
einer Verschiedenheit des Wissens, son- 
dern blos des Handelns bestehe und dass 
man demnach eben so wenig ein vollstän- 
diger Arzt alsMedicinameamter sein könne, 
wenn man nicht gleichzeitig die Chirurgie 
studire. Von denselben Grundsätzen ging 
der Staat bei <krft seit 1820 allmälig er- 
richteten Provinzial-Chlrurgen-Schulen zur 
Bildung von Wundärzten I. u. IL Gasse 
aus. — Dieser wtssenschaftl. Aufschwung 
und diese Richtung beim Studium hatten 
auf die Bildung der Obermilkairärzte und 
Hülfsärzte einen sehr vorteilhaften Ein- 
flu ss. Die Summe der ersten^ weiche pr*- 
movirten, wurde immer grösser, und die 
Erlangung dieser akademischen Würde den 
zu den regimentsärztlichen Stellen Bestimm- 
ten durch Cabinetsordre vom 12. Jan. 1826 
in Folge der Bemühung des Herrn v. Wie- 
bel zur Bedingung gemacht Desgleichen 
wurde das Hü Ifapersonal ein ganz andres, 
als die frühere Zeit aus den Badstuben 
aufzuweisen hatte, und auch die wissen- 
schaftliche Bildung der nicht promoYirten 
Medioo-Chirurgen (Wundärzte 1. GL), wel- 
che zum Theil zu Anstellungen als Bataitt.- 
ärzte gelangten, eine von der frühern un- 
endlich verschiedene, insofern durch die Art 
der AMegung der entsprechenden Staats- 
prüfungen die Garantie dafür geleistet wer- 
den musste. Ausser einer bis auf die 
neuesten Zeiten reichenden allmäligen Fest- 
stellung der Verhältnisse der Militairärzte 
aller Grade in verschiedener Hinsieht, wo-, 
bei für sie zu erreichen versucht wurde, 
was zur Erhebung der Würde des Standes 
beitragen «nd den Verhältnissen zufolge 
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erreicht werden konnte, ist als ein beson- 
ders verdienstliches Werk des Herrn von 
Wiebel nicht zu übersehen die Wichtigkeit 
der durch Cabinetsordre v. 17. März 1832 
befohlenen Schöpfung des Instituts der Chi- 
rorgengehülfen , d. b. der fortwährenden 
Ausbildung eines geeigneten Soldaten bei 
jeder Com pagnie und Bscadron in der Aus- 
ttbung der niedern ärztlichen Hülfsven ich- 
tungen, im Badergeschäft, wodureh bei ei- 
nem dereinatigen Kriege ein dtsciplinirtes 
Corps von Gehülfen mit werkthätigen Hän- 
den für die Feldlazarethe disponibel sein 
und es möglich werden wird, diese Be- 
schäftigung dem ärztlichen Personal der 
Arm6e in Kurzem bald ganz abnehmen u. 
demselben auch in den untern Chargen eine 
würdevollere Stellung im Hilitairverbande 
anweisen zu können. 

Gleich sfegensvoll wären die Bemühun- 
gen des Herrn v. Wiebel um die Arznei- 
verpflegung des preuss. Heeres im Frieden 
und Kriege, wodurch derselbe allein schon 
ein bleibendes Denkmal sieb errichtet und 
das Vaterland, die Armle und die Militär- 
ärzte Preussens für alle Zeit sich zur Dank- 
barkeit verpflichtet bat. Schon vor Erhe- 
bung der öffentlichen Stimmen übet die 
Einrichtung mit den Medicingroschen hatte 
Herr v. Wiebel das Bedürfniss eines an- 
dern Arznei-Verpflegungs-Systems erkannt 
und im J. 1816 einen Entwurf gemacht 
Ihm blieb es vorbehalten, alle Hindernisse 
zu besiegen und die höchst schwierige Auf- 
gabe auf das Vollständigste zur allseitigen 
Zufriedenheit zu lösen. Nachdem unter 
seiner Leitung das jetzige System und eine 
neue Pharmacopöa militaris entworfen, mit 
den sämmtlichen Generalärzten der Armäe 
berathen und ausgearbeitet war, wurde der 
Entwurf dem Königl. Kriegs-Ministerium 
übergeben, durch Allerhöchsten Befehl vom 
26. Mai 1826 auf ein Jahr bei dem 5ten 
Arm6e~Corps zur Probe in Ausführung ge- 
bracht und, nachdem es sich in jeder Hin- 
sicht bewährt gezeigt hatte, vom 1. Januar 
1829 ab durch Cabinetsordre vom 29. Juni 
1828 in der ganzen Arm6e eingeführt. Wenn 
gleich in einer andauernden Fortbildung be- 
griffen, welche die Erfahrung späterer Zei- 
ten herausgestellt bat, und desfaUs schon 
im J. 1831 eine neue Instruction erschien, 
so ist doch die damals entworfene Grund- 



idee dieselbe geblieben. Der Staat hat so* 
mit jetzt die arznei liebe Verpflegung und 
die Ueberwachung derselben übernommen, 
den Soldaten auch in dieser Hinsicht in 
den Besitz seines Rechts versetzt, ihn der 
Willkür des Ober-Militairarztes entzöge« 
und ihm eine Verpflegung zugewiesen, die 
er in seinem Familienkreise nicht besser 
finden kann. Der Stand der Militairärzte 
ist von jedem entehrenden Vorwurfe be* 
freit, steht ehrenvoller da und seine Mit- 
glieder sind durch ein höheres Gehalt und 
durch eine dereinstige anständige Pen- 
sion entschädigt. — Auch auf die Frauen 
und Kinder der Soldaten wurde hinsicht- 
lich der Arznei-Verpflegung Rücksicht ge- 
nommen. — So siegte auch diese gute 
Sache, da sie ein Bedürfniss war, so viele 
Widersacher sie 9 Jahr früher fand *). 

Den Wirkungskreis des Herrn v. Wiebtil 
und dessen Mitwirkung berührte in mehr- 
facher Hinsicht auch das jetzige Lazareth- 
wesen für die Friedenszeit. Nachdem der 
Wirkungskreis der Intendanturen durch Ca- 
binetsordre vom 3. Juli 1822 als Provin* 
siaibehörden des Kriege-Ministerium« für 
die Militairökonomie definitiv bestätigt wor- 
den, ging auch die Lazareth- Administra- 
tion aus dem Kreise der Verwaltung der 
Regierungen auf die Intendanturen über, 
welche die Lazarethe durch die Localver** 
waltungen nach den bereits erwähnten Nor» 
malvorschriften verwalten Hessen, bis eine 
desfalts entworfene Instruction das jetzt 
noch gültige Lazareth-Regiement für Frie- 
dens-Lazarethe vom Jahre 1825, nach Be- 
seitigung der unendlich vielen im Wege 
stehenden Hindernisse durch ministeriell^ 
Bestimmung vom 30. Sept. 1825 vom 1; 
Jan. 1826 ab in Wirksamkeit trat, 4er bfo- 
herigen musterhaften Lazareth-Verwaltunj} 
zum Grunde gelegt wurde und, nach viel- 
facher Prüfung, aus der Erfahrung hervor- 
gegangen, jetzt fortwährend einer Ausbil- 
dung durch eine Reibe von nachträglichen 
Bestimmungen unterworfen wird, die sich 
auf die diätetische Verpflegung, die Ver- 
waltung, Ausdehnung der Berechtigung zw 



+) Eine historische Darstellung des Annei-Ver- 
pflegungs wesens in der preuss. Armee von den Ki- 
testen Zeiten an befindet sich in A. L. Richterfc An- 
leitung iur Vermeidung der Ariaet- Verschwendung 
etc. Berlin 1639, S. 1— 22. 
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Aufaaftme, das Listen- und Rechnungswe- 
sen beziehen, und einer neuen Ausgabe des 
Reglements entgegen sehen lassen *). 

Bei diesen Bemühungen des Herrn von 
Wiebel für die Aufrechterhaltung der Waf- 
•Wähigkeit der Staatsbürger durch eine 
geordnete, der Humanität und dem Kultur- 
«usta&de der Zeit in staatsbürgerlicher und 
irztikber Hinsicht entsprechende Sanitäts- 
pflege (diätetische und arzneiiiehe Verpfle- 
gung) des Soldaten bildete sich notwen- 
digerweise nebenbei **) die allgemeine Or- 
ganisation des Mil.-Med.- Wesens und des- 
sen äussere Form ton selbst immer mehr 
aus* wodurch die Ausübung des MHitair- 
Sanitttsdienstes immer geregelter, pünktli- 
cher und den -Anforderungen des Staates 
entsprechender sich gestaltete. Die Fort- 
schritte der Wissenschaften hatten ausser- 
dem «inen sehr wichtigen Einfluss aufspe- 
cieile Bestimmungen in sanitätspolizeilicher 
Hfrtftcht zw Wahrnehmung des Wohls des 
Soldaten^ besonders in Rücksicht anstecken- 
der, den MMitairdienst beeinträchtigender 
Krankheiten, wie' z. B, der contagiösen Au- 
geneuLündtuig $ der Cfcolera , Krätze und 
besonders der Pockenseuche, au deren Be- 
sthrätokuag Herr v. Wiebel die Emanirung 
elfter Cabinetsordre vom 16. Juni 1834 be- 
hufs der Eiolühroag der Revaccination aller 
in den Militairverband eintretenden Mann« 
sehaften bewirkte, welche von dea segens- 
reichsten Folgen für die Armee war ***). 

Die fortwährende Ausbildung des Wehr- 
systems und Heerwesens erforderte sowohl 
behufs der Untersuchung der Waffenfähig- 
keit der dem Heere einzuverleibenden Staats- 
bürger als der aus demselben ausscheiden- 
den und selbst Staaisbeneficien in Anspruch 
nehmenden Invaliden eine gleichen Schritt 
haltende Aufmerksamkeit der Mil.-Sanit- 
Rehörde in Betreff des Erlasses zeitgereäs- 
ser Bestimmungen, welche den Ober-Mtl.- 
Aerzteo als Richtschnur bei ihren Urthei- 
len und Aussprüchen diene» konnten , zu 
welchem Zwecke neben fortlaufenden Veit* 
Ordnungen über den Wirkungskreis der Mi- 
Utairirzte bei dem Bekrutirungs- und In* 
validisirungsgescbäft unter dem 14. Juli 1831 



*) VgL Richüiofcn a. a. O. S. 303-316. 

**) Ebendas. IL Th. 

***) S. d. Ztg. Jahr* 1843 Na. 33 b. 3& 



eine neue Instruction erlassen wurde, welche 
die unter dem 16. August 1817 erschienene 
jetzt nicht mehr genügende ausser Kraft 
setzte. 

Aber nicht allein für dte Gegenwart 
wirkte Herr v. Wiebel in so vielfacher Rich- 
tung zum Wohle der Arm6e, des Soldaten 
und des militairfirztl. Standes, sondern auch 
für die Zukunft bintorliess er ein Erhtheü, 
das einst, wenn das Vaterland von dem- 
selben Nutzanwendung zn machen genö- 
thigt sein sollte, goldne Früchte tragen 
wird. Es ist dies das im I. 1834 mitge- 
teilte Reglement über den Dienst der Kran- 
kenpflege im Felde, dessen Dienstanwei- 
sungen für das ärztliche und pharmaceut. 
Personal der Feldlazarethe unter dem 2re*i 
Juni 1832 von dem hochgefeierten Greise 
bereits vollzogen wurden. Wer wäre wobt 
einem solchen Unternehmen in gleichem 
Grade gewachsen gewesen als Hr. v. Wie- 
bel, der seit 1792 als Obermilitairarzt wäh- 
rend aller Feldzüge Preussens sich eine 
umfassende Erfahrung über das was Noth 
thut auf Schlachtfeldern und in Kriegsho- 
spitälern und über die Mängel der frühern 
Einrichtungen gesammelt hatte und somit 
im Stande war, eine Nutzanwendung hier- 
von für eine zweckentsprechendere Orga- 
nisation des Feldlazarethwesens zu machen 
und einzusehen, dass den Aerzten hierbei 
eine grössere Selbstständigkeit verliehen 
werden musste, welche ihnen auch tu Tbeil 
geworden ist und dereinst von wichtigem 
Erfolge sein wird. — Das Denkmal, wel- 
ches Hr. v. Wiebol sich hierdurch seihst 
gesetzt hat, wird allein schon ihm einen 
Namen in der Ge seh lebte des preuss. Mil.- 
Med.- Wesens sichern* 

Bei allen diesen Bestrebungen des Hrn. 
v« Wiebel um zeitgemässe Fortbildung des 
preuss. Mil.-Med.-Wes. während seinen 
22jährigen Wirkens als Chef wurde er durch 
zwei Männer unterstützt, deren Namen hier 
eine ehrenvolle Erwähnung verdienen. Es 
waren der zweite Generalstabsarzt Hr. Dr. 
Büttner (gestorben am 8. Januar 1844) 
und dessen jetziger Nachfolger, der Hr. Ge- 
neralstabsarzt Dr. Lohmeier. Erster wurde 
bei der Ernennung des Herrn v. Wiebel 
zum Chef zum Stellvertreter desselben wäh- 
rend der öfter nothwendig werdenden Ab- 
wesenheit ernannt, welche dte Stelle afa 
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Leibarzt Sr. Maj. des Königs bedingte. 
Als Divisioos-Generalcbirurgus hatte sich 
Büttner während der Feldzügo in Russ- 
land und gegen Frankreich allgemeine Liebe 
und Achtung durch seine Leistungen und 
eine Summe von Erfahrungen im Dienste 
erworben, welche ihn in dieser Stellung 
stets einen treuen und anspruchslosen Kath- 
geber seines Freundes sein Hessen. Einen 
nicht geringem and sehr wesentlichen An- 
theil an der Entwicklung des M.-Med.-W. 
in den letzten 25 Jahren hat der jetzige 
zweite Generalstabsarzt Hr. Dr. Lohmeier, 
der bereits seit 1818 als Oberstabsarzt u. 
Generalarzt, gewissermaassen als Chef des 
Mil.-Med>Stabes fangirend, sieh mit selt- 
ner Unparteilichkeit, Liebe, Fürsorge und 
Emsigkeit den oft schwer auf ihm lasten- 
den Pflichten unterzog und somit das Werk 
auf de* Gipfel der Vollkommenheit tohrte, 
auf welchem *t jetzt steht. 

Fragen wir jedoch ia de» Jahre, wel* 
ehe» die nur Wenige» Staatsbeamten zu 
Theil werdende uechszigjährige Jubelfeier 
des hochverehrten Chefs in sieh sehliesst, 
ob. dos Werk vollendet sei, *o wunde 
die Bejahung dieser Frage eine Kurzsieb« 
tigkeit verrathen, welche nicht zu entschul- 
digen wäre. Alle künftigen Zeilen werden 
den Wunsch herausstellen, das zeitig ab- 
strahlte Ideal der Vollkommenheit erstre- 
ben zu können, ohne es je zu erreichen, 
und alle HoOnungen und Wünsche werden 
sieh zusiehst auf die Erfüllung Dessen 
beschranken müssen, waa die Gegenwert 
als nothwendig und unerläßlich gebietet 

Als eine Aufgabe der Zeit drängt sich 
zunächst im Allgemeinen eine fernere Si- 
cherung des Militair-SaniUUsdienstes durch 
ein im Frieden und Kriege hinreichendes 
und durchaus vielseitig wissenschaftlich ge- 
bildetes Personal von Militärärzten auf. — 
. Die gegenwärtige Zeit weist darauf hin, 
dass das Compagnie-Cbirurgenwesen, ohue 
dem ärztlichen Stande tiefe Wunden zu 
schlagen, fernerhin nicht aufrecht zu er- 
halten ist und die Zahl der Hülfsärztc ver- 
mindert werden, aiusa. Der Wehrverfas- 
sung entspricht es, dass auch die Aerzte 



der Arm6e fiir Frieden und Krieg aus dem 
Boden des bürgerlichen Lebens hervorge- 
hen und ia steter lebendiger Beziehung zum 
Heere erhalten werden. Der Staat bedarf 
fernerbin nicht mehr besonderer Anstalten 
zur allgemeinen Bildung von Aerzten für 
die Armee, da die Hochschulen des Vater- 
landes vielseitig gebildete Aerzte (Medico- 
Chirurgen) in Menge jetzt aus sich her- 
vorgeben lassen, and mu*s sieh dagegen 
zur Aufgabe machet», dieselben dauernd für 
die Arme« tu gewinne» und ihnen die 
Weihe zu militairischen Beamten gehen m 
lassen. Dieses Ziel wird erreicht wurden* 
wenn der Stand der Hülfeärzte ein anderer 
und würdevollerer wird, auch der Militair* 
arzt der untersten Categorie nur ala Arat 
fungirt, das Badergeschäft von ihm auf die 
ärztlichen Gehülfen (Chirurgen -Gehülfen, 
Krankenpfleger) übertragen, gleiche Au-*» 
Sprüche an die wwsensohaJUiohe Bildung 
aller, besonders zu Obermilitairäriten cu 
Befördernden geraucht und allen sieh in 
ihrem Berufe Auszeichnenden gestatte! windi, 
alle Grade dea - Standes erklimmen* au 
können. . . 

Möge dem hochverehrten Chef, der das 
Glück hat, dem Throne so nahe auslohen, 
der Gnade Seiner jetzt regierenden klqesUtt 
im gleichen Maasse als der der AUetbaebe** 
seligen inoineuiGrade tbeilhaftigsu sein, wie 
seine Vorgänger nie nachweisen konnten, 
und iif Folge seines rastlosen Wirkeos für 
die Verbesserung des Heilweeene auf den 
Dank der Mit* und Nachwelt die grössten 
Ansprüche machen kann, noch vergönnt 
werden, zum Segen des gemeinsamen Va- 
terlandes auch noch die grossen Hinder- 
nisse beseitigen zu können, welche immer 
noch dem vou ihm bereits längst ange- 
strebten Ziele im Wege standen, das Iso~ 
liren des Militair-Medicinalwesens aufzuw 
beben, das Anschliessen und Eingreife« 
desselben in das allgemeine Medicinalwesen 
immer mehr zu befördern und alle Schran- 
ken zu beseitigen, welche die Aerzte der 
Armee von denen der Nation noch getrennt 
halten. — 

R — r. 
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An Herrn von WiebeL 

Zum ersten October. 



JEtn selfnes Fest! Seit sechszig langen Jahren 
Zeigt sieb BEIN Leben hell and thstenreich, 
Des Wettteufs schwerste Zeit hast DU durchfahren, 
Nie gab es Zelten, diesen Zeiten gleich! 
In würfen Schlechten, anter KriegesseJten , 
Bann von des Friedens grünem fiaam bedacht, 
Hast DU gewirkt, and DEINE Tbaten gelten 
Noch beut', o Greis! wer preist DICH nicht mit 
Macht? 

Bern Firsten nah and nah dem hohen Throne, 
Ais Ant vom Haupt des Staates auserwibk, 
Bast BU DICH ttca geweiht dem Dienst der Krone 
Und ihren Kämpfern küba DICH zugezählt. 
BU gabst den Heeren, die die Schlachten schlagen, 
Die Helfer bei für Wanden, Krankheit, Pein, 
BU schlössest ihre Phalanx, and sie tragen 
BEIN Lob mit Last in alle Welt hinein. 

V 

BU schalest seilgemissl Beeh ward geschlossen 
Ztf eng der Aaserwählten Schaar Verband, 
Der Borgers rzt, der kühn and navord r o os cn 
Im Kriege auch gewirkt fort Vaterland, 
Ber Deutschland mit vom Fremdenjoch befreite, 
Ward ausgeschieden von dem Dienst im Heer, 
Und wer als Bürger sich der Heilkonst weih'te, 
Fand in der Krieger RehYn den' Plati nicht mehr. 

Ruft man die Landwehr heot' — es sträubt sich 

Keiner, 
Er geht far*s Vaterland begeistrungsvqll , 
Und Ber als Führer, Jener als Gemeiner, 
Nach der Begabang bringt er seinen Zoll. 
Wir dienten auch im Heer, und gerne brachten 
Mit uns'rer Kunst wir unser Scherflein dar, 
Boch wollen wir dafür, dass sie uns achten: 
Wir passen nicht in der Gemeinen Schaar. 



Wir haben auch mit Fteiss und Kraft i 
Und ans erkämpft die hehre Wissenschaft, 
Hochschulen sineVs, wo aas das Wort erkiangea, 
Wo wir die Kunst erlernet ehrenhaft. 
Wer dort aus anderm Stand sich redlich mühte, 
Ber rfhlt als Wehrmann in der Führer Reih'n. 
Wir aber, Wie auch unser Geist erglühte, 
Wir sollen immerfort Gemeine Sern. 

Ist der nur werth, der mit dem Bogen streitet, 
Und kühn dem Feind in's dunkle Auge schaut, 
Bass ihr ihn auf die Wehsten Pliüe leitet, 
Vor allen Andern seiner Würde tränt? 
Nein, wer durch Straft und Bamnf und Kugeso 

gehet 
Besonnen, kalt, mit Wissenschaft and Kunst 
Bei Leid and Krankheit heuend; rettend stehet, • 
Bern seid ihr schuldig eine bessere .Ganst. 

Brum fort das Privilegien und Kasten! 

Wir haben es zu fordern heilig Recht; 

Sott auf dem Bürgerarst ein Flach denn lasten? 

Sind wirklich wir ein niedriger Geschlecht? — 

Nach dem Verdiensie sei uns tage wogen, 

Bann weih'n wir doppelt fröhlich ans dem Staat 

Wer für die Welt gebildet, ist ersogon 

Wie für des Bürgers, so des Kriegers Kam. 

DU, würd'ger Greis, den das Geschick vor Atlen 

Begabt mit Macht in uns'res Stand's Bereich, 

Brich sie entzwei, o lass die Schranken fallen, 

Es sei an Recht der Arzt dem Arzte gleich. 

Im Heer gehör* er zu der Führer Reihen! 

O füg 1 zu altem Ruhme neuen Glanz , ' 

So heischt die Zeit! Folg' ihr — dass wir DIR 

weihen 
Bas Blatt, das fehlt, zum vollen Lorbeerkranz! 

Dr. Möller, 
landwehrpflichtiger Civütrzt 



Redacteur: Br. med. Klencke. 



Vertag von Job. Heinr. Hey er 



Brack von Gebrüder Meyer. 
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Zweiter 



Jahrgang. 



Von dieser ZeiUcbriA er- 
scheint wöchentlich ein Ro- 
gen, je die fünfte Nummer 
in doppelter Stärke, und 
kostet der gante Jahrgang 
vier Thaler. Bestellungen 
nehmen alle BocbhandJnn. 
gen, Postämter u. Zeitungs- 



Expeditionen des In • und , 
Auslandes entgegen. Bei- 
träge werden durch Vermit- 
telung der Verlagshandlung 
oder, wem Leipsig niner 
gelegen, durch Herrn Buch- . 
hindier Wilh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 40. 



Braunschweig, 6. October. 



1844. 



Audiatur et altera pars. 



Unter dieser Ueberschrift ist in No. 26 
dieser Zeitung Jemand von der äussersten 
Linken aufgetreten, um die Gemüther aus 
dem Stande der preuss. Militair-Medicinal- 
Beamten zu beruhigen und ihre Ansprüche 
in die „gebührenden Schranken" zurückzu- 
weisen. 

Bei der ersten Durchlesung jener mit 
xz/x unterzeichneten Zeilen glaubten wir, 
irgend ein loser Schalk habe unter der 
Miene eines Orthodoxen, per ironiam 
dem jetzigen Militair-Medicinalwesen einen 
schlimmen Streich spielen wollen; allein 
der hochfahrende Ton und einige beson- 
dere Wendungen lassen nicht verkennen, 
dass es dem Verfasser mit der „Zurecht- 
weisung" wirklich Ernst gewesen ist und 
sie zeigen deutlich, aus welcher Sphäre 
dieselbe kommt. 

Da es uns nicht gleichgültig sein kann, 
ob wir je noch mit unsern Wünschen und 
Hoffen hervortraten dürfen, oder ob wir 
uns als geschlagen betrachten und reu- 
und demüthig zu Kreuze kriechen müssen, 



so wollen wir die Argumente, so wie die 
dadurch geoffenbarte Persönlichkeit des xA* 
genauer betrachten. In der Voraussetzung, 
dass nicht jedem Leser d. Ztg. jene be- 
zeichnete Nummer noch zur Hand ist, wol- 
len wir einige Satze jenes Ruhestifters hier 
wörtlich anführen. 

Damit der xAx und seine Argumente 
aber dem Leser im rechten Lichte erschei- 
nen, so müssen wir erinnern, dass er, wie 
er selbst sagt, weder ein Mann der Ex- 
treme noch der goldnen Mittelstrasse, son- 
dern ein Mann der alten ehrwürdigen 
Institutionen (und wahrscheinlich des 
alten Schlendrians) ist; denn die goldne 
Mittelstrasse führt nach ihm zum Indiffe- 
rentismus und zur Schlaffheit und bildet 
„schlechte Staatsbürger und also auch 
schlechte Aerzte 44 . — 

Sehr erbaulich ist es, dass der Verf. 
den Jüngern Aerzten" (Compagnie - Chi- 
rurgen und Bataillonsärzten der Landwehr) 
„die mit Ansprüchen hervortreten, auf die 
sie bei ihrer Jugend kein Recht haben und 
daher in's Blaue hinein reformiren 4 * eine 
Strafrede hält; er muss nicht wissen, dass 
es bei Letzteren ältere und vielleicht Leute 
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mit mehr Verdiensten, als er aufzuweisen 
hat, gibt, die also auch das Wort geführt 
haben können. Er hat's aber auf die Com- 
pagnie-Chirurgen und Bataillonsärzte der 
Landwehr abgesehen und will sie dafür 
züchtigen, dass sie Menschenrechte bean- 
spruchen. Wir wollen sehen, wie es mit 
dem Rahestifter bestellt ist. — Was er am 
Eingange seines Aufsatzes von der jetzigen 
Jugend, vom Herrn spielen, von dem „per 
aspera ad astra" spricht, hat bei den Ver- 
hältnissen, unter welchen die Compagnie- 
Chirurgen und Bataillonsärzte der Landw. 
leben, gar keinen Sion; denn es ist be- 
kannt, dast die meisten der Letztern 6, 
8 — i(> — 12 Jahre als Comp.-Chirurgen die- 
nen müssen, ehe sie Bataillonsärzte werden 
können und dies bis zur Invalidität oder 
bis zum Tode bleiben: während die Regi- 
mentsärzte schon in der Wiege (Fr.- W.-I.) 
ernannt und nach wenigen Jahren schon 
als Unter-Commandeure in's Fr.-W.-Inst. 
versetzt werden, wo sie, ohne der Arm6e 
wahren Nutzen zu leisten, im Laufe der 
Zeit in die hohen Stellen hineinsteigen. 
Es passt also mehr für diese als für jene. 
Dass alte ehrwürdige Institutionen den wis- 
senschaftliehen Fortschritten in den Weg 
treten und hinderlich sind, ist eine zu all- 
gemein bekannte Sache, als dass man hier 
noch Worte darüber verlieren möchte, und 
wenn sie den Fortschritten zum Trotze er- 
halten werden, so ist das wahrlich kein 
Lob. Was ist's, worin das jetzige System 
festwurzelt? Nichts als der aus der Stock- 
und Zopfperiode übrig gebliebene Kasten- 
geist; denn an dem Aufschwünge, welchen 
die preuss. Armäe nach der Schlacht bei 
Jena nahm, hat das Mil.-Med»- Wesen nicht 
partkipirt. Es behielt sein Comp.-Chir.- 
Werbcsystem, seine Regimentsarzt-Kaste, 
seine Bataillonsarzt-Kaste und seine Comp.- 
Chirurgen bei. Letztere, als das Funda- 
ment, sollen um jeden Preis erhalten wer- 
den und sollte man zu „instruirten 
Militairs" seine Zuflucht nehmen. 

Was der Vf. von dem Gift der Volks- 
regierung spricht, würde nicht recht Mar 
werden, wenn nicht ein späterer Passus 
die Sache erläuterte, wo es heisst: ^was 
alle Staaten in der verschiedensten Rich- 
tung ihres Lebens befolgen, die nicht ein 
Spielball der Volksregierung, Ochlokratie 



und Anarchie sind." — Diese Hinweisung 
auf Volksregierung und Anarchie scheint 
eine Vogelscheuche für seh wache Gemüther 
sein zu sollen und deutet nicht unklar dar- 
auf hin, -als was uns der Verfasser beban- 
delt wissen will. Wir haben gewiss Ur- 
sache, hinter geschlossenem Visir zu strei- 
ten und Wehe uns , wenn x (\ und Sei- 
nesgleichen dermaleinet in den hohen Rath 
kommen sollten, wir müssten unsern re- 
formatorischen Muth gewiss in den Casa- 
matten bei Wasser und Rrot büssen. Der 
xz/x scheint über die Ursachen der refor- 
matorischen Regsamkeit noch nicht nach- 
gedacht und eben so wenig einen Bliek 
auf die Geschichte aller Reformen gethan 
zu haben (freilich mag ihm der egoistische 
Nebel, in welchen er eingehüllt ist, daran 
hinderlich sein), sonst würde er gefunden 
haben, dass allemal die Mängel und Ge- 
brechen einer Einrichtung, zumal wenn sie 
so arg sind, dass sie auch dem Unbedeu- 
tendsten in die Augen fallen und sich täg- 
lich fühlbar machen, die Reformatoren her- 
vorrufen. (Wahrheiten, die freilich auch 
höher gestellten Personen nicht immer ein- 
leuchten!) — Weiter unten sagt der Vf.: 
„Ausserdem muss berücksichtigt werden, 
dass der Staat grosse wissenschaftliche Bil- 
dung von den Compagnie-Chirurgen gar 
nicht fordert und sie also auch nicht be- 
zahlen oder durch entsprechende Zugeständ- 
nisse belohnen will, denn sonst würden 
nicht auch junge Männer mit sehr geringer 
und nothdürftiger Bildung und sogar die 
„instruirten Militairs" (Chirurgen- 
Gehülfen) zum Stande zugelassen und sub- 
stituirt werden. Der Staat will nur für 
10 Thlr. monatlichen Gehalt entsprechende 
Dienstleistungen und konnte sich bis jetzt 
nicht bewogen ßnden, mehr zu bieten, da 
er solche Beamte für dieses Gehalt in hin- 
reichender Zahl bekommen konnte. Würde 
der Hr. Generalstabsarzt von Wiebel bei- 
spielsweise seinen Bedienten für 10 Thtr. 
halten können, so würde er nicht 20 Thlr. 
für denselben geben und so denkt auch 
der Staat. a — Schön! — » da haben wir 
ein Staatsgeheimnis« entschleiert von % J\. 
— Nun wissen wir das — warum? — 
Bisher war es Manchem gewiss ein Räth- 
sel, warum der Cemn.-Chirurgenstand wie* 
der rückwärts geht. Bs ist ganz richtig 
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begründet, denn da 'dar Geldwert!* mit je* 
dem Jahre fallt, so müssen also die An- 
sprüche für 10 Thlr. vermindert werden. 
0er Staat will ja nur für 10 Thlr. Waare, 
kein Uebermaass oder Zugabe. Wir wol- 
len uns also nicht wundern, wenn näch- 
stens ein Concurs sämratlicher Barbierge- 
sellen Deutschlands auf die preuss. Comp.- 
Chirurgen- Stellen eröffnet und dieselben 
minus licitando ausgeboten werden. „Rück- 
wärts 44 ist ja der Wahlspruch des Vrfs. 
Nach der hohen Idee desselben hat der 
Staat, wenn er jährlich 18 Eleven in das 
Fr.-W>*-Inst* aufnimmt, sie darin 4 Jahre 
lang in allen erforderlichen Wissenschaften 
unterrichten und ein Jahr lang in der Cha- 
rit^ praktisch ausbilden lässt, bloss den 
Zweck, daraus die Quintessenz, d. h. 2 
bis 3 Candida ten für die Regimentsarzt- 
Stellen herauszuziehen: der übrige Abgang 
ist mit den „instruirten Militairs 2 
auf gleiche Stufe zu stellen und dient blos 
zum Cebergang ins Civil! 

Deutlicher hat wohl noch Niemand es 
ausgesprochen, dass das Mil.-Med.- Wesen 
blos den Zweck habe, die 96 Regiments- 
Aerzte zu bilden und zu besolden, die übri- 
gen Aerzte werden blos geduldet, bis sie 
ins Civil übergehen, und da es bisher im- 
mer noch Individuen gegeben hat, die für 
resp. 10 und 20 Thlr. monatlichen Gehalt 
die ärztlichen Functionen bei dem grössten 
Tbeile der Arrake, namentlich bei der gan- 
zen Landwehr, übernahmen, so bat, seiner 
Meinung nach, der Staat keine Veranlas- 
lassung, dies abzuändern. Fühlt denn der 
Verf. nicht die Ungereimtheit zwischen Mit- 
tel und Zweck! — Die Leser erhalten hier 
aber einen Begriff, wie arg der Standes- 
egoismus und die Einseitigkeit gewisser 
prenssischer Mil.-Med.-Beamten ausgebildet 
ist. Gewiss, man rauss nach gerade daran 
verzweifeln, dass es dem Strome der Zeit 
gelingen werde, diesen Augias- Stall zu 
leeren! — 

Weiter unten heisst es: „Das grössere 
Wissen, als man braucht, ist also ein Gut, 
was als Privateigentum zu eignem Vor- 
theil dereinst verwandt werden kann." 
Warum denn aber nicht gleich? Das ist 
ja eine der grössten Klagen der etaminir- 
ten Comp.-Chtrurgen, dass man ihnen bei 
dem kümmerlichen Gebalte noch die Wege 



versperrt, sich einen anständigen Unterhalt 
verschaffen, sich in der Wissenschaft prak- 
tisch fortbilden und so entweder für den 
höhern Milit.-Beamtenstand oder für das 
Civil vorbereiten, zu können. 

Ferner p. 245: „Die jungen Aerzte, 
welche dagegen auf ihre eigenen Kosten 
studirten, tragen ja nur die allgemeine 
Pflicht aller Unterthanen gegen den Staat 
durch ihre Dienstjahre ab und brauchen 
dafür nicht als Gemeine und" Unterofficiere 
unter den Waffen zu stehen und die Be- 
schwerlichkeiten dieses Dienstes zu tragen." 

Der Vf. scheint nicht zu wissen, dass 
jeder andere gebildete Unterthan bei der 
Landwehr als Officier eintreten kann, da- 
gegen der promovirte praktische Arzt bei 
der Landwehr Compagnie-Cbirurg mitün- 
terolficier-Rang und 10 Thlr. Gehalt mit 
den ^instruirten Mil^tairs" auf glei- 
cher Stufe bleibt. — 

(ScMuss folgt) 



Beweis cler NotJiwendigkeit 

für die wissenschaftliche Bildung 

aller Hülfsärzte einer Arm6e, vom 

Standpunkte der Humanität aus. 



(Schloss.) 



Noch unerläßlicher ist es zur Zeit des 
Krieges, dass die Hülfsärzte bei den 
Truppen und in den Lazaretben gebildete 
Leute sind; denn wer wird bezweifeln, dass 
unwissende Aerzte und mangelhafte Spital- 
Einrichtungen einer Arm6e viel grössere 
Verluste bringen können, als die Waffen 
und dass der Erfolg eines Krieges zum 
Theil durch das Sanitätswesen der betref- 
fenden Arm6e mit bestimmt wird. Müssen 
die Resultate der Medicinalverpflegung nicht 
ganz andere sein, wenn auch die Hülfsärzte 
der Kriegshospitäler lauter tüchtige, 
gebildete Männer -sind; wird der fechten- 
den Armäe dann nicht eine viel grössere 
Summe Wiederhergestellter in kürzerer Zeit 
wiedergegeben, die Summe der Krüppel, 
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welche als Invaliden Staatsbeneficien in An- 
spruch nehmen, sehr vermindert, selbst der 
Muth der Soldaten erhöht werden, wenn 
in der Armee das Bewusstsein besteht, wie 
und durch welches ärztliche Personal für 
den erkrankten und blessirten Soldaten ge- 
sorgt ist? Man sollte dies alles nur be- 
denken und nicht glauben, dass der ge- 
meine Soldat über die Aerzte und das La- 
zarethwesen seines Truppentheiles sich kein 
Raisonnement erlaubt. Im Kriege wird dies 
in noch böherm Grade der Fall sein und 
der Vater seinen Sohn mit grösserer Ruhe 
ins Feld ziehen sehen, wenn er weiss und 
sieht, dass die beste ärztliche Hülfe zu 
Gebote steht, als wenn er je wieder erle- 
ben sollte, dass in Folge eines allgemeinen 
Aufrufs in öffentlichen Blättern allerlei Ge- 
sindel von den Strassen aufgerafft und zu 
sogenannten Lazarethchirurgen gestempelt 
wird, ohne nur im Geringsten Ansprüche 
auf die Bezeichnung als Arzt oder Chirurg 
machen zu können. Vor Allem sollte aber 
kein Staat die Ausgaben scheuen , die 
zur Acquisitum eines durchaus gebildeten, 
tüchtigen Personals nothwendig werden; 
denndie Leistungen eines solchen werden 
jene Opfer reichlich aufwiegen und das 
Vaterland wird solche Vorkehrungen und 
Humanitäts-Aeusserungen loben und preisen. 
Im gleichen Grade als die Kriegshospi- 
täler durch ein tüchtiges bülfsärztliches 
Personal der Armee und dem Vaterlande 
die erspriesslichsten Dienste leisten wer- 
den, können auch die Unterärzte bei den 
fechtenden Truppen einen sehr wesentlichen 
Einfluss auf die Erhaltung der Armee im 
fechtenden Zustande ausüben, wenn diese 
Beamte, welche mit dem Soldaten täglich 
in die innigste Berührung, kommen , das 
ganze Vertrauen desselben besitzen, wel- 
ches sie aber nur durch den Nachweis von 
Bildung und Humanität, die mit jener Hand 
in Hand geht, erlangen können. Der Ein- 
fluss wird physisch und moralisch ein wohl- 
thätiger sein. Im Felde hat der Hülfsarzt 
noch weniger Gelegenheit, den Beistand u. 
den Rath seines Oberarztes einzuholen, 
und dieser muss das Wohl des Truppen- 
theiles sehr oft für längere Zeit allein in 
die Hände seines Assistenten legen. Es 
ist daher um so mehr nothwendig, dass 
für die Zeit des Krieges ganz besonders 



für tüchtige und wissenschaftlich gebildete 
Hülfsärzte der Truppen gesorgt und nicht 
ebenfalls zur Completirung Alles von den 
Universitäten und Chirurgenschulen zusam- 
mengerafft werde, was eben einige Vorle- 
sungen über theoretische Wissenschaften 
gehört hat und also nicht im Stande ist, 
ärztlich selbstständig zu fungiren. 

Der Einfluss, den die Hülfsärzte der 
Truppen in physischer Hinsicht ausüben 
können, wenn bei Zeiten ansteckende Krank- 
heiten unterdrückt oder gemildert werden, 
wozu es oft nur eines geregelten diäteti- 
schen Verhaltens bedarf, ist sehr gross u. 
verhindert das Lichten der Reihen oft ge- 
waltig, während im entgegengesetzten Falle 
durch Sorglosigkeit oder Unwissenheit der 
Aerzte Verluste einem Armee-Corps bei- 
gebracht werden, welche empfindlicher als 
die durch eine Schlacht veranlassten wir- 
ken. Zu einer längern Behandlung des 
erkrankten Soldaten bat der Hülfsarzt des 
Truppentheils zwar keine Gelegenheit, da 
sie auf die Feldlazarette übertragen wird, 
allein ein umsichtiger Arzt vermag seinem 
Truppentheile unendlichen Vortheil zu brin- 
gen, wenn er versteht, durch ein zeitge- 
mässes zweckentsprechendes ärztliches Ein- 
greifen, wozu es oft eines ganz einfachen 
Verfahrens bedarf, in der Entwicklung be- 
griffene Krankheiten zu unterdrücken und 
somit das Senden der Patienten in das Feld- 
Lazareth zu verhindern, aus welchem er 
vielleicht erst nach mehren Wochen zu 
seinem Truppentheile zurückkehrt« Der auf 
diese Weise auszuübende wichtige Einfluss 
führt auf den moralischen, den der 
Hülfsarzt im Felde auf den Soldaten aus- 
üben kann, wenn er ein gebildeter und 
humaner Mann ist, der als solcher im 
Truppentheile geehrt ist und das unbe- 
dingte Vertrauen besitzt. Welche Beruhi- 
gung gewährt es dem Fechtenden, im Arzte 
den Retter in der Noth und den menschen- 
freundlichen Theilnehmer, ja sogar einen 
Freund zu wissen, wenn er sich von Al- 
len, die ihm werth und theuer sind, ver- 
lassen sieht. Wie geschätzt und geehrt 
steht der Feldarzt dem Officier gegenüber 
da, dessen Einfluss auf den Soldaten sei- 
ner Pflicht zu Folge ein ganz andrer sein 
muss? -T- Der Muth wird gehoben, Stra- 
pazen und Mühseligkeiten werden bereit- 
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williger ertragen, wenn der Retter das Sei- 
nige hierzu beilragen kann, durch freund- 
liches Zureden und durch ein auf gedie- 
genes Ärztliches Wissen begründetes Ur- 
tbeil über Klagen in Folge der Anstren- 
gungen, denen Verzagtheit des Gemüthes, 
Besorgniss und Aengstlichkeit oft allein zum 
Grunde liegen, wenn der Arzt Trost bringen, 
das bedrängte Gemüth aufrichten und die 
Ueberzeugung beibringen kann, dass keine 
wirkliche Krankheit besteht, u. dieser Zustand 
nach Ruhe und Erquickung vorübergehen 
wird. — Pfuscher und Quacksalber, so wie 
unwissende Aerzte schicken solche Kranke 
sogleieh ins Lazareth oder muthen ihnen, 
falls sie Simulation wittern, da sie den 
Zustand nicht beurtbeilen können, die fer- 
nere Ertragung der Strapazen zu, begrün- 
den nicht selten einen frühen Tod und 
werden andrerseits durch ihr Benehmen, 
ihre Leichtgläubigkeit und ihr mangelhaftes 
Vertrauen unendlich viel zum Schwächen 
der fechtenden Arm6e beitragen, wenn mo- 
ralische Krankheiten einreissen , die bei 
allem Patriotismus nach langem Entbehren 
und grossen Strapazen unausbleiblich sind 
und dann zum Nachtbeil des Truppentheils 
die Ursache der Anftillung der Feldlazarethe 
werden. — Hülfeärzte, von welchen in den 
letzten denkwürdigen Kriegen solche Er- 
wartungen gehegt werden konnten, mögen 
wohl wenige Armeen aufzuweisen gehabt 
haben! — Möchten die Staaten den Ein- 
fluss , den auch Hülfsärzte auf den Erfolg 
von Kriegen äussern können, erwägen, 
mit der Ertheilung von Rang, Ehre und 
Besoldung auch bei diesem Personal nicht 
so karg sein, und wenn auch nicht in Rück- 
sicht des ärztlichen Standes, doch in Er- 
wägung der Stellung der Aerzte zur Arro6e 
und zum Soldaten eine ehrenvollere Stellung 
an die Ansprüche an höhere wissenschaft- 
liche Bildung knüpfen, die bei aller Ge- 
lehrsamkeit und praktischen Tüchtigkeit 
vom Soldaten nicht anerkannt wird, wenn 
der Arzt im Militairverbande nicht die Aeus- 
serlichkeiten nachweist, an die sich Achtung 
knüpft. 

Dr. Akesios. 



Ein Bruchstück 

aus Dr. Jüngkens Rede im Friedr.- 
Wilh.-Institut zu Berlin. 



(Schluss.) 



In der Reihe der angefahrten Schäd- 
lichkeiten, welche in jenen verhängniss- 
vollen Jahren theils vorbereitend, theils 
veranlassend, das Erkranken der Augen 
herbeiführten, treten besonders zwei Mo- 
mente hervor, welche um so grössere Beach- 
tung verdienen, als sie sich, aus welchen 
Veranlassungen sie auch entspringen, unter 
allen Verhältnissen als die wichtigsten Ur- 
sachen ähnlicher Augenkrankheiten kund 
geben, nämlich: starker Andrang des Bluts 
nach dem Kopfe und den Augen und die 
heftigste Erkältung in den unter freiem x 
Himmel verbrachten Nächten. Starker Blut- 
andrang nach dem Kopfe und den Augen 
nebst hinzugetretener Erkältung sind aber 
diejenigen Momente, welche, auch abgese- 
hen von den Verhältnissen, unter denen 
der Militair lebt, unter allen andern Um- 
ständen wichtige und hartnäckige Augen- 
übel, und vorzugsweise Schleimhautleiden 
derselben hervorrufen können. Aus diesen 
Ursachen erseheinen Schleimbautleiden der 
Augen in allen heissen Klimaten, im Oriente, 
besonders in Arabien und Numidien, aber . 
auch bereits in Calabrien und Sicilien, so 
wie im südlichen Spanien und Portugal, 
obschon in diesen Ländern minder heftig 
und nicht so verbreitet. In südliehen Kli- 
maten. ist es die Hitze, welche den heftig- 
sten Blutandrang nach dem Kopfe und den 
Augen erzeugt, in deren Folge selbst bei 
Gesunden die Conjunctiva lebhaft geröthet 
und von intumescirten Blutgefässen strotzend 
aussieht. Dieser Blutandrang nach den Ge- 
fässen der Kopfhaut soll nach einer Mit- 
theilung meines berühmten Collegen Eh- 
renberg in Arabien so gross sein, dass 
einfache Scarificationswunden an der Stirn 
eine kaum zu stillende Blutung ergeben 
und dadurch das wichtigste Heilmittel zur 
Bekämpfung jener gefährlichen Augenkrank- 
heiten darbieten. Derselbe Reisende schreibt 
den Ausbruch dieser Augenkrankheit, wel- 
che in den heftigsten Graden sogleich als 
Schleimfluss der Augen auftritt, der star- 
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ken Erkältung des Körpers, besonders des 
Kopfes während der kühlen Nächte zu, in 
welchen der Araber, um sich zu erfrischen, 
gern im Freien schläft; wobei er jedoch 
den Kopf zum Schutz in einen Sack steckt, 
unterlässt er dies, ' so entgeht er dem Er- 
kranken der Augen nicht. So versichert 
Ehrenberg, er habe es allemal vorher wis- 
sen können, wenn einer von seinem Rei- 
segefolge oder er selbst an deu Augen er- 
kranken würde. Diese Angabe stimmt voll- 
kommen mit einer Mittheilung Larrey's 
überein, welcher die Augenkrankheit unter 
den französischen Truppen inAegypten den 
heftigen Erkältungen zuschreibt, denen sie 
nach den anstrengengen Märschen in der 
Tagesbitze, während der kühlen Nichte 
unterworfen waren, wobei es sich auf das 
Entschiedenste herausstellte, dass nur Die- 
jenigen erkrankten, denen es an einer war- 
men, schützenden Bekleidung zur Nacht- 
zeit gebrach. 

Auch nordische Gegenden liefern die 
Belege zu jener Beobachtung; dies stellt 
sieh z. B. an den Ufern des Rheins, be- 
sonders zwischen Mainz und Cöln heraus, 
wo eine erhitzende und reizende Lebens- 
weise, namentlich der reichlichere Genuas 
des Weins, Congestionen nach dem Kopfe 
und den Augen sehr begünstigt und in der 
Nähe der zugigen Einschnittsthäler heftige 
Erkältungen oft unvermeidlich sind. Ca- 
tarrbaKsch - rheumatische Augenentzündun- 
gen, selbst bis zum Grade des Schleimflus- 
ses, gehören in diesen Gegenden zu den 
stehenden Krankheitsformen, und die Zahl 
Derer im Bürger- und Bauernstande ist 
nicht gering, welche mit granulirter Con- 
junctiva herumgehen und bereits wieder- 
holten Erkrankungen der Augen unterlegen 
hatten. Eine gleiche Erscheinung bietet 
Belgien in den niedern Volksklassen dar, 
welche dem Genüsse eines sehr starken 
Bieres und des Kornbranntweins ergeben 
sind; so wie auch Norwegen, wo nach 
glaubwürdigen ärztlichen Zeugnissen, na- 
mentlich unter den Landleuteu, das epide- 
mische Auftreten von Augenkrankheiten, 
selbst mit dem Charakter des Schleimflus- 
ses, nicht selten vorkommen soll, u. einem 
Uebermaasse im Genüsse des Branntweins 
nebst heftigen Erkältungen zugeschrieben 
wird. 



Was im Oriente Wirkung der Hitee, 
was am Rheine, in Belgien und Norwegen 
Erzeugnis« der Lebensweise ist, was in 
den Kriegsjahren als Product der Aufre- 
gung, Anstrengung u. Bekleidung erschien, 
zu grosser Andrang des Blutes nach dem 
Kopfe und den Augen, kann auch als Folge 
von Krankheitsanlagen des Körpers auf- 
treten. Hiervon bieten scrophulöse und 
unterleibskranke Individuen, überhaupt Per- 
sonen von venöser Constitution, zahlreiche 
Beispiele dar. Häufig finden wir bei ihnen 
Congestionen nach dem Kopfe mit grosser 
Geneigtheit zum Erkranken der Schleim- 
häute, namentlich der Conjunctiva, die man 
bei genauerer Untersuchung von gefüllten 
Blutgefässen strotzend und dadurch zum 
Erkranken in solchem Grade prädisponirt 
findet, dass nicht selten auf geringfügige 
Veranlassung die heftigsten Entzündungen 
und Schleimflüsse eintreten, wovon die 
Waisenhäuser, besonders in den grossen 
Städten, die zahlreichsten und sprechend- 
sten Belege geben. 

Unter den Ursachen, welche bei den 
Truppen das Vorkommen von neuen Er- 
krankungsfällen herbeiführten , muss ich 
endlich noch die Krankheiten der Conjunc- 
tiva selbst anführen, besonders diejenigen, 
welche Granulationen auf derselben zurück- 
gelassen; wo diese sich in einem bedeu- 
tendem Grade, zumal bei starkem Blut- 
andrange nach dem Kopfe vorfanden, be- 
durfte es verhältnisamässig nur geringfü- 
giger veranlassender Momente, um ein Er- 
kranken des Auges, selbst bis zum heftig- 
sten Grade des Schleimflusses, hervorzu- 
rufen, und dies waren diejenigen Fälle, in 
denen es der Arzt, selbst bei der umsich- 
tigsten, aufmerksamsten Behandlung, nicht 
immer in seiner Gewalt hatte, der Krank- 
heit Gränzen zu setzen. Solcher Indivi- 
duen mit granulirter Conjunctiva, welche 
diesen Zustand entweder durch Erkranken 
im Dienste bekommen oder auch wohl aus 
ihren frühem bürgerlichen Verhältnissen in 
den Dienst mit hinübergebracht hatten, sah 
man nicht wenige unter den Truppen. 

Ein jeder Schleimfluss des Auges, aus 
welchen Ursachen er auch entstanden und 
welcher Natur er ursprünglich sein mag, 
ja selbst schon ein jeder Catarrh des Au- 
ges ist ansteckend, sobald er unter 
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heftigen BntzQndungs- Erscheinungen auf- 
tritt und ein dem Eiter ähnliches Secret 
absondert. Das Secret ist der Träger des 
Contagii. Fanden sich mehre in einem 
solchen Grade erkrankte Individuen gleich- 
zeitig zusammen, so bildete sich ein An- 
steckungsheerd , von dem aus das Conta- 
gium sich auf prädisponirte Individuen und 
zwar nach dem Grade der Prädisposition 
der letzteren bald schneller, bald langsa- 
mer verbreitete, wenn sie mit den Erkrank- 
ten in Verkehr kamen und neue Krank- 
heitsfälle wurden oft um so überraschen- 
der herbeigeführt, je weniger man vorher 
K^nntniss von der Prädisposition der neu 
Erkrankten genommen hatte. Sobald da- 
gegen die 'Entzündungs-Erscheinungen an 
den erkrankten Augen erlöschen, und das 
Secret die Beschaffenheit eines milden al- 
buminösen Schleims annimmt, schwindet 
die contagiosa Natur der Krankheit, und 
damit hört ihre Weiterverbreitung auf. 

Dieses dürfte hinreichende Erklärung 
darbieten, wie eine jede der verschiedenen 
Augenepidemien, welche auch nach dem 
Friedensschlüsse vom J. 1815 unter den 
vaterländischen Truppen beobachtet wurde, 
eine in sich abgeschlossene Erscheinung 
darbot, ohne dass die eine folgerecht aus 
der andern hervorgegangen wäre. 



Collectanea ans der mllltatr- 
ftrstl. Praxis. 



Einen sehr ausführlichen Aufsatz über 
Gymnastik und deren Nutzen für die kör- 
perliche Kräftigung der Jugend, -sowie über 
die zur Abwendung etwaiger Nachtheile 
dabei zu treffenden sanitätspolizeilichen Vor- 
kehrungen und Vorsichtsmaassregeln lie- 
fert Schneider. — Derselbe äussert sich 
gutachtlich über die vom kurfürstlichen Mi- 
nisterium zu Cassel ihm vorgelegte Frage : 
welches Altersjahr, das zurückgelegte 19. 
oder 20. geeignet sei, um als Anfangspunkt 
die MiHtairpflichtigkeit zu bestimmen, da- 
hin, dass das zurückgelegte 20. das geeig- 
netste sei, Indem erst dann die volle männ- 



liche für den Waffendienst erforderliche 
Kraft angetroffen werde. Nach des Ref. 
Ansicht dürfte in unserm körperlich so ent- 
arteten Zeitalter auch im 20. Jahre noch 
nicht durchgängig die vollendete Männlich- 
keit vorbanden und überhaupt ein bestimm- 
ter, allen Fällen entsprechender Zeitpunkt 
gar nicht aufzufinden sein. 

(Med. Jahresbericht.) 



Wien. Auf der syphilitischen Abthei- 
lung von Dr. Seeburger wird die Beob- 
achtung bestätigt, welche Graves in sei- 
nen klinischen Beobachtungen von Dr. Roe 
mittheilt, dass nach der einfachen Behand- 
lung ohne Quecksilber. die seeundären For- 
men viel seltener vorkommen, was hier 
gut zu beobachten ist, da es Mos eine ein- 
zige Anstalt für Syphilitische gibt. In- 
jeetionen werden beim Tripper nicht ge- 
macht, dagegen erweichende Umschläge, 
örtliche und allgemeine Bäder, später Bals. 
copaiv. zu 50 Tropfen 3 bis 4 Mal tägl., 
Mixt, salina. Bei syphil. Geschwüren an- 
tiphlog. Behandlung; bei hartnäckigen eine 
Salbe von rothem Präcipitat gr. vj— xx auf 
Jj, bei einem oberflächlichen, leicht blu- 
tenden, langsam vernarbenden Solut. cupr. 
sulph. gr. ii — iv in fj. Be » m Bubo Bä<te r > 
erweichende Umschläge, Einreibungen von 
Ungt. ein. und Kali hydroj. in die Schen- 
kel, Compressen selten. Bei Fluctuation 
Wiener Aetzpaste. Der offene Bubo wird 
wie eine eiternde Wunde bebandelt. 

(Med. Cntr.-Ztg.) 



Correspondenx. 



Berlin, den 2. October. 

Wer da sagt, dass das Fr.-W.-Inst. in seinem 
alten Gleise nicht auch besonnen fortschreitet, der 
thut ihm wehe und unrecht. Frische Kräfte, thai- 
kräftige Junge Männer müssen nur von Zeit ra Zeit 
mit in die IMrection kommen, die der guten Sache, 
mag der Beweggrund sein welcher es will, mit En- 
thusiasmus zugetban sind, oder sie pflegen und he- 
gen, weil sie ihren Acker und Mag darstellt tmd 
die Existenz an dieselbe gebunden ist Das bleibt 
sich gleich, kurzl das Institut hat einen Fortschritt, 
wenn Sie wollen, zwei gemacht. — Der erste ist 
der, dass endlich nach fielen dfflentüelien Rogen, 
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wozu auch Ihre Zeitung das Ihrige beigeinigen hat, 
lum Gesetz erhoben ist, dass für die Folge, wie 
dies zum Theil bisher von selbst geschab, insofern 
das Gute and Zeitgenosse stets von unten her be- 
ginnt, alle in das Institut tretende Pensionairärtte 
ihre Staatsprüfungen wahrend ihres Compagniechi- 
rurgenstandes bei der Garde absolvirt haben müs- 
sen. Es war immer ein Gebrechen der Anstalt, 
dass man diese Bestimmung nicht schon längst er- 
liess und diese jungen Männer, welche iu gebilde- 
ten Studirenden als Lehrer und Erzieher in Bezie- 
hung treten, ihnen also Respectspersonen sein sol- 
len, Äer Gefahr durchzufallen oder ein schlechtes 
Examen abzulegen and nicht ein höheres Votum 
als das gewöhnliche durch „gut* bezeichnete er- 
langen zu können, aussetzte. Fast jedes Jahr hat 
nachgewiesen, dass die Behörde bei der Auswahl 
der Studirenden des Instituts zur grossen Carriere 
als Regimentsärzte Missgriffe gethan und ab u. zu 
diese grosse Begünstigung Pfleglingen zugewandt hat, 
die dieselbe nicht zu rechtfertigen wussten, sich also 
(da die Prüfungen öffentlich sind) und das Institut 
in den Augen des ärztlichen Pubbkum« und der 
Studirenden von jenem gewaltig blamirten, den Miss- 
griff der Behörde öffentlich documentirten und die 
Würde der Vorgesetzten des Instituts sehr herun- 
tersetzten. Besonders häufig ist dies geschehen, 
seitdem die Pensionairärzte in das Fr.-W.-InaL un- 
tergebracht wurden (durch Cab.-Ord. v, 10. Febr. 
1825) und die Wahl der Vorgesetzten dieser An- 
stalt nicht mehr durch diese geschah, wie dies im 
Institut bis dahin mit grosser Umsicht und Strenge 
stattfand, sondern der Willkür des Chefs überlas- 
sen blieb, der bei seiner Herzensgute, Stellung a. 
Berührung mit Behörden und dem Publikum so 
vielseitigen Insinuationen ausgesetzt ist, dass erder 
guten Sache luweilen ein Opfer bringen muss. In 
der Regel wurden aber solche Missgriffe durch die 
Folgen bestraft; denn solche durch Connexionen 
Begünstigte fielen nicht selten im Examen durch u. 
mussten ihren Abschied nehmen, oder sie wurden 
mit dem Votum „gut* Regimentsärzte und blieben 
ganz gewöhnliche Beamte. Auch ist es nicht zu 
übersehen, dass, *ie ein altes aber sehr wahres 
Sprichwort sagt: ein Dummkopf zehnmal mehr fra- 
gen kann, als ein Kluger zu beantworten im Stande 
ist Man muss hier zuweilen zu den Schlussprü- 
fungen des Staats- Examens geben, um die Exami- 
natoren in ihrem Glänze beobachten und bewundern 
zu können und würdigen zu lernen, wie wenig oft 
auf den Unterschied des Votums zu geben ist. Die 
Zahl der Examinatoren, welche sich nicht besonders 
zu jeder Prüfung vorbereiten, ist sehr gering, in 
der Regel haben sie noch einen GedKcbtoiss- Stärker 
oder Wegweiser in der Hand, und an der Art ih- 
rer Prüfung, so wie an der Verlegenheit, wenn sie 
vor Ablauf der Zeit mit dem Auskramen ihrer Ge- 
lehrsamkeit fertig sind, und wie sie die Examinan- 
den mit dem Herauspressen von Spitzfindigkeiten, 
Definitionen, synonymen Bedeutungen und ähnlichen 
Nebeodingen quälen, mit denen man, wie man zu 
sagen pflegt, in der Praxis keinen Hund aus dem 



Ofen locken kann, lasst sich erkennen, weichen 
Werth sie in dieser Eigenschaft haben. Ein Exa- 
minator, der ausserdem nichts hat drucken lassen, 
was die zu Prüfenden sich aneignen und bekannt 
machen können, ist noch gefährlicher und der Eia- 
minandus steht bei dem Heraushaspeln der ver- 
knöcherten Ansichten und Meinungen des Exami- 
nators, die zuweilen noch einem andern Jahrhun- 
dert angehören, in einer um so grossem Gefahr 
durchzufallen. Allen diesen Calamitäten wird in 
der Folge vorgebeugt werden, wenn die Staatsprü- 
fungen vor dem Eintritt ins Institut abgelegt und 
Diejenigen nicht als Vorgesetzte in dasselbe aufge- 
nommen werden, welche in der Prüfung durchfal- 
len oder nicht eine ausgezeichnete Prüfung abaoi- 
viren. — 

(Schluss folgt) 



üllscelle. 



Die rheinischen Landwehr-Bataillone haben Fah- 
nen erhalten, welche vor den Uebungen feierlich u. 
acht militairisch bei jedem Bataillon besonders ein- 
geweiht wurden. Der eigentlichen Weihe, welche 
der Priester und der militahische Chef vollziehen, 
gebt die übliche Annagelung der Fahne vorher. Zu 
letzterer wurden bei einem Bataillone sämmthebe 
active und inactive Officiere des Bataillons und eine 
grosse Menge Civil- und Militair-Beamten eingela- 
den, nur der zum Bataillon wirklich gehörende, das 
Bataillon in allen Gefahren begleitende Bataillons- 
Arzt nicht! Derselbe traf zufällig seinen Comman- 
denr auf der Strasse und bat ihn, dieser militairi- 
seben Ceremonie beiwohnen zu dürfen, da er sie 
noch nie gesehen habe. „Gewiss," antwortete die- 
ser, „kommen Sie nur, Sie gehören ja auch zum 
Bataillon. u Der Arzt ging hin und stellte sich ne- 
ben den jüngsten Lieutnant, als immer jüngsten 
Offider, dann kamen zwei Lieutnants von der Land- 
wenr-Cavailerie. Der General schlug zuerst einen 
Nagel ein, dann die Commandeure und die Offi- 
ciere des Bataillons, bis die Reihe an den Militair- 
Arzt kam. Wie erstaunte dieser aber, als der ne- 
ben ihm stehende Lieutnant den Hammer an seinem 
Gesicht vorüberreichte und ihm dem Cameraden 
von der Cavallerie übergab, von wo aus er zu den 
Civilisten umherwanderte, welche sich danach dräng- 
ten, auf einen Nagel zu schlagen. In der ganzen 
Stadt wurde gleich bekannt, der Bataillonsarzt allein 
habe keinen Nagel eingeschlagen, selbst die Land- 
wehrofficiere wunderten sich darüber u. man fragte 
„warum denn nicht? 4 * Warum denn nicht, das ist 
eben bei unserm Stande die Hauptfrage! .Warum 
denn nicht T B. 
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»weiter 

Von, dieser Zeitschrift er- 
scheint wöchentlich ein Bo- 
gen, je die fünfte Nummer 
In doppelter Stirke, und 
kostet der ganie Jahrgang 
rler Thsler. Bestellungen 
nehmen alle Buchhandlun- 
gen, Postämter u. Zeitung«. 



Jahrgang. 

Expeditionen des In- und 
Auahindes entgegen. Bei- 
trlge werden dureli Vermit- 
telang der Verlagshandlung 
oder, wem Leipzig naher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler WMh. Engelinann 
daselbst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 41* 



Braunschweig, 13. October. 



1844a 



Darstellung 

der 
epidemisch -contagiösen Augen- 
Krankheit 
unter den Truppen der Garnison Posen. 



Vom Stabsarzte Dr. T rasen in Posen. 



Schon seit einem Zeiträume von 10 
Jahren, und namentlich seit der Einrichtung 
und Belegung der Caserne im Fort Wi- 
niari hierselbst, mehrte sich die Zahl der 
Augenkranken gegen frühere Zeiten, in de- 
nen die Truppen hier noch nicht casernirt 
waren, ungewöhnlich, auch wurde in den 
folgenden Jahren zuweilen die Wucherung 
und Auflockerung der Augenliderbindehaut 
nach catarrhalisch - rheumatischen Augen- 
Entzündungen wahrgenommen, wodurch die- 
selben einen sehr langwierigen Verlauf mach- 
ten. Mit dem Jahre 1842 aber nahmen die 
vorkommenden catarrhalischen Augenent- 
zttndungen entschieden den Charakter der 
contagiösen Augenkrankheit an, die sich 
von der Zeit ab epidemisch unter der Gar- 



nison von Posen verbreitete. Es kamen 
demnach, fast ausschliesslich von den hier 
garnisonirenden vier Bataillonen Infanterie, 
im I.Quartal 1842 zur Behandlung 126 M. 
im 2. Quartal 136 M. 

im 3. Quartal 129 M. 

im 4. Quartal 69 M. 

Summa 460 M. 
Davon wurden geheilt 403 M. 
in die Heimath entlassen 40 „ 
Bestand blieben 

Im 1. Quartal 1843 kamen hinzu 
im 2. Quartal 
im 3. Quartal 
im 4. Quartal 



17 „ 

t 

34„ 
Summa 270« 



Davon wurden gebeilt 247 H. 
in die Heimath entlassen 16 „ 
und gestorben 1 „ 

Der Tod erfolgte in diesem Falle durch 
hinzugetretene Haemorrhagia pulmonum, 
bei einem leucophlegmatisch-scorbutischen 
Subjecte. 

Wenngleich nicht in allen diesen Fal- 
len sich das Augenleiden als contagiöse 
Blepharoblennorrhoe gestaltete, so war es 
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doch nur die geringere Zahl, in welcher 
die Augenentzündung als rheumatische auf- 
trat und als solche verlief. In andern Fäl- 
len wiederum nahm die anfänglich mildere 
Form der catarrhalischen Augenentzündtmg 
erst später den Charakter der contagiösen 
Augenkrankheit an. Im Ganzen aber scheint 
hier die epidemische Verbreitung derselben 
jetzt ihr Ende erreicht zu haben, denn un- 
ter den im 4. Quartal 1843 behandelten 
Augenkranken waren überhaupt nur 18 M., 
welche an der contagiösen Augenkrankheit 
litten, von denen am Schlüsse des Jahrs 
nur 4 dergleichen u. z. inveterirte Fälle 
in Ärztlicher Behandlung verbliel>en. 

In ähnlicher Art herrschte die eonta- 
giöse Augenkrankheit auch in andern Gar- 
nisonen des Arm^e- Corps, so namentlich 
in Schweidnitz, seit dem Jahre 1822, in 
wechselnder Steigerung; und im J. 1834 
trat sie daselbst, gleichzeitig mit der Ty- 
phus-Epidemie unter der hiesigen Garni- 
son, am bösartigsten auf. Seit dieser Zeit 
kam auch unter den Truppen der Garnison 
Glogau eine unierhältnissmässige Anzahl 
von catarrhalisch-rheumatischen Augenent- 
zündungen vor, deren Heilung zuweilen 
sehr schwierig und langwierig war, und 
die seit einigen Jahren dort ebenfalls den 
Charakter der contagiösen Augenkrankheit 
annahmen; auch noch gegenwärtig, wie- 
wohl in verminderter Anzahl, dort fort- 
dauern. 

Im Allgemeinen gestaltete sich die con- 
tagiöse Augenkrankheit je nach dem Grade 
ihrer Ausbildung sehr verschieden, indem 
sie bald nur die Bindehaut der Augenlider 
allein, bald auch die der Sclerotica ergriff, 
und sich von hier aus, im höchsten Grade 
der Krankheit, selbst auf die Hornhaut 
verbreitete, daher bald mehr acut, bald mehr 
chronisch in ihrem Verlaufe war, mit ge- 
ringeren oder grösseren Auflockerungen der 
Augenliderbindehaut und deren Schleim- 
bälge verbunden. Eine zufällig vorhandene 
dyscrasische Beschaffenheit der Säfte gab 
der Krankheit auch oft eine individuell ver- 
schiedenartige Gestaltung. Es Hessen sich 
jedoch deutlich drei, in ihren äusseren Er- 
scheinungen wesentlich von einander ver- 
schiedene Grade der Krankheit unterschei- 
den. — Der geringere Grad der contagiö- 
sen Augenkrankheit, welcher in seinem 



unscheinbaren, nicht sehr lästigen Begin- 
nen leicht unbeachtet Wieb, unterschied steh 
im Wesentlichen nicht «ehr von einer ca- 
tarrhalischen Augenentzündung, und zeich- 
nete sich durch einen erethischen Zustand 
des Auges, matten, gläsernen Blick und 
geringe Lichtscheu aus. Hierauf folgte 
alsbald eine vermehrte Röthung, Anschwel- 
lung und gleichartige, villöse Auflockerung 
der Angenliderbindehaut. In diesem Zu- 
stande klagten die Kranken Ober ein lästi- 
ges Gefühl von Druck und Spannung, be- 
sonders unter dem obern Augenlide, aber 
auch zuweilen in den Augenwinkeln, wie 
wenn Sand oder Staub hineingefallen sei, 
eine Folge der durch die erethische und 
krankhaft veränderte Beschaffenheit der Pa- 
pillen der Augenliderbindehaut momentan 
aufgehobenen Secretionsfähigkeit derselben. 
Nach mehrtägiger Dauer, und mit der Zu- 
nahme der Krankheit bildete sich aber eine 
vermehrte Schleimsecretion, welche beson- 
ders Nachts die Lider verklebte und ein 
lästiges Jucken und Anschwellung dersel- 
ben verursachte. Gemeinhin wurde nur das 
eine Auge afficirt, im späteren Verlaufe 
der Krankheit aber meistens auch das an- 
dre Auge angegriffen. 

Der höhere Grad der contagiösen Au- 
genkrankheit bildete sich entweder durch 
stärkere Einwirkung der ursächlichen Mo- 
mente idiopathisch, oder durch Vernach- 
lässigung des oft unscheinbar auftretenden 
ersten Grades der Krankheit aus. Alle 
demselben eigentümliche Erscheinungen 
waren hier erhöht. Die Bindehaut der Au- 
genlider war mehr aufgelockert, bald röther 
und bald dunkler gefärbt, die Papillen auf 
derselben zeigten die charakteristische gra- 
nulöse Wucherung von der Grösse einen 
Hirsekorns und darüber, und in eben die- 
sem Verhältnisse war die Schleimabsonde- 
rung der Bindehaut, der Druck im Auge 
oder über den Augenbrauen und die Licht- 
scheu vermehrt, auch die Augenlider öde- 
matös geschwollen. In den meisten Fäl- 
len war aber in diesem Grade der Krank- 
heit gleichzeitig die Sclerotical-Bindehaut 
heftig entzündet aufgelockert und mit sicht- 
baren Gefässnetzen durchzogen ; jedoch wa- 
ren die Granulationen auf derselben, deren 
Jüngkeu (Ueber die Augenkrankheit welche 
in der belgischen Armee herrscht Berlin 
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1834« 4. 8. 17.) erwähnt, hier sehr sel- 
ten, und wurden Dur zuweilea io dem höch- 
sten Grade der Krankheit beobachtet; die 
verschiedene Röthung derselben, die stets 
der Hornhaut zunächst abzunehmen und' 
blasser zu werden anfing, zeigte stets die 
Rückbildung der Krankheit an, die indess 
am längsten in der Augenlider-Bindehaut 
haftete. Erst mit der ganzlichen Rückbil- 
dung des hypertrophischen Papillarkörpers 
derselben wurden dieGefässe daselbst wie- 
der sichtbar, was als das sicherste Zeichen 
der völligen Genesung anzusehen war. 

Im höchsten Grade gestaltete sich die 
contagiöse Augenkrankheit als wahre Blen- 
nerhoe. Die Schleimabsonderung auf der 
Bindebaut der Augenlider und der Sdero- 
tica war in diesem Zustande bedeutend 
vermehrt, selbst eiterartig, ätzend, und bei 
Bröffnung der oft sehr bedeutend geschwol- 
lenen Augenlider stürzten scharfe Thräneo 
und grüngelber Eiter aus dem Auge. Der 
Bulbus war von der stark aufgelockerten, 
ftufgewulsteten Sclerotical-Bindehaut , wie 
von einem hochrothen Kranze dicht um- 
geben, und stellte so den Zustand von Che- 
mosis dar, mit welchem jederzeit ein hoher 
Grad von Lichtscheu, der bei scrophulösen 
Subjecten besonders intensiv und hartnäckig 
wurde, so wie ein heftiger Augendruck, 
stark ausgeprägte granulöse Wucherung der 
Papillen in der Augenlider- Bindehaut, ja 
selbst zuweilen Fieber mit deutliehen Abend- 
exacerbationen und nächtlichem Orbital- 
schmerze verbunden war. Dieser höchste 
Grad der Krankheit war jedoch während 
der ganzen Dauer der Epidemie, im Ver- 
hältniss zu der grossen Anzahl von Augen- 
kranken, nur selten. 

Eine Zwischenform der Krankheit, die 
ihrer Intensität nach zu dem zweiten Grade 
derselben zu zählen war und wegen ihres 
intereurrenten Erscheinens wahrscheinlich 
von einer vorübergehenden, eigentüm- 
lich - atmosphärischen Influenz herrühren 
mochte ,. bildete die Blepharitis erysipela- 
ftosa, ein Zustand von Taraxis, der sich 
durch eine rosenartige, glänzend ödema- 
töse Anschwellung der Augenlider, Span- 
nung und Schmerz in denselben, ohne be- 
deutende Lichtscheu und Schleimabsonde- 
rung auszeichnete, doch war die körnige 
Anschwellung und Erhöhung der Papillen, 



in der gleichfalls aufgelockerten Augenlider- 
Bindehaut vorhanden. 

(Fortsetzung folgt.) 



Audiatur et altera pars* 



(Schluss.) 



Nach einem erbaulichen Satze über die 
dem Compagnie-Chirurgen nöthige Demuth 
und Ergebenheit kommt der Verf. zu fol- 
gendem GlaUbensbekenntniss : „Ein Arzt, 
der im Wohlstande lebt, ist nie- 
mals betriebsam, sorgsam u. theiU 
nehmend und kümmert sich wenig 
um die Leiden seiner Mitmenschen, 
wenn er nicht geizig ist und seine 
Güter noch vermehren will. a •— 

Bravo! Hunger oder (Geiz sind also 
die Triebfedern aller ärztlichen Handlungen! 
Wir machen den Vorschlag, die erste Po- 
tenz bei den Regimentsärzten der preuss. 
Armee auch in Anwendung zu bringen 
(bei den Comp.-Chirurgen und Bataillons- 
ärzten der Landwehr scheint sie sich be- 
währt zu haben), damit sich der Staat ih- 
rer Sorgsamkeit und Theilnahme für die 
kranken Söhne des Vaterlande? versichere. 
— Es wird gewiss jeder Leser mit uns 
einverstanden sein, dass Jemand, der sol- 
chen Ausspruch in einer „Zurechtweisung" 
thun konnte, niemals einen Funken vom 
ärztlichen Beruf in sich verspürt haben 
kann und am allerwenigsten zu der über- 
nommenen Rolle befugt ist. Das ist aber 
der Fluch des Fr.-W.-Inst., dass die Aus- 
sicht auf die höhern Stellen, welche man 
darin auf den bekannten Wegen erlangen 
kann, Leute hineinzieht, die nie eine Spur 
vom ärztlichen Beruf in sich verspürt ha- 
ben. — Weiter heisst es: „Würden die 
Militairärzte Preussens einen Schmucker, 
Theden, Mursinna, Goercke, Wiebel und 
noch andere grosse Männer aufzuweisen 
haben , wenn ihr Lebenspfad mit lauter 
Rosen ohne Dornen bestreut gewesen wäre? 
Sicherlich nicht!" Hier stimmen wir dem 
Vf. bei und fügen noch hinzu: wenn da- 
mals schon die sogenannte grosse Carriere 
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wäre eröffnet geweseo! — Rust, der Ge- 
währsmann des Vfs., hat sich mehr als 
einmal öffentlich darüber ausgesprochen, 
dass das Fr.-W.-Inst. bei seinem ungeheu- 
ren Aufwände so wenig ausgezeichnete 
Männer für das Militair und wahrhaft grosse 
gar nicht hervorbringe +). Bis jetzt scheint 
er immer noch Recht zu haben. 

Was der Vf. p. 243 über die Bataill.- 
Aerzte der Landwehr sagt, genügt voll- 
kommen, um zu beweisen, dass er die 
Verhältnisse derselben gar nicht kennt. Es 
soll ihre Stellung ein Durchgangspunkt für 
dasCivile sein und doch sagt er: ihre Be- 
stimmung sei: sich mit dem militairärztl. 
Dienste bekannt zu machen. Wozu das? 
Lässt sich mit solchen Ansichten die Wich- 
tigkeit ihrer Stellung, sowohl zu dem Heer« 
als zu der Bevölkerung, vereinigen? Sind 
das Durchgangsstellen, worin die Indivi- 
duen 20 bis 30 Jahre, ja bis zur Invali- 
dität oder bis zum Tode verweilen?! — 
Wenn der Staat wirklich derselben Mei- 
nung sein sollte, wie der Vf., so zeigt der 
Erfolg, dass sich beide irren. Eine 30jäh- 
rige Erfahrung sollte doch auch mitspre- 
chen können **). 

Endlich sucht der Vf. die grossen Ver- 
dienste der Pensionair- und Stabsärzte her- 
vorzuheben und hier sucht er denn zu be- 
weisen, dass die conservatorisch-examina- 
torisch - repetitorisch - dialogische Lehrme- 
thode so anstrengend und so mörderisch 



*) Wir halten (mit Rast) nar solche Leute für 
gross, welche in ihrem Fache etwas Ausserordent- 1 
Kches leisten und dadurch über Andere hervorragen ; 
nicht aber Solche, die etwa durch Conneiionen, Ne- 
potismus, Schlauheit und andre Kunstgriffe sieb 
Titel, Orden, Ehren- und Geldstellen zu erjagen 
wissen, ohne irgend mehr Verdienste zu haben als 
Andere. 

**) Es ist aber die jetzige Einrichtung so, dass 
diejenigen Militairä'rzte, welche in den verschiednen 
Dienststufen sich vollständige Kenntnisse vom Mil.- 
Med.-Wesen verschafft haben, blos Darchgangsstu- 
fen erlangen können und für das Civile bestimmt 
sind; dagegen Diejenigen, welche Mos einige Zeit 
in der Garde als Comp.- Chirurgen gedient, dann 
Hofmeister and Repetitoren im Fr.-W.-Inst. abge- 
geben haben, allein für die höhern Bearotenstellen 
fähig gehalten werden. Wie ist unter solchen Um- 
ständen an Abhülfe der Mingel zu denken? Zwei 
Dritttheile der Mil. -Med. -Beamten dienen, um sich 
ihr Brod im Civile zu suchen; ein Drittlheil erhalt 
sein höchstes Gehalt schon beim Eintritt; wo soll 
da Eifer für den Fortschritt herkommen? 



ist» Schwer mag sieMauchem der Herren 
wohl geworden sein, zumal wem sie kei- 
nen innern Beruf dazu in sieb spüren; 
aber ao gefährlich als sie xAx schildert, 
hätten wir sie uns nicht gedacht Das 
„kränkliche und magere 44 Aussehen 
dieser Herren hat uns auch beschäftigt, u. 
da wir das Leben derselben so ziemlich 
genau kennen, so kommen wir zu folgen- 
dem Vorschlage, der sicherlich Abhülfe 
bringt, ohne die „grossen Resultate" 
zu gefährden. Der Staat hebe das ganze 
hundertjährige c£libataire Pensionair-CoHe- 
gium auf und überlasse die Repetitionen 
den Professoren an der Universität, denen 
sie sicherlich so gefährlich nicht sind. Er 
stelle diese regimentsärztlichen Candtdaten 
als Bataillonsflrzte mit 240, 400—600 Tblr. 
Gehalt an, gebe ihnen die Aussicht, sich 
durch Diensteifer, Pflichttreue, Fortschritte 
in der wissenschaftlichen und praktischen 
Heilkunde, durch wahre Verdienste um das 
Mil. -Med.- Wesen die höhern und besser 
besoldeten Stellen erwerben zu können u. 
lasse sie hier mit andern Befähigten con- 
curriren; sie werden dann, bei etwas we- 
niger gesteigerten Ansprüchen, sich bald 
ein Weib nehmen, einen Hausstand und 
ein Familienleben gründen, in welchem sich 
im Verkehre mit der Welt in ihrem ärzt- 
lichen Berufe Herz und Gemüth ausbilden 
werden. In solchen' dem jungen Arzte und 
Staatsdiener angemessenen Umgebungen 
wird dann das kränkliche Aussehen bald 
schwinden, der Todesengel wird seine Hippe 
seltener schwingen, die Arrake wird tüch- 
tige Aerzte bekommen, die nicht blos aus 
Hunger oder Geiz theü nehmend und sorg- 
sam gegen die erkrankten Söhne des Va- 
terlandes sind; die „Resultate" werden 
sich gewiss eher vergrössern als vermin- 
dern, es wird sich unter dem ganzen Heil- 
personale der Arm6e ein edler Wetteifer 
ausbilden, der für das ganze Heilwesen 
nur heilsam und erwünscht sein, in seinen 
Folgen unberechenbare Vortheile bringen 
wird und das Heilpersonal selbst wird am 
Geist und am Körper erstarken. 

Es verlohnt nicht der Mühe, dem Vf. 
weiter zu folgen : der ganze Aufsatz ist 
Zeuge von dem nun fast seit 50 Jahren 
eingewurzelten Kastengeiste, von Egoismus, 
Vorurtheilen und beschränkten Ansichten 
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dieser Kaste; er wimmelt von Inkonsequen- 
zen uod einseitigen Ansichten; nicht eine 
einzige Idee ist darin, aus welcher man 
ersehen könnte, es habe den Verf. etwas 
Andres als Standesinteresse, etwas Andres 
als Angstliches Bestreben, die sogenannte 
grosse Carrtäre für die Auserwihlten zu 
erhalten, geleitet 

Es ist zu bedauern, dass die grossen 
, Opfer, welche der Staat bringt, keine bes- 
sern Früchte tragen. Man lflsst diese Leute 
reisen; aber sie sehen Nichts als was ih- 
nen die Brille durchscheinen l&sst, welche 
man ihnen im Fr.-W.-Inst. aufgesetzt hat. 
Was wir bisher in diesen Blattern aus je- 
nem Stande gesehen haben, beschrankt sich 
darauf, dass. es nichts Heilsameres für das 
Mil.-Med.-W. gibt, als die alten ehrwür- 
digen Institutionen d. h. Schellenthum und 
Bataillons- und Regimentsarzt-Kasten, ver- 
stellt sich mit resp. viertel, halbem und 
doppeltem Solde bei gleichen Dienstlei- 
stungen *). 

Wir haben unsre Ansichten schon bei 
einer andern Gelegenheit ausgesprochen u. 
machen auch hier kein Hehl daraus. Soll 
irgend eine heilsame Verbesserung eintre- 
ten , so hilft kein Flieken , der Riss wird 
nur arger. Es muss auf bessern) Grunde 
ein neuer Bau aufgeführt werden. Wann 
sich der Baumeister finden wird, ist eine 
andre Frage. Wir hegen aber auch das 
feste Vertrauen zu den hohen und 
höchsten Staatsbehörden, dass, wenn es 
gelingt, ihnen die Hangel der jetzigen Ein- 
richtungen klar vor Augen zu legen, sie 
kein Bedenken tragen werden, die alten 
abgenutzten, nicht mehr Zeitgenossen In- 
stitutionen über den Haufen zu werfen. 
Friedrich Wilhelm 111. schuf nach der Ka- 
tastrophe bei Jena, welche auch alte, nicht 
mehr zeifgemasse Instituttonen über den 
Haufen warf, ein neues Heer, welches sich 
im Laufe der Zeiten auf den jetzigen ho- 
hen Standpunkt emporgeschwungen hat) 
dass kein Gleiches existirt. Es ist ein 
achtes Volk6heer, in welchem nur solche 



Staatsbürger Eintritt erlangen, die weder 
am körperlichen noch moralischen Makel 
leiden; zu bewundern ist, wie bei einem 
solchen Heere das alte Werbesystem noch 
bis in die neuesten Zeiten bei dem Mil.- 
Med.- Wesen fortdauern konnte (die Com- 
pagnie-Chirurgen wurden bisher noch aus 
allen deutschen Landern rekrutirt). Es ist 
dem denkenden Menschen gewiss eine merk- 
würdige, keineswegs aber erfreuliehe Er- 
scheinung, wie in einem solchen Heere, in 
welchem das Verdienst keine Schranken 
mehr hat, blos das Mil.-Med.- Wesen noch 
in Kasten gebannt ist. Wir wollen an der 
guten Sache uicht verzweifeln. Unser er- 
habener Monarch, der trotz aller Vorur- 
theile und Gewohnheiten wie mit einem 
Schlage die alte unzweckmassige, unserm 
Klima, Sitten und Volksgewohnheiten gar 
nicht angemessene Kleidung d?s Soldaten 
in eine zweckmassige volkstümliche ver- 
wandelte, wird auch seiner Zeit mit star- 
ker Hand solche nicht mehr zeitgemasse 
Dinge zu beseitigen wissen. 

P. 



*) Es gibt aas dem bezeichneten Stande gewiss 
Individuen, welche von der Unhaltbarkeit der jetzi- 
gen Einrichtungen überzeugt sind, die auch fohlen, 
dass sie manche Ungerechtigkeiten and Anach- 
ronismen enthalten, aber sie schweigen. 



Seohsmigj&hrlges Dienst- 
JubllAum 

des 
Herrn Dr. v. Wiebel. 



Es ist ein wohlthuendes Gefühl und 
stimmt uns zu Dank gegen die Vorsehung, 
wenn wir inmitten einer Pflanzung, die sich 
alljährig durch neue Triebe verjüngt, einen 
ehrwürdigen Stamm erblicken, an welchem 
der Sturm der Zeit schonend vorüber- 
rauschte, und der, wie er eine Stütze war 
den an ihn rankenden Sprossen der Vor- 
zeit, in «einem breiten Schatten noch jetzt 
jüngere Generationen erquickt. Auch des 
Menschen" Tage sind gezahlt; nur Wenigen 
ist es beschieden, auf ein halbes Jahrhun- 
dert rüstigen Wirkens zurückzuschauen, 
noch seltener aber verleiht Gottes Gnade 
einigen Au 9er wählten Kraft und Gelegen- 
heit, dieses Wirken auch noch über, die- 
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gen Zeilpunkt hinaus mehrere Lustern fort* 
zusetzen in segensreichem Berufe. Zum 
Danke für solch eine Gnade, die sich an 
einem hohen Staatsbeamten unsers Vater* 
landes bewährt hat, stimmte uns der erste 
Tag dieses Monats, und nur um diesen 
Bank auszusprechen im Namen von Tau- 
senden, die den Auserkorenen als väterli- 
chen Führer, Beschützer, Freund und Rath- 
geber verehren, wagen wir dies seltene 
Erlebniss hier anzudeuten mit wenigen 
Worten, besorgend, durch ein Mehreres 
die Bescheidenheit dessen zu verletzen, 
welcher ausdrücklich jede laute Aeusse- 
rung der Theilnahme in Bezug auf das- 
selbe verbot 

Am 1. d. M. waren 60 Jahre verflos- 
sen, seitdem Hr. Dr. v. Wiebel diejenige 
amtliche Laufbahn begann, welche ihn un- 
ter den verhängnissvollsten Ereignissen der 
Zeit und von Stufe zu Stufe, deren jede 
er unter Mühen und Sorgen, nicht durch 
die Gunst des Augenblicks gehoben erstieg, 
zu der Würde eines königlichen Leibarztes, 
die er seit 30 Jahren bekleidet, und an die 
Spitze des Mil.-Medicinalwesens, dem er 
seit 22 Jahren als Chef und als Director 
der militairärztlichen Bildungs-Institute vor- 
steht, geleitet hat. Wo nicht nur für eine 
Gesammtheit, wo für so viele Einzelne 
reiche Veranlassung vorliegt zu Anerken- 
nung und Dank für weise Leitung, treue 
Hingebung und die wohlwollendste Für- 
sorge, da konnte es nicht fehlen, dass ein 
Streben , solche Gesinnung durch eine öf- 
fentliche Feier des erfreulichen Zeitabschnitts 
kundzugeben, von vielen Seiten sich regte. 
Herr v. Wiebel sprach indessen entschie- 
den die Absicht aus, sich an diesem Tage, 
der, fern von dem Getriebe der Welt, nur 
dem Dank gegen Gott, den Urheber so 
vieler Segnung, gewidmet sein sollte, in 
den engsten Kreis seiner Familie zurück- 
zuziehen. Diesem Entschlüsse ist er treu 
geblieben, und die Familie selbst hat den 
Ausdruck ihrer Gefühle darauf beschränken 
müssen, dass sie am Vorabend des Tages 
ihr würdiges Haupt in einem sehr kleinen 
Kreise von ihm nah verbundenen Freunden, 
in dem sich auch der vieljährige Gönner 
des Gefeierten, des Hrn. Geh. Staatsmini- 
sters Fürsten zu Sayn und Wittgenstein 
Durchlaucht, befand, durch Worte der Liebe, 



aus der Enkel Munde gesprochen, und tief 
ergreifende Sänge, die aus der Ferne er- 
klangen, überraschte. Aehnliche leise An- 
deutungen der Empfindungen, welche die 
Seele füllten, vermochten aber auch die 
Mitglieder der militairärztlichen Bildungs- 
Anstalten und die Aerzte der Armle über- 
haupt um so weniger sich zu versagen, 
als auch sie als Familienglieder des ge- 
liebten Chefs sich zu betrachten gewohnt 
sind. In diesem Sinne wurden in der Be- 
hausung des Herrn v. Wiebel am Früh- 
morgen des 1. October von .einigen Zög- 
lingen des med.-chir. Fr.-W.-lnst. zwei 
ihm geweihte vierstimmige Lieder gesun- 
gen und die Glückwünsche ihm eingehän- 
digt, welche die Generalärzte der einzelnen 
Arm6e-Corps Namens ihrer und der ihnen 
untergebenen Militairärzte eingesandt hat- 
ten. Alle diese Grüsse aus der Ferne 
athmen ungeheuchelte Liebe und DankBar- 
keit, und in ihnen allen spricht sich der 
heisse Wunsch aus: dass die Vorsehung 
dem geehrten Chef, dem ein wichtiger Zweig 
des vaterländischen Heilwesens in mehrfa- 
cher Hinsicht, besonders aber in Bezug auf 
die Erweiterung und Vervollkommnung der 
Bildungs-Institute, die Einführung des jetzi- 
gen Arznei- Verpflegungs-Systems und die 
Verbesserung der Stellung der Militairärzte 
so viel verdankt, noch lange die bis jetzt 
so gnädiglich bewahrte Rüstigkeit u. Kraft 
erhalte, um, wie zeither, zum Frommen 
der Armäe, das Medidnalwesen derselben 
zu leiten und unter Abwehrung der Stürme, 
die es bedrohen , der höchsten Vollkom- 
menheit allgemach näher zu führen. — Im 
Laufe des Tages gingen auch noch mehre 
dem Herrn v. Wiebel gewidmete Druck- 
schriften ein, so: von dem Regimentsarzte 
Dr^ Richter zu Düsseldorf, dem Professor 
Dr. Klencke zu Braunschweig u. A. Be- 
sonders freudig aber ward er durch ein 
Handschreiben Sr. Maj. überrascht, worin 
in Bezug auf das Ereigniss des Tages die 
Allerhöchste Anerkennung der unablässigen 
Thätigkeit, welche v. Wiebel dem von ihm 
verwalteten Zweige der Kriegsverwaltung 
und der aufmerksamsten Wachsamkeit und 
treuesten Sorge, die er Sr. hochseligen, 
wie des regierendnn Königs Majestät als 
erster Leibarzt gewidmet, sowie der Wunsch, 
dass ihm noch viele glückliche Jahre he- 
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vorstehen, eich auf das Aüergnfldigste aus* 
spricht. Als ein Merkmal des Allerhöch- 
sten besonderen Wohlwollens war diesem 
huldvollen königlichen Schreiben eine pracht- 
volle Porzellan-Vase mit dem höchst ge- 
lungenen Bildnisse Sr. Majestät beigefügt, 
dessen gnadige Züge dem dankbaren Em- 
pfänger noch besonders die Theilnahme zu 
bezeugen schienen, welche das seltene Er- 
leboiss auch auf dem Throne gefunden. 

So wirke denn fort, verehrter Greis, 
im Votlgenuss der Gnade Deines Königs, 
dessen getreuster Diener Du einer bist, so 
wie der Liebe Deiner Untergebenen, die 
Du Dir durch Liebe gewonnen, leuchte 
diesen noch lange vor als ein Muster zur 
Nacheiferung und erfreue am Abende Dei-. 
nes bewegten Lebens Dich in Frieden der 
Aerndte einer Aussaat, die für die Ewig- 
keit reifet. 

(Allg. preosa. Ztg.) 



Schreiben 

des vormaligen Staats-Ministers 

Freiherrn v. Altenstein an Se» Maj. 

den König über Herrn von Wiebel 

unterm 16. Juli 1828. 



„Ew. K. Maj. Leibarzt, der General- 
Stabsarzt von Wiebel, hat das unläugbar 
grosse Verdienst, dass er mit strenger Be- 
achtung des Eigentümlichen des MHitair- 
Medicinalwesens , dessen Isolirung in der 
Bildung und Qualification aufzuheben und 
dessen Anschliessen und Eingreifen in das 
allgemeine Medicinalwesen , zur Erhöhung 
des Ansehens und der Wirksamkeit des 
Erstem zu bewirken gesucht hat Mit 
grosser Umsicht, richtiger Würdigung des 
Wesens der Wissenschaft und Kunst, so 
wie der Theorie und der Praxis, hat der- 
selbe sehr wesentliche Verbesserungen her- 
beigeführt und zu steter höherer Entwick- 
lung das Erforderliche eingeleitet. Er hat 
den jetzigen Zustand der Arm£e, ihr mehr 
als je, im Frieden und vorzüglich im Kriege, 
mit dem Ganzen in genauester Verbindung 
stehendes Verhältnis* richtig gewürdigt, 



und durch das Aufheben veralteter, unpas- 
sender Vorurtheile das Wesentliche so be- 
fördert und gehoben , dass schon jetzt das 
Militair-Medicinalwesen und die einzelnen 
Individuen in wissenschaftlicher sowohl als 
praktischer Beziehung eines höhern Anse- 
hens geniessen und in das allgemeine Me- 
dicinalwesen wohlthätiger einwirken. Bei 
einem ausbrechenden Kriege werden sich 
einst die guten Folgen des von ihm be- 
folgten Ganges noch klarer darstellen. Er 
hat mich durch sein vorurtheilfreies Ein- 
gehen auf Alles, was dem Militair-Med.- 
Wesen im Allgemeinen gleich förderlich 
war, in den Stand gesetzt, auch auf Alles, 
was dem MiL-Med.-Wesen besonders zum 
VortheH gereichen konnte, mit Vertrauen 
einzugehen. Ich halte für höchst wichtig, 
dass seinem kunstverständigen Urtheile auch 
in dem vorliegenden (die beabsichtigte bes- 
sere Einrichtung der Charite betreffenden) 
Gegenstande volles Vertrauen von Ew. K. 
Maj. zu Theil werde, und dass ein, erst 
seit wenigen Jahren zum Besten der ge- 
sammten, sowohl Militair- als Givil-Ver- 
waltung zu Stande gekommenes gemein- 
schaftliches Wirken für Einen Zweck nicht 
gestört, sondern möglichst gefördert werde." 



Correspondenz» 



(Schiusa.) 

Berlin, den 2. October. 

Der zweite Fortschritt des Instituts befleht In 
den strengem Privatprüfongen, welche der jetzige 
Subdireetor von Zeit za Zeit mit den Studirenden 
anstellt, nicht, wie in der Central-Zeitung berichtet 
wurde, am za erfahren, wer sich durch Fleiss An- 
spräche aaf eine Beurlaubung während der Ferien 
erworben hat, sondern am sich za überzeugen, ob 
die Studirenden durch ihre Leistungen auch den 
Anforderungen des Staats für die vielen Opfer, die 
derselbe bringt, entsprechen und sich so wissen- 
schaftlich ausbilden werden, dass man für die Folge 
eine grössere Zahl in der Armee als Obennilttair- 
Irxte befördern kann, als dies bis jetzt der FaH 
war; denn obgleich ein Studirender des Instituts 
während der 4 Jahre seines Studiums dem Staate 
1000 — 1200 Thlr. kostet, so musste man doch bei- 
nahe die Hälfte nach Ableistung ihrer Dienstpflicht 
ihrem Schicksale überlassen und sie ins Civil ge- 
ben lassen, weil man es vorzog, Wundärzte I. Cl., 
die man doch wohl für gebildeter und leistungs- 
fähiger hielt, als Obermilitairirzte anzustellen. 
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Aufeeaen tat es gemacht, dass man von allen 
Studirenden des Instiisjfts die Verpflichtung: Dicht 
directe Eingaben an Se. Majestät machen zn irol- 
len, hat unterschreiben lassen, wodurch Veranlas- 
sung sa allerlei Reflexionen gegeben wurde. Die 
Jagend wird jetzt in frühreif and untemehmungs- 
toÜ\ and da sie sich zu leicht über die Schranken 
hinwegsetzt, welche Conveoienz und Gesetze auf- 
stellen, so wendet sie sich in der Regel zur Ab- 
hülfe von Gebrechen an die erste Instanz und um- 
geht die Zwischen - Behörden als Ecksteine and 
Hemmschuhe. So ist es in neuester Zeit hier vor- 
gekommen, dass sieb Studirqnde der Medicin von 
der hiesigen Universität an den Kultusminister we- 
gen des einer Revision sehr bedürftigen und schlecht 
organisirten Prüfungswesens gewendet, sich auch 
über das Benehmen einzelner Examinatoren beklagt 
haben. 

Die Feier des sechszigjlbrigen Dienstjubillums 
des Herrn Generalstabsarztes von Wiebel ist still 
vorübergegangen, indem keine Aufforderung zur 
TbeUnahme an die Aerzte der Armee gerichtet war, 
wie vor 10 Jahren zum 50jährigen Feste. Zufolge 
mehrer hier aus der Provinz eingelaufener Anfra- 
gen wundert man sich, indem man einer solchen 
Aufforderang entgegensah, da em solches Fest zu 
den grössten Seltenheiten gehört, nicht leicht für 
Prcussens Feid&rzte wiederkehren dürfte und der 
Jubilarlds von allen seinen Untergebenen jeden 
Ranges hochgeachtet und geliebt wird, da man seine 
Verdienste, die schon mit der Rbein-CampagM im 
Jahre 1792 beginnen, und seine Bemühungen um 
die Verbesserung des Mil.-Med.-Wes. Preussens 
während der 22 Jahre, in denen er als Chef an 
der Spitze steht, wohl zu würdigen und zuschfttzen 
weiss und derselbe auoh als Mensch sehr hoch da- 
steht, denn wer sollte sein gutes Hers und seinen 
Wunsch, möglichst Allen helfen zu können, ver- 
kennen? — Wenn in Ihrer Zeitung dasMU.-Med.- 
Wesen Preussens der Gegenstand einer strengen 
Kritik und Vieles getadelt wurde, so bezieht sieb 
diese Kritik ja auf die Sache und nicht auf die 
Person ; denn wer sollte nicht wissen, dass der gute 
Wille eines Chefs, der das Bedürfnis* der Zeit er- 
kannte, in der Regel an den maebthabenden Behör- 
den scheitert, und dass es in dem Willen, so wie 
im Interesse der militajrischen Behörden in allen 
Staaten liegt, dem Stande der Feldärzte eben nur 
solche Concessionen zu machen, die zur Handha- 
bung des Sanitätsdienstes im Interesse der Arme'e 
absolut nothwendig sind, und dass Veränderungen 
somit, besonders wenn sie dem Staate einige Tau- 
sende von Thalern kosten, nur gemacht werden, 
wenn sie unerlässlicb sind. 

Von den Studirenden des Instituts ist in die- 
sem Jahre die kleinere Hälfte nur während der Fe- 
rien in die fleimath beurlaubt worden, d. h. von 
einer Section aus 9 nur 4, um das Institut bei die- 
ser Feier reprasentirt zu sehen. 

Die Pensionirung der Bataillonsärzte Lindau u. 
Dr. Kubk mit der Aussicht auf Civilversorgong hat 
hier Veranlassung zu allerlei Reflexionen gegeben ; 



sachten Oter- Mflttafr t rxte Preussens 
eine solche Begünstigung des Staates nicht nach, 
da Jeder, wenn er sich aus dem Militairverbande 
zurückzog, doch seine Wissenschaft und Kunst so 
beb gewonnen hatte, dass er seinem Lebensberufe 
bis an das Ende des Lebens treu blieb. Sehr zu 
wünschen wäre aber, dass In der Folge die MiliL- 
Aerzte, welche ans der Armee ausscheiden, ohne 
Rücksicht, ob sie invalide sind oder nicht, durch 
ihre der Armee geleisteten Dienste sich eine An- 
wartschaft als Civil-Medicinalbeamte erwerben möch- 
ten, wie die Auditeure , MUitairprediger n. s. w. in 
ihrer Richtung. — Die in der medic Central-Ztg. 
mitgetheüte Nachricht, dass Gläubiger den armen 
Compagnie-Chirurgen ihre Civilkleider pfänden las- 
sen können, durch weiche sie sich gegen die Ver- 
unglimpfung ihrer Person in dem socialen Leben 
zu schützen suchen, bat einen tiefen Eindruck ge- 
macht und ist ein bedeutungsvolles Zeichen der 
Zeit, durch welches der drückende Stand dieser 
Beamten, die doch zum allergrößten Tiefte der 
gebildeten Klasse angehören, niher ebarakterisirt 
wird. Warum schützt der Staat diese armen Be- 
amten nicht durch das allgemeine Gesetz : dass Nie- 
mand eine Klage gegen einen Beamten Schulden 
halber führen kann, der nicht wenigstens 400 Thtr. 
Gehalt Jährlich bezieht? — 

Dr. A— n. 
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Zweiter 



Jahrgang. 



Von dieser Zeitschrift #r. 
scheint wöchentlich ein Bo. 
gen, je die fünfte Kutaner 
in doppelter Stärke, und 
kostet der ganse Jahrgang 
vier Thaler. Bestellungen 
nehmen alle Bndthandlan- 
gen. Postämter o. Zeltnngs- 



AUgemeine 



Expeditionen des In- nnd 
Auslandes entgegen. Bei- 
träge werden durch Vermlt* 
telung der Verlagshandlung 
oder, wem Leipzig naher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 42. 



Braunschweig, 20. October. 



1844. 



Darstellung 

der 
epidemisch -contagiösen Augen- 
Krankheit 
unter den Truppen der Garnison Posen. 



Vom Stabsarzte Dr. T rasen in Posen. 



(Fortsetzung.) 

Unsre Epidemie scheint hiernach nicht 
einen so hervorstechend bösartigen Cha- 
rakter gehabt zu haben, dessen Gobee (die 
sogenannte ägyptische Augen-Entzündung, 
Leipzig 1841, S. 10) und Ftorio (Descrip- 
tion de l'ophthalmie purulente, Paris 1841, 
p. 105) erwähnen, weil die Krankheit sel- 
ten von dem ungeheuren nachtlichen Or- 
bitalschmerze begleitet war, den die ge- 
nannten Beobachter derselben, als ein Pa- 
thognomonicon des dritten Grades anführen; 
und nur im Jahre 1842 auf der Höhe der 
Epidemie, vom Regimentsarzt Dr. Eltze hier 
zuweilen beobachtet wurde, wogegen die 
Anwendung der Blutegel sich ihm beson- 
ders wirksam erwies. Auch wahrend der 
Epidemie in Glogau ist selten ein heftiger 



Orbitalsehmerz mit der contagiösen Augen- 
krankheit verbunden gewesen. Eben so 
wenig ist jemals eine gänzliche Erblindung 
in Folge des blennorrhoischen Stadiums der 
Krankheit vorgekommen, auch dergleichen 
Nachkrankheiten, wie sie Jüngken in Form 
der Hornhautstaphylome und der sarcoma- 
tösen Ectropia, wahrend der Epidemie in 
Belgien (1* c * P- 34} erwähnt^ nie beob- 
achtet worden. 

Der Verlauf dieser contagiösen Augen- 
krankheit war, je nach dem Grade ihrer 
Ausbildung, verschieden, bald acuter, bald 
chronischer, immer aber, selbst in dem ge- 
ringeren Grade, absorbirte dieselbe einen 
Zeitraum von mehreren Wochen, wenn die 
Genesung erfolgte; traf die Krankheit aber 
einen scrophulösen Boden an, wie dies so 
häufig war, so wurde sie dadurch intensi- 
ver und hartnackiger. Nicht selten aber 
dauerte die Krankheit Monate, ja Jahr und 
Tag lang, und zwar besonders in den Fal- 
len, wo die Wucherungen in dem Papillär- 
körper der Augenliderbindehaut sehr be- 
deutend waren, oder wo die Blennorrhoe 
sich auf das Bindehautblattchen der Horn- 
haut fortgepflanzt hatte. Wo es aber einer 
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durchgreifend*!! AnSphlogose nicht gelang, 
die Höhe der Entzündung in diesem höch- 
sten Grade der Krankheit zu mindern und 
den Uebergang derselben auf die Hornhaut 
zu verhindern, waren nicht selten Exsuda- 
tionen zwischen den Lamellen derselben 
oder Exulcerationen die Folge, und das 
Sehvermögen wurde hiernach zuweilen durch 
Hornhautflecke partiell getrübt. Rückfälle 
von dieser Krankheit kamen indess, beson- 
ders bei scrophulösen, oder in andrer Art 
geschwächten Individuen nicht selten vor, 
ja es gab Fälle, wo Leute 4 — 5 Mal da- 
von ergriffen wurden und. dann endlich in 
die Beimath entlassen werden mestten, 
weil in solchen Fällen die körnige Auf- 
lockerung der Augenliderbindehaut, unge- 
achtet der kräftigsten Aetzmittel, nicht völ- 
lig zu heben war. In einem Falle com- 
plicirte sich die Krankheit mit Phtbysis 
pulmonum und hatte deshalb einen sehr 
chronischen Verlauf. In einem andern 
Falle trat Erysipelas faciei hinzu, wogegen 
eine energische antiphlogistische Kur ein- 
geleitet werden miröte. Nach der günsti- 
gen Zertheilung der Rose, welche sich über 
den ganzen Kopf verbreitet hatte, war in- 
dess jede Spur des contagiösen Augenlei- 
dens gewichen, so dass der bereits cur 
Entlassung in die Heimath designirte Kranke 
wieder zum Dienst eingestellt werden konnte. 
Die Ursachen der contagiösen Augen- 
krankheit sind, wenn man auch alle die mit 
den militairischen Dienstverhältnissen ver- 
bundenen schädlichen Einflüsse, welche be- 
sonders geeignet sind, Krankheiten der 
Augen zu erzeugen, durchgeht, dennoch 
dunkel; da sie sich durchaus nicht aus* 
Schliesslich auf diese Form der Krankheit 
beziehen und in ihrer Wirkung eben so 
Wohl eine einfache rheumatische oder ein 
tarrbalische Augenentzündung, ohne alle 
Ansteckungsfähigkeit veranlassen können. 
Dass durch das Zusammenleben des Mili- 
tärs in Casernen aber jene Einflüsse aus- 
serordentlich potenzirt werden und die Ent- 
stehung dieser Krankheit begünstigt wird, 
sehen wir an der, jederzeit epidemischen, 
Verbreitung derselben^ sobald sie sich un- 
ter einem casernirten Militak-Corps aus- 
bildet, und auch daran, dass die einzeln 
einquartirten Soldaten der Artillerie und 
Cavatlerie etc., wie hier und in Glogau, 



weniger, und die Officiefe^ welche nicht 
dauernd mit den Mannschaften in Verbin- 
dung bleiben, gar nicht von der Krankheit 
befallen wurden* Ebenso wurde die Krank- 
heit längere Zeit hindurch bei der Miljtair- 
StrafabtheHung in Glogau und Posen, de- 
ren Mannschaften stets bei den Fortifica- 
tionsarbetten im Freien beschäftigt sind, 
fast gar nicht wahrgenommen, ungeachtet 
sie ebenfalls casernirt sind. Es dürfte da- 
her sehr schwierig sein, in einzelnen Um- 
ständen die bestimmten ursächlichen Ver- 
anlassungen zu dieser Krankheit bezeichnen 
zu wollen* denn selten ist es eine der an- 
geklagten Ursachen allein, weiche die Krank* 
heit hervorruft, vielmehr entsteht dieselbe 
wohl erst durch das Zusammenwirken meh- 
rerer. Als die hauptsächlichste Ursache 
zur Erzeugung der contagiösen Augen- 
krankheit dürfte daher eine eigentümliche, 
freilich ihrem Wesen nach auch nicht nä- 
her zu erforschende, atmosphärische In- 
fluenz angesehen werden, welche in allen 
Epidemien solcher Art von den Aerzten 
stets als besonders einflussreich hervorge- 
hoben worden ist, und in unsrer Epidemie 
einigen Stützpunkt in der Wahrnehmung 
findet, dass zur Zeit des Ausbruchs der- 
selben ebenfalls Augenkrankheiten unter 
den Bewohnern des Grossherzogthums Po- 
sen sehr häufig, wenn gleich nicht epide- 
misch, verbreitet waren. Zu den veran- 
lassenden Ursachen, welche dem Entslehen 
der contagiösen Augenkrankheit vorzüglich 
förderlich waren, müssen demnächst be- 
sonders Erkältungen gerechnet werden, de- 
nen die Infanteristen bei ihren Waffen- 
übungen mehr als andere Truppen, vorzüg- 
lich nach Durchnässung des Körpers, aus- 
gesetzt sind. In gleicher Art durch Un- 
terdrückung der Hautausdünstung wirkt die 
Zugluft in den langen Gängen der Caserne, 
die besonders durch die hohe Lage der- 
selben, im Fort Winiäri hierselbst, sehr 
begünstigt wird; und auch als die yöt- 
herrschendste Ursache zur Entstehung des 
Typhus abdominalis (vgl. Casper's medic 
Wochenschrift 1835, No. 22, 23) unter der 
hiesigen Garnison, im Jahre 1834, bezeich- 
net wurde» Von gleicher Wirkung dürfte 
das kurze Abschneiden der Kopfhaare bei 
den Referaten sein* Hiemächst müssen alte 
diejenigen schädlichen Einflüsse erwähnt 
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werden, weiche mit dem Exerciren, be- 
sonders der Rekruten, und mit dem Wacht- 
dienste verbunden sind und direct schäd- 
lich auf die Augen zu wirken pflegen, als 
der Staub beim Exerciren, sowohl im Freien 
als auch besonders in engen Zimmern bei 
schlechter Wittening; femer das mit dem 
Wacbtdienst verbundene nächtliche Wachen 
während kühler Nächte nach heissen Som- 
mertagen, in den von Tabakrauch erfüllten 
Räumen, da in den meisten recenten Fäl- 
len diese Einflüsse als die veranlassenden 
Ursachen bezeichnet wurden, auch die mei- 
sten primasren Erkrankungen gemeinhin 
nach dem Wachtdienste vorzukommen pfleg- 
ten. Ausserdem dürften, in Verbindung 
mit diesen Ursachen, auch Congestionen 
nach dem Kopfe und den Augen hieber zu 
rechnen sein, welche besonders bei der 
Kleidung der Infanteristen, durch den en- 
gen Rockkragen, Halsbinden und Tornister- 
riemen, veranlasst werden. Ohne Zweifel 
sind aber bei dem Zusammentreffen der 
genannten Ursachen, die eigentümlichen 
Localitätsverhäitnisse , in Bezug auf die 
Entstehung und Verbreitung der Krankheit, 
von besonderer Wichtigkeit, da dieselbe, 
wie hier, so auch in Glogau und Schweid- 
nitz, fast ausschliesslich und bis auf sel- 
tene Ausnahmen nur allein bei den caser- 
nirten Mannschaften der Infanterie vorkam,, 
weil durch das Zusammenleben so vieler 
Leute die Zimmerluft durch animalische 
Exbalationen verderbt wird, ausserdem aber 
der beständige Zug in den Casernen leicht 
Erkältungen veranlasst, und endlich der 
scharfe ammomacalische Dunst in den La- 
trinen einen besonders reizenden Einfluss 
auf die Augen ausübt. 

Weniger dunkel, als die Entstehung der 
Krankheit durch die hier angeführten Ur- 
sachen ist die epidemische Verbreitungsart 
derselben, welche nach den von Piringer 
(Die Blennorrhoe am Menschenauge, Grätz 
1841, S. 54 ff.) angestellten Impfversuchen 
offenbar durch das krankhafte, mehr oder 
weniger schleimartige Sekret der Bindehaut, 
als den Träger des blennorrhoischen An- 
steckungsstoffes , geschieht, und bei dem 
Zusammenleben des casernirten Militairs 
dadurch sehr begünstigt wird, dass die 
ganze Mannschaft einer Stube sich eines ü. 
desselben Gelasses 7 zum Waschen des Ge- 



sichts bedient, auch nicht jeder Mann sein 
eignes Handtuch hat. Die Fortdauer und 
Verbreitung der eontagiösen Augenkrank- 
heit unter den Truppen der hiesigen Gar- 
nison, ist aber auch wahrscheinlich dadurch 
besonders begünstigt worden, dass während 
des anfänglich unscheinbaren Auftretens der 
Epidemie, die einmal behandelten Kranken 
immer wieder den Truppen einverleibt wur- 
den, während vielleicht nicht in allen Fäl- 
len die krankhaften Granulationen der Bin- 
dehaut und die nach denselben oft wieder- 
kehrende Schleimsekretion vollkommen aus* 
getilgt waren und daher bei den gering- 
sten dienstlichen Anstrengungen immer von 
neuem recidivirten, weshalb die Anzahl der 
Erkrankungen durch persönliche Uebertra- 
gungen unmerklich vervielfältigt wurde; 
wie dies auch von Jüngken (1. c. p. 28) 
als die wichtigste Ursache zu der so ge- 
fährlichen Verbreitung der contagiösen Au- 
genkrankheit unter den Truppen der bel- 
gischen Annexe angegeben ist. Der Herd 
der Krankheit wird unter solchen Umstän- 
den dadurch um so mehr vergrössert« als 
dieselben Folgen gemeinhin selbst nach 
leichteren catarrhalisch- rheumatischen Au- 
genblennorrhöen zurückbleiben, und in ih- 
rW weiteren Ausbildung alsdann ebenfalls 
der contagiösen Augenkrankheit zugezählt 
werden müssen. 

(Fortsetzung folgt) 



Urthetl 

eines preuss. Soldaten während sei- 
her zweijährigen Dienstzeit über 

die ärztliche Verpflegung •) 

nebst Bemerkungen hierzu von einem Mi- 

Ktairarzte. 

1) Das Lazareth und die Behand- 
lung in demselben. 

Als ich, wie ich erzählte, krank gewor- 
den war, kam ich in das Lazareth. Dies- 
mal wurde ich in einen grossen Saal ge- 
bracht, welcher. von einigen 30 Patienten 



*) Bilder aas dem Soldatenleben von Karl 
Kntteoterger. Leipzig 1644. S. 97—65. 
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mit verschiedenen Krankheiten belegt war x ). 
Hier bekam ich ein Bett, in welchem Ma- 
tratzen lagen. Das wenige Geld, was ich 
bei mir hatte, musste ich, bis mein Auf- 
enthalt im Lazareth beendet sein würde, 
abgeben, und meine Kleidung, bis auf die 
Mütze und Binde wurden mir abgenom- 
men. — Der Chirurg erschien und erklärte, 
ich sei nicht krank, sondern wolle midi 
nur, wie er glaubte, vom Dienste frei ma- 
chen, verordnete indessen Brustthee und 
dictirte mir die vierte Diätforro zu. Diese 
besteht nun für den ganzen Tag im Fol- 
genden: Des Morgens erhalt man unge- 
fähr ein Viertelquart Suppe, um 10 Uhr 
eine kleine Semmel, genannt Sperling, ein 
Name, der wahrscheinlich andeuten soll, 
jene Semmel wäre Nahrung genug für die- 
ses kleine Thier. — Des Mittags bekommt 
man ein Viertelquart gekochte Nudeln, 
Graupen, Reis oder Hirse. — Diese Ge- 
richte wechseln immer ab, sie sind in 
Fleischbrühe gekocht, aber natürlich nur 
sehr mager. — Zum Abend um 6 Uhr er- 
halt man entweder dünngekochte Grütze 
oder Semmelsuppe. Nur bei besonderen 
Fällen bekömmt man etwas Anderes ?). — 
„Die Viertelportion tt , sagte der Chirurg, 
„wird Dir es schon leid machen, Dich dem 
Dienste zu entziehen 44 ; — und sich an den 
Chirurgengehülfen wendend sagte er: „Le- 
gen Sie ihm eine spanische Fliege auf die 
Brust, so gross wie ein Wagenrad. a Dann 
ging er hinaus und überliess mich meinen 
Gedanken 8 ). — Der Saal, in welchem ich 
nun lag, war von Soldaten aller Compag- 
nien belegt, welche mir zum Theil wenig 
bekannt waren: der Krankenwärter brachte 
mir Thee, welcher kalt war, er sagte je- 
doch, dies schade nichts, ich solle nur 
trinken. Da ich ihm erklärte, dass. ich 
Hunger habe, denn ich kam vor dem Mit- 
tagsessen ins Lazareth, so antwortete er 
mir: heut bekäme ich hier noch keine 
Verpflegung, sondern müsse mir selbst et- 
was kaufen. Aber das Geld war mir ab- 
genommen und so bat ich den Wärter, 
gegen ein . kleines Trinkgeld von meinem 
Freunde Eugen mir etwas Geld zu holen. 
Er that es und versprach, mir auch etwas 
zu essen mitzubringen. Dies ist aber streng 
verboten; daher ziehen die Wärter, wenn 
sie etwas holen, gleich für jeden Groschen 



3 Pfennige Schmuggelgeld ab 4 ). Am Abend, 
wo das Essen für die Patienten ausgetheilt 
wurde, erschien der Chirurg, seine Abend- 
visite zu machen und zu gleicher Zeit die 
spanische Fliege für mich, die jedoch den 
Umfang eines Wagenrades nicht hatte. Ich 
bat den Chirurg, mich damit zu verscho- 
nen, da ich hoffte, bald wieder hergestellt 
zu sein. Aber er antwortete: „Denkt Er 
denn die Heilkunde besser zu verstehen 
als ich? — Wenn Er sich widersetzlich 
zeigt, lasse ich Ihn mit Stricken an's Bett 
binden und die spanische Fliege 24 Stunden 
ziehen, denn Er scheint mir überhaupt ein 
Mensch zu sein, der sich in die Ordnung 
nicht zu fügen weiss Ä ) a . Die Nacht zu 
schlafen war gar nicht möglich; denn bei 
einer so besetzten Stube vergeht fast keine 
Minute, wo nicht ein schwer leidender Pa- 
tient seufzt, ein Hungriger klagt, ein An- 
derer hinausgeht, vor Mitternacht ist nie 
von Schlaf die Rede; irgend ein Patient, 
der nicht zu sehr leidet und nicht zu viel 
Hunger hat, unterhält dann die andern 
Kranken durch eine Erzählung oder mit 
Bruchstücken aus seinem Leben *). In den 
Stuben, wo sehr schwere Kranke liegen, 
ist dies verboten, und es herrscht grosse 
Stille, nur unterbrochen von Klagen über 
Schmerz oder vom Gestöhn eines mit dem 
Tode Kämpfenden. Gefühllosigkeit unter 
den Kranken ist nichts Seltenes. Während 
im Nachbarbette eip Sterbender seufzt, isst 
der Andere ruhig sein vom Morgen er- 
übrigtes Brpd oder eine eingeschmuggelte 
Semmel. Es scheint also, als ob der Auf- 
enthalt im Lazareth die beste Schule für 
den Krieg und für die Gleichgültigkeit ge- 
gen den Tod sei. 

Endlich wird es Tag. Die Patienten, 
die in der Besserung begriffen sind, ma- 
chen ihre Betten, der wachthabende Chi- 
rurg- erscheint mit seinen Gehülfen, erkun- 
digt sich nach dem Befinden der Kranken 
und entfernt sich dann, um später gegen 
eilf Uhr mit dem Oberarzte, den Chirur- 
gen und Gehülfen zur grossen Visite wie- 
der zu kommen. Mir nahm er das Pfla- 
ster ab und verband die wunde Stelle mit 
einer sehr beizenden Salbe. 

Der Oberarzt war in jeder Hinsicht ein 
sehr strenger Soldat, und sein Universal- 
mittel war die spanische Fliege: denn, 
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sagte er, ist der Patient wirklich krank, 
so wird sie schon helfen, ist er aber bloss 
gekommen, hier sich dem Exercitium zu 
entziehen, so wird sie und eine strenge 
Diät ihn bald auf andere Gedanken brin- 
gen. Auch mir verordnete er dies Univer- 
salmittel, vernahm aber zu seiner Freude, 
dass der Chirurg es schon bei mir ange- 
wandt habe. Nun stattete der Chirurg 
über mich Beriebt ab: „Auswurf ist wenig 
vorhanden, der Puls fiebert etwas, Appetit 
hat der Patient nicht, die spanische Fliege 
hat gut gezogen und ist in Eiterung ge- 
setzt worden. Freilich hat er mich nicht 
gefragt, ob ich Auswurf habe oder nicht, 
den Puls hat er gar nicht gefühlt, und die 
Aussage wegen des Appetits War eine di- 
recte Lüge. Nur über die spanische Fliege 
sprach er wahr. Solch* Berichte hörte 
man an allen Betten. Der Oberarzt fasst 
den Puls, dictirt dem Chirurgen irgend 
eine Hedicin , schlägt die Bitte um mehr 
Essen oder besseres Getränk ab und be- 
gibt sich an ein anderes Bett 7 ). 

Hat der Oberarzt den Saal verlassen, 
so wird das Hittagsbrod vertheilt; jeder 
Patient erhält seine Portion in einem ble- 
chernen Napfe; das Fleisch, "wenn er et- 
was erhält, soll 5 Loth wiegen, und wird 
ihm in die Hand gegeben (?). Die Kran- 
ken der vierten und dritten Diätform be- 
kommen die leichten, schon erwähnten 
Speisen, mit dem Unterschiede, dass die 
dritte Fleisch, die vierte aber blos Suppe 
erhält; dte Patienten der zweiten oder er- 
sten Diätform bekommen Fleisch, Gemüse 
und Brod. — Robert, einer der Rekruten, 
welchen ich auf dem Marsche kennen ge- 
lernt, und welcher Chirurgengehülfe ge- 
worden war, konnte mir nicht genug er- 
zählen, wie annehmbar es sei, diesen Rang 
zu bekleiden und rieth mir, mich zu der 
SteHe eines Chirurgengebülfen zu melden. 
Dies that ich am folgenden Morgen. Der 
Oberarzt ging auf meine Bitte ein, ich 
wurde auf die Stube des wachthabenden 
Chirurgen gerufen, um hier meinen Lebens- 
lauf niederzuschreiben. Nachdem ich eine 
Stunde geschrieben hatte, war Alles, was 
ich für nöthig erachtete, zu Papier ge- 
bracht. Der Chirurg durchlas meinen Auf- 
satz schmunzelnd und sagte nur, ich möchte 
bei der Abschrift zu umgehen suchen, dass 



ich katholisch sei, denn der Regimentsarzt 
sei kein Freund der Katholiken (? !). Ich 
erklärte ihm aber, ich wollte meinen Glau- 
ben nicht verläugnen, da es der Staat nun 
doch einmal verlange, dass der Unterthan 
sich zu irgend einer Religion bekenne. 
Jener wandte nichts weiter ein , las mir 
noch einige lateinische Sätze aus der Gram- 
matik vor, welche ich übersetzen musste, 
und gab mir ein Exempel zu rechnen auf. 
Zwei Tage darauf wurde ich als genesen 
entlassen und zugleich im Lazareth als 
Zögling aufgenommen. 

2) Der Chirurgengehülfe. 

Man sagte uns, die Bestimmung des 
Chirurgengebülfen sei, dem Chirurgen im 
Kriege an die Hand zu gehen , deshalb 
muss er die chirurgischen Handgriffe ler- 
nen, und ausserdem bekommt er ein Buch 
unter dem Titel: „Leitfaden für die beim 
Militair Ausgebildeten. 14 Die Chirurgen ha- 
ben das Amt, dies Buch in täglich sein 
sollenden Stunden näher zu erklären und 
den Zöglingen bei den Visiten die Krank- 
heiten, deren Entstehung und Heilung be- 
greiflich zu machen. Die Stunden wurden 
jedoch sehr unregelmässig gehalten; im 
Winter war es den Chirurgen auf den Stu- 
ben der Zöglinge zu kalt, im Sommer gin- 
gen sie meistens spazieren und erlaubten 
den Zöglingen, welche dies freilich nicht 
übel nahmen, ihrem Beispiel zu folgen. 
Der Chirurgengehülfe soll in diesen Stun- 
den Lateinisch und Deutsch lernen, er er- 
fährt was Eiter ist, welche Wirkung die 
spanische Fliege, die Senfteige und andre 
Pflaster haben. Bei den Visiten wird ihm 
gezeigt, wie eine Wunde gereinigt und 
verbunden wird, wie man schröpft, Medi- 
än und Pulver eingibt, Salbe einreibt etc. 
Hat der Zögling das begriffen und bekommt 
er die Wache im Lazareth — dies ist aber 
alle 6 bis 8 Monate immer vier Wochen 
lang der Fall — , dann ist er der prakti- 
sche Arzt des Lazareths; der Chirurg sagt 
ihm blos : A. bekommt eine spanische Fliege, 
B. ein Klystier, C. alle 2 Stunde ein Pul- 
ver, D.wird geschröpft, und überlässt ihm 
dann die Vollziehung dieser Anweisungen, 
ohne oft nur mitzugehen und zu sehn, ob 
sie vollbracht und wie sie vollbracht wer- 
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den. — Freilich ist es eigentlich Sache des 
Chirurgen, dieses alles seihst zu tban; ist 
daher der Chirurgengehülfe nicht gewissen- 
haft, so steht es um die Patienten schlecht. 
Das Leben der Chirurgengehülfen ist 
von dem der übrigen Soldaten auf vor- 
teilhafte Weise unterschieden. Sie brau* 
eben weder Wache zu stehen noch zu 
exercieren, wohnen im Lazareth und sind 
in Bezug auf ihre Wohnung keiner allzu* 
strengen Instruction unterworfen, denn der 
ihnen zur Aufeicht gestellte Unterofficier 
wohnt nicht bei ihnen, lebt mit ihnen im 
guten Einverständniss und controlirt sie nur 
selten, daher sieht es bei ihnen eben nicht 
sehr proper aus *). Ihr Bett besteht, wie 
das der Kranken, aus Decken u. Matratzen, 
Jeder hat ein kleines Spinde, einen Stuhl, 
und alle zusammen (wir waren unsrer 8) 
einen grossen Tisch, um darauf zu schrei* 
ben, in den Stunden daran zu arbeiten, 
darauf zu essen und die Kleider auszubür- 
sten, — zu den beiden ersten Zwecken 
wird er wenig benutzt. Auch die Chirur- 
gengehülfen haben in Bezug auf Reinigung 
der Stube abwechselnd du jour; im Winter, 
wenn es sehr kalt ist, kann man die jun* 
gen Mediciner noch um 10 Uhr Morgens 
im Bette finden, um 11 Uhr müssen sie 
in die Chirurgenstube, wo sie den Oberarzt 
erwarten, um beim Krankenbesuch hinter 
ihm her zu gehen. Hat man nun nicht 
die Krankenwache, so ist man für den übri- 
gen Tag alles Dienstes ledig. Man macht 
Ausflüge in die Stadt oder Umgegend. Da 
das Geld bald ausgeht (alle 10 Tage 20 Sgr. 
Löhnung), so sucht sich der Chirurgen* 
gehülfe, besonders auf den umliegenden 
Dörfern, einige Praxis. Gegen ein Honorar, 
das meistens in Naturalien gegeben wird, 
spielt er den Dorfarzt; und wenn er den 
Tag über kleine Geschwüre geheilt, kleine 
Wunden verbunden bat, so kehrt er oft 
am Abend mit Kartoffeln, Gurken, Aepfeln 
und Landkanaster beladen nach Haus zu* 
rück 9 ). Robert war seines Geschäfts ein 
Uhrmacher und wanderte in der Stadt und 
auf den Dörfern umher, nicht um Körper, 
sondern um Uhren zu heilen. Er war ge* 
wissermaassen ein genialer Mensch. Er 
hatte ursprünglich studiren wollen, war 
auch bis Secunda gekommen: ungünstige 
Zufälle hatten ihn aber gehindert, seinen 



Entschluss zur Reife zu bringen. So fühlt 
er denn. immer, dass er eigentlich nicht in 
das beengte Soldatenleben passe, die stren- 
gen und mechanischen Gesetze desselben 
wollten ihm nicht in den Kopf, und ich 
weiss nicht, wie es ihm gelang, sie muss* 
ten sich seiner legeren Manier anbequemen. 
Seine Montirung sass fast nie instruetions- 
mässig, seine Stiefeln waren fast nie ganz, 
besonders im Sommer, wo er alle Tage 
Kegel schob. Dies Geschäft greift bekannt* 
lieh die Stiefel sehr an. Robert aber wusste 
sich zu helfen, er färbte unter dem Loch 
die Fußsumwicklung mit Tinte schwarz u. 
verliess dann auf wenig bekannten Um* 
wegen die Stadt, um wieder auf die Ke- 
gelbahn zu eilen. Eine Kegelbahn, die er 
besonders gern besuchte, wurde von uns 
„Roberts-Ruh" genannt Er war ein Mann, 
der sich auch später unter den Bürgern 
einheimisch zu machen wusste. Im Win- 
ter, wo man yenig aus der Stadt kam, 
waren die Beschäftigungen einförmig. Da 
war denn der Chirurgengehülfe oft bis 
Abends 10 Uhr (sp lange darf er ausblei* 
ben) in der Tabagie beim Bier zu finden; 
kam er später, so mnsste er auf allerhand 
Mittel und Wege sinnen, um ins Haus zu 
kommen, denn ein Militairposten hält das 
Thor verschlossen. Einmal im Herbst, nicht 
lange vor unsrer Entlassung, war ich mit 
meinem Freunde Eugen zu Biere; beson- 
dre Lust zu trinken hielt uns länger auf. 
Eugen wusste gar kein Mittel mehr in die 
Kaserne zu kommen und erklärte, er wolle 
bei mir schlafen. Es fragte sich nun aber, 
wie wir beide in das Lazareth gelangen 
sollten. Wir glaubten bald einen Ausweg 
gefunden zu haben. Eugen., welcher Ci- 
vilkleider trug, Hess das Thor öffnen; Ci- 
vilisten hält der Posten nicht an, upd ich, 
dicht an ihn gedrängt, schlüpfte, von der 
Dunkelheit begünstigt, schnell mit hinein. 
Der Posten merkte etwas, hielt meinen 
Freund zurück und drohte, dem Unteroffi- 
cier zu klingeln, wenn er mich nicht zu- 
rückriefe. Eugen that es, ich kam, der 
Posten fragte mich nach meinem Namen, 
und auf meine Antwort „Neumann u Hess 
er uns gehen. Schon glaubten wir der 
Gefahr glücklich entgangen zu sein , doch 
am Morgen erschien ein Krankenwärter u. 
berichtete: er habe so eben erfahren, dass 
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ein ChirurgeDgehülfe diese Nachf mit einem 
verkleideten Soldaten in das Lazareth ge- 
kommen sei, der Posten habe dies auf der 
Hauptwache gemeldet und es würde eine 
Untersuchung gehalten werden; er rieth 
daher, lieber zuvorzukommen und sich selbst 
anzugeben. Darauf ging ich in die Haupt- 
wache, entdeckte mich dem Lieutenant, 
dieser erklärte mir: die Sache sei bereits 
an die Commandantur gemeldet, ich aber 
vom Augenblick an Arrestant. Sofort wurde 
ein Dnterofficier commandirt, welcher mich 
in Beschlag nahm, in .das Arrestlocal führte 
und zum Untersuchungsarrest ablieferte. 



Bemerkungen^ 

1) Es gibt in den preuss. M il. -Spitälern 
wohl Säle, welche 12, 16 u. 20 Betten in 
sich fassen können, aber wohl nicht leicht 
30 u. darüber, und es ist allgemeines Ge- 
setz, dass sowohl in allgemeinen Garnison- 
ais in Special-Lazarethen die Patienten nach 
den Krankheiten zusammengelegt werden, 
was gewiss auch in den Festungen Thorn 
u. Torgau, von denen eine, die Garnison des 
Schriftstellers sein musste, stattfinden wird. 

2) Die vierte Diätform wird nur ganz 
Kranken u. Schwachen verordnet, und ihr 
sowohl als der dritten kann Extradiät hin- 
zugefügt werden, welche in Kaffee, Milch, 
Bier, Wein, Bouillon, weichen Eiern, Pflau- 
men, Kirschen, Fleischragout, Braten und 
Suppen verschiedener Art besteht, je nach- 
dem die Krankheit es zulässt. 

3) Der wachthabende Chirurgus bat den 
Musketier Kuttenberger von vorn herein 
für einen Simulanten gehalten; ob er hierzu 
Recht hatte, lassen wir dahingestellt sein. 
Der Chirurg kennt die Soldaten seiner Com- 
pagnie in dieser Hinsicht oft viel besser, 
als der Regimentsarzt, insofern jene/ bald 
erfährt, wer sich bei der Compagnie von 
allem Dienst entfernt zu halten sucht und 
unter Angabe von Krankheiten den Arzt 
bestürmt, ihn vom Dienst zu befreien. 
Wenn der wachthabende Chirurg sich er- 
laubt, ein solches Urtheil zu fällen, so steht 
wohl zu erwarten, dass der Vorgesetzte es 
bei der ersten Visite rectificiren wird, wenn 
ein Irrthum stattfindet. 

4) Das Schmuggeln von Esswaaren in 
das Lazareth für Kranke durch Wärter u. 



selbst Chirurgengehülfen ist ein Uebel, das 
leider in den besten Hospitälern nicht aus- 
gerottet werden kann und streng surveillirt 
werden muss. Um es zu verhindern, muss 
aber der Kranke, welcher ausser der Auf- 
nahmezeit, d. h. von Mittag bis 4 u. 5 Uhr, 
ins Lazareth gebracht wird, was nur bei 
heftigen Erkrankungen und ausnahmsweise 
geschehen darf, aus dem gemeinschaftlichen 
Essen auch Etwas bekommen, was bei ei- 
ner grössern Krankenzahl aucl^ möglich ist, 
wenngleich für ihn nicht mitgekocht wer-' 
den konnte, da die Verpflegung erst mit 
der Abendsuppe anfängt und Nachmittags 
die Diätzettel für den folgenden Tag an- 
gefertigt werden. Ferner ist erforderlich, 
dass der Oberarzt, welcher die Diätsätze 
bestimmt, nicht ohne Notb zu streng und 
ängstlich sei, sondern dtffc Zustande der 
Verdauungsorgane und dem Charakter der 
Krankheit gemäss die Diät einrichte. Lei- 
der gibt es bei dem Militair immer noch 
viele Aerzte, die nur mit Argwohn an's 
Bett treten und überall Simulation sehen, 
wo sie die Krankheit nicht erkennen und 
die Hartnäckigkeit in Bezug auf Heilung 
nicht beurtheilen können, was bei einem 
andern umsichtigem und gebildetem, hu- 
manem Arzte nicht vorkommen wird. X« 
es ereignet sich nicht selten, dass Patien- 
ten, bei denen in Folge von Krankheiten 
die längere Zeit eine schmale Diät erfor- 
derlich machten, ein starker Appetit ein- 
tritt, ohne durch allmäligen Uebergang zur 
2. und 1. Diätform restäurirt zu sein, mit 
der 3. Diätform ausgehungert aus dem La- 
zareth entlassen und dem Dienste wieder- 
gegeben werden, dem sie nicht gewachsen 
sind, und weshalb sie durch Anstrengung 
oder übermässigen Genuss von Speisen bald 
Rückfälle erleiden. Es ist in solchen Fäl- 
len nicht selten vorgekommen, dass Pa- 
tienten, die nichts zuzusetzen hatten und 
steh auf dem Wege der Schmuggelei nichts 
verschaffen konnten, im Lazareth stahlen 
oder königliches Eigen thum verkauften. Der 
Ruf eines Spitals, in welchem ein solcher 
Oberarzt fungirt, ist dann sehr schlecht u. 
jeder Soldat scheuet die Aufnahme in das- 
selbe, was ein grosser Uebelstand ist. — 
Der Staat will eine solche Behandlung nicht 
und aus den Hospitälern Hungeranstalten 
gemacht sehen. 
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5) Sf fabula vera, so scheint der Chi- 
rurg von altem Schrot und Korn gewesen 
zu sein.* wie sie das Barbierbecken ent- 
schlüpfen % Hess. Zuchtmeister und Büttel 
brauchen dieAerzte nicht zu sein, und bei 
Unfug und Widerspenstigkeit stehen andre 
Mittel zu Gebot. 

6) Diese Unruhe während des Abends 
bis in die Nacht hinein ist der Nachtheil 
aller grossen Krankensäle, weshalb bei 
Neubauten jetzt darauf Rücksicht genom- 
men wird, kleinere Stuben zu 4—6 Mann 
zu bauen. Noch grösser wird die Unruhe, 
wenn gesundere Reconralescenten mit Krän- 
keren in einen Saal gelegt werden, . was 
gegen alle Ordnung ist. — 

T) Referentr. bezweifelt, dass es noch 
solche Obermilitairärzte jetzt in der preuss. 
Arm6e gibt, indessen, jede Gesellschaft u. 
jeder Stand hat Mitglieder aufzuweisen, 
nach deren Handeln man das Ganze nicht 
beurtheilen muss. 

8) Es ist leider nur zu wahr, dass ein 
grosser Tbeil der Soldaten, welche sich 
entschliessen , Chirurgengehülfen zu wer- 
den, oder von dem Compagnie-Chef direct 
oder indirect-durch den Feldwebel dazu be- 
lade* und wohl gar etmm andirt werden, 
was nicht geschehen soll, zu den faulen, 
nachlässigen, malad retten, einfältigen, kränk- 
lichen u. s. w. gehört, die man entweder 
von der Compagnie loswerden will oder die 
sieb der strengern Disciplin und dem be- 
schwerlicheren Dienste entziehen wollen. 
Die Leistungen als Gehülfen fallen daher 
auch sehr verschieden aus, und den we- 
nigsten ist darum zu thun, etwas Reelles 
zu lernen, da sie blos ihre Dienstzeit hin- 
schlendern und ein bequemeres Leben füh- 
ren wollen, später nach Vollendung ihrer 
Dienstzeit aber zu ihrer frühern Beschäf- 
tigung zurückkehren. — Die Ausbildung 
wird auch sehr durch den moralischen und 
wissenschaftlichen Werth der Chirurgen, 
welche die Gehülfen unterrichten sollen u. 
durch den Oberarzt bedingt. Bekümmert 
sich dieser wenig um die Ausbildung und 
controlirt er den Unterricht nicht, stellt er 
nicht zuweilen Prüfungen an, so geschieht 



nichts oder sehr wenig für die Ayshildugg 
und die Gehülfen bleiben die grössten Igno- 
ranten. 

9) Das muss in dem Lazarethe , wo 
Kuttenberger Chirurgengehülfe war, eine 
schöne Wirthschaft' sein. — Diese Angeben 
über das Thun und Treiben dieser Gehül- 
fen können doch nicht aus der Luft ge- 
griffen sein! — Die Behörde kann diese 
Winke beachten. 

X. 



Personal- Notizen. 



Preuesen. 

Auszeichnungen. 

Regimentsarzt Dr. S c h w a r z vom 12. Husaren- 
Regiment erhielt den rothen Adlerorden 4. Kl. 

Rgts.-A. Dr. Nisle vom 5. Kürass-Rgt. dem 
rotbeo Adlerorden 4. KL 

Generalarzt Dr. Grimm das Ritterkreuz des 
tisterr. Leopoldordens. 

Pension. Rgts^Artt Galen zu Angerbarg des 
rotben Adlerorden 4. Kl. 

Comp.-Chir. Becker v. 27. InC-RgU in Mag- 
deburg das allg. Ehrenzeichen. 

Beförderungen. 

Regiments- and Garnisonstabsarzt Dr. Reiche 
zu Magdeburg wurde zum geheimen Sanitfitsrathe 
ernannt. 

Bataillonsarzt Dr. Riecke vom 1. BataUU 26. 
Landw.-Rgts. (Stendal) zum Garnison-Stabsarzt In 
Torgau. 

Comp.-Chir. Dr. Sandmann vom 26. Infant- 
Rgt. zum Bataillonsarzt an Riecke's Stelle. 

Comp.-Chir. Himmelreich bei der Garde- 
Artillerie-Brigade wurde Stellvertreter des Kreis- 
Chirurgus zu Lennep. 

Verabschiedung. 

Stabsarzt Dr. Förster am Invalidenhause zu 
Stolpe mit gesetzlicher Pension. 

Todesfälle. 

Garnisonstabsarzt Dr. Lebmann In Torgau. 
(Ein geschätzter Mitarbeiter dieser Zeitung.) 
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Zweiter 



Jahrgang:. 



Ven dieser Cettscorift er- 
Scheint wfehentHeh efn fro- 
ge», je die tonfte Nummer 
In doppelter Stärke, ond 
kostet 4er gante Jahrgang 
tfe* Tlater. Besfelhnigen 
nennten alle BaehhcadJan. 
gen, •rvetäarter' u. Zeftangs« 



Allgemeine 



Expeditione« des In- und 
Auslandes entgegen, Bei. 
träge werden durch Vermit- 
tclong der Verlagshandtbng 
oder, wem Leiptlg näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. Engelmaao 
daselbst, erbeten. 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des müitair- ärztlichen Standes, tur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro, 43. 



Braunschweig, 27. October. 



1844. 



Darstellung 

der 
epidemisch -contagiösen Augen- 
Krankheit 
unter den Truppen der Garnison Posen« 



Tom SUftsante Dr. Trugen ift Posen. 



(Fortsetzung.) 

Nachdem in diesen Umstanden das ei- 
gentliche Seminium morfoi erkannt und die 
eontagiöse Augenkrankheit durch die ihr 
ergenthümlichen Erscheinungen als solche 
constatirt war, galt es als eine prophy- 
lactisehe Hauptmaassregel, die erkrankt be- 
fundenen schleunigst von den gesunden 
Mannschaften zu trennen und die nicht voll- 
Standig Genesenen in die Heimath zu ent- 
lassen; was sich als das sicherste Mittel 
bewahrte, dem Krankheitsheerd , auf wel- 
chem die Epidemie sich ausgebildet, die 
fernere Nahrung zu ihrer weitern Verbrei- 
tung zu entziehen. Es wurden daher alle 
Diejenigen in die Heimath entlassen , bei 
denen nach mehrmonatlicher ärztlicher Be- 



handlung die Auflockerung, Röthung und 
körnige Beschaffenheit der Augenliderbinde- 
haut nicht ganz zu beseitigen war, jedoch 
geschah dies nicht früher, als bis die krank- 
hafte Schleimsecretion der Bindehaut ge- 
tilgt war, damit die Weiterverbreitung des 
blennorrhoischen Ansteckungsstofles in der 
Heimath nicht dadurch begünstigt würde« 
Aus gleichen Rücksichten dürfte es, bei 
dem Ausbruche der contagiösen Augen- 
krankheit in einem casernirten Mil.-Corps 
eine, wenngleich nicht immer Jeicht aus- 
führbare, doch sehr praktische Maassregel 
sein, die Truppen sofort dem Einflüsse des 
Casemenlebens zu entziehen und sie, mög- 
lichst zerstreut, auf das platte Land zu 
verlegen, wodurch ohne Zweifel die epi- 
demische Verbreitung der Krankheit am 
sichersten im Keime erstickt werden würde. 
Dieselbe Maassregel auch auf die Erkrank- 
ten angewendet, würde deren Heilung ge- 
wiss mehr beschleunigen, als dies bei der 
Concentrirung derselben in Lazarethen zu 
geschehen pflegt; wo nicht selten bedeu- 
tende Verschlimmerung, bei schon in der 
Genesung befindlichen Leuten, durch un- 
mittelbare Uebertragüng des blennorrhoi- 
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sehen Ansteckungsstofles beobachtet wurde. 
Zur möglichsten Beschränkung der Wei- 
terverbreitung der Krankheit im Lazarethe 
wurden daher die leichteren Kranken je- 
derzeit von den schwerer Erkrankten ge- 
trennt, auch diese nicht allzunahe beisam- 
mengelegt und die Reconvalescenten wie- 
derum gesondert, in einen geräumigen Saal 
untergebracht. Die Luft in den mit grü- 
nen Rouleaux versehenen Zimmern wurde 
täglich durch Oeflnen der Fenster, eben so 
der Fnssboden, zur Vermeidung des Stau- 
bens, mit nassen Echen oder Tüchern ohne 
Sand gereinigt. Das diätetische Regimen 
wurde dem antiphlogistischen Heilverfah- 
ren angemessen geregelt, die Kranken er- 
hielten eine blande, leicht verdauliche Kost, 
mit Sorgfalt ausgewählte reinliche Kleidung, 
und durften sich, bei geeigneter Witterung, 
mit grünen Augenschirmen versehen, im 
Zeiträume der Reconvalescenz in freier Luft 
ergehen. 

Das therapeutische Verfahren war je 
nach dem Grade der Krankheit verschie- 
den. In dem ersten, leichtesten Grade der 
contagiösen Augenkrankheit genügte oft 
schon allein die örtliche Anwendung eines 
kalten bleihaltigen Augenwassers: Bf Sa- 
chari Saturni 7>ß solve in Aqua destil- 
lata \ jv. adm. Liq. Kali caustici 3j. e gr. 
v. par. Adde Aq. Amygdalar. amar. jjj. m. 
Ueber die Anwendung der Kälte bei Au- 
genentzündungen, so wie über die Indica- 
tion zu dem Gebrauche dieses Augenwas- 
sers habe ich mich bereits in Caspers me- 
dian. Wochenschrift 1842, S. 115, ausge- 
sprochen und übergehe daher hier die nä- 
heren Erörterungen, um Wiederholungen 
zu vermeiden. Nie aber habe ich bei der 
vielfältigen Anwendung dieses bleihaltigen 
Augen wassers die von Jüngken (I.e. p. 48) 
nach dem Gebrauche bleihaltiger Augen- 
mittel so gefürchtete Metastase der Krank- 
heit auf die innern Gebilde des Auges ge- 
sehen; was auch von Piringer (1. c. p. 284) 
bestätigt wird. Im Gegentheil kann ich 
nicht umhin, die überraschend heilsame 
Wirkung dieses Augenwassers hier wieder- 
holt zu erwähnen. Wenn in den spätem 
Sommermonaten aber kein Eis mehr zu 
haben war, so wurde als Ersatz dafür eine 
kalte Augendouche mittelst einer geboge- 
nen gläsernen Röhre mehrmals täglich an- 



gewendet. Ausserdem wurden zuweilen 
salinische Purganzen gegeben, um eröff- 
nend und ableitend zu wirken. 

Im zweiten, höheren Grade der conta- 
giösen Augenkrankheit war dies einfache 
Verfahren indess nicht mehr genügend» 
Gemeinhin wurde' hier, wegen der intensi- 
veren Entzündung der Augenliderbindehaut 
die Kur mit einem Aderlass begonnen, 
wonach sowohl die Röthe, Spannung und 
Geschwulst der Augenlider, als auch das 
drückende Gefühl im Auge gemindert wurde. 
Gemeinhin war eine allgemeine Blutent- 
ziehung hinreichend, örtliche Blutentlee- 
rungen aber wurden von mir in keinem 
Falle angewendet, weil 'ich sie für entbehr- 
lich halte. (Vgl. Caspers med. Wochen- 
schrift 1842, S. 113.) Wenn ich gleich 
diese meine Ansicht Ton der Entbehrlich- 
keit der Blutegel bei Augenentzündungen 
nicht für eine absolute Wahrheit hinstel- 
len will, da sich vielleicht einzelne Epi- 
demien oder auch sporadische Fälle von 
Augenentzündungen anders gestalten und 
die Anwendung von Blutegeln in indivi- 
duellen Fällen erheischen können, so dürfte 
meine subjeetive Ueberzeugung, durch eine 
so grosse Anzahl Von Fällen bewahrheitet, 
doch zu gleichen Versuchen anregen, und 
gewiss werden vorurteilsfreie Beobach- 
tungen und Versuche, zu andern Zeiten 
und an andern Orten angestellt, meine 
längst ausgesprochene Ansicht mehr und 
mehr bestätigen. Es freut mich indess, 
hier als ein Zeugniss zur Begründung mei- 
ner Ansicht anführen zu können, dassauch 
Gob6e, der die contagiöse Augenkrankheit 
unter den Truppen der Niederlande sehr 
epidemisch verbreitet gesehen, den Ge- 
brauch der Blutegel dagegen ebenfalls 
entbehrlich findet, indem er sagt (1. c. 
p. 48): „Blutegel seheinen mir in 99 von 
100 Fällen ganz überflüssig zu sein, und 
wohl in allen Graden und Stadien dieser 
Augenentzündung; ich bediene midi iferer 
beinahe gar nicht und rechne sie zu den 
Modeartikeln." In den meisten Fällen wur- 
den hiernächst, theils um Obstructionen 
zu heben, theils zur Unterstützung der Wir- 
kung des Aderlasses, antiphlogistische La- 
xanzen angewendet, die durch ihren anta- 
gonistischen Reiz und vermehrten Säfte- 
zufluss im Unterleibe, den Blutandrang cum 
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Kopfe und den Augen mildern und durch 
schnelle Ausleerung des Darminhalts die 
Menge und Plasticität des Blutes vermin- 
dern; wozu Calomel mit Rad. Jalapae in 
angemessener Gabe am Zweckmassigsten 
schien. Wo aber, • wie in den meisten 
Fallen, die Entzündung bereits die Binde- 
haut der Sclerotica ergriffen hatte, wurde 
nach kräftiger Blutentziehung das Calomel 
oft längere Zeit hindurch innerlich zu 1 
bis 2 Gran p. d. mit dem besten Erfolge 
gegeben. Indem das Mittel die entzünd- 
liche Spannung in den Schleimhäuten des 
Auges milderte, hob es zugleich die Licht- 
scheu am sichersten auf, doch wurde auch, 
besonders bei scrophulösen Subjecten, in 
diesem Zustande darauf Rücksicht genom- 
men, dass das Zimmer nicht allzusehr ver- 
dunkelt wurde, weil die Lichtscheu bei 
gänzlicher Entziehung des Lichtes nur um 
desto hartnäckiger zu werden pflegt. Hier- 
mit wurden nun gleichzeitig Örtlich eiskalte 
Umschläge mittelst der genannten Aqua 
ophthalmica saturnina verbunden, die auch 
selbst bei rheumatischer Complication ganz 
gut ertragen wurden. Durch dieses, je 
nach individuellen Umständen oder Com- 
plieationen modificirte Verfahren gelang es 
gemeinhin , den drohenden Entzündungs- 
zustand der Schleimhäute des Auges zu 
heben und so die Gefahr für die. Fort- 
pflanzung derselben auf die Hornhaut und 
die daraus hervorgehenden Nachkrankhei- 
ten abzuwenden. Es war aber eine fast 
in allen Fällen constante Beobachtung, dass 
das antiphlogistische Heilverfahren nicht 
allzulange fortgesetzt werden durfte, weil 
sich alsbald, besonders bei pastösen, scro- 
phulösen Individuen, ein Zustand von ört- 
licher Relaxation einstellte, welcher die 
Anwendung von gelind reizenden, adstrin- 
girenden Mitteln erforderte. In diesem 
Zustande fanden alsdann Präcipitatsalben 
ihre Anwendung, die je nach dem Reiz- 
zustande des Auges schwächer, z. Beispiel: 
Bf Hydrarg. praecipit. rubr. Zinci oxyd. 
alb. ana gr. jv, Butyri insulsi 5jj m. oder 
stärker, fy Hydrarg. praecipit. alb. Gummi 
arabici ana 3j, Adip. suillae § /?, Aceti sa- 
turnini, Tinct. Opii crocat. ana J/? m. ge- 
braucht wurden, welche auf die zweckmäs- 
sigste Weise den Rest der Entzündung 
beseitigten und die krankhaft vermehrte 



Schleimabsonderung beschränkten. Hier- 
nächst wurde das Heilverfahren ausschliess- 
lich gegen die zurückbleibende Wucherung 
des Papillarkörpers in der Äugenliderbin- 
dehaut gerichtet. Diese Absicht wuide in 
den hartnäckigen Fällen hauptsächlich durch 
die örtliche Anwendung des Argentum ni- 
tricum erreicht, indem die Bindehaut des 
unteren, zu diesem Behuf nach Aussen um- 
gestülpten Augenlides alle 4 — 5 Tage da- 
mit geätzt und dies Verfahren nach erfolg« 
ter Abstossung der dadurch bewirkten Ei- 
terkruste bis zur Genesung des Kranken 
wiederholt wurde. Das Aetzen mit Höl- 
lenstein in ganz reeenten Fällen von Ble- 
pharoblennorrhoe nach Kerst, Gob6e und 
Florio wurde nicht versucht, da sich schon 
nach der Cauterisation im Nachstadio der 
Krankheit oft eine übermässige und schwer 
zu bewältigende entzündliche Reaction ein- 
stellte. Nicht immer aber duldeten die 
Kranken dies äusserst schmerzhafte Ver- 
fahren auf die Dauer, und in solchen Fäl-' 
len wurde dasselbe dahin modificirt, dass, 
um doch nicht von der Anwendung des 
Höllensteins, als dem souverainsten Mittel 
gegen die Hypertrophie des Papillarkör- 
pers,- abzustehen, das Mittel entweder in 
Salbenform nach Guthrie, l$r Argenti nitr. 
fusi gr. jjj — vj, Adip. suill. 3j m. oder in 
Auflösung: Argenti nitr. fusi gr. jj — v, 
dissolve in Aq. destill. §j, mittelst eines 
Pinsels angewendet wurde. In gelinderen 
Fällen, von mehr gleichförmiger, villöser 
Auflockerung der Augenliderbindehaut ge- 
nügte auch die Anwendung einer Salbe aus 
Cuprum sulphuricum; fy Cupri sulphur. 
gr. v — x, Adip. suill. rec. 3jj.m. mit oder 
ohne Zusatz von Tinct. Opii crocata; oder 
auch das Bepinseln der Granulationen mit 
Acetum Saturni. In denjenigen Fällen, wo 
sich die Schleimsecretion der Augenlider- 
bindehaut in die Länge zog und eine chro- 
nische Röthung derselben fortdauerte, wur- 
den mit Nutzen Vesicatorien als Ableitungs- 
mittel hinter den Ohren oder im Nacken 
applicirt und längere Zeit hindurch in Ei- 
terung erhalten. 

(Schloss folgt) 
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Reflexionen 

eines Landwehr- Bataillonsarztes« 



Recht häufig liest man in diesen Blät- 
tern Klagen der Landwehr-Bataillonsärzte 
in Preussen, und keine Feder hat sich noch 
gefunden, die dieselben bestritte. Dagegen 
hat man auch noch nichts gelesen, dass 
sie irgend eine Erleichterung und Besser- 
stellung erfahren hätten. Muss das nicht 
auffallen? Jeder wird darüber seine eig- 
nen Gedanken haben. Die mehligen will 
ich hier aussprechen. 

Ich kann mir nur folgende Möglichkei- 
ten denken: Entweder 

1) Es kommen diese Zeilen und die 
in denselben ausgesprochenen Klagen gar 
nicht in die Hände der hohen Vorgesetz- 
ten. Man kennt die Noth nicht Es ist 
zwar .möglich, aber nicht wahrscheinlich; 
denn diese Zeitschrift steht einzig in ihrer 
Art da. Sie bespricht die Militair-Medici- 
nalverfassongen aller Staaten und sollte 
nicht auch ein Vorgesetzter noch etwas 

lernen können? und gesetzt auch, 

der Zeitmangel wäre so gross, dass sie sie 
nicht selbst lesen könnten, so muss es 
doch Leute geben, die diese Blätter für 
sie lesen und dann darüber referiren. Oder 
sind es vielleicht gerade diese Referenten., 
welche, ein ungnädiges Gesicht ihres 
Ifäoen fürchtend, die Sache verschweigen 
und die Bitten und Klagen dieser Männer, 
schmunzelnd, im Selbstgefühl einer lucra~ 
tfren Stellung, überschlagen? — Das wäre 
heblos. — Oder: 

2) Man kennt die Noth dieser Män- 
ner und hat ihre Wehrufe gelesen und man 
will ihnen nicht helfen. Man will nicht 
helfen? Vielleicht kann man ihnen nicht 
helfen? Warum sollte man nicht können? 
Aber freilich bedarf das Können eines Vor- 
trages im Ministerium (für einen gewand- 
ten Redner «ine Kleinigkeit — hie haeret 
aqua!), worauf dann ein Bescheid folgen 
würde, der dann gewiss, wie jede Verfü- 
gung, in diese Blätter niedergelegt würde, 
um den Schreiern den Mund zw versiegeln. 
Und davon habe ich noeb nichts gelesen, 
also muss ich nochrathen: — mit Gewiss- 
heit lässt sich's nicht bestimmen — man 
will nicht helfen, und zwar so lange, bis 
wir die Resolution des hohen Ministerium 



auf den Anfrag der Chefs des Mik-Medv* 
Wesens werden gelesen haben* Freilich 
mOsste der Antrag auch den Gegenstand 
erschöpfen und er raUsste, Von Seiten den 
Redners auch lebhaft unterstutzt werden. 
Das Thema zerfiele in 3 Theile: a) kein 
Avancement Die Landw,~Bat,-Aerstt 
stehen wie Wellington, Soult u. Metteroieh 
auf dem Zenith des menschlichen Lebens« 
b) Keine Gehaltsverbesserung bei 
einem Gehalte, das zum massigsten Leben 
kaum ausreicht, und e) nie eine Gra- 
tification, wie da« bei andern Beamten, 
z. B. der Intendantur, jährlich vorkommt 

Aber, ihr Herren! habt ihr nicht e i n em 
König ! einen König, dessen Milde u, Güte, 
dessen GerechtigkeitsUebe und väterliche 
Fürsorge nicht Bios in Preussen und den 
Ländern deutscher Zunge, nein! auch frem- 
den Volkers hinreichend bekamt ist Sollte 
dieser erhabene Monarch eure Klagen zu- 
rückweisen, wie es die Vorgesetztem thun ? 
die eigentlich für euch sprechen sollten! 
Warum legt ihr nicht eure Klagen an den 
Stufen des Thrones oder in den Schotts* 
des allgemein verehrten Monarchen nieder, 
oder fürchtet ihr euch vor Dem, der jeden 
seiner Unterthaneq väterlich liebt? Wage 
es immer Einer, der ein biederes Herz m 
Busen trägt, er bitte für die Andern mit 
und ich wette mein Leben, er findet gr~ 
hörung! *) 

L...... den 24 August 1844. 



mmtAhr&rUUcUe M*erot*r, 



Ueber Darro-Anhangs-Bräche (Her- 
niae Littricae). Mit Bemeritungen Ober 
Kothfistetn und widernatürlichen After. 
Von Dr. C. F. Rieeke, ktfnigl. preuss. 
BataiBonsarzt zu Stendal. Mit etiler 
Tafel Abbildungen. Berlin, 1641. In 
ComraiseiCHi bei- Aug. Hirschwald. 

Der Hr. Verfasser sagt mit Recht, daae 
die Herniae Littricae ein wohlbekannter 



*) Die Eedaction genügte durch Aufnahme die- 
ses Aufsatzes dem Wunsche des Verfassers, glaubt 
aber behaupten zu dürfen, dass der geehrte Chef 
die Zulande kennt und helfen will und jt4e»~ 
talls das «leiste Vartrauejs veafcan^ *>, fte*. 
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Name seien, aber mit an wenig gewürdig- 
ter Bedeutung. — Die Lehrbücher sind 
über diesen Gegenstand sehr dürftig bera<» 
theo und gewahren von dem wehren Bilde 
der Krankheit weder eine klare Anschauung, 
noeh einen Rath bei der Behandlung. Die 
Erscheinungen der Hernie Littriea werden 
in den betreflbnden Schriften bald unler 
den Zufällen der krampfhaften Einklem- 
mung, bald unter denen der cbroniaeh ent- 
attndUcben Einklemmung beschrieben oder, 
wo die Bruchgeschwulst schmerzten war, 
fand sie gar keine Erwähnung, indem die 
Symptome mit denen des Netsbruehes oder 
denen des zufällig zu einem Bruche hin- 
zutretenden Ileus verwechselt werden. — 
Hr. Jkp Ei ecke hat eine mehrjährige Auf- 
merkeankeit a«f diesen Gegenstand gerieh* 
tet und sehr schöne, Ausschluss darbietende 
Beobachtungen gemacht, weiche er den 
Praktikern in seinem tüchtigen und teissig 
gearbeiteten Werke zusammenhängend mit» 
theilt. Das Werk zerfällt in mehre Ka- 
pitel. Im 1. Kapitel liefert der sachkun- 
dige Mr. Vf. eine übersichtliche Nebenein- 
andejrstellung der beiden Arten der vor- 
kommenden Darmanhänge und zwar der 
von Meckel unterschiedenen, einfachen, cy- 
liodrischen oder konischen Darmanhänge 
(nach dem Vf. Diyerticula congenita ge- 
nannt) und der rundlich - kugelförmigen, 
welche Verf. als Diverticula acquisita be- 
zeichnet. — Im 2. Kapitel gibt der Verf. 
die Patbogenesjs der Hernia e diverticula 
und zwar wird die Symptomatologie und 
der pathologische Zustand des Parmkanals 
bei der gemeinten Bruchform abgehandelt, 
wo der Hr. Vf. besonders ganz aus eige- 
ner reicher Erfahrung spricht Nachdem 
er die Diagnose für den Praktiker zusam- 
mengestellt hat, cbarakterisirt er mit Ge- 
schicklichkeit diejenigen Krankheitszustände, 
mit welchen die Brucherscheinungen am 
Leichtesten verwechselt werden können. — 
Aus pathologisch-therapeutischen Gründen 
unterscheidet der Hr. Verf. zwei Formen, 
nämlich Darmanhangsbruch und Darmwand- 
bruch, eine Trennung, die allerdings einen 
praktischen Nutzen gewährt. — Die The- 
rapie vermochte' der Vf. nicht vollständig 
abzuschliessen, da er selbst von der Er- 
fahrung nkhit hinreichend unterstützt wurde, 
und überhaupt die Operation selbst häufig 



genug ohne gtwftnsnhten Erfolg bleibt, in- 
dessen macht der Vf. auf Grundlage eigner 
und fremder Erfahrung therapeutische Vor- 
schläge, welche die grösste Beachtung ver- 
dienen und gewiss in Zukunft die Therapie 
dieser Krankheitsform zu vervollständigen 
fähig sind. Im 3. Kap. liefert der Hr. Vf. 
nachträglich Andeutungen über die aus bei- 
den von ihm unterschiedenen Bruchformen 
hervorgegangenen Zustände des widerna- 
türlichen Afters und der Kothfiste), und 
zwar in Absicht einer zweckmässigen Nach- 
behandlung und Kur des Ausgangs der bei- 
den Bruchformen , betreffend > die Bildung 
des häutigen Trichters und die zweckmäs- 
sige Behandlung der Kothfistel überhaupt. 
Bei Darstellung der Bildung des häutigen 
Trichters verhält sieh der Verf. durchaus 
selbstständig in seiner Ansiebt und weicht 
in der Erklärung, namentlich von Scarpa ab, 
worin wir ihm beizustimmen geneigt find, 
da die Gründe des Vis., die dem patholo- 
gischen Funde eine andere Deutung geben« 
überzeugend erscheinen. 

Am Schlüsse seines Werkes gibt der 
Vf. 19 Beobachtungen, theile aus eigener, 
theils fremder Praxis, I* den ersten 8 
Beobachtungen liegt eine Chronologie, wel- 
che uns über den Gang seiner untere«* 
chungen Ausschluss gibt; in den Beobach- 
tungen Anderer gibt der Vf. eine, seinem 
Gesichtspunkte entsprechende Epikrise, wel- 
che von der Meinung andrer Beobachter, 
deren Mittheilungen hier gedeutet werden, 
abweicht. 

Wir empfehlen dieses Werk eines preuss. 
Ohermilitairarztes allen seinen Colleges mit 
der Versicherung, dass durch diese Arbeit 
eine Lücke in der Lehre von den Bruch- 
formen und in der Bruohdiagnose ausge- 
füllt worden ist, dass diese Arbeit dazu 
beitragen muss, eine zweckmässigem und 
beilsamere Behandlung der in Bede stec- 
henden Krankheitsformen zu verbreiten. — 
Durch diese »eine Schrift hat der Hr. Vf. 
den Beweis geliefert, dass er ein belesener 
wissenschaftlich tutheilsfabiger Medictner 
ist, der nicht nur der Anerkennung, son- 
dern auch einer eoUegialisohen Ermunte- 
rung zum Fortacbeiten in seinem gelehrten 
und praktischen Streben würdig sieh er- 
wiesen hat. — Jeder Militairarzt wird nach 
näherer Bekanntschaft mit der Arbeit sei** 
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Des Collegen Freude daran haben, dass es 
eben eine „militairärzttiche" Arbeit ist, die 
auch über die militairärztlichen Kreise der 
Wissenschaft hioausgreift. 



Notizen 

über Rang u. Besoldung der Aerzte 

in der würtembergiscben , badenschen und 

nassauischen Ann6e. 



Würtemberg. 

1) Generalstabsarzt als Chef 1800 Gul- 
den, Rang eines Oberst. — 2) Stabsarzt, 
als Hitglied der Medicinal-Commission und 
Regimentsarzt des 4. Rgts., der Feldjäger- 
Schwadron und der Leibgarde in Stuttgart, 
1500 Gulden, Majorsrang. — 3) Rgts.-A. 

I. Cl. 900 Gulden und Hauptmannsrang; 

II. Cl. 600 Gulden ' und Ober-Lieutnants- 
Rang. — 4) Unterarzt 30 Kreuzer (8 sgr. 
7 pf.) täglich, Feldwebelsrang. 

An merk. Das Gehalt des Stabsarztes 
betragt eigentlich nur 900 Gulden, wie das 
des Rgts.-Arztes; 300 G. werden für die 
Stellung bei der Garde und 300 Gulden 
für die Behandlung der Sträflinge vergütet. 

Baden. 
1) Generalstabsarzt 1800 Gulden, Rang 
eines Oberstlieutnants oder Oberst, nach 
der Dienstzeit. Von 6 zu 6 Jahren eine 
Alterszulage, sq dass sich das Gehalt bis 
auf 2400 FI. steigern kann. — 2) Regi- 
mentsarzt. Es gibt ihrer 9 in der Armee, 
5 bei der Infanterie, 3 bei der Cavallerie 
und 1 bei der Artillerie. Die 3 ältesten 
haben 1000 Gld. Gehalt u. Capitainsrang, 
die 3 mittleren 800 G., die 3 jüngsten 600 
Gld.; beide Classen haben Oberlieutnants- 
Rang. Unabhängig von diesem Gehalt ist 
eine Alterszulage von 100 G. nach den 3 
ersten Dienstjahren, nach ferneren 6 Jah- 
ren 200 G., nach abermaligen 6 Dienstjah- 
ren ebenfalls 200 G., so dass nach 15 J. 
Dienstzeit das Einkommen 1500 G. betra- 
gen kann. 3) Oberarzt, deren es ebenfalls 
neun, einen bei jedem Regiment gibt Sie 



sind auch in 3 Classen getheilft, beziehen 
600, 500 u. 400 G. Gehalt und haben Ob.- 
Lieutnants-Rang. Die Alterszulage kann 
das höchste Gehalt nach 9 Jahren bis zu 
800 Gld. steigern. — 4) Chirurgen, bei 
jedem der 9 Regimenter einer, mit Ober- 
Wachtmeister-Rang und 250 Gld. Gehalt; 
nach den ersten 3 Jahren Dienstzeit 50 G., 
nach weiteren 6 Jahren abermals 50 Gld. 
Alterszulage, so dass sie es bis 350 Gld. 
(200 Thlr.j bringen können. Sie machen 
ihr Studium an einer Universität und bei 
der obersten Hedicinalbebörde die landes- 
übliche Prüfung. Nach längerer Dienst- 
zeit bekommen sie den Titel Oberchirurg, 
den Lieutnants-Charakter und können Epau- 
lette und Federbusch tragen. Avanciren 
können sie nicht auf höhere Stellungen, 
da hierzu die Bildung als Hedico-Chirurg 

Sur qualificirt. — Ausserdem gibt es in 
en Militair-Hospitälern Wundarzneidiener, 
welche Soldaten sind und aus den conscri- 
birten Badern entnommen werden. 

Nassau. 

1) Oberstabsarzt als Chef mit Majors- 
rang und 1500 G. Gebalt. — 2) Regi- 
mentsarzt: Hauptmannsrang und 1000 G. 
Gehalt. — 3) Bataillonsarzt: Ober-Lieu- 
tenants-Gehalt, 696 G. Gehalt. — 4) Di- 
visionsarzt (d. h. ein Unterarzt bei je 2 
Compagnien) mit Unterlieutnantsrang und 
deren Gehalt, welches 580 G. beträgt. 

Es wäre sehr wünschenswerth, wenn 
aus diesen drei Staaten Süddeutschlands 
nähere Mittheilungen über die Organisation 
des Militair-Med.-Wesens und des ärztl. 
Personals in dieser Zeitung gemacht wür- 
den. Baden ist in der Reform begriffen, 
und Vorschläge hierzu sind bereits von der 
Behörde eingeholt. Wo bliebe nicht Vie- 
les zu wünschen übrig; in der würtem- 
bergischen Arm6e gewiss so viel als in 
Preussen, Sachsen und Oesterreich! 

0-0. 



Nekrolog. 



Am 22. September starb zu Würzburg 
der königl. bairische Bataillonsarzt loh« 



Digitized by 



Google 



— 4M — 



Dörflein, vom Pensionsstande, Doctor 
der Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe, 
dann praktischer Arzt daselbst. Er ward 
zu Kleineibstadt in Unterfranken am 22. Mai 
1783 geboren, am 15. August 1808 als Un- 
terarzt im grossherzoglich würzburgischen 
Heere angestellt, am 1. Juli 1814 von der 
Krone Baiern als Praktikant übernommen, 
am 21. Mai 1829 zum kftnigl. bair. Un- 
terarzt, am 28. Oct. 1835 zum Bataillons- 
arzt befördert und am 16. Sept. 1842, nach 
langjährigen Leber- und Herzleiden, pen- 
siönirt. Dorf lein war ein bewährter, 
tüchtiger Feldarzt, der 34 Jahre im vater- 
ländischen Heere diente, in den Jahren 
1810, 11, 12, 13, 14 den Feldzug in Spa- 
nien, 1815 gegen Frankreich, und in sei- 
nen höhern Jahren noch mit dem k. bair. 
Hülfs-Corps die Expedition nach Griechen- 
land mitmachte. Er besass das k. bair. 
Armee-Denkzeichen, so wie das k. griech. 
Denkzeichen für die Commandirten. 

Während des mörderischen Krieges in 
Spanien zeichnete er sich bei allen Gele- 
genheiten, namentlich bei Puycerda, Ge- 
rona etc. nicht nur durch seine menschen- 
freundliche Hülfeleistung und Geschicklich- 
keit, sondern auch durch unerschrockenen 
Muth und persönliche Tapferkeit vor dem 
Feinde als Arzt in der Art aus, dass er 
sowohl nach den grossherzoglich würzbur- 
gischen als kaiserlich französischen, und 
Schweizer-Officieren, wie aus einer Menge 
schriftlicher Zeugnisse noch zu ersehen ist, 
der damals höchsten Militairbelohnung sich 
würdig machte. Die noch während des 
spanischen Feldzugs erfolgte Einverleibung 
Würzburgs mit Baiern und die dadurch 
bedingte unmittelbare Theilnahme Dörfleins 
an dem franz. Feldzuge Hessen aber eine 
Auszeichnung französischer Seits nicht mehr 
zu, und bairiscber Seits konnte auf eine 
solche nicht . eingegangen werden , »weil 
Dörflein sich seine Verdienste lediglich in 
grossherzoglich würzburgischen Diensten 
erworben hätte, und in diesen fÜrMilitair- 
ärzte kein besonderes Ehrenzeichen gestif- 
tet gewesen wäre". Jedoch wurde er in 
Anbetracht seines ausgezeichneten muth- 
vollen Benehmens auf dem Schlachtfelde 
und bei Stürmen und der unermüdlichen 
ärztlichen Dienstleistung monatlich mit 9 fl. 
rheio., in so lange er Praktikant war, be- 



lohnt; bei seiner Beförderung zum königl. 
bair. Unterarzte mit 400 fl. Gage fiel aber 
der gegebenen EntschKessung zufolge diese 
Verdienst-Zulage wieder der Milit-Kasse 
anheim. 

Dörflein wurde militairisch beerdigt, 
d. h. eine halbe Compagwe Soldaten ohne 
Gewehr, von 2 Officieren geführt, mit der 
Regimentsmusik und 2 Tambouren an der 
Spitze, geleiteten die Leiche zu Grabe; 
eine grosse Anzahl Officiere fand sich hin- 
ter der Bahre ein. Obschon er 6 Jahre 
lang mit Auszeichnung im Felde stand, 
wurden ihm die drei Salven doch nicht 
gegeben, weil er blos Arzt und kein Com- 
battant war, und diese, vom gemeinen Sol- 
daten an, nur Jenen gebühren, die Waf- 
fendienste geleistet haben; selbst der längst 
aus dem Heere geschiedene, als Bürger u. 
Handwerker ansässige Landwehrmann hat 
darauf Anspruch, wenn er früher einen 
Feldzug mitmachte. Demnach wird die 
rohe Faust, die nur die Muskete oder den 
Pallasch führte, höher geachtet und geehrt, 
als die kunstgewandte Hand, die unter Ku- 
gelregen mit Lebensgefahr auf dem Schlacht- 
felde oder in Feldspitälern Tausende die- 
ser Fäuste wieder brauchbar machte. Kann 
ein der Heilkunst mächtiger OfBcier, bei 
gänzlichem Mangel von Militairärzten, sei- 
nen verwundeten Kameraden und Soldaten 
Hülfe leisten und zu gleicher Zeit mit ge- 
zogener Waffe fechtend vor dem Feinde 
stehen? Verdient der Arzt, welcher mit 
seiner Truppe alle Gefahren und Müh- 
seligkeiten, unter den Beamten einzig und 
allein, vom Anfang bis zum Ende theilt, 
diese kränkende, bis ins Grab demüthigende 
Behandlung? 



Mlscellen. 



Herr von Stürmer sagt in seinem neuesten 
Bache: „Zur Vermittlung der Extreme im Staats- 
leben durch die Heilkunde", ein Werk, über wel- 
ches, seiner Reichhaltigkeit wegen, die Redaction 
dieser Zeitung nächstens ausführlicher berichten u. 
dasselbe den Militairlrzten bestens empfehlen wird, 
Folgendes: 

„Um die Militair-Heilkunde in einer Militair- 
Monarchie würdig m entwickeln, brauchen wir 
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Gleichstellung der Müitaa*rzlc mit den übrigen 
Dienstkategorien des Reichs; so lange der bessere 
Beamte grossere Vortheile in Hinsicht des Hanges, 
des Gebalts, der Pension, der Ordenskreuze a.s.w. 
m andern Ministerien findet, so lange wird er sich 
ancb ihnen zuwenden and das Fach der Militair- 
irzte wird nur die Hefe, den schlechteren Thetl der 
Dienenden sehen. Wir brauchen eine würdigere 
Stelfang, ein grösseres Ansehen, den Mihtairchefs 
gegenüber, entweder dieselben luasern Abzetchaun- 
gen und Formen, wie die Ober-Beamten des Mi- 
litairs : Epaulette, Federhat, geschmackvolle Uniform, 
oder, was vielleicht noch ehrender, ein Civilkleid; 
ans eine solche Stellung zu versebaffen, das ist die 
Aufgabe der Leibärzte, des medfcmisehon Ober- 
Inspectors der Arme*e; uns aber eine grössere Ge- 
lehrtenfreiheit auszuwirken, hängt von uns selbst 
ab. Sind wir einmal von der Wahrheit unserer 
Grundsätze, von der Nützlichkeit unsrer Lehren 
überzeugt, so wäre es Ja auch Kleinmuts und 
Schwäche, wenn wir mit diesen Uebeneugnngen 
aus egoistischen Absichten zurückhalten, die Ver- 
folgung oder Macht eines hochstehenden Coltegen, 
Elend, Armufh und physischen Tod fürchten woll- 
ten; flieht dieser ist der Uebei Aergstes, wohl aber 
der moralische Tod, die Kriecherei, dar Sklaven- 
sinn. 44 

In No. 28 d. J. 1844 d. Ztg. hat man unter 
Correspondenz aas Berlin sehr freundlich der Be- 
ftrdtmg des BataHlonaarztes S. von der Landwehr 
zor Linie gedacht Um etwaige Missdeatungen ab- 
zuwenden, wolle unser Ehrenmann, der wahrbeit- 
liebende Korrespondent, gütigst erlauben, nachste- 
hende ErkWrung hier veröffentlichen zu dürfen: 

Von noserm hochverehrten Chef wurde unterm 
22. Juni 1822 dem damaligen Bat.-A. S. von der 
Landw. die durch Pensionirung des Gernison-St.-A. 
Bautze mit dem 1. Aug. dess. Jahrs >acant wer- 
dende Garn.-SL-A.-Stelle in Schweidnitz huldvoll 
angetragen, welche der etc. S. dankend ablehnte, 
darauf wurde dem etc. S. unterm 14. Decbr. 1830 
die erledigte Btt-A.-Steile bei dem Füsil.-Bataill. 
des 12. Inf.-Rgts., welches seine gewöhnliche Gar- 
nison in 9orau hat, damals aber nach Nordhansen 
ahmanchirt war, eben so huldvoll angetragen. Ver- 
legen bei solcher Güte des Herrn Chefs wurde es 
dem etc. S. in der That schwer, auch diese Ver- 
besserung dankbar abzulehnen. Der etc. S. bekennt 
also hierdurch öffentlich und im Dankgefühl gegen 
die Gerechtigkeit und Güte des Herrn Chefs dieses 
und dass er in dieser Hinsicht nicht übergangen ist. 
Wittenberg. S. 



Personal - Notizen» 



Rusnlaad. 

I. Rang. 
Zu Staatsräten wurden befördert: der Oberarzt 
des Mil.-Hosp. zu Derbent, Medicochirurg Minia- 



koff; derOrdinator beim aVUHeep. tn Wi 
Medicochirurg Uljatschawitseh. 

Zu Collegienräthen : die Divisionsarzte: der 8. 
fnt-Div. Wässiljeff; der II. fnf.-Dfv. Ösers- 
ky* die Rgts.- Stabsarzte des Peebraaebensiisehe* 
Garde-Rgts., Medicochirurg Klosse; des Risan- 
seben Inf.-Rgts., Dr. med. Kirnbach; derOb.-A. 
des Dragon.-Rgts. Prinz Alexander der Niederlande, 
SL-A. Wosnessensky; der Oberarzt des Mil.- 
Hosp. zu Bialystok, Kranichfeld; Ob.-A. den 
MU.-Hosp. zu Tiraspol, Lebedeff. 

Zu Hofrathen: der Gehülfe des Ob.-iud.MiL- 
Hosp. zu Tiflis, SL-A. Krasnoglidoff; Ob.-A. 
d. 2. Feld-Arüll.-Brigade, M.-Chir. S habet; O.-A. 
d. Mil.-Hosp. zu Anas«, St-A. Smtrneff; der 
IIL Ordinalor daselbst, St.-A. OstuWsky; O.-A- 
d. Mil.-Hosp. zu Georgiewsk, SL-A. Drosdezky; 
zu Ekatherinograd. SL-A. Ellansky; der Jüngere 
Ordinator beim Mil.-Hosp. zu Dünsburg, Rosoff; 
zu Nowgorod, Poremsky; der bei der Granzver- 
wattung für die sibirischen Kirgisen angesteUte SL-lu 
Tschutscbkin; O.-A. d. Husaren-Rgts. Sr. K. 
Höh. des Grossfürsten Michael Pawlowitscb, SL-A. 
Kirilowitsch; der Ob.-A. d. I. Feld-Art-Brig. 
Jeleneff; Bezirbsarzt d. Kosaken am schwärm 
Meere zu Tamani. 8L-A. Kaschkadaaaeff. 

Zu Collegien- Assessoren: der Ob.-A. das MiL- 
Hosp. zu Taganrog, St-A. Konstantino witsch; 
die Älteren Ordinatoren d. Mil.-Hosp. zu Bialystok 
St-A. Zwettkoff; zu Hataisk St.-A. Kedro- 
liwansky; die Jüngeren Ordinataren d. Mil.-He- 
spitals zu Kowno, SL-A. Ari Stoff; zu Stajara- 
Russa, Dr. med. Gaudelin; zu Kasan, Arzt Gru- 
sin sky; der Rgts.-SL-A. des Jfiger-Rgts. Fürst 
Tschernit8cheff, St.-A. Volkmnth; der Ob.-A. 
der 3. FeM-ArUU.-Brig. SL-A. Bahr. 
II. Orden. 

Den Stanislaus-Orden 2. Classe mit der kaiserl. 
Krone: der Corps- St.-A. des 2. Reserve-Cavatf.- 
Corps Dr. med« Isspolatoff. 

Den Annenorden 2. Cl. : der Ob.-A. das Mtt- 
Hosp. zu Derbent, Medicochirurg Miniakoff. 

Den Stanislausorden 2. Cl. : der O.-A. d. Mil.- 
Hosp. zu Orenburg Dr. m. Kolli seh ko; Ob.-A. 
d. Mingretscben Ja'g.-Rgts. SL-A. Fratsehewsky. 

Den SUnislausorden 3. Cl.: der lataiH.-A. das 
Ascheronschen Inf.-Rgts. Telkin; der Linieo-Ba- 
taillone am schw. Meer No. 1, Arzt Janowitzky* 
No. 10, Arzt Ratuschinsky; üi Grusien No» lö, 
Arzt Pondojeff. 



Briefkasten. 



Eingegangen: Von Herrn Dr. Fleck. — 
Von #. — Von Dr. P. in SL — Von D. — Von 
XXX. — Aus WürZburg. — Aus Berlin v. A— n. 

— Von K. — - Ans Baiern von D; — Aus Strasb- 
ourg von Dr. S. — Aus Hertogenbosh von »r. G. 

— Ans R....burg. Von B.-A. *S. tt 
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Zweiter 



Jahrgang* 



Vod dieser Zeitschrift er- 
scheint wöchentlich ein Bo- 
gen, je die fünfte Nummer 
in doppelter Stärke, and 
kostet der ganze Jahrgang 
vier Thaler. Bestellungen 
nehmen alle Buchhandlun- 
gen, Postämter u. Zeitung«. 



Expeditionen des In- und 
Auslandes entgegen. Bei- 
träge werden dorch Vcrmlt- 
teluog der Verlagshandlung 
oder, wem Leipzig näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler WJlh. Engelmann 
daselhst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair- ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 44. 



Braunschweig, 3. November. 



1844. 



Darstellung» 

der 
epidemisch -contagiösen Augen- 
Krankheit 
unter den Truppen der Garnison Posen. 



Vom Stabsärzte Dr. T rasen in Posen. 



(Schlass.) 



Im dritten, höchsten Grade der conta- 
giösen Augenkrankheit, wo sich bereits 
heftige Chemosis u. Ophthalmoblennorrhoe 
ausgebildet hatten, war das kräftigste anti- 
phlogistische Verfahren allein im Stande, 
die drohende Gefahr fürs Auge abzuwen- 
den. Deshalb wurde die Kur unter diesen 
Umstanden mit einem reichlichen Aderlass 
begonnen und dasselbe zuweilen ein- auch 
zweimal in den ersten Tagen wiederholt. 
Da selten Fieber vorhanden, auch der 
übrige Organismus gemeinhin gesund ist, 
so darf man ungescheut die kraftigsten an- 
tiphlogistischen Eingriffe wagen; denn nur 
<Jurch ein sehr energisches Verfahren die- 
ser Art ist das Umsichgreifen der zerstö- 



renden Entzündung in dem die Blennorrhoe 
producirenden Organe zu verhindern. So- 
bald der lästige Druck im Auge nachliess 
und nicht wiederkehrte, konnte man hier- 
von abstehen. Gleichzeitig erhielt der 
Kranke zum innern Gebrauch Calomel zu 
2 — 3 Gran p. d. alle zwei Stunden, nach 
Umständen mehre Tage lang, doch ist mir 
nie ein Fall vorgekommen, wo nach dessen 
Gebrauch vollständige Salivation eingetre- 
ten wäre. In der Regel wirkte das Mittel 
auch zugleich eröffnend auf den Unterleib 
und machte daher andre Abführmittel ent- 
behrlich. Zugleich wurden vom Beginn 
der Kur an eiskalte Umschläge mittelst 
handgrosser , vierfach zusammengelegter 
Compressen, die zwischen Eis gelegt und 
sodann mit der angegebenen Aqua oph- 
thalmica saturnina benetzt wurden, auf das 
kranke Auge gemacht und von einem be- 
sondern Wärter nach einigen Hinuten stets 
erneuert. Inzwischen wurde das Auge 
von Zeit zu Zeit sorgfältig mit einem 
Schwämmchen ausgewaschen oder ausge- 
pinselt, um dasselbe von dem purulenten 
Schleime zu befreien, der die von der auf- 
gewulsteten Sclerotical-Bindehaut um die 
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Hornhaut gebildete Grube ausfüllte, und 
bei längerem Verweilen durch seine atzende 
Eigenschaft die Hornhaut zu zerstören 
dachte. In einzelnen hartnackigen Fällen 
rausste dies energisch-antiphlogistische Ver- 
fahren selbst acht Tage lang fortgesetzt 
werden; doch wurden überall die sicher- 
sten Erfolge dadurch erzielt. Wo in ein- 
zelnen Fällen aber dennoch erneute abend- 
liche Exacerbationen oder Rückfalle der 
Krankheit mit vermehrtem Orbitalschmerze 
eintraten, wurde das Calomel zum innern 
Gebrauch mit Opium verbunden und Dng. 
Hydr. cinereum cum Opio in die Supra- 
orbitalgegend eingerieben, wodurch dieses 
consensuelle Leiden jederzeit beseitigt wurde. 
Nach der Zertheilung der Entzündung, die 
sich stets durch blassere, lichtere Stellen 
auf der entzündeten Sclerotica und durch 
Abnahme der Augenlider-Anschwellung an- 
kündigte, wurde von dem streng antiphlo- 
gistischen Verfahren abgestanden, und es 
musste nun eine Pause eintreten, in der 
man sich lediglich mit der vorsichtigen Rei- 
nigung des Auges beschäftigte« Nicht sel- 
ten aber mussten, besonders bei scrophu- 
lösen Subjecten , zur Beseitigung eines 
chronischen Reizzustandes der Augep, mit 
hartnäckiger Lichtscheu, längere Zeit hin- 
durch Alterantia fortgegeben werden, wozu 
theils Plummersche Pulver, theils Antimo- 
nium crudum mit Pulv. Rad. Jalapae cum 
Kali sulphurico dienten. Die Wirkung die- 
ser Mittel wurde nebenher durch den gleich- 
zeitigen Gebrauch eines Decoct species 
lignorum, und die Application eines län- 
gere Zeit in Eiterung erhaltenen Haarseils 
im Nacken, sehr zweckmässig unterstützt. 
Wenn in diesem Zustande gleichzeitig die 
Chemosis längere Zeit fortdauerte oder pan- 
nusartige Wucherungen auf der Sclerotica 
zurückblieben, so wurde die aufgewulstete 
Stelle täglich mit Tinct. Opii crocata be- 
pinselt, oder auch ein mehr adstringiren- 
des Augenwasser aus Jj Aq. oxymuriat 
mit |jj Aq. destillat. verdünnt, täglich ei- 
nigemal in das Auge geträufelt Nach die- 
sem Zeitpunkte wurde sodann ganz das- 
jenige therapeutische Verfahren eingeleitet, 
welches bei der Kur des zweiten Grades 
der Krankheit zur Beseitiguug des hyper- 
trophischen Papillarkörpers angegeben wor- 
den ist. 



Die Zwischenform der Krankheit, wel- 
che sich zuweilen in Form der Blepharitis 
erysipelatosa zeigte, verlangte und ertrug 
keine streng antiphlogistische Behandlung. 
Salinische Abführmittel, gelinde Diaphore- 
tica, leichte, nicht drückende- Ktäutersäck- 
chen auf die Augen gelegt, waren in der 
Regel ausreichend, diese Complication und 
die gemeinhin damit verbundene Anschwel- 
lung der Augenlider zu beseitigen. Nächst- 
dem trat die je nach den Umständen mo- 
dificirte Behandlung gegen das Nachstadium 
des zweiten Grades der Krankheit ein. 

Sowohl bei der Application des Höllen- 
steins, wie bei der andrer örtlicher Augen- 
mittel, wurden genau diejenigen Cautelen 
befolgt, welche Gobee (I. c p, 68) bei 
Anwendung derselben auf so praktische 
Weise empfohlen hat. 



Mus* die mllUalr. Dteclplin 

bei der Bildung von Militärärzten 

auf Kosten des Staats ein besondrer 

Gegenstand für die Wirksamkeit der 

betreffenden Anstalten sein? 



Zur Erörterung dieser Frage wurde der 
Referent bewogen, als er in No. 49 von 
J. J. Sachs's med. Central-Ztg. *) las, dass 
die Studirenden des med.-chir. Fr.-W.-Inst 
mit militairischer Strenge für ihre künftige 
Laufbahn vorbereitet und hierdurch ein 
Beweis der Notwendigkeit solcher Anstal- 
ten geliefert werden sollte. Die Antwort 
hierauf ist schon im Jahre 1824 durch den 
Medicinalrath Dr. Ulrich zu Coblenz in 
Hencke's Zeitschrift für die Staatsarznei- 
kunde, Bd. 7, S. 57 — 64, entworfen wor- 
den und lautet wie folgt: 

Der sehr grosse Unterschied, welcher 
zwischen der Ausübung der Heilkunst auf 
dem Schlachtfelde und in den Feldspitälern 
einerseits und der ruhigen Thätigkeit in 
den meisten bürgerlichen Verhältnissen an- 
drerseits besteht, möchte zu der Ansicht 
leiten, dass derjenige, welcher sich zum 
Dienste im Kriegsheil wesen bestimmt, schon 
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vom Anfang seiner Bildung mit den so 
sehr verschiedenen Verhältnissen seines 
künftigen Wirkens vertraut gemacht, schon 
früh an den Gedanken gewdht werde, nur 
mit grosser Anstrengung sich zur Uebung 
so schwerer Pflichten tüchtig machen zu 
können. — Nimmt man noch dazu das 
ganz eigne Verhältnis«, in welches der Mi- 
litärarzt schon während des Friedens zu 
den (Meieren und Soldaten tritt, indem er 
einerseits Beamte als seine Obere aner- 
kennen muss, durch welche seine Freiheit 
und Unabhängigkeit offenbar wenigstens ge- 
fährdet, wo nicht geradezu beschränkt wird, 
andrerseits aber über seineKranken gesetz- 
lich eine Gewalt ausübt, welche der bür- 
gerliche Arzt in der Privatpraxis nie und 
selbst in Spitälern nicht in dem Maasse 
üben kann; so wird man in der obigen An- 
sicht noch mehr bestärkt und leicht zu der 
Behauptung gebracht, dass es eigne Pflanz- 
schulen (P6pini&ren) für die MUitairbeam- 
ten des Heeres geben müsse« 

Diese Behauptung widerlegt sich jedoch 
bald, wenn ein schärferer Blick den Ge- 
genstand tiefer erforscht. 

Soviel der Heilkünstler durch Lehre, 
durch Mittbeilung von Kenntnissen n. Ge- 
schicklichkeiten gebildet wird, ist es wohl 
offenbar, dass flirr ihn kein Unterschied be- 
steht, er mag sich künftig befinden, in wel- 
chen Verhältnissen er will, denn eine um- 
fassende Lehre wird alle Erfahrungen, also 
auch die im Kriegsheilwesen gemachten, 
benutzen und dem Unterricht einverleiben, 
sie wird ihrem, mit den allgemeinen Na- 
turwissenschaften, der Anatomie und Phy- 
siologie befreundeten Schüler Alles mit- 
theileo, was erforderlich ist, um jede ein- 
zelne Krankheit möglichst richtig zu er- 
kennen und zweckmässig zu behandelndes 
wird mit diesem Unterricht zugleich eine 
Uebung in denjenigen Theilen der Kunst 
verbunden werden, zu deren wahrem Ver- 
bältniss man allein durch Uebung gelangen 
kann« — In der That, wie vielerlei Er- 
zieh ungs- und Bildungsanstalten müsste 
man auch haben, wenn man dabei die künf- 
tigen Verhältnisse der Aerzte berücksich- 
tigen wollte? Wie gross ist der Unter- 
schied zwischen einem Arzt, welcher seine 
Kunst unter den Bewohnern eines Alpen- 
landes ausübt und dem, welcher in einer 



grossen Seestadt practidrt, wie sehr weicht 
überhaupt die Lage des Arztes auf dem 
Lande von der Lage des Arztes reicher u. 
vornehmer Städte ab? — Wie verschieden 
ist endlich die Praxis in den verschiede- 
nen Klimaten, wie ganz anders im Norden 
als im Süden, wie ganz anders in Europa 
als in Amerika und Ostindien? 

Difcse Unterschiede in den bürgerlichen 
Verhältnissen der Aerzte sind gewiss zum 
Theil so gross, als nur immer der Unter- 
schied zwischen Civilpraxis und der Praxis 
im Kriege gedacht werden mag. — Sie 
sind fber alle keine wesentlichen, d. h. es 
kommen in den verschiedenen Verhältnis- 
sen durchaus immer dieselben Grundsätze 
in Anwendung, und nur Kurzsich tigkeit 
kann zu dem Glauben verleiten, dass man 
auf irgend einem Punkte der Erde oder in 
irgend einer Lage des Lebens anders hei- 
len könne, als nach den allgemein aner- 
kannten Lehren der Erfahrung und nach 
den Grundsätzen einer darauf gegründeten 
Theorie. 

Eine tüchtige ärztliche Bildung muss 
durchaus Alles in sich fassen, was sich seit 
Hippokrates in der Heilkunst als haltbar 
bewährt hat und eine Bildungsanstalt, wel- 
che den Unterricht nicht in diesem Um- 
fange gibt, bleibt hinter den gerechten An- 
sprüchen zurück, welche der Staat und die 
studirende Jugend an sie zu machen haben. 

Wo es also gilt, wahre Heilkünstler * 
zu bilden, da kann dies nur auf eine Weise 
geschehen, und es ist ganz unnöthig, bei 
der Lehre (sowohl in Form als Gehalt) 
die zukünftigen Verhältnisse der Aerzte zu 
berücksichtigen. 

Wenn also unter diesem Gesichtspunkte 
die Einrichtung eigener Pflanzschulen für 
Militairärzte durchaus als überflüssig er- 
scheint, so bleibt nur noch die Frage übrig, 
ob nicht die Dienstformen, an welche der 
Militairarzt gebunden ist, schon bei seiner 
ersten Bildung eine ernsthafte Berücksich- 
tigung verdienen, und ob es nicht wün- 
schenswerth ist, die jungen Leute, welche 
sich dem Kriegsdienste widmen wollen, 
schon früh an den unbedingten Gehorsam 
gegen ihre ärztlichen und nicht ärztlichen 
Vorgesetzten zu gewöhnen? 

Wir beantworten aber diese Frage ent- 
schieden mit Nein, und behaupten selbst, 
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dass es höchst gefährlich und meist ver- 
derblich ist, den Jüngling schon in seiner 
Entwicklang durch Formen einzuengen, de- 
ren wahre Bedeutung er erst spiter zu 
begreifen im Stande ist, und die früher 
nur gar zu leicht seinen Sinn verkehren, 
indem sie ihn auf gewisse Süssere Verhält- 
nisse des Lebens, mit welchen der Jüng- 
ling noch gar weiig zu schaffen hat, einen 
ungebührlichen Werth setzen lehren, und 
seine Seele von dem Felde der Wissen- 
schaft ablenken in die Irrgänge der Welt- 
klugheit. Der Jüngling beschäftigt sich 
dann nicht mehr mit der Wissenschaft al- 
lein aus Liebe zu ihr, sondern er berück- 
sichtigt dabei immer das Lob oder den 
Tadel seiner Vorgesetzten, er bemüht sich 
nicht Mos, den Gegenstand des Unterrichts 
so weit zu erfassen, als es nöthig ist, um 
selbst darüber nachdenken zu können, son- 
dern sein Bestreben geht besonders auch 
dabin, wo möglich die Worte des Leh- 
rers seinem Gedäcbtniss einzuprägen, um 
sie nötigenfalls ganz in derselben Weise 
zu wiederholen; kurz er trachtet bei sei- 
nem Wissen auch nach dem Schein, und 
wo dieser mit dem Wesen in Widerstreit 
kommt, trägt er nur gar zu leicht den 
Sieg davon. 

Jenes heilige, reine Feuer, die Liebe 
für die Wissenschaft, flammt nicht mehr 
ungetrübt in der jugendlichen Brust; die 
Lust zu gefallen, sich Gunst zu erwerben, 
und dadurch Andern es zuvor zu thun, 
verdüstert den lichten Glanz und die Wis- 
senschaft sinkt schon in ihrem Aufkeimen 
in Knechtschaft und Erniedrigung. 
(Schlags folgt) 



Milltalr&rztllche Literatur. 



Pharmacopoea castrensis Ruthe- 
nica. Auetore Jacobo Wylie, Equite 
Baronetto etc. Editio quarta. Jussu Au- 
gusti Imperatoris. Petropoli 1840. 

Beceosirt vod Tbeodor v. Stürmer. 

(Aas dessen „Vermittlung der Extreme in der 
Heilkunde 4 4. Bd. I. Heft) 

Das Werk zerfallt in 3 Theile: Pars 1: 
Medicamenta vegetabilia et animalia; Pars 



II: Medicamenta mineralia et chemica; 
Pars 111: Praeparata pharmaceutica et for- 
mulae. In der Vorrede erfahren wir, dass 
der Verfasser deswegen in der Nomencia- 
tur Veränderungen gemacht hat, damit man 
durch eine Grundlage die alten und neuen 
unpassenden Benennungen ersetze; die che- 
mischen Bestandtheile waren diese Grund- 
lage. Das lateinische Adverbium „bis* wird 
gebraucht, um die doppelte Proportion, 
das griechische Zahlwort „dis" um die 
Hälfte anzudeuten. Wird das Verhiltniss 
der Atome grosser als das doppelte, so 
wird „Poly 44 angenommen; ist das Ver- 
hältniss kleiner als die Hälfte, so setzt 
man das Wortchen „sub tt vor. Dann fol- 
gen pondera et roensurae liquidorum ; hier- 
auf eine tabula areometrica; endlich eine 
Tabelle, die das Gewicht von den Flüssig- 
keiten angibt, welche häufig tropfenweise 
verschrieben werden. 

Das Ganze ist ein Werk in gross Octav 
von 820 Druckseiten; es ist eine Ency- 
clopädie, eine Anleitung für medkinische 
Studien in allen Zweigen der Heilkunde; 
man findet nämlich Ansichten über Bota- 
nik, Mineralogie, Chemie, Pharmacographie, 
Chirurgie, allgemeine und specielle Patho- 
logie und Therapie, Weiber- und Kinder- 
krankheiten, gerichtliche Medicin und me- 
dkinische Polizei darin. In allen diesen 
Zweigen sind theilweis Vergangenheit und 
Gegenwart berücksichtigt und viele dersel- 
ben mit besonderm Fleisse bearbeitet wor- 
den. Die lateinische Sprache, welche dem 
russischen Arzte so Noth thut, ist correct. 
Der Verfasser, im eigentlichen Sinne der 
Schöpfer der neuen Hilitairheilkunde Russ- 
lands, hat, wie man sieht, auch das Beste 
dieses wichtigen Zweiges der Staatsheil- 
kunde, die Wissenschaftlichkeit, der liili- 
tairärzte vor Augen gehabt. Hat er aber 
seinen Zweck erreicht? Sind die Mittel, 
welche hier angewandt werden, die rich- 
tigen? Sind nicht vielmehr die Folgerun- 
gen und die Folgen dieser PharmacopOe 
vom Wege abführend? Das sind die Fra- 
gen, welche ich zu beantworten von grOss- 
ter Wichtigkeit finde; denn 8000 Militär- 
ärzte sind es, welche gleichsam moralisch 
gezwungen sind, sich nach diesem Buche 
zu richten, es sind die Kranken von einer 
halben Million Krieger, welche nach die- 
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sem Buche behandelt werden. Das Resul- 
tat der Kritik mag sein, welches es wolle, 
und die Folgen für den Kritiker mögen 
sich noch so nachtheilig hervorstellen, im- 
mer aber ist dieses Buch in der Gegen- 
wart ein historisches und hat Anspruch 
auf die grösste Aufmerksamkeit eines Je- 
den, der es mit der Heilkunde und der 
Menschheit ehrlich meint Wir wollen 
also das Buch so betrachten, wie es sich 
uns in den verschiedenen Zweigen der Heil- 
kunde darstellt. 

Den Naturwissenschaften ist mit Recht 
der grosse Werth eingeräumt, den sie ver- 
dienen; Botanik, Mineralogie und Zoologie 
sind in ihrem ganzen Umfange berücksich- 
tigt worden; man sieht, Meister haben sich 
dieser Zweige mit besonderer Vorliebe an- 
genommen, sie haben sie aber in einem 
Geiste bearbeitet, als hätten sie für Bota- 
niker, Zoologen und Mineralogen, für Na- 
turforscher im eigentlichen Sinne des Worts, 
nicht für Militairfirzte geschrieben. Wenn 
man die dürftigen Kenntnisse berücksich- 
tigt, welche der angehende russische Mi- 
litärarzt für die Naturgeschichte in's prak- 
tische Leben mitbringt, wenn man das gi- 
gantische Russland mit seinen klimatischen 
Verhältnissen betrachtet, so ist diese Vor- 
liebe für die Naturwissenschaften sehr zu 
loben, und vom jungen Anfänger wird es 
abhangen, fleissig auf der Bahn fortzu- 
schreiten, welche ihm hier von den medi- 
cinischen Lehrern für die Zukunft ange- 
wiesen wird, immer vorausgesetzt, dass 
die Naturwissenschaften am besten dazu 
geeignet sind, den guten Beobachter, den 
nüchternen Denker, den nützlichen For- 
scher, den treuen und guten Staatsdiener, 
den praktischen Arzt zu bilden; aber eine 
so ausführliche Berücksichtigung der Na- 
turwissenschaften gehört durchaus nicht in 
eine Pharmaoopoea castrensis. Audi wäre 
noch Folgendes zu bemerken: in einem 
Lehrbuche der Botanik oder Zoologie ist 
die alphabetische Ordnung richtig , wenn 
die Pflanzen und Thiere selbst dem Al- 
phabete nach aufgeführt werden, in einer 
Pharmacopöe ist diese Anordnung eine 
unbequeme. Hier müsste das Mittel be- 
rücksichtigt werden, Pflanzen und Thiere 
nur eine Nebenrolle spielen. Ptnus Abies, 
Quercus robur, Pinus sylvestris, Bos tau- 



rus, Apis mellifica, Sus scrofa sind keine 
Medicamente, es sind die Pflanzen, Bäume, 
Thiere selbst Beim Aqfsuchen der Mittel 
muss man in der That-ein sehr bewan- 
derter Botaniker sein, um zu wissen, dass 
Ratanhia bei Crameria triandra zu suchen 
ist und Semen cynae bei Artemisia san- 
tonica, Gummi Guttae bei Stalagmites cam- 
bogioides. 

(Fortsetzung folgt.) 



Antikritisches. 



Schreiben an den Redacteur. 

Rudolstadt, den 24. Sept. 1844. 

Seit zwei Jahren habe ich Ihre eben so 
lehrreiche als interessante Zeitung für Mi- 
litärärzte mit grossem Vergnügen gelesen 
und mich immer sowohl über die humane 
Schreibart als auch über die Gründlichkeit 
und . Unparteilichkeit gefreuet, wodurch 
Ihre Zeitung zu einem Musterblatte für 
arztliche Schriftsteller erhoben wurde; was, 
wie wir Alle wissen, für einen Redacteur 
um so schwieriger ist, weil sich nicht im- 
mer classische Federn unter den verschie- 
denartigen Einsendern finden, sondern auch 
oft solche, die ohne innern Beruf und li- 
terarische Weihe doch ihre Namen gern 
gedruckt sehen wollen, und sollte auch das 
eitle Ziel mit noch so schmutziger Feder 
errungen werden, da solche übereilte Ge- 
nie's weder Zeit und Umstände noch 
Sachen und Personen zu unterscheiden 
wissen, und darum immer hart, lieblos u. 
einseitig bleiben. 

Eine solche bitterverwundende Erfah- 
rung musste leider auch ich in diesem 
Jahre erleben, seitdem ich die kleine Schrift: 
„De la similation et de la dissimilation des 
maladies, dans leur rapports avec le Ser- 
vice militaire, par L. Fallot etc. a aus dem 
Französischen übersetzte und als einen 
kleinen Beitrag ' zu weiterer Bearbeitung 
dieses wichtigen Gegenstandes dem deut- 
schen Publikum übergab. — Dass es in 
Deutschland nicht an Recensenten fehlt, 
ist weltbekannt und darum musste auch 
meine kleine wohlgemeinte Arbeit bald eine 
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grosse Zahl solcher schwarzgalliohter Be- 
censeotenfederD io Bewegung setzen, was 
ich doch für ganz überflüssig fand, weil 
ein kleiner Beitrag zu der Kenntniss 
der Mittel und Wege, Betrüger zu enthül- 
len und simulirte Krankheiten von wirk* 
lieh vorhandenen Krankheitszuständen zu 
unterscheiden, doch wohl ein dankenswer- 
tes Unternehmen genannt zu werden ver- 
dient, wodurch kein vorurteilsfreier Mensch 
in Zorn und Grimm versetzt werden kann. 
Und dennoch haben einige Herren sich so 
sehr darüber entrüstet, als wäre Deutsch- 
land eine Schmach angethan, wenn man 
dem Fleiss und Scharfsinn unsere grossen 
Nachbarvolkes jenseit des Rheins Gerech- 
tigkeit widerfahren lässt und dessen un- 
bestreitbare Verdienste um die verschie- 
denen Zweige der Heilkunst unpartheiisch 
würdigt, ohne deshalb die wichtigen ver- 
dienstvollen Leistungen unsrer Landsleute 
zu verkennen. «— Wir wollen uns doch 
nicht an den alten deutschen Michel an- 
schliessend der Alles hasset und verachtet, 
was nicht auf seinem eignen Zaune ge- 
wachsen ist? — Weiss es doch jeder Un- 
befangene nur allzugut, welch grosse Ver- 
dienste die Franzosen sich um Alles, was 
man Naturwissenschaften nennt, erworben 
haben, und dass wir Deutsche ohne ihre 
grossen Leistungen in früherer, so wie in 
neuerer Zeit, noch weit zurück sein wür- 
den, wenn unsre besten Denker und For- 
scher nicht einen durch die Franzosen so 
gut vorbereiteten Boden und solche mu- 
sterhafte Beispiele vorgefunden hatten. — 
Doch hier ist nur die Rede von dieser klei- 
nen Schrift, die an sich in der That zu 
unbedeutend ist, als dass man so viel Re- 
dens davon machen sollte; denn sie sollte 
und wollte ja nichts weiter sein , als ein 
kleiner Beitrag, in welchem wir ver- 
schiedene Mittel und Versuche kennen ler- 
nen, die man zur Tauschung des Arztes 
und resp. Militairarztes angewendet hat, 
um sich dem pflichtmässigen Militärdienste 
arglistigerweise zu entziehen; — und sol- 
che Beitrage können doch 'nicht überflüs- 
sig oder unnütz genannt werden, da doch 
die Kunst zu betrügen jetzt immer mäch- 
tigere Fortschritte macht und mit dem 
Strome des Lebens sich eben so verwan- 
delt und vervollkommnet, wie alle edeln 



Wissenschaften und schönen Künste mit 
der allgemeinen Lebensmetamorphose auch 
fortschreiten und von Zeit zu Zeit eine 
andere Gestalt annehmen müssen. 

Zudem muss ich bekennen, dass ich 
schon deshalb zu Uebernehmung dieser 
kleinen Arbeit mich bewogen fühlte, weil 
ich mich eben selbst in einer solchen Lage 
befinde, die mich alljährlich in dergleichen 
Versuchungen führt, wo man auf alle mög- 
liche Weise gerüstet sein muss, um nicht 
durch List und Betrug in seinem Amte 
und Beruf hintergangen zu werden. — Ich 
muss darum jenen entrüsteten Herren, die 
ich persönlich zu kennen nicht die Ehre 
habe, nur sagen, dass ich kein junger Arzt 
mehr bin, der noch die Verba magistri 
nachbetet, sondern dass ich seit 34 Jah- 
ren in einem ausgebreiteten Wirkungskreise 
als praktischer Arzt gewirket und in den 
denkwürdigen Jahren 1813 und 1814 mit 
ausgezeichnetem Glück und wahrer Liebe 
sowohl im Lazareth als in der Civilpraxis 
viele Hundert meiner Kranken dem Staate 
und dem Leben erhalten habe. — 

Seit 14 Jahren aber vertraute mir mein 
Durchlauchtigster Fürst und Herr sein Con- 
tingent an, qnd so begleite ich jetzt neben 
meiner Civilpraxis die Stelle eines Batail- 
lonsarztes bei fürstlich Schwarzburgischem 
Militair, womit die alljährige Untersuchung 
der conscriptionsmässig militairpflichtigen 
Mannschaft verbunden ist, wobei mein 
eben so geschickter als erfahrener Collega, 
Herr Oberchirurgus Härtung, mir freund- 
lichst asBistirt 

Es konnte mir daher nicht fehlen, auch 
manchen verschmitzten Simulanten in die 
Hände zu bekommen, und so aus eigner 
Erfahrung mich zu überzeugen, wie klug 
und vorsichtig man mit solchen listigen 
Betrügern umgehen muss, um sie von ih- 
ren strafbaren Absiebten zu überführen und 
ihre Pläne zu vereiteln. Es war mir des- 
halb doppelt angenehm, als ich die kleine 
Schrift von Fallot angezeigt fand, da man 
in solchem schwierigen Beruf doch nicht 
genug fremde Erfahrungen sammeln kann, 
um seinen eignen Weg sich zu erleichtern 
und vor Fallstricken zu sichern ; — und 
da es stets mein Grundsatz war: „Prüfet 
Alles, das Gute behaltet", — so säumte 
ich auch nicht, mich baldigst im Besitz 
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dieser Schrift zu setzen, obscbon ich alle 
gute deutsche Werke ahnlichen Inhalts, 
so wie auch die vortreffliche: „Systema- 
tische Darstellung der Ärztlichen Untersu- 
chung etc. 44 von dem sehr hochgeschätzten 
kurfürstl. hess. Regimentsarzt Speier, — 
längst besessen u. deren praktischen Werth 
erkannt hatte. — 

(Schluss folgt) 



Colleetanea ans der mllltair- 
Arstl. Praxis. 



Deber Abscesse. 

(Eine Probe ans der nea erschienenen Militalr- 
Chlrargie vom RegUnentsarit Dr. Kr aas.) 

Becensirt in No.36 <LZtg. 

Dieser Gegenstand greift tiefer in das 
Wesen der Chirurgie, als man beim ersten 
Anblick glauben sollte. Die Methoden zur 
Eröffnung der Abscesse sind verschieden; 
allein jede derselben gründet sich auf ei- 
gene aus der Natur der Abscesse selbst 
geschöpfte therapeutische Grundsätze. Es 
ist daher unmöglich, einen Abscess gehö- 
rig zu behandeln, ihn zur rechten Zeit und 
auf zweckmässige Weise zu eröffnen, wenn 
man nicht die nöthige Kenntniss von der 
Natur derselben u. ihrer Entstehungsweise 
besitzt. Es herrscht aber bis jetzt in die- 
sem Abschnitte der Chirurgie, inAusdrOk- 
ken sowohl als Begriffen, eine so grosse 
Verwirrung, wie vielleicht in keinem an- 
dern, und doch ist gerade dieser Abschnitt 
(Ür die gesammte Chirurgie von höchster 
Bedeutung. Ich will es versuchen, den 
Begriff des Abscesses auf die Art seiner 
Bildung, d. h. auf eine anatomisch-patho- 
logische Grundlage zurückzuführen, weil 
dieses der sicherste, ja der einzige Weg 
ist, Irrthümer, welche sich unter dem 
Schutze der Autorität und Herkömmlich- 
keit noch fortwährend erbalten haben, mit 
Erfolg zu bekämpfen. 

Zur Bildung eines Abscesses gehört 
nothwendig und unbedingt Entzündung« 
Die Entzündung ist jedoch dem Grade und 



der Natur nach unendlich verschieden, so 
dass sie in dem einen Falle sich der Wahr- 
nehmung nicht viel anders als eine blosse 
Blutfulle (Hyperaemie) oder als active Con- 
gestion darstellt, während sie in einem an- 
dern Falle alle bekannten Zeichen einer 
Entzündung in ausgezeichnetem Grade dar- 
bietet Zwischen den angegebenen zwei 
Gränzen liegt die unendlich grosse Zahl 
von Modificationen, deren jede von andern 
Erscheinungen begleitet ist und andre Pro- 
ducta liefert. Ihre Verschiedenheit bezieht 
sich aber nicht blos auf den Grad, sondern 
auch auf die Natur der Entzündungen, in- 
dem dieselben entweder rein oder dyscra- 
sisch auftreten. Die verschiedene Natur 
der Entzündung gründet sich entweder auf 
die allgemeine Säftemischung des Kranken 
oder örtlich auf die Beschaffenheit des Thei- 
les, oder wohl auch auf äussere Verhält- 
nisse. Grad und Natur der Entzündung 
compiiciren sich sodann auf eine ganz ei- 
gentümliche Weise, so dass caeteris pa- 
ribus die reine Entzündung immer mit hef- 
tigem, die dyscrasische dagegen mit gelin- 
dern Entzündungs-Symptomen auftritt. Die 
Verschiedenheit der Entzündungen kann 
also nach dem eben Gesagten durchaus 
nicht befremden, um so weniger, da sich 
diese Erscheinung in jedem andern an äus- 
sere Verhältnisse gebundenen Naturprozesse 
auf gleiche Weise kund gibt. 

Ph. von Walther, mein hochverehrter 
Lehrer Zang u. m. A. haben zwar diesen 
Satz, dass jede Abscessbildung Entzündung 
voraussetze, klar ausgesprochen, und es 
dürfte gegenwärtig wohl wenige Chirurgen 
geben, welche nicht dieser Ansicht bei- 
stimmen; allein es fehlten in früherer Zeit 
zur consequenten Durchführung dieses ganz 
richtigen Axioms die Nachweisungen, wel- 
che uns seither die pathologische Anatomie 
auf eine Oberzeugende Weise geliefert bat 
(Fortsetzung folgt.) 



mtecelleii. 



Paris. Der hiesigen Acad. de M4d. sandte 
neuerlich Dr. Aalien zu Amiens verschiedene Ma- 
ster einer ans den Abfüllen von Leinenffiden der 
Fabriken und Weber bereiteten Cbarpie. Diese 
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Fäden werden vor dem Bleichen in der Länge ge- 
wöhnlicher Charpie geschnitten, damit Jedes Stück- 
chen weniger eckig sei ; andre • werden mittelst ei- 
nes alten Instruments, Wolf genannt, — eine Art 
mit grossen Stiften (Stacheln) besetzte Trommel, 
zerrissen. Darauf folgt das Bleichen der Fäden; 
nachher Waschen in Chlorwasser, Abschwemmen, 
zum zweiten Male Waschen, um der Charpie viel 
Weichheit zu geben. Die Festigkeit der Fäden zu 
mindern, genügt es, sie einige Zeit lang in Chlor- 
wasser liegen zu lassen. Wenn diese Fäden recht 
weiss sind, so schlägt man dieselben, um sie in 
Charpie zu verwandeln,' nach Art der Wolle oder 
Baumwolle, auf einer Flechte von Holz oder Strik- 
ken. Diese so zubereitete Charpie ist viel wohl- 
feiler als die gewöhnliche, vollkommen aufgelockert, 
sehr zart anzufühlen und enthält keinen staubigen 
Abfall.' (Me&C-Z.) 



Wien. An die Stelle des leider in Constan- 
tinopel (Hospital zu Matten*) verstorbenen Dr. Eder 
wird demnächst ein anderer Militairarzt (Dr. Rein- 
valdt) dorthin abgehen. Dr. Eder ist auch ein Zög- 
ling der k. k. Josephs-Akademie gewesen und mag 
mit Dr. Bernard, Dr. Rigler und andern zeither in 
das Ausland gebenden Militärärzten am testen dar- 
thun, dass die Josephs- Akademie nicht wenige vor- 
zügliche AerzJe gebildet hat; es erfreuen sich in 
der Tbat die in unsern Provinzen dienenden eben- 
falls gleicher Anerkennung und man dürfte durch- 
aus keinen Grund haben, von dieser Seite die eh- 
renwerthe Wirksamkeit der Akademie in Zweifel 
zu ziehen, wie es hier und da dennoch geschehen 
ist Anders verhält sich die Sache, wenn man die 
Nothwendigkeit der Akademie und ihr darauf 
gegründetes ferneres Bestehen erörtert, wie solches 
neulich wieder in der Zeitung für Militairärzte ge- 
schehen ist, wo sich der Verfasser des Aufsatzes 
endlich dabin entscheidet, dass die Josephs-Akad. 
aufzuheben, dagegen zugleich das persönliche Ver- 
nältniss der Militairärzte, su verbessern wäre. Diese 
Ansicht hat unter vielen hier und in den Provinzen 
dienenden Aerzten vollen Beifall gefunden, um so 
mehr, als in Petersburg, in Dresden und anderer 
Orten Institute, die der Josephsakademie ähnlich 
waren, gerade jetzt aufgehoben worden sind. Je- 
doch hat der Umstand, dass die Josephs- Akademie 
das Werk eines vom Volk und vom Begentenhause 
gleich verehrten Herrschers war, schon vor 20 Jah- 
ren die Aufhebung vereitelt und derselbe Umstand 
dürfte auch gegenwärtig unter den ersten Gründen 
für die Erhaltung der Akademie zählen, insbeson- 
dere deshalb, weil dieselbe gegenwärtig mehrere 
vielverdiente und ausgezeichnete Lehrer zählt, deren 
Verlust für den österreichischen Unterricht sehr 
empfindlich wäre. Oesterreich, an Geldmitteln so 
reich, hat keine Ursache, um einer Ausgabe von 
40-50,000 Gulden willen die Wirksamkeit solcher 
Männer einzustellen. Auch entsteht die Frage, wo 
'— bei der Hinweisung aller Zöglinge zu der Uni- 



versität — für praktischen Unterricht in der Bota- 
nik, Chemie, Pkarmakologie, insbesondre aber im 
klinischen Theile der Medicin, Chirurgie, Geburts- 
hülfe, Angenheilkunde etc. für alle der genügende 
Baum gewonnen werden könnte. Sind nicht die 
Kliniken der Universität ohnehin überrollt? Solche 
und manche andre Frage ähnlichen Sinnes lässt 
sich zu Gunsten der Akademie erheben; aber auch 
diese glauben Einige gelöst zu haben, indem sie 
das Fortbestehen der Kliniken der Akademie oder 
eine doppelte Klinik für Medicin an der Universität 
empfehlen. So viel steht fest, dass die Zahl der 
Bathgeber und Verbesserer weit grösser ist, als 
jene ihrer wahren Freunde. 

(Med. C. Z.) 



Preussen. In der Aachner Zeitung No. 154 
wird der Wunsch geäussert, dass an solchen Sta- 
tionsplätzen der Eisenbahnen, von denen ärztliche 
Hülfe entfernt ist> Aerzte oder Wundärzte zur er- 
sten schleunigen flülfsleistnng angestellt und Ret- 
tnngsapparate vorhanden gehalten werden möchten 
u. s. w. Man knüpft hieran die Hoffnung, dass 
durch solche Anstellungen alte verdiente Compag- 
nie- und Escadron- Chirurgen anständig versorgt 
werden könnten. Bei etwas Präzis in der Umge- 
gend würde das Honorar der Direction nicht sehr 
hoch zu stellen kommen! — ■ — So philantropiscb 
dieser Vorschlag klingt, dem doch die Kunde von 
dem Schicksale dieser armen Beamten zum Grunde 
liegen muss, so wird die Aussicht auf eine solche 
Versorgung, selbst wenn der Staat sie begünstigen 
Sollt«, doch kaum einen, Beweggrund zum Fortdie- 
nen abgeben, und dürften Subjecte, die nichts wei- 
ter aus sich machen können, heutigen Tages wobt 
kaum einer Empfehlung zu einer solchen Berück- 
sichtigung werth sein. — 



Berlin. Vor Kurzem ging hier ein verabschie- 
deter Compagnie-Chirurg, Namens Wosehl, bet- 
teln, und holte sich auf seiner angeblichen Reise 
nach dem Rheine ein Viaticum bei den Militärärz- 
ten aller Grade. Als an ihn die Frage gerichtet 
wurde, weshalb er nicht seine Lebensrichtung als 
Wundarzt verfolge und wo er studirt habe, ant- 
wortete er: in Danzigl — Daselbst ezistirt aber 
keine privilegirte Anstalt für die Bildung von Chi- 
rurgen, sondern eine Winkelschule für die Ausbil- 
dung von Badern,' und als solcher war dieser Po- 
dalirius im Jahre 1844 noch in die Uniform der 
prenssiscben Compagnie-Chirurgen gesteckt worden. 
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Zweiter 

> 

Voa dieser Zeitschrift er- 
scheint wöchentlich ein Bo- 
gen, je die fünfte Nummer 
in doppelter Starke, und 
kostet der gante Jahrgang, 
vier Thaler. Beatellpngen 
nehmen alle Buchhandion - 
gen, Postämter n. Zeitung*. 



Allgemeine 



Jahrgang. 

Kxpeditionen des In- und 
Auslandes entgegen. Bei- 
träae werden durch Vermit- 
tlung der Verlagshandlong 
oder, wem Leipzig näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. Engeln 
dasalbst, erbeten. 



Zeitung für Militair -Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 
Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 
% aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 45. 



Braunschweig, 10. November. 



1844. 



Militair -Heiltresen in 
Schweden. 



Nach Dr. von Stürmer. 



Beim Antritt der Regierung des Königs 
war das Militair in einem bedauernswür- 
digen Zustande,* noch trauriger aber das 
Verhältnis* der Militair- Chirurgen. Der 
König begann nach zweijähriger Regierung 
den Krieg gegen Napoleon mit 30,000 M., 
die gut bewafjfäejt waren, und seit jener 
Zeit ist der BMitairstand , Landmacht so- 
wohl als aucff" Seemacht, in einem Zu- 
stande, der sidh^tait dem der besten Trup- 
pen Europa V in Material und Personal 
messen kanh.^Die active Macht beträgt 
33,412 Mann und mit der Nationalmiliz 
können 80,000 Mann aufgebracht werden. 
Es ist hier nicht der Platz, alle Verbesse- 
rungen aufzuzählen, welche der König im 
ganzen Militairfach durchgeführt hat, ich 
will nur der Truppen erwähnen, welche 
man Indelta nennt und die den grössten 
Theil der schwedischen Arm6e ausmachen. 



Sie erhalten einen jährlichen Sold, haben 
Antheil an einem Stück Land, das sie be- 
wohnen und eultiviren können, und zwar 
vom Obersten an bis zum Gemeinen herab. 
Nicht allein, dass auf diese Weise die 
Existenz des Soldaten gesichert ist, er 
weiss auch, wofür und warum er dient, 
hat Antheil am feinern Genuss des Lebens, 
an den Freuden der Familie; der Soldaten- 
stand wird so zu einer moralischen Würde, 
zu einer bürgerlichen nützlichen Kaste er- 
hoben und verliert das Barbarische, Rauhe, 
Dnchristliche, das er in jenen Ländern hat, 
wo Sklaven conscribirt werden. Der In- 
delta-Soldat vermiethet sich zu nützlichen 
Arbeiten und Geschäften aller Art, erlernt 
diese aus dem Grunde, kehrt nach Hause 
zurück und theilt seine erworbenen Kennt- 
nisse den Andern mit. Die meisten die- 
ser Soldaten sind verheirathet und die be- 
sten Familienväter. Es ist gewiss das 
zweckmässigste System, den Soldatenstand 
in einen wohlthätigen zu verwandeln, und 
der menschenliebende Arzt freut sich, hier 
realisirt zu sehen, was die besten römi- 
schen Kaiser, z. B. Probus, Marc Aurel, 
mit dem Soldatenstande im Sinne hatten. 
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Das Verhältnis* dei Militärarztes zum Re- 
giments-Commandeur ist in Schweden ein 
ganz anderes als bei uns: 

1) hat durchaus kein Militahrchef, wel- 
chen Ranges er auch sei, das Recht, 
einen Arzt nach Willkür zu arreti- 
ren, die strengsten Gesetze würden 
ihn denn zur Rechenschaft fordern; 

2) hat der Militairarzt die vollkommen- 
ste Freiheit und Sicherheit, Miss- 
bräuche und Schädlichkeiten, welche 
auf Gesundheit und Krankheit des 
Soldaten Einfluss haben, zu rügen. 

Das Exercirwesen bei den Regimentern 
in* de* Caserne» and Cerporalschule*, dio 
Hebungen in einem gymnastischen Insti- 
tute, an denen Officiere Theil nehmen müs- 
sen, sind so zweckmässig, dass die medi- 
cinische Polizei selten oder gar nicht ein- 
zuschreiten braucht. Die Officiere, die sich 
im gymnastischen Institute zu Stockholm 
bilden, müssen, bevor sie ins Regiment 
treten, ein Examen ablegen, in dem auch 
einig«' Kenntnisse der Anatomie gefordert 
werden; in frühern Zeiten musste der Sol- 
dat seine Kost sich selbst in Schenken und 
andern Orten suchen, jetzt erhält er das 
gesundeste Essen in den Casernen. Das 
ganze Dienstsystem in Schweden macht es 
unmöglich, dass Militair-Beamte sich auf 
Kosten des Staates bereichern. Mehrere 
Festungen sind theils verbessert, theils gani 
von Neuem aufgeführt; hierher gehören 
die Arbeiten von Carsten, Wexholm, Carls- 
berg, Landskrona u. s. w. Bemerkenswerth 
ist für uns Aerzte, dass bei diesen Bauten 
bei Gefangenen u. Verbrechern durch strenge 
Aufsicht und durch die Entwicklung der 
Industrie die Sittlichkeit verbessert wurde. 
1811 erschien ein neues Reglement für 
Militair- und Hospitalärzte, Barbiere und 
Chirurgen, welche früher in den Regimen- 
tern dienten und für den Soldaten eine 
wahre Geissei waren, sie wurden 
verabschiedet und Aerzte von den 
Universitäten traten an ihre Stelle. 
In Hinsicht der historischen Entwicklung 
der Militair-Heilkunde in den letzten 30 
Jahren muss bemerkt werden, dass in den 
Feldzügen von Gustav dem Vierten 30,000 
Maon zum Kampfe untauglich geworden 
waren, und wie bekannt, verlor der König 
Schlachten und das Reich und eine andre 



Dynastie kam auf den Thron. Weniger 
bekannt ist jedoch der Umstand , dass die 
schwedische Arm6e durch Krankheiten auf- 
gerieben wurde und diese die Folge der 
schlechten Administration, der mangelhaf- 
ten Militairheilkunde*waren. Die Geschicht- 
schreiber, unter andern Lafpsse, erwähnen 
dieses Umstandes. Nun wurden Land und 
Regierung aufmerksam und der Reichstag 
beschloss Reformen in der Militair-Heil- 
kunde; bedeutende Summen wurden be- 
willigt und zuvörderst auf die Verbesserung 
der militairärztlichen Erziehung und der 
Hospitäler verwendet Das Cvoliner-lo* 
stitut uad 4a» Garntsanlospitapl uj $tecfc- 
holm waren die ersten Früchte dieser ver- 
bessernden Richtung. Es ist hier der Ort, 
Einiges von den Männern zu erwähnen, 
welche in dieser Reform eine grosse Rolle 
spielten. 

Baron Weigl, Leibarzt von Gustav 
und Karl dem Dreizehnten, mag immerhin 
Vieles zur bessern Entwicklung beigetragen 
haben, auch er hatte und hat stuft* C^f*-^ 
sitionsparthei; sie behauptet, er habe nicht 
genug die günstige Constellation benutzt, 
um Gutes zu schauen, den Arzt ued die 
Heilkunde in Schweden hochzustellen; mit 
einer Art gelehrter Tyrannei habe er auf- 
keimende Talente jüngerer Collegen nie- 
dergedrückt. Wir wollen nicht voreilig 
aburtheilen, und obgleich die Geschichte 
lehrt, dass das Schicksal der Heilkunde nur 
zu oft von den Herrschern und Leibärzten 
•abhängt, so müssen wir hier Zweifaches 
bedenken: 1) dass Schwedens Herrscher 
selbst in den letzten 30 Jahren unter gani 
besondern Verhältnissen stand, dass de« 
Beichsrath und die Reichsversammlungen 
mit ihren langwierigen Debatten und Lang- 
samen Entschlüssen es vorzüglich waren, 
von denen das Schicksal der Heilkunde 
ausging, folglich der Leibarzt hier weniger 
Einfluss hatte als in andern Ländern; seine 
Macht steht z. B. }n gar keinem Vergleiche 
mit der eines tüchtigen Archiaters in Russ~ 
land. Der Baron Weigl bat sich jeUt von 
jeder medicinischen Wirksamkeit zurück- 
gezogen, weil er beinahe ganz erblinde! 
ist. Ich habe den würdigen alten Mann 
aufgesucht und ihn für Verbesserungen und 
Reformen so begeistert gefunden wie eines 
Jüngling. 2) Ist in Schweden in kw&e? 
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Zeit so Vieles geleistet worden, dass man 
wahrlich zufrieden sein kann. Die Oppo- 
sitions-Partei will nun freilich das Gelei- 
stete vorzüglich einem anderen Manne zu 
verdanken haben, dessen Verdienste auch 
in der That so gross sind, dass sie keinen 
Apologisten brauchen. Das Ausland kennt 
und eurt den Baron Berzelius als Che- 
miker, unbestreitbar wichtiger ist der prak- 
tische, empirische Geist, der durch diesen 
Mann zum Nutzen für das schwedische 
Volk in allen Classen und in allen Rich- 
tungen angeregt worden ist. Jüngere Che- 
miker, unter andern Dumas, haben bessere 
Analysen gemacht als Berzelius, nachdem 
sie wohl gemerkt, die Atomenlehre des 
schwedischen Meisters und dreissig Jahre 
eiper verbesserten Erfahrung benutzen kann- 
ten; keinem aber wird es einfallen, dem 
Berzelius streitig zu machen, was er durch 
seine Methode und Persönlichkeit für die 
Erfahrungs - Wissenschaften geleistet bat ; 
der Unterricht in den Schulen, die Natur- 
Wissenschaften, die Pbarmacie, die Heil- 
kunde in ihrem ganzen Umfange, die Agro- 
nomie, Technologie und Garteukunde ha* 
ben auf diesem Wege die bedeutendsten 
Verbesserungen gewonnen. .Wenn man bei 
Berzelius diese empirische Richtung achten 
und ehren muss, so wird man auch mit 
unwiderstehlicher Gewalt gezwungen in ihm 
den herzlichen anspruchlosen, wahrhaft gu- 
ten Menschen zu lieben. 

(Schloss folgt) 



Eine Altere Stimme 

über 

Reform des preussischen Militair- 

Medicinalwesens. 



f Die Geschichte ,des Militair-Medicinal- 
wesens Preussens weist zwei Männer nach, 
die durch ihr öffentlich abgegebenes Urtheil 
über Zustände in der preussischen Arm6e 
sich, ein unsterbliches Verdienst um jenes 
efworben haben, denn ihren Bemühungen 
verdankt man das Bestehen einer ganz an- 
dern und der jetzt im preussischen Heere 
eingeführten ärztl. Verpflegung im Kriege 



und Frieden. Diese MäBnet waren der 
Stabsfeldmedicus Dr. Fritze u#d der Be~ 
gimentsarzt Dr. Th, Fr. Baltz. Jener 
wies in einer Schrift: „das K. pseuss, Feld- 
lazarett nach seiner Medicinal- und öcono- 
mischen Verfassung, der zweiten Armee im 
Kriege ton 1778 und 1779 und dessen 
Mängel, aus Documenten erwiesen, Leipzig, 
1780," die Gebrechen des damaligen Feld- 
lazarethwesens nach; dieser beleuchtete 
durch seine „freimüthigen Worte über die 
inneren und wesentlichen Verhältnisse in 
der K. preuss. Militajr- Medicinal -Verfas- 
sung etc., Berlin, 1820" die bekannte Me- 
dicinalgroschen -Angelegenheit, welche de* 
Qber-Militajrarzt zum Arzneikrämer machte, 
und bekanntlich seit 1829 zur Ehre des 
Standes und zum Wohle der Arra6e abge- 
schaut ist. Von jenem sagt die Farne 
(VergJ. v. Bichthofen's Mil.-Med«-Einrich- 
tungen, Bd. 1. S. 105.) dass er ein Op- 
fer der bittersten Verfolgung seiner Colle- 
gen gewesen sei, und dieser schied, um 
allem ferneren Verdruss zu entgehen, frei- 
willig aus seiner Stellung und lebt in Ber- 
lin als praktischer Arzt. In dem „ersten 
Nachtrage zu der Schrift : freimüthige Worte, 
Berlin,, 1820 im Sept.« .findet man Seite 
23 — . 41 nachstehende Refbrmv^rschläges, 
die noch beute bestehende Zustände be- 
leuchtend, sich den in dieser Zeitung be- 
reits gemachten würdig anreihen. Sie dürf- 
ten hier umsomehr auf eine Aufnahme Ao~ 
sprüche machen dürfen, als die genannte 
Schrift sehr selten wird und der jüngeren 
Generation unbekannt ist. Esheisst da- 
selbst, wie folgt: Zuerst oqn von der Bil- 
dung junger Leute zu Unterärzten für. die 
Arm6e. Das medicinlsch- chirurgische In- 
stitut kostet jährlich 18,000 Thlr.*) und 
liefert dafür 18 seiner Zöglinge als Cora- 
pagnie- Chirurgen; für die bedeutende 
Summe eine Anzahl, welche im Verhält- 
nisse zu dem Bedarf an Unterärzten in der 
Armee eigentlich in der Armee gar eicht 
in Anschlag kommt Kann die Meinung 
von der Ableistung der MUitaMienstpflicht 
angehender Heilkünstler in der Armee als • 
Unterärzte nicht vollständig renlisirt,**j und 



•} Seit jenen 24 Jahren ist dieser Etat erhöbt. 

**J Die Ableistoog der allgemeinen gHenstelUcfei 

durch freiwilligen ärztlichen Dienst in der AmU 
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sollen die 18,000 Tblr. zur Bildung jun- 
ger vollkommen qualificirter Leute zu Mi- 
litärärzten ferner noch verwendet werden: 
so könnte man diesen schönen Zweck durch 
eine grössere Zahl von Individuen weit 
vollständiger als bisher erreichen, wenn 
für die genannte Summe 90 Stipendiate, 
jedes zu 200 Thlr. jährlich errichtet wür- 
den, wie man eine ähnliche vortreffliche 
Einrichtung in Schweden getroffen hat, wo 
das jahrliche Stipendium jedoch nur 100 
Thlr. beträgt. Nach dreijährigem Studium 
erhielte alsdann die königl. Arm6e für die 
Summe von 6000 Thlr. jährlich 30 ange- 
hende, theoretisch vollständig, und zum 
Theil auch schon praktisch gebildete Heil- 
künstler, — eine Anzahl, die die bisherige 
doch noch um 12 übertrifft. Es müsste 
demnach in dem ersten Jahre mit 30 jun- 
gen Männern der Anfang gemacht werden, 
wozu natürlich nur solche gewählt wür- 
den, welche auf Gymnasien das Zeugniss 
der Reife, oder doch eine ganz vorzügliche 
Schulbildung, die so vielen Zöglingen des 
Instituts bisher abging, erlangt hätten, die 
aber vielleicht nicht hinreichende Mittel be- 
sässen, ohne anderweitige Unterstützung 
auf einer Universität studiren zu können. 
Es werden auch auf -den Gymnasien und 
auf anderen gelehrten Schulen dürftige aber 
fähige Jünglinge durch Stipendien schon 
unterharten und zu dem Studium einer hö- 
heren Wissenschaft vorgebildet. Diese 30 
Studirenden müssten auf die sechs vater- 
ländischen Universitäten vertheilt werden, 
wo sie sämmtliche Vorlesungen und den 
gesammten Unterricht über Heilwissen- 
schaft in der weiteren Bedeutung unent- 
geltlich hören und gemessen, und wo man 
ihnen noch mit anderen vorhandenen Sti- 
pendien, sowie mit Freitischen vorzugs- 
weise zu Hülfe kommen könnte. — Im 
zweiten Jahre würden abermals 30, und 
im dritten ebenfalls so viele aufgenommen, 
so dass ihrer nun 90 wären, die bleibende 
Zahl, welche jährlich 18000 Thlr. ko- 
stete. Am Ende' des dritten Jahres wür- 
den die ersten 30 ausgebildeten jungen 
Männer als Unterärzte bei den Militair- 
Lazarethen angestellt; an ihrer Statt trä- 
tet durch die Cabinetsordre v. 7. Aug. 1820 nach- 



ten 30 neue bei den Universitäten ein and 
so ginge nun der Wechsel alljährlich fort. 
Bei solcher edlern und weit vortheühaftern 
Einrichtung würde noch das Gute sich er- 
geben, dass die jungen Leute in ihrer Hei- 
math oder in deren Nähe bleiben, auf der 
nächsten Universität studiren und nach voll- 
endetem Studium auch in die zunächst leer 
gewordene unterärztliche Stelle eintreten 
könnten; das befürchtete Postreisen und 
Kostenverursachen, welches übrigens auch 
bei Absendung der 18 Zöglinge des Insti- 
tuts zu der Arm6e und der 50 und meh- 
reren attachirten Compagnie-Chirurgen nach 
Berlin von allen Enden der Monarchie und 
von hier zurück im grossen Maasse statt- 
findet, würde beinahe gänzlich wegfallen. 

Sind wegen Eintritt vieler anderer heil- 
wissenschaftlich gebildeter Männer ihrer 30 
der Stipendienten zu viel "und wäre viel- 
leicht die Hälfte alsdann bibreichend: so 
würden in dieser Beziehung jährlich 9000 
Thlr. erspart werden. Würde aber der 
Zweck durch Besetzung aller unterärztli- 
chen Stellen in der Arm6e mit den auf 
Universitäten gebildeten Candidaten der 
Heilkunst vollständig erreicht, so werden 
die 16000 Tblr. zur bisherigen Unterhal- 
tung des gedachten Instituts zu ander- 
weiten Zwecken jährlich benutzt werden 
können. 

Das müsste übrigens der oberste Grund- 
satz sein, dass alle Militair-Gesund- 
heits-Beamten von oben bis unten 
gründlich wissenschaftlich gebil- 
dete Aerzte seien; das verdient die 
Arm6e, die Stütze des Thrones und die 
Schutzmauer des Vaterlandes. Der un- 
reife Vorschlag: in Potsdam eine Schule 
zu errichten zur Bildung von Routiniers, 
an welchen wir so grossen Ueberfluss ha- 
ben, — kann wohl von keinem Verstän- 
digen beachtet werden; durch solche Ein- 
richtung würde der Stümperei Thor und 
Thür geöffnet und die Arme*e recht ab- 
sichtlich in das Verderben gestürzt werden. 
Denn, würde das vaterländische Heer von 
dem doch vielleicht im Stillen um 'sich 
fressenden Krebsschaden, Medicingroschen- 
wesen, — jetzf, auch geheilt; so würde 
dasselbe auf solche Weise durch das un- 
reiflich in Vorschlag gebrachte Routinen- 
wesen mit einem ebenso bösartigen und 
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hinterlistig wüthenden Uebel von neuem 
gleichsam ioficirt werden. — 

Die nächste Anstellung sämmtlicher an- 
gehenden Heilkünstler wäre als Unterärzte 
in den MUitair-Lazarethen, zu welchem von 
den Regimentern und Bataillonen alsdann 
leine Chirurgen zum Dienst mehr abge- 
schickt werden können, aus Gründen die 
unten angegeben werden. 

Für ein ferneres Bestehen des soge- 
nannten Pensionairchirurgen -Instituts kann, 
selbst bei dem regesten Eifer für Erhal- 
tung untauglicher und schädlicher Einrich- 
tuagcd, wohl kaum ein Mensch noch stim- 
men ; die zur bisherigen Unterhaltung des- 
selben jahrlich gezahlten 3312 Thlr. ste- 
hen daher bei einer edlern Begründung des 
Militair-Medicinal- Wesens zur anderwei- 
ten Disposition. * 

Was nun die bessere Anordnung einer 
künftigen Stellung der Aerzte in der acti- 
ven Armee betrifft; so muss man vor al- 
lem die Idee des Fortbestehens der regi- 
mentsärztlichen Charge fahren lassen; diese 
Charge muss für immer eingehen, denn 
wir brauchen hinfort keine Regimentsärzte 
mehr. Dieser Punkt des hier uud da ge- 
wünscht werdenden Fortbesteheus und Ver- 
bleibens in der alten Stellung und in den 
bisherigen guten pecuaiären Verhältnissen 
der Regimentsärzte, das Gewohntsein, gute 
Summen mittelst der Arzneigroschen,*) 
bei geringem Geschäftskreise und derglei- 
chen mehr — konnte ein mächtiges Hin- 
dernias abgeben in der Reformirung unserer 
Einrichtungen, Die grosse Anzahl von Re- 
gimentsärzten so fort existiren lassen und 
uns ein, unseren bisherigen Einkünften ent- 
sprechendes Gehalt aussetzen wollen,**) 
unsern ärztlichen Geschäftskreis aber nicht 
vergrdssern, damit unserer weniger wer- 
<tai — x das würde den König!. Kassen eine 
ungeheure Mehrausgabe verursachen. Aber 
zum wahren Glücke ist diese regiraents- 
ärztlkhe Charge ganz überflüssig und 
4er bisherige hierbei zum Grunde lie- 
gende Zweck — vollständige Handhabung 
des Gesundheitsheiles der Soldaten — kann 



*) Durch die seit dem 1. Jan. 1829 eingerührte 
Verpflegungsweise abgeschafft. 

**) Ist seit der Einrahrang der jetzigen Arznei- 
verpflegang geschehen. — 



kürzer und wohlfeiler ebenso gut erreicht 
werden. — Unsere Amtsgenossen dürfen 
durch diese Aeusserung nicht sogleich in 
Angst gerathen und besorgen, dass wir 
nun sogleich ausser Brot gesetzt und dem 
Verhungern Preis gegeben werden. Wei- 
ter unten wird es sich ergeben, wie die 
Stellung Vieler, wenn auch nicht sogleich 
Aller, wahrhaft verbessert und würdiger 
werden könne. Unsere höchst mildreiche 
Regierung hat noch keinem wirklich tbä- 
tigen und nützlichen Gliede unter uns die 
zeitliche Existenz verkümmert, wenn sie 
nur sieht, dass wir das Gate aufrichtig 
wollen, dass wir es ehrlich meinen mit der 
Wahrnehmung der Vortheile des Königs 
und des Vaterlandes, bei unseren Ansich- 
ten und Meinungen triftige Gründe ange- 
ben, nicht aber Scheingründe oder Win- 
kelzüge zu Tage fördern um uns in dem 
alten Wahne und Irrthume zu behaupten. 
Die von den meisten Sachverständigen 
anerkannten Vorzüge allgemeiner Garnison- 
Lazarethe, vielfach grösserer Vortheile we- 
gen, werden auch besonders in Bezug auf 
eine bessere Stellung der Aerzte in der 
Arm6e sichtbar. Allein durch die absicht- 
liche auch über den Begriff solcher Laza- 
rethe Verbreitete Verwirrung durch jenen 
annonymen Auter*) muss man sich nur 
nicht irre leiten lassen. Es kann wohl 
keinem vernünftigen Menschen einfallen, 
dass eine ganze, in einer ganzen Provinz 
zerstreut liegende Division .oder ein gan- 
zes Arm6ecorps nur ein einziges sogenann- 
tes Allgeroeines Garnison -Lazareth haben 
solle, so, dass z. B. sämmtüche kranke' 
Soldaten aus der Mark nach Berlin, aus 
ganz Ostpreussen und Litthauen nach Kö- 
nigsberg, aus ganz Schlesien nach Breslau 
transportirt werden müssten. Das Prä- 
dioat — Allgemein — kann füglich weg- 
bleiben, insofern es nur andeutet, dass an 
einem Orte nur ein Garnison -Lazareth 
und nicht mehrere Winkellazarethe vor- 
handen.**) Der Begriff Garnison- oder 



*) Beleuchtung der Schrift: Frelmüthige Worte 
etc. Berlin, 1820. Bei I*. fieimer. — 

**) Fast in allen Garnisonen, wenn einige we- 
nige, wie z. B. Berlin, Potsdam und Breslau aus- 
genommen werden, bestehen allgemein Garaison- 
Lazarelhe, und die Lazarethe fifcr einzelne Regunen« 
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Militatr-Lazareth, zum Unterschiede von 
den Civit-Kraukenhiusern, ist zur Bezeich- 
nung des Gegenstandes hinreichend; Solche 
Garnison- oder Militair-Lazarethe müssen 
natürlich überall da sein, wo eine Garni- 
son ist. Ist diese Garnison 'stark, wie in 
Berlin, Königsberg, Breslau, Potsdam, so 
Wird das Lazareth gross sein müssen, ist 
dieselbe schwacher, Wie in 8pandau, in- 
sterburg, Jülich etc., so wird das Garni- 
son -Lazareth kleiner sein dürfen. Die 
Garnisonen sind überhaupt grosse, mittlere, 
und kleine. Zu den erstem uftd zweiten 
gehören Berlin, Potsdam, Königsberg, 
Breslau, Stettin, Danzfg, Kolberg, Magde- 
burg, Erfart, Cöln, Münster, Schweidnitz 
and überhaupt die grösseren Festungen $ 
zu den kleineren diejenigen Ortschaften, 
wo nur ein Theil eines Regiments, ein 
Bataillon, eine Compagoie, eine Escadroi^ 
höchstens ein Cavallerie-Reginient steht; 
als Burg, Wittenberg, Braunsberg, Memel, 
Hamm etc. Die nöthige Anzahl der obe- 
ren Aerzte in der Arm6e wird sich, bei 
einer besseren Anordnung allein nach der 
Grösse ihrer Lazarethe, d. h. nach der 
ungefähren Krankenzahl der Garnison rich- 
ten. So sind z. B. für ein Garnison -La- 
zareth in Berlin beständig drei obere oder 
Primarärzte, für Potsdam, Königsberg, 
Breslau, wenn die Garnisonen nicht stär- 
ker werden, als sie jetzt sind, zwei; für 
Ranzig, Stralsund, Kolberg, Glognn etc. 
nur einer erfordert**. ■ «— Die Charge der 
Festungs- oder Garnison-Stabsärzfe müsste 
eingehen und die Behandlung der Festangs- 
kranken dem Primarärzte des Garnison- 
Lazareths mit übertragen werden. 

Die grossem und mittlem Garnison- 
Lazarethe müssten Lazareth- Unterärzte er- 
halten, welche, wie oben angedeutet wor- 
den ist, aus den neu angestellten angehen- 
den Heilküftstforn, und Behufs ihrer mili- 
ttririsehen Dienstpflicht, entnomfmen wer- 
den. Unter solchen timständen würden alle 
Candidaten der MecKcin sehr gern und wil- 
lig eintreten. Eine solche Einrichtung 
würde für diese gründlich unterrichteten 
jungen Mfifffier eine ächte praktische Schule 
sein, wo sie aus "der deichen Quelle hefl- 



ttr taton fest überall, Wo verschiedene Truppen- 
stehen, anffestöf t. 



kundiger Erfahrung der obem Aetzie def 
Arm6e einen schönen für ihre ganze Le- 
benszeit brauchbaren Vorrath ärztüeher 
Kunstfertigkeit schöpfen könnten, ©er Ge- 
winn aber für die Arm4e und den Staat 
bei einer solchen Anordnung von Garst- 
stm-Lazerethen und dabei feststehenden 
obern Aerzten würde ausserdem noch ganz 
unschätzbar sein. 

(Fortsetzung folgt) 



Iojs die mllltalr. Dteciplte 

bei der Bildung von Militairärzten 

aufKosten desStaats ein besondrer 

Gegenstand für die Wirksamkeit der 

betreffenden Anstalten sein? 

(Schluss.) 

So wenig wir der Meinung sind, dass 
die Jugend der Zucht und Aufsicht ent- 
behren könne, so wenig wir die grossen 
lrrthümer rechtfertigen mögen, in welche 
noch ganz neuerdings die lernende Jugend 
auf den deutschen Universitäten aus elfter 
übel verstandenen Freiheit gerathen ist; 
so fest sind wir doch überzeugt, dass die 
Verfassung unserer BildungsawstaUen und 
namentlich die grosse Freiheft, welche man 
der selbstständigen Entwicklung der in «len* 
Jüngling vorhandenen Anlagen und Fähig- 
keiten gestattet, höchst lobenswürdtg ist 
und als eine der schönsten Eigentümlich- 
keiten des deutschen Volkes angesehen 
werden darf. 

Wir betrachten, wie gesagt, eine ito 
voreilige Berücksichtigung det* spätem Ver- 
hältnisse des praktischen Lebens als ein 
schädliches Gift, wodurch nur zu leicht die 
Jugend in ihrer Entwickelang verderben 
wird, halten es aber aueh ohnehin für ganz 
überflüssig, bei der Bildung des Ärztlichen 
Standes vorzugsweise diese Rücksicht auf 
die spätem militeirischen Verhältnisse ein- 
treten zu lassen, da ja doch nach der ge- 
genwärtigen Einrichtung vieler deutschen 
Staaten und namentlich des preussischen, 
die ganze Masae des Volks berufen ist, 
eine beträchtliche Reihe von Jahren in die- 
sen militairischen Verhältnissen zuiutarm- 
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gen, ohne dass man es deswegen für nö- 
tfaig erachtet, dein Jugendunterficht mili- 
ttirische Formen zu geben. — Die Neu- 
linge und Ungeübten machen in der Re- 
gei den Weinen Tbeil des Heeres aas and 
dies ist auch bei den Aerzten der Fall, es 
wird "also das Beispiel der Aeltern und 
Geübten jene schnell genug dabin führen, 
dass sie mit der Eigentümlichkeit des 
Standes vertraut werden. Ganz dasselbe 
VerhSltaise findet bei allen anderen Staats- 
beamten statt; der Anfänger bringt wis- 
senschaftHche Bildung und ein gewisses 
Maass von Kenntnissen mit, den Geschäfts- 
gang lernt er erst* wenn er schon wirk- 
lieh thätig ist. Veberhaupt bildet sich aber 
der Sinn für das eigentlich praktische Le- 
ben und dessen Verhältnisse erst in einem 
schon gereimteren Alter aus; der Jüngling, 
weichet froher mit seiner Phantasie in dem 
unbegrenzten Reiche der Ideale sich be- 
wegt, lernt als Mann einsehen, dass der 
menschliche Geist sich beschranken muss, 
wenn er zu einem bestimmten kräftigen 
Wirken gelangen will, dass das Einzelne 
wiederum meist nur in Verbindnng mit 
Anderen etwas Erspriesslichcto zu Stande 
bringen kann, und dass es darum nöthig 
ist eine» Theil seiner Äusseren Freiheit 
dein Verhältnissen des gesellschaftlichen Ver- 
eins, des Staats zu opfern. Jeder Versuch 
deh menschlichen Geist • früher zur An- 
nahme von äusseren Formen za gewöhnen, 
ist entweder vergeblich, wie bei kräftigen 
Naturen oder wirklich niederdrückend und 
tohrhend. 

Wenn es also wohl ausgemacht sein 
dürfte, dass die Bildung von Militärärzten, 
sowohl in Beziehung auf den Unterricht, 
als in Beziehung auf die äusseren Lebens- 
verhältnisse, keine andere ist und sein kann, 
als die jedes Civilarztes ist, so ist es auch 
aus einem anderen Grunde nicht rätblich, 
schon während der Bildungsjahre den Mi- 
litärarzt von dem Civilarzte zu unterschei- 
den; denn es bildet sich auf diese Weise 
ganz unvermeidlich em Gegensatz in dem 
Stande der Heilkünstler, der bei den viel- 
fachen Berührungen, in welche Civil- und 
Militärärzte später kommen, nicht anders 
als sehr nachtheilig wirken kann; da doch 
ursprünglich die Aerzte in allen Verhält- 
nissen denselben Beruf haben, Überall nach 



demselben Ziele streben, und folglich mi 
einander in Frieden leben sollten. 

Umgekehrt wird die wechselseitige Zu- 
neigung und Freundschaft, welche sich un- 
ter den Jünglingen erzeugt, in vielen Fäl- 
len auch in den spätesten Jahren sich er- 
halten, und dadurch ein gutes Verhältnis* 
zwischen Civil- und Militärärzten vorbereitet« 
Also während der Bildungszeit ist kein 
Grund vorbanden, den künftigen Mfötsir- 
arzt von dem künftigen bürgerlichen Arzt 
zu unterscheiden. — « ff w. 



BlilltolrArztllctte LHerntur. 



Pharmacopoea castrensis Ruthe- 
nica. Auetore Jacobo Wylie, Equite 
Baronetto etc. Editio quarta. Jussu Au- 
gust i Imperatoris. Petropoli 1840. 

Receosirt von Theodor v. Stürmer. 

(Aus dessen „Vermittlung der Extreme in der 
Heilkunde* 4. Bd. 1. Heft) 

(Fortsetzung.) 

In den botanischen Beschreibungen fal- 
len einzelne wichtige Pflanzen sehr mager 
aas, z.B. Flores chamomfllae; andere we- 
niger wichtige sind sehr reichlich bedacht, 
z. B. Croton Tiglii; von der Lebensart 
der Thiere sind gar keine Beschreibungen 
angegeben, nur Moschus moschiferufe macht 
eine Ausnahme und wir finden eine Be- 
schreibung, die einem Büflbn Ehre macht. 
Die Chemie nimmt in diesem Werke einen 
noch grössern Platz ein, so wie die übri- 
gen Naturwissenschaften. Man sieht, der 
Professor der Chemie hat Alles ange- 
wandt, um seine Kenntnisse ins schönste 
Licht zu steilen ; er tberflügett wo mög- 
lich die Professoren der Naturwissenschaf- 
ten. Wo jedoch der Chemie ein so gros- 
ses Feld eingeräumt wird, da müssen die 
alklern Ittsciplfoen der Heilkunde gleich- 
massig und zeitgemass in ihren Entwich 
Jungen berücksichtigt werden, namentlich 
die organische Chemie in der Physiologie, 
Pathologie und Therapie gehörigennassen 
hervortreten. — Der Verfasser behauptet, 
dass das Prkictptom soytodepeicum noch 
nfefet gehörig dargestellt worden. Moses 
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ist aber in der neuesten Zeit geschehen. 
Ein flüchtiges Oel von der China, von dem 
ihr Geruch herrühren soll, ist bis jetzt 
noch nicht in der Rinde aufgefunden, aber 
wohl in den Flechten ihrer Oberflache. — 
Von der Citronensaure wird behauptet, 
dass sie aus verschiedenen Pflanzensauren 
dargestellt werden kann, z. B. e succo 
pruni padi, solani dulcamarae. Von dem 
Scammonium wird gesagt, es sei dann bes- 
ser, wenn es, mehr Harz enthalt, auch 
dann, wenn es sich im Wasser aullöst; 
eines kann aber nicht neben dem andern 
bestehen! — Der Verfasser zweifelt, dass 
in der Datura Stramonium Daturin enthal- 
ten sei; doch hat Geiger das Vorhanden- 
sein desselben hinlänglich bewiesen. Die 
Farbe des Cajeputöls wird richtig ange- 
führt als grasgrün, dabei aber nicht er- 
wähnt, dass dieselbe meist vom Kupfer- 
gehalte des Oeles herrühre. 

Bei der Beschreibung des Arseniks bat 
sich der Professor der Chemie besonders 
ausgezeichnet; Acidum arsenicosum füllt 
allein 18 Seiten an und es folgen 4 Sei- 
ten Tabellen mit Niederschlagen der Rea- 
gentien. Die Beschreibung des Hydrargy- 
rum purificatum nimmt 8 l / 2 Seite ein. Von 
der Potassa oder dem Kali werden 15 Prä- 
parate, vom Acidum nitricum drei Hydrate 
angeführt und ein viertes, ohne Wasser 
zu bereiten, was doch nicht ausführbar ist; 
zum Deberfluss folgen noch zwei: Acidum 
nitriconitrosum und Acidum hyponitricum 
chloratum. Vom Ammonium fünf Präpa- 
rate, vom Stärkemehl fünf Arten. Von 
Acidum phosphoricum vier Arten. Beim 
Aether sulphuricum wird behauptet, dass 
der Aefher sich mit der Säure verbinde, 
während er doch gar keine Schwefelsäure 
enthält 

Vom Wasser werden angegeben: 

1) Aqua communis, 2) A. destillata, 
3) A. fluviatilis, 4) A. fontana. 5) £. ni- 
valis, 6) A. pluvialis, 7) A. pura, 8) A. 
putealis. Von 28 Mineralwässern finden 
wir die Bestandteile derselben. 

Vom Eisen werden 17 Präparate ange- 
geben. Von Flores arnicae wird behaup- 
tet: sie sollen Igasursäure enthalten; be- 
kannt ist jedoch, dass diese Säure gar nicht 
existirt, sondern Milchsäure dafür gehalten 
wurde. In der Radix arnicae ist Gerbsäure 



enthalten; davon wird nichts erwätat, folg- 
lich der Irrthum begangen, dass Flores ar- 
nicae und Radix arnicae in ihrer Wirkung 
als gleichbedeutend angegeben , werden. — 
Chloridum Stibii wird durch Kochen von 
schwefelhaltigem Antimon mit Chlorwasser- 
stoflsäpre bereitet, da es doch durch eine 
Sublimation von Zinnober mit Salz darge- 
stellt wird. — Die angegebene Bereitung 
von Sesquisulphuretum Stibii ist nicht ganz 
richtig, denn durch einmaliges Schmelzen 
von 16 Theilen Schwefelantimon und 6 Thei- 
len Weinstein wird kein reines Metall er- 
halten. 

Wenn wir die pharmaceutiscben Prä- 
parate zählen, so fiuden wir deren 212. 
Zur Bereitung des Essigs finden wir eine 
Anleitung. Da hier von künstlichen Mine- 
ralwässern die Rede ist, wissen wir nicht, 
wie und wo dieselben zu präparire* sind; 
— der Struve'sche Apparat findet sich in 
Militairhospjtälern nicht vor. Von Weinen 
aller Art, sogar von künstlichen, werden 
Bestandteile und Präparationsmethoden an- 
geführt; — was ups betrifft, so haben wir 
grosse Mühe, für unsere Kranken essbares 
Fleisch, Brod und Suppe, eine sogenannte 
Mixtura amara, höchstens nicht verdorbe- 
nen Portwein oder Medoc zu erlangen ; von 
anderen Luxus- Weinen ist gar nicht die 
Rede. Unter den pharmaceutischeo Prä- 
paraten sind angegeben:. Ol. Olivarum, Ol. 
Uni, Oleum Papaveris. 
. Dass in jeder Civilapotbeke über 500 
Mittel vorräthig sind, ist kein Wunder; die 
Apotheken stammen von den Arabern her; 
sie haben sich seit der bekannten Medici- 
nalordnung Friedrichs von Hohenstaufen we- 
nig geändert. Ein Apotheker ist ein Ge- 
werbsmann, er muss auf grossen und man- 
nigfachen Verkauf speculiren, eine Phar- 
makopoe folgt aber rein wissenschaftlichen 
Grundsätzen, sie muss dem ganzen Staate 
als Norm dienen; es verdient daher Rüge, 
wenn wir in dieser Art von Büchern den 
Arzneiscbatz vergrössert finden, wenn man 
Mittel aller Art aufnimmt, die entweder 
schon obsolet sind, keine Wirksamkeit ha- 
ben, oder von den wenigsten Practikern 
gebraucht werden. In dieser Wahl ist man 
entweder oberflächlich verfahren, oder es 
haben sich Pharmaceuten und Pharnuco- 
logen mit ihr beschäftigt, welche vom neue- 
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sten Stande der Heilkunde keine oder fal- 
sche Begriffe haben. Was helfen uns z. B. 
Mittel wie folgende: Betula alba, Bidens 
tripartita, Centaurea calcitrapa, Cytisus sco- 
parius, Lepidium ruderale, Mentha Pule- 
gium, Elaterium Parmelia parietina, Haema- 
toxylon campechianum , Humullis Lupu- 
lus, Baceae Pimentae, Oryza sativa, Piper 
longum, Sysimbrium Nasturtium, Veronica 
beccabunga? 

Die Noinendatur war schon in den frü- 
heren Ausgaben für den Militairarzt mit 
Schwierigkeiten verknüpft. Er hatte Mühe, 
dieselben seinem Gedächtnisse einzuprägen, 
«ad doch mussteer es thun, denn seine Ober- 
ärzte forderten von ihm ein strenges Beob- 
achten dieser Nomenclatur. Wo er sich nicht 
nach ihr richtete, gerieth er in Gefahr, Un- 
annehmlichkeiten im Dienste zu haben. 
Wenn nun 8000 Aerzte sich nach der 
neuen Nomenclatur richten sollen — so ist 
die Obermedicinal-Inspection entweder nach- 
sichtig und ül^erlässt es jedem sich nach 
der alten Nomenelatur oder nach anderen 
Phannacopöeo zu richten ; oder sie besteht 
streng auf die neue Form; im ersten Falle 
leidet die Dienstordnung, im zweiten die 
Menschheit. Selbst für den angehenden 
jungen Arzt ist es eine Riesenarbeit, die 
chemischen Combinationen genau zu wissen, 
die Benennungen, weiche hier gefordert 
werden, zu memoriren. Den alten Practi- 
kern, welche im Hospitaldienste bereits er- 
graut sind und die sich an Gedächtnisskraft 
nicht mit Leibnitz vergleichen können, ist 
es vollends nicht zu verargen, wenn sie 
sich vergessen und Versehen machen z. B. 
in folgenden Benennungen: ffitartras po- 
tassae, Sesquisulphuretum Stibii, Disarse- 
nias potassae, Polysulphuretum Stibii, Oxy- 
dum sesquioxydum ferri. Ich bin weit ent- 
fernt, das Princip einer allgemeinen No- 
menclatur zu tadeln ; schon . in kleineren 
Staaten ist in dieser Hinsicht Ueberein- 
stimmuog der Begriffe und Namen von 
grösster Notwendigkeit, geschweige denn 
ib unserm gigantischen Reiche* Hufeland 
und andere der besten Aerzte haben von 
{eher für dieses Princip gesprochen. Hier 
werden aber die Schwierigkeiten gleichsam 
mit Vorbedacht gehäuft. Diese Nomencla- 
tur- ist einem theoretischen Professor der 
Chemie zu Gefallen aufgestellt; ihr zu Ge- 



fallen müssen nun 8000 Aerzte den Medi~ 
cinaldienst entweder oberflächlich nehmen, 
oder sich einem gelehrten Absolutismus 
blind beugen. In consequenter Reihenfolge 
müsste auf diese Weise bei jeder wichti- 
gen chemischen Entdeckung, die irgendwo 
gemacht wird, jedesmal die Nomenclatar 
aller Pharmakopoen in ganz Europa verän- 
dert werden. Eine Wohlthat wäre eine 
solche Nomenclatur, wenn die Chemie eine 
Wissenschaft wäre, welche keine Entdeck- 
ungen mehr zulässt, und wenn es dann 
möglich wäre, alle' jungen Militairärzte 
gleich zu chemischen Professoren vorzu- 
bilden. 

Die Pharmacie ist ebenso reichlich be- 
daoht worden, wie die Naturwissenschaften 
und die Chemie, und zwar weil diese 
Pharmacopöe zugleich für Apotheker be- 
rechnet ist. Dennoch tritt ein doppelter 
Uebelstand ein : die Apotheker erhal- 
ten zu wenig und die Aerzte zu viel. 
Wollte ein Apotheker sich nur mit diesem 
Buche begnügen, so würde er nicht weit 
kommen; er braucht durchaus noch seinen 
Döbereiner, Reiss, Bucbholz, in Russland 
namentlich seinen Neljubin. Der Arzt aber 
findet in jedem Regimente, in jeder Kreis* 
stadt, einen Apotheker und braucht das 
Detail dieser Pharmakopoe nicht; geräth 
er in die Noth wendigkeit, selbst als Apo- 
theker aufzutreten, so wird er ebenfalls 
sich seine practische Weisheit anderswo 
schöpfen müssen. — 

In der Dosenlehre wird nur das mecha- 
nische Princip des Galenismus berücksich- 
tigt; die Quantitäten, die grossen Dosen, 
sind allein vorherrschend. Der ehrwürdige 
Verfasser ist von jeher ein erbitterter Feind 
der Homöopathie gewesen. Wir stimmen 
ihm im vollen Masse bei, sobald es sich 
um die Extreme dieser Lehre handelt; 
das Kluge, Zweckmässige und Vernünftige 
derselben hat aber bereits so grosse Fort- 
schritte gemacht, dass nur der im Nach- 
theif steht, der die Homöopathie völlig 
ignorirt; namentlich ist die Lehre kleinerer 
Gaben (nicht ultrabomöopathischer Decil- 
liontel) allgemein gültig geworden ; die be- 
sten Aerzte haben sich überzeugt, dass z. 
B. der 50ste Theil eines Grans von Nux 
vomica, Pulsatilla etc. wirksam sei. Wie 
bedeutungsvoll könnte diese Lehre (rieht 
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auch för die ganze Mllftatrtnedicin werden ! 
In der Pharmakopoe geschieht ihrer nicht 
einmal Erwähnung* Eine medicinisch po- 
htiscbe üekonomie im Apothekerwesen und 
ra den Hospitälern würde gewiss dieselben 
schonen Früchte tragen, wie die politische 
Oekonomie im Fache der Agronomie. Eben 
so wichtig ist die aus der Homöopathie 
hervorgegangene nützliche Lehre der Ein- 
fachheit. — Beinahe von jedem Mittel wird 
hi der Pharmakopoe ein Autor citirt, der 
das Mittel reichte, oder eine Meinung über 
dessen Kraft angeführt; in Folge dessen 
wird das Mittel mit einem oder mehreren 
anderen zusammengemischt und in diesem 
o#er jenem Uebel verschrieben. — Liest 
nun der angebende Arzt eine solche Mi* 
schung, so verschreibt er sie gewiss Keber, 
als das einfache Mittel; ja seine lebhafte 
Phantasie componirt noch abenteuerlicher 
darauf los; wer leidet hierbei? die Kunst, 
welche keine gute Erfahrung gewinnt, und 
6er Kranke, der von jungen Experimen- 
tatoren gemartert wird. Was hilft es dem 
Anfanger, wenn er liest: Mezereum sei 
mit Hydfargyrum in Syphilis, und mit 8tK> 
Mum im Scrophulosfs , oder Digitalis mit 
Aciduto nitricum beim Hydrops heilsam, 
oder Hetteboras bei Icterus und Wasser* 
sweht, in Verbindung mit Aloe, Chehdo- 
nfam, Asa foetida, Rheum, Conium? was 
MMt es de» Anfänger zu erfahren, dieser 
oder jener Arut habe diese oder jene Com* 
position verschrieben? Solcher Composi- 
tionen sah die Heilkunde seit der alexan- 
drinischen Schule gewiss mehr als hundert 
tausende, und dennoch sind sie alle vor 
der leuchtenden Fackel der kritischen Ver- 
nunft verschwunden. 

Desgleichen sind die neusten Entdek- 
kongen in der Pharmakodynamik gar nicht 
berücksichtigt Worden , dafür finden wir 
aber sehr viele Arznei Wirkungen und An- 
sichten, wie sie in der veralteten Schule 
von Cullen und Brown vorkommen; un- 
haltbare Hypothesen und Theorien, wie 
sie in den Büchern der neuesten Schule 
erscheinen. Wir lesen z. B. , das Mittel 
sei ein irrHans, resolvens, alterans, ana- 
lepticum, refrigerans, tonicum, Stimulans, 
antlsepticutn n» s. w. Wenn schon der ge- 
diegene Praktiker nicht weiss, was er mit 
Mitteln beginnen soll, welchen solche Kraft« 



angedichtet werden, wie soll steh da der 
angehende Militairarzt heraus winden? tdi 
sage angedichtet; denn wenn mir nicht 
bestimmt wird, auf welches Organ nament- 
lich und auf welche Weise das Mittel wirkt, 
so hilft es mir nichts; wenn z. B. bcrai 
Mezereum steht, es sei ein alterans, so 
nrass ein Jeder unwfllkuhrfich voranssetaea, 
es alterire den ganzen Körper, etwa im 
Sinne der alten Methodiker, welcfee ihre 
Mittel reichten, um die Metasynkrisis her- 
vorzubringen, gegen allgemeine CalamKltw 
des Körpers, gegen das Strictnm, Law« 
oder Mixtum zu wirken. Weser Lehre 
hangt doch gewiss kein rationeller Artt 
mehr an. Sage ich , ein Mittel wirke als 
resolvens, so denke ich an die alte gast- 
rische Methode, welche ohne Berücksichti- 
gung der Physiologie , der Diagnostik irod 
der speciellen Pathologie immer nur ver- 
meinte Gruditflten, Verstopfungen, Anschop- 
pungen und Verschleimungen auftosea 
woHte; sage ich, ein Mittel sei ein tnti- 
septtcum, so denke ich *n die alte Leare 
von weiland Ludwig Hoffmann, dem die 
ganze Btutmasse in einer faurtigea Gftfcraag 
erschien und der gegen diesen vermeint- 
lichen Fefed mit grossen Arznehnassen tn 
Felde zog; spreche ich von einem tonioom, 
so denke ich an die Solidar-Pathoiogie ven 
Friedrich Hoffmann, dem wie bekannt phy- 
sikalische Kräfte die Hauptsache im toeo* 
den Organismus waren und der den Mit- 
teln nach dieser Hypothese wiHkfthrtkhe 
Eigenschaften andichtete. Die Nervina er- 
innern uns an die sinnlose Sthenie und 
Asthenie von Brown. Alle diese Awaei- 
mittclkrtifte führen uns wieder zurttck ia 
das Bereich von Avieenna « lind Galen, wo 
unsre Voreltern meinten: der Körper be- 
stehe aus Elementarqualftilten und lasse 
sich nach Willkühr durch Mfttel ümsültt- 
men, welche entgegengesetzte Etemental* 
Qualitäten besitzen. Was helfen uns also 
die grossen Lebren der letzten JahrlHm- 
derte? was die Lehre des Paracelsus> der 
ein wahrer Märtyrer seiner neuen organi* 
sehen Physiologie lebte und starb? W* 
die grossen Entdeckungen der Physiologe 
und pathologischen Anatomie? Entdeckt»* 
gen, welche uns das Unhaltbare der aRaji 
QuantitÄten-Lehre ad oculos demonstrfre»? 
Was die Ergebnisse, die Freuden und Ld* 
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#en, die Triumphe und die Verfolgungen 
#er Homöopathen? Ferti sei von mir der 
Gedanke, in eine Pharmakopoe die reine 
Arzneimittellehre Bahnetnann's, die Symp- 
tomemregister seiner Schulen aufzunehmen, 
aher das Resultat des ganzen Hahnemarmis- 
mui können wir bereits mit Recht in einer 
teitgenftssen Pharmakopoe fordern ; ich 
meine klar ausgesprochene Ansichten über 
specifische Kräfte der bekanntesten Mittel, 
mit Theorien von Galen und; Avicenna. — 
Ein gewissenhafter Lehrer und Schriftstel- 
ler wird für die Pharmakodynamik nicht 
viel mehr aufzuweisen haben, wie ich in 
tffiem Auszuge lieferte, den ich in meiner 
ersten Vermittlung der Extreme, Jahr- 
gang 1837, aus der Pharmakodynamik von 
Voigt gemacht habe. Etwas Aehniiches 
hat 1841 Dr. Neumann zustande gebracht; 
schon 1839 erschien von Dr. A. Richter: 
„Efoe Anleitung zur Vermeidung der Arfr- 
netverschwendung für Militärärzte." Hufe- 
land, Hamdschu und viele Andere haben 
eteh Ober diese Richtung vielfach ausge- 
sprochen, ■— man sieht, die Männer haben 
die Homöopathie berücksichtigt. — 

(Schluss folgt) 



Die Reform des ärztlichen Perso- 
nals in der k. preuss. Armee. 
Eine Gratulationsschrift zur 60jährigen 
DienstjcrtwfffetiBr ttes Herrn von Wiebel. 
Von Dr. Adolph Leopold Richter, 
k. preuss. Regimentsarzte und Ritter, 
etc. etc. Berlin, 1844. Verlag von 
Theod. Chr. Fr. Enslin. 



Se\t der Schrift von Raltz über die Are- 
fteiverpflegung im preuss. Heere ist gewiss 
vwi einem preuss. Ober-Militajrarzte kein 
wichtigeres, in das miNtairische Leben tie- 
fer eingreifendes Werk erschienen als das 
Wer gemeinte, dessen Verfasser, derrühm- 
Itobst bekannte Herr Regimentsarzt Dr. 
Richter zu Düsseldorf, eine genaue Kennte 
niss der Dinge mit einer edlen Freimütig- 
keit vereinigt, um nicht nur die Bedürf- 
nisse der Zeit in eine richtige Wortfassung 
zu kriege«, sondern zvgleich der Behörde 



in ertaubter und edler Weise den BKA ta 
diese Zustünde zu erleichtern und die Wün- 
sche des gesammten Personals bescheideh 
einem hohem Urtheile vorzulegen. Da 
gesammte preuss. Personal des miHtair- 
ärzllichen Standes hat längst gefühlt, ge- 
hofft und erkannt, was der Herr Verfasser 
in gegenwartiger Schrift unter einen festen 
Gesichtspunkt bringt und wir glauben nicht 
zu viel gesagt zu haben, wenn wir behaup- 
ten, das8 dieses Buch keine vereinzelte 
Stimme, sondern den Gesammtausdrack 
im Wünschen und Glauben des ganze« 
Standes repräsentirt. Dass dieses laut ge- 
wordene Wort einen gelehrten und re4mV 
eben Stimmführer gefunden hat und nicht 
in anderer Weise und bei änderen, wert» 
ger der Form fähigen Minnern die Festtdl 
des Schweigens gebrochen — darüber fcaM 
die Behörde nur Freude haben und das 
Personal kann nur dafür danken, den» 
btfde Theile hören einen Mann reden, wei- 
cher im Gefühle der Pflicht und des Zeit* 
bedürfnisses, schonend und frfeimüthig zw* 
gleich, das Centrum der Standeünteressen 
erfasste und^ fern von allefi Phawtasiebil- 
dern, eine practische, thatsächliche Darstef- 
tung des Zwiespaltes lieferte, in weichem 
Bestehendes und Zeitbedürftiges leider 2« 
allgemein den mitttaiWrztKchen Stand drttfc* 
ken. — Die preuss. Behörde will defe 
Zeitgeist t-eprisentiren . sie will dm Fort- 
schritt und hat nie uen Spiess auf *e« 
Mann geworfen, welcher das Wort der Zeit 
in erlaubter Form auszusprechen verstand; 
die preuss. Behörde hat in ihrer Verwab- 
tungsgeschichte nachgewiesen , dass die 
Summen aus* dem Volke oft bei ihr tfunl 
Motive des Handelns wurden, und so ■dür- 
fen wir, so dürfen alle preusj. Militairlrate 
hoffen, dass auch die Reformvorschläge 
eines bewährten, erfahrenen Mannes den- 
jenigen Wiederbat! bei der Behörde finden 
werden, den das Wort, das hier gesprocheil) 
verdiene. — Nicht allem die Militairäfzte 
Preussens sondern die der gesammten ge- 
bildeten Welt werden die Grattilationsschrift 
Richters nicht allem lesen, sondern auch 
in grosser Erwartung dessen, was die Be- 
hörde thut, jedes darauf bezügliche Ereig- 
niss mit Eifer verfolgen, wir Alle werde« 
uns nicht täuschen, wenn wir schon heule 
der Utberzeugsng teben, dass die Wort» 
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unseres trefflichen Verfassers in den Krei- 
sen der Verwaltung nicht verhallen, dass 
die Wünsche des Standes und der Wille 
der Behörde harmonisch zusammenklingen 
werden. — 

Wohl mag es Leute geben, denen das 
Wort Reform wie eine Stimme des jüngsten 
Gerichts tönt, oder die in ihrer Behaglichkeit 
sich durch den Zeitgeist aufgeschreckt füh- 
len und Gespenster sehen, wohl gab es 
Leute, welche den redlichen Freimuth ver- 
folgten und die Wahrheit begeiferten, — 
wir wissen, dass Mttnner, deren Reform- 
vorschlage zur Ausführung durch die Be- 
hörde kamen, im tiefsten Gefühle des Un- 
dankes aus ihren Verhältnissen schieden 
und nur aus der Ferne die goldenen 
Früchte ihrer Saat erndten sehen durften. 
Solche Zustande haben wir aber jetzt nicht 
mehr zu fürchten und wenu auch die Klein- 
geister den Reformator verfolgen und be- 
feinden möchten; weil die Wahrheit und 
die Zeit ihnen die Spinngewebsfäden im 
(festeren Winkel und die laurende, hämi- 
sche Ruhe zerstörten — was könnten sol- 
che Feinde der Zeit und Humanität voll- 
bringen, da sie augenblicklich am festen 
Charakter der hohen Verwaltung scheitern 
müssten! — Das edle Streben des Chefs 
im preuss. Militair-Medicinal- Wesen und 
das vom erhabenen Könige allseitig aus- 
strömende Princip der Humanität und Er- 
hebung des menschlichen Charakters findet 
auch in den Geistern ein Echo, welche 
die Verwaltung leiten und so kann es nicht 
ausbleiben, dass die Worte unseres Verfas- 
sers gern gehört werden, da sie das Ma- 
terial liefern, aus welchem eine mächtigere 
Hand dereinst die neue Form gestalten 
wird. 

Wir wollen aus diesem Buch keinen 
Auszug geben, um den Gleichgültigen nicht 
io der Gewohnheit zu bestärken, aus den 
Excerpten das Ganze erkennen zu wollen; 
wir deuten nur an, dass diese Schrift im 
ersten Abschnitte die Beweise für die Not- 
wendigkeit einer Reform, im zweiten Ab- 
schnitte die Hindernisse einer Reform und 
die Beseitigung jener Schranken und im 
dritten Abschnitte den allgemeinen Ent- 
wurf einer Reform darstellt. Der Herr Ver- 
fasser hat die Zustände der Gegenwart 
eben so wahr als meisterhaft aufgefasst 



und wir freuen uns, dass derselbe durch 
sein Werk sich Ober alle jene kleinlichen 
Rücksichten gestellt hat, welche der deut- 
sche Michel in der militairärztlichen Uni- 
form bei solchen Gelegenheiten vorzubrin- 
gen pflegt. Da möchte jener Michel gern 
seinen Nächsten und Vorgesetzten Eins 
versetzen, aber anonym bleiben, da möchte 
er gern einen Wunsch aussprechen uod 
kann aus Furcht vor Ungnade nicht zu 
Worte kommen. — Diesen militairärzt- 
lichen Vetter Michel hat die Redaction 
dieser Zeitung recht genau zu kennen Ge- 
legenheit gehabt und stets verächtlich zu- 
rückgewiesen. — Darum sei Ruhm allen 
Denen, welche das Wahre, was sie erken- 
nen, auch vertreten. — Der Staatsdiener 
hat sogar die Pflicht, dasjenige, was er 
zur wahren Förderung seines Standes er- 
fahren, zurKenntniss der Behörde und der 
Standesgenossen zu bringen, denn aus dem 
Munde des Volkes redet der Zeitgeist und 
aus dem Volke wird der Fortschritt gebo- 
ren, den die Behörde im Sonnenscheine 
der Krone gedeihen lassen muss! — 

Alle deutschen Militärärzte ersuchen 
wir, die hier gemeinte Schrift genau ken- 
nen zu lernen. Der Preis ist niedrig ge- 
stellt, die Ausstattung empfiehlt sich durch 
Papier und Druck. 



Antlkrlttochea. 



(Fortsetzung.) 

Wenn ich jedoch in Fallot's Schrift auch 
selbst nicht alles fand, was ich erwartete 
und wünschte, — wie es auch meinen resp. 
Herren Recensenten gegangen sein mag, — 
so fand ich doch gar vieles Gute und 
manche wichtige Erfahrung, die ich mit 
grossem Danke annahm. — Und so glaube 
ich, wegen der Uebersetzung der genann- 
ten Schrift, die ein hochverdienter und er- 
fahrungsreicher Mann verfasste, mich hin- 
länglich gerechtfertigt zu haben, — im 
Fall es ja einer Rechtfertigung bedurfte, — 
wenn ich es offen versichere, dass mir die- 
selbe, schon wichtig und interessant gepug 
erschien, um unsern Jüngern Herren Cot« 
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legen, — die keine deutschen Michel blei- 
ben sollen, — mit den Erfahrungen eines 
der ersten Militärärzte Frankreichs bekannt, 
zu machen, damit sie nicht den langen bit- 
tern Weg: durch eigne Erfahrung erst 
klug werden zu müssen, — sondern auf 
dem weit kürzeren Wege — durch fremde 
Erfahrungen klug zu werden, ihr Ziel auch 
leichter erreichen, und vor gar vielen Ab- 
und Irrwegen gesichert, ihrem Amte stets 
pflichtgetreu vorstehen könnten. — 

Die Herren Recensenten aber waren 
von ganz verschiedener Art; denn einige 
fährten eine so besonnene, bescheidene 
Sprache, dass man es nicht verkennen 
konnte, wie treu und gut sie es mit ihrer 
Wissenschaft und mit der Wahrheit mein- 
ten. Darum erlaubten sie sich auch kein 
kaltabsprechendes, noch weniger ein har- 
tes und kränkendes Wort, sonderen spra- 
chen ihre Meinung und Wünsche in wohl- 
bedachten, freundlichen Worten aus und 
ich hatte nichts zu bedauern, als dass die 
guten Herren von einem irrigen Gesichts- 
punkte ausgingen, von welchem aus ein 
falsches Bild in ihrer Seele sich reflectiren 
musste. — k Ich nenne jeden Gesichtspunkt 
einen irrigen, der nicht des Verfassers 
eigener Gesichtspunkt ist; — und diesen 
Irrthum theilen alle meine Herren Recen- 
senten, indem sie alle mehr verlangten und 
erwarteten, als der Verfasser selbst zu ge- 
ben gesonnen war. Darüber mögen nun 
die Herren sich selbst ausgleichen, und 
dem Verfasser keinen Vorwurf inachen. 
Ich aber verdanke ihnen sehr viele wohl- 
gegründete und lehrreiche Bemerkungen, 
die auf kein todtes Feld gefallen sein sol- 
len. — Von gataz anderer Art hingegen 
war die Recension, — wenn man das Ding 
so nennen darf, — die ein Ungenannter 
in der allgemeinen Militairzeitung*) 
(Decemberheft. 1843.) hat einrücken las- 
sen, die man jedoch wegen ihrer unge- 
bührlichen Tadelsucht und Unbekanntschaft 
mit der deutschen Sprache wohl schwer- 
lich als eine Recension betrachten kann; 
denn der Schreiber derselben zweifelt an 



•) Diese „allgemeine Militairzeitung" darf nicht 
mit unserer „miHtairlrztlichen Zeitung 44 verwechselt 
werden* — Wir lieferten die hier gemeinte Recen- 
sion nicht D. Red. 



der Richtigkeit der Uebersetzung ohne das 
Original zu kennen; — er nennt Provin- 
zialismus jedes Wort, was nicht in seinem 
Lexicon steht, oder was ihm noch nicht 
vorgekommen ist, und lässt im Ganzen 
eine persönliche Animosität durchblicken, 
die keinem wackern Manne wohlansteht, 
der blos ein unparteiisches Urtheil über 
einen gegebenen wissenschaftlichen Gegen- 
stand veröffentlichen will. — Dass aber 
seine Vertrautheit mit der deutschen Sprache 
noch mangelhaft ist, beweisst er selbst durch 
seine übereilte Tadelsucht, indem er das 
Wort: „Zwinkern," — für einen Pro- 
vinzialismus erklärt und dafür: „Run- 
zeln," — gesagt wissen will. — Nun 
aber weiss doch Jedermann, dass Zwin- 
kern und Runzeln zwei gute deutsche 
Worte, jedoch von ganz verschiedener Be- 
deutung sind; denn wer zwinkert, blinzelt 
nicht, und wer blinzelt, der zwinkert nicht ; 
— und so werden auch beide Worte im 
Französischen sowohl wie im Englischen 
unterschieden; indem R linzein, englisch 
to wink and blink* — französisch Cligno- 
ter, oder Clignottement des paupiers, — 
ein willkürliches Zusammenziehen der 
Augenlider bezeichnet, doch so, dass durch 
die enge Augenliederspalte das Auge noch 
durchsehen und einen verstohlenen Wink 
geben kann, wie es Verliebte und mit ein- 
ander Einverstandene oft scherzweise zu 
thun pflegen; — dagegen Zwinkern, — 
englisch to twinkle with the eye-lids, — 
französisch sourciller, — die Augenbrau- 
nen bewegen und verziehen, — eine un- 
willkürliche krampfhafte Verschlies- 
sung der Augenlider, mit Verziehung der 
Augenbraunen bezeichnet, wobei die Wie- 
dereröffnung der festgeschlossenen Augen- 
lider mit sichtbarer Anstrengung verbun- 
den ist. — 

Das Zwinkern ist demnach eine Krank- 
heit, oder ein Fehler, welcher zum MiK- 
tairdienst untauglich macht; während 
das Runzeln in einer unschuldigen, will- 
kürlichen Rewegung der Augenlider 
besteht, von welcher auch der Dichter sagt: 
„Schelmenauge, blinzle nicht! — was aber 
jedem verliebten Soldaten erlaubt ist — 

Wir wollen jedoch nicht länger über 
solche Kleinigkeiten rechten, sondern dem 
anonymen Herrn Recensenten nur rathen, 
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mit mehr Schonung und Achtung gegen 
Männer aufzutreten, die blos belehren und 
nützen, aber keinen unnützen Wprtstreit 
fähren wollen. Auch möge derselbe in Zu- 
kunft nicht eher an der Richtigkeit einer 
üebersetzung zweifeln, als bis er sich mit 
beiden Sprachen hinlänglich vertraut ge- 
macht und durch genaue Vergleichung mit 
dem Original die Fehlerhaftigkeit der Üe- 
bersetzung gehörig nachzuweisen im Stande 
ist. Und so lassen Sie uns nun zu einer 
»deren Recension übergehen, die einen 
hochachtbaren Mann zu ihrem Verfasser 
hat *). — Er hat sich offen selbst ge- 
nannt, und so weiss ich denn, dass ich die 
Ehre habe,' mit dem Herrn Dr. Neuner, 
grossherzoglich hessischem Stabsarzt zu 
reden. 

. Dieser in aller Hinsicht gewiegte, ge- 
kehrte und praktisch erfahrene Mann spricht 
siebt wie wohl nicht anders zu erwarten, 
mit gründlicher Sachkenntniss über den in 
Rede stehpnden Gegenstand wohl aus, was 
ich sehr dankbar und mit Vergnügen an- 
erkenne; — doch muss ich sehr bedauern, 
dass. dieser hochverehrte Mann sich von 
demselben Jrrthum hat bestricken lassen, 
der alle meine Recensenten verleitete, von 
dieser kleinen Schrift mehr zu verlangen, 
als sie sein sollte und wollte. Er tadelt 
darum auch, wie jener anonyme Recen- 
sent, dass nicht die ganze deutsche Litera- 
tur über den betreffenden Gegenstand darin 
mitgetbeilt ist, wodurch die Schrift aus- 
führlicher und nützlicher geworden wäre, 
während bei der Herausgabe jener oft ge- 
nannten kleinen Schrift von Fallot es mir 
nicht nur der rechte Ort nicht schien, noch 
weniger mein Wille war, mit einer Masse 
von Büchertiteln die kleine Arbeit unnö- 
thigerweise zu vergrössern, da solcher Li- 
teraturreichthum sich wohl für ein Com- 
peodium, oder ein Handbuch für junge Stu- 
direode eignet, ja sogar nothwendig ist, 
damit diese jungen Herren den reichen 
Schatz der Leistungen ihrer Vorfahren, 
sowie den grossen Umfang ihrer Disciplin 
erst kennen lerne» ; bei einem blossen Bei- 
trage aber, der sich an das Bekannte nur 



*) Diese Recension lieferte unsere Alis. Zeitung 
für Militatointe ia den Ntromera 3& 31. 33. 34. 
35. 36\ 37 und 38 des Jahrgang* 1844. D. R. 



ergänzend anscMitssen soll, dürfte ein «o 
weitläufiges Bücherverzeichniss gewiss ebeq 
so überflüssig als unpassend sein, weil wir 
den reifen Lesern einer solchen Schrift die 
Kenntnisse ihrer literarischen Hilfsquellen 
schon selbst zutrauen müssen, und des- 
halb mag der hochgeschätzte Herr Dr. Neur 
ner mir wohl verzeihen, wenn ich in die-* 
ser Hinsicht seinen Erwartungen und gros- 
sen Anforderungen nicht entsprochen habe« 

Ein anderer Vorwurf trifft nicht den 
Debersetzer, sondern den Verfasser: Fallot 
Der Herr Dr. Neuner beklagt sich nemlich 
darüber, dass Fallot nicht eine besondere 
Untersuchungs-Methode vorschreibt, die am 
sichersten zur Entdeckung der Simulation 
etc. führe, sondern sich damit begnüge^ 
nur im Allgemeinen zu sagen: „dass alle 
Methoden gut seien, wenn sie nur zum 
Zwecke führen. — ft 

Indessen müssen wir bekennen, dass auch 
wir ii\ dieser Hinsicht ganz mit Fallot ein- 
verstanden sind; denn da es keine Methode 
geben kann, die auf alle Individuen an- 
wendbar wäre, vielmehr jedes Individuum 
dem denkenden Arzte selbst die Methode 
vorschreiben muss, so haben wir auch auf 
fremde Methoden nie viel gehalten, son- 
dern sie höchstens als Krücken für lahme 
Denker angesehen. Selbst denken bleibt 
ja immer die Pflicht des Mannes, nach- 
ahmen ist nur dem Schwachen erlaubt; — 
und da des praktischen Arztes Blick sein 
krankes und gesundes Individuum, das ihm 
zur Untersuchung vorgestellt wird, sehr 
bald durchschauen muss, so ist ihm auch 
die Art und Weise schon gegeben, wie er 
dasselbe in physischer, moralischer und so- 
matischer Hinsicht zu behandeln hat, ohne 
einer fremden Methode oder Schablone zu 
bedürfen. — So haben wir stets geban- 
delt, und es ist uns noch kein Fall vor- 
gekommen, wo wir nicht unseren Zvyeck 
erreicht hätten, wenn auch bisweilen eine 
längere Beobachtung im Hospital sich nö- 
thig machte. — Uebrigens sind uns noch 
viele Instructionen und Reglements für die 
Untersuchung der Rekruten bekannt *); 



*) Wir wollen hier nur noch folgende erwähnen : 

1. König), preuss. Instruction, die Untersuchung 

and Bescheinigung der zum Miutairdienst als braoeh- 
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dndh könten sie alle, wie es in der Na- 
tur der Sache liegt, nichts anderes sein, 
^!s blosse Normen, die durch das prakti- 
sche Talent des Arztes erst ihre Zweck- 
mässigkeit erhalten, indem derselbe sie auf 
jedes einzelne Individuum nach seiner eigen- 
tümlichen Weise passend anzuwenden 
weiss. 

Aucb soll und darf ein Reglement lie 
zn speriett sein, — wie selbst am Ende 
des grossherzogl. hessischen Reglements 
gesagt wird, — weil, wo man zu weit in- 
dtviduaüeurt und dem Crtheile des recht* 
Heben und einsichtsvollen Arztes über ^e 
besondere Beschaffenheit des vorliegenden 
Falles zu weoig überlässt, man sehr oft 
Itiasbrluche veranlasst, die man verhüten 
woHte. — Es kann darum etwas als In- 
struction vortrefflich sein, was als Regle- 
ment nicht ohne Tadel wäre. — 

Und so will ich vom Herrn Recense*- 
to» nun in Frieden scheiden und sei er 
meines aufrichtigen Dankes für jeden gu- 
ten Wink versichert, wenn wir auch nicht 
auf einem und demselben Wege wandern 
können; denn da nun einmal viele Köpfe 



bar oder unbrauchbar anzuerkennenden Rekruten 
oder Soldaten betreffend. 

% Gtoesherz. hessisches Reglement für die Re- 
kratirungsbehörden und Rekrutirungslirzte über die 
zum Militairdienste untauglich machenden Fehler. 

3. Uerzogl. coburgische Instruction, die Unter- 
suchung der Dfiensttauglicbkeit der Militairpflichtigen 
betreffend. 

4 Regulativ, die ähnliche und wundiirztficli» 
tfatersucMmg der BHIftaiepftlcbtlgen und Rekruten 
und deren Diensttauglichkeit betreffend. 

5. Verzeichniss der Gebrechen, welche diejeni- 
gen, die damit behaftet sind, zum Kriegsdienste un- 
tauglich machen. Von den Generalinspectorcn des 
Gesundheitsdienstes bei der französischen Armee. 
Paris, da« 14. Oetbr, 1813. 

6. Auch in Renard's Sammlung der Gesetze 
und Verordnungen Frankreichs, in Bezug aufAcrzte, 
Wundärzte und Apotheker. Mainz. 1812. 

7. Bienenburgs Versuch einer »ilitairischen 
Staatsarzneikunde. Wien. 1804. 

8. Wackers Entwurf eines Regulativs zur Re- 
kroienbeschau; in den Annale* der HeilkunsL Al- 
tenburg. 1811. 

9. ßesonders empfehlenswerth ist noch: Aerzt- 
liche Militair-Untersuchung nach Mauricbeau Beau- 
pre, Oberchirurg am Militairhospitale zu Moutmedy. 
Aus dem Franzosicben übersetzt. Weimar. 18*22. 

10. Erfahrungen über die Verstellungskunst in 
Krankheiten, gesammelt . von Dr. Franz Chr. Carl 
Krtigelstein, herzogl. sachsischer Amts- und Stadt- 
phystema an OMnuT. Leipzig, Blockhaus. 1828. 



viele Sinne haben, und jede» Mensch sei- 
nen eignen Kopf hat, so wollen wir we- 
nigstens Niemanden das Recht schmälern, 
nach seinem eigenen Kopfe- denken und 
handeln zu dürfen. — Am Ende führen 
ja dqen alle die viateilei Wege der Wat- 
derer zu einem und demselben Ziele; — 
wo wir uns freundlich dann die Hände 
bieten. — Dr. Fleck. 



Correspondeai. 

Aus Baiern. 

Ich erlaube mir, Sie auf ein Wtfk unser» sehr 
verehrteu und hochverdienten Herrn General-Stabs- 
arztes und ersten Referenten Dr. von Eichheimer 
aufmerksam zu machen, von dem ich glaube, dass 
es auswärts wenijnr bafcannt ist, als dasselbe ver- 
diente. Wir besitzen meines Wisset* k*i* JbmV 
ches Werk, welches Alles, was auf Militair-Medi- 
dnal- Wesen Bezug hat und was man von einer 
wohlgeordnete» militafrteehao MeaMnat-Yernisanng 
wünschen kann, so planmässig geordnet umfasse 
Dasselbe wurde 18*23 dem Rriegsroinisterium als 
Sanitäts- Dienstreglement zur Genehmigung vorge- 
legt und hätte sie auch wahrscheinlich erhalten, 
hätte nicht zu früh der Tod unsera vielgeliebten 
König Max Joseph abgerufen. 

Dieses Werk enthält zwei Bände: 
I. Band XV. 338 Seiten. 

Umfassende 

Darstellung 

des 

MUttalr - Medlclnal -Wesen« 

in allen seinen Beziehungen 

mit Rücksicht auf 

die dermaligen Armeen -Verfassungen 

im 

Allgemeinen, 

zunächst aber als ein vollständiges Reglement 

für die Königl. Baiersche 

in Friedens- und Kriegszeiten. 



Entworfen von 
«. W. JEichheimer 

der Arznei- und Wundarzneikunde Doctor, K. b. 
General-Lazareth-Inspections-Rathe und Oberfeld- 
Stabsarzte der Armee, dermalen ersten Medicinal- 
Referenten im Mlnisterio. 
Erster Band 
mit vier litbograph. Blättern und mehren Tabellen. 
Augsburg» in der J. Wölfischen Buchhandlung. 

1824. 
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IL Band XX. 380 Seiten. 

Umfasseode 

Darstellung 

des 

Hllltolr - Medlcinal - Wesens 

in allen seinen Beziehungen 

mit Rucksicht auf 

die dermaligen Armeen -Verfassungen 

im 

Allgemeinen, 

zunächst aber als ein vollständiges Reglement 

für die Königl. Baiersche 

in Friedens- und Kriegszeiten. 



Entworfen von 
Cf. W. Mtehheimter 

der Arznei-» mnd Wundarzneikunde Doctor etc. etc. 

Zweiter Band. 

Vom Militair-Medicinal- Wesen zur Kriegszeit. 

Mit dem Portrait Sr. Durchl. des Feldraarscballs 
Fürsten von Wrede und fünf Lithographien. 

Hünchen 1824, 
bei Jos. A. Finstertin. 

Bei der Jetzigen Organisirang ansers Kriegs-Mi- 
nisteriams durch gegenwirtigen König ist alles dem 
Kriegs-Minister übergeben und die Referenten dür- 
fen, ohne gefragt oder aufgefordert zu sein, keinen 
Antrag vorlegen. 

Da aber der jedesmalige Minister gar keine Kennt- 
nis» vom Militair-Medicinal- Wesen hat und sich am 
allerwenigsten um das militairärztliche Personal be- 
kümmert, so ist unter solchen Umständen an eine 
bessere Gestaltung der milHairärztüchen Verhält- 
nisse nicht wohl leicht zu denken. 



Mtoeellen. 



Kahiro. Der Vorstand unserer Gesundheits- 
behörde, Dr. Clot-Bay, hat sich in einem aus- 
führlichen amtlichen Schreiben an den hanseatischen 
Bevollmächtigten bei der hohen Pforte, P. Colqu- 
boun, vom 10. Öctbr. v. J., auf dessen Anfrage 
dahin ausgesprochen, dass die Pest unmöglich 
mehr als 4 oder 5 Tage im Incubationszustande 
bestehen kann, und wenn daher die Sanitätsbehör- 
den zur grössern Sicherheit die Quarantäne auf 4 
— 5 festsetzten, sie damit einen hinreichenden Schutz 
dem Publikum gewähren. Für Waaren sind alle 
Quarantänen überflüssig und nur Bagage, Kleidungs- 



stücke oder Bettzeug könnten die Ausnahme 1 
Da die von der kaiserL russ. Quarantaioe-Commis - 
sion gemachten Proben die Wirkung der Hitze als 
das sicherste und schleunigste Mittel kennen gelehrt 
haben, wodurch das Virus und die Miasmen zu 
vernichten sind, so reicht jede durch einen Ollem 
geheitxte Stube, ohne alle weitere Kosten« für 
die Desinfection aus. Thiere erleiden die Pest 
nicht, daher eine Quarantäne für sie unnütz ist; 
es reicht hin, sie durch Wasser passiren zu lassen. 
Was die Reinigungsfrist anbelangt, so dürfte beim 
Gebrauch der Vorsichtsmassregel, sämmUkbe an 
Bord gebrachte Gegenstände zu lüften, sobald das 
Schiff eine gewisse Entfernung vom Lande erlangt, 
die Cajüte aufzudecken und sogar räderartige Fi- 
eber anzubringen, die vom Schiff zu haltende Qua- 
rantaine, die Reise mitgerechnet l>is auf höchstens 
8 Tage herabgesetzt werden. Bei Kriegsschiffen 
werden die Tage der Reise gewöhnlich in Abschlag 
von der Reinigungsfrist gerechnet; ohne die Anwen- 
dung solcher Massregeln dürfte zur Zeit der Pest 
die Quarantaine auf 48 Stunden im Hafen selbst 
als ausserordentliche Vorsichtsmissregel erhöbt wer- 
den. Entfernte Länder und kalte Klimate, wie z. 
B. Holland, Dänemark u. a. könnten ihre Qua* 
rantaine gänzlich aufheben oder sie wenigstens bis 
auf 24 — IS Stunden Beobachtungs - Quarantaine 
heruntersetzen. England verlangt nicht mehr hin- 
sichtlich der vom Orient kommenden Packschiffe. 
(Med. Centr.-Ztg.) 



Literarische Anzeige. 

Im Verlage des Unterzeichneten ist so ehe 
stehendes Werk erschienen: 

Die Störungen 

des menschlichen 

Stimm- u. SprachorgtUiB 

und deren 
rationelle Heilung« 

Zugleich als Kritik der neuen Mode- 
operationen gegen Stammeln u. Stottern» 

Von 

JnT« Mttencke* 

Doctor und Professor der Medicin etc. etc. 

Elegant brosebirt. Preis: 20 Ggr. 

Diese, der KönigLAcadamie der Medizin ru Paris 
zugeeignete Schrift hat bereits die lebhafteste Nach- 
frage gefunden und dürfte daher auch für die Herren 
Militairärzte von wichtigem Interesse sein. 

Cassel. h. Hntnn. 



Redacteur: Dr. med. Klencke. 



Verlag von Job. Heinr. Meyer. 



Dreck von Gebrüder Mayer. 
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Zweiter 



Jahrgang. 



Von dieser Zeitschrift «f. 
echeint wfehentikn ein Bo- 
gen, je die fünfte Nnnimer 
in doppelter Sterke, und 
kostet der ganze Jalirgnng 
vier Thnler. Bettelinngen 
nennten olle Bucnaendlun. 
gen, Potttater n. Zeitung». 



Allgemeine 



Expeditionen dee In* and 
Auslände* entgegen. Bei- 
träge werden dnrch Terelit- 
telung der Verlogshandlnng 
oder, wem Leipcig ndher 
gelegen, dnrch Herrn Bnch- 
hlndler Wiln. Engelounn 



Zeitung für Militair-Aerzte. 

, Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung .seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 46. 



Braunschweig, 17. November. 



1844. 



Eine Altere Stbnme 

über 

Reform des preussischen Militair- 

Medicinalwesens. 



(Fortsetzung.) 
Jedes königliche Regiment hatte bisher 
einen Regimentsarzt, und das dritte oder 
Füsilier- Bataillon, weil es im Frieden oft 
und im Kriege fast immer von dem Regi- 
mente entfernt steht, einen Bataillonsarzt, 
welcher im Verhältnisse, zu dem Bataillone 
natürlich das ist, was der Regimentsarzt 
ist im Verhältnisse zu dem Regimente, 
nämlich — oberer Arzt Es würde bei 
dieser Einrichtung ein ungeheures Unglück 
für die kranken Soldaten sein«) wenn (wie 
es von jenem ungenannten Autor öffent- 
lich ausgesprochen worden ist) der Ba- 
taillonsarzt beschränktere Kennt- 
nisse und eine mangelhaftere Ca- 
pacität besässe als der Regiments- 
arzt und, dass dieser dem ersteren des- 
halb zur Seite stehen müsste, da, wo am 
Krankenbette sein Wissen und Können 
nicht autreichte. Unter solchen Umstän- 



den wäre es denn also gewiss, dass unsere 
Arm6e nicht allein durch die Medicingro- 
schen-Einrichtung, sondern auch durch die- 
ses unglückliche Verhältnis in beständiger 
Gefahr ist. Wie oft stehen nicht die drit- 
ten Bataillone weit entfernt von den Re- 
gimentern und deren obern Aerzten, und 
wie häufig sind nicht sogar die beiden Ba- 
taillone eines und desselben Regiments sehr 
weit, oft 10 bis 18 Meilen und noch wei- 
ter, z. B. in Königsberg und Memel, von 
einander getrennt, wo dann nicht selten 
ein Compagnie- Chirurg den vorstehenden 
Arzt spielt; oder er zieht in dringenden 
Fällen den Garnison-Stabsarzt, wo ein sol- 
cher befindlich ist, zu Rathe; dieser steht 
aber mit einem Bataillonsarzte, insofern 
auch er die, nach jener tbörichten Ansicht, 
allein fähig machende Carriöre der Regi- 
mentsärzte nicht durchgemacht hat, in der- 
selben Kategorie des beschränk- 
ten Wissens und einer mangelhaf- 
ten Fähigkeit. Und wo bleibt dieser 
Rath, diese vorgeblich zur Seite stehende 
Stütze, wenn eine Escadron 4 bis 5 Mei- 
len weit von jedem Arzte entfernt steht, 
und der Kranke dann lediglich einen Hin- 
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sichte des Wissens oft noch weit hinter 
dem Bataillonsarzte stehenden ungeprüften 
Compagnie-Chirurgus allein überlassen sein 
muss? Wie höchst dringend nöthig ist 
allein in dieser Rücksicht nicht schon eine 
bessere Gründung des MHitair-Medicinal- 
Wesens? 

Eine für jedes einzelne Bataillon in der 
Antike nützlichere und heilsamere Anord- 
nung in Betreff der demselben beigegebe- 
nen Aerzte würde dadurch hervorgehen, 
wenn jedes einzelne Bataillon für die Zu- 
kunft nur zwei Gesundheitsbeamten, einen 
oberen und einen unteren erhielte. Bei 
der oben bezeichneten Einrichtung hinsicht- 
lich der Garnison-Lazarethe und nach wel- 
cher dann die Regimenter nicht mehr nö- 
thig haben, eines ihrer ärztlichen Mitglie- 
der zu dem Lazarethdienste abzugeben, 
sind für jedes Bataillon zwei Aerzte, ein 
Oberarzt und ein Unterarzt, im Kriege so- 
wohl wie im Friedep, genugsam hinrei- 
chend. — Jeder Oberarzt muss ein von 
der oberen medicini sehen Examination&e- 
hörde des Staats geprüfter Mann sein und 
kein anderer. Er ist bei seinem Bataillon 
vorgesetzter Arzt und steht demselben überall 
zur Seite, was jetzt häufig, z. B. wo das 
zweite Bataillon von dem Regimentsarzte 
entfernt steht, nicht so der Fall ist. — 
Alle Kranke des Regiments oder Batail- 
lons werden in die Lazarethe geschickt und 
muss dann so viel als möglich jede Arz- 
neiverordnung für Kranke von den Ge- 
meinen und Unterofficieren ausserhalb des 
Lazareths unterbleiben. Soldatenfrauen dür- 
fen bei ihrem Erkranken hierin keine Aus- 
nahme machen. In den grössern und mitt- 
leren Garnisonen ist daher der Dienst der 
Oberärzte sowohl als der Unterärzte bei 
den Regimentern und Bataillonen geringer 
und bezieht sich Mos auf die momentanen 
Hülfeleistungen bei sich ereignenden Krank- 
heitsfällen; ausserdem aber auch auf die 
Erreichung anderweitig gegebener ärztli- 
cher Dienstzwecke bei dem Bataillon, auf 
die Behandlung der kranken Officiere, im 
Fall sie es wünschen, und der kranken 
Kinder, wo es deren giebt. — In den 
kleineren Garnisonen, wo kein Primararzt 
ist, würde der Oberarzt des Bataillons sei- 
nem kleinen Lazarethe selbst vorstehen, 
und wo eine Invaliden-Compagnie die ganze 



Garnison ausmacht, da würde ein gut un- 
terrichteter Unterarzt, wie sie denn alle 
durchgängig solche sein werden, und wohl 
noch besser der Civilarzt des Orts gegeo 
eine kleine Vergütung die Kranken dieser 
Compagnie ärztlich behandeln. — Was 
bei einem lnfanterie-Regimente die Berichte, 
Rapporte und dergleichen betrifft, so würde 
dies nach der bisherigen Weise, wo die 
Bataillone getrennt stehen, so verbleiben, 
dass der Oberarzt von dem zweiten Ba- 
taillon seine Rapporte dem des ersten Ba- 
taillons einsendet, damit dieser ein Ganzes 
daraus macjit» — Bei jedem Cavallerie- 
Regimeite würde ebenfalls nur ein Ober- 
arzt stehen; die Zahl der Unterärzte aber 
würde jedesmal nach der Vereinzelung der 
Escadronen und der Entfernung ihrer Gar- 
nisonen bestimmt werden. 

Aus der Klasse der Lazareth - Unter- 
ärzte — deren Verbleiben in der Kate- 
gorie von unbestimmter Dauer wäre und, 
wenn eine militairärztliche Dienstpflicht 
nicht dieselbe bestimmt, nur nach dem Ab- 
gange der oberen Gesundheits-Beamteo in 
der Arm£e, nach dem Gange der Beförde- 
rung derselben, und nach der Menge der 
neu eintretenden Candidaten der Heilkunst 
sich festsetzen liesse, — würden die Un- 
terärzte für die Regimenter und Bataillone 
entnommen; aus der Klasse dieser Unter- 
ärzte in der Armee nähme man nach voll- 
ständiger Staatsprüfung die Oberärzte und 
Zwar der Anciennetät nach und aus die- 
ser Klasse endlich die Primarärzte, eben- 
falls nach dem Dienstalter. (?) — Bei 
jedem General-Commando würde nach wie 
vor ein Divisionsarzt die allgemeinen ärzt- 
lichen Dienstgeschäfte leiten, welcher mit 
den Primarärzten übrigens in einem Range 
stände. — Das Prädicat — General — , 
welches vorzugsweise dem Feldherrn ge- 
bührt, sollte bei unserer ärztlichen Charge, 
wobei freilich nur der Begriff der Oblie- 
genheit genereller Dienstgeschäfte in ärzt- 
licher Hinsicht zum Grunde liegt, gar keine 
Anwendung mehr finden. Ueberhaupt aber 
müsste für diese Charge denn doch immer 
eine sehr weise Auswahl getroffen werden. 

Die bei den Cavallerie -Regimentern, 
bei sämmtlichen Bataillonen oder einzel- 
nen Compagnieen befindlichen Ober- und 
Unterärzte wechseln bei statthabenden Gar- 
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nison - Veränderungen jedesmal mit dem 
Truppentheile , dem sie angehören. Die 
Primarärzte hingegen bei den grösseren 
Garnison-Lazarethen, sowie das übrige Per- 
sonal wechseln nicht, es sei denn, dass 
der bisherige grössere Garnisonsplatz für 
eine lange Zeit keine starke Garnison oder 
nur einen kleinen Truppentheil enthielte, 
so dass alsdann das Lazareth - Personal 
ebenfalls nach einem anderen grösseren 
Garnisonplatze sich begeben müsste, ein 
Urnstand, der wahrscheinlich nicht eintre- 
ten würde. — 

Bei ausbrechenden Kriegen würde, wenn 
ein Arm6ecorps in das Feld geht, das 
ganze Lazaretb-Personal natürlich mit auf- 
brechen und nur ein kleiner notwendiger 
Theil für die zurückgelassenen Kranken, 
die mit der Zeit doch auch genesen, müsste 
zurückbleiben, im Fall es nicht besser sein 
sollte, diese Kranken jedesmal den Civil- 
ärzten zur Behandlung zu überlassen. — 
Diese gcsanimten, wohl unterrichteten la- 
zareth- Personale der königl. Arm£e im Frie- 
den würden demnach Stämme für die La- 
zarethe im Kriege abgeben, welche alsdann 
aus dem grossen Vorrathe an Aerzten. in 
der Monarchie, so wie aus den der Heil- 
kunst beflissenen jungen Männern auf den 
vaterländischen Universitäten sehr leicht 
vergrössert und so vollständig mit ärzt- 
lichem Personale versehen werden könn- 
ten, dass aller scheingegründete Einwand 
über Mangel an Aerzten in $ein. Nichts ver- 
hallen muss. — Die Primarärzte blieben 
demnach für Friedeti und Krieg die ärzt- 
lichen' Dirigenten und Mitglieder der Com- 
missionen der Lazaretbe, jedoch nur in 
diesem Sinne. 

(Schlüss folgt.) 



Mllltalr - Hellwesen In 
Schweden. 

Nach Dr. von Stürmer. 

(Scbluss.) 

Der Scorbut i$t nach Beobachtung der 
besten ältesten Marineärzte eine Folge ,von 
schlechter Nahrung, Uoreinücbkeit, Feuch- 



tigkeit in den Schiffen, Furcht und Kum- 
mer. Hier kann sich die medicinische Po- 
lizei am wirksamsten erweisen. In den 
Jahren 1806 und 1807, als die Engländer 
und Schweden vereint gegen Frankreich 
fochten, hatten die Engländer gar keiuen 
Scorbut, bei den Schweden jedoch richtete 
er das grösste Verderben an. Gegenwär- 
tig kommt der Scorbut wenig vor und un- 
ter sehr milden Formen. Lobenswerth ist 
es, dass die Aerzte der Seemacht gleiche 
Rechte mit ihren Collegen der Landmacht 
haben, was in Russland nicht der Fall 
ist. Wer den Reichthum, die Gewalt und 
den Einfluss der Geistlichkeit in Schwe- 
den sieht, der ist auf den ersten Augen- 
blick geneigt, an Jesuitismus, Priester- 
Hierarchie und Priester -Intrigue zu den- 
ken, wie sie in katholischen Ländern statt- 
finden. Mit dem Priesterstande in Schwe- 
den hat es jedoch eine ganz, andere Be- 
wandniss; wir haben es mit einem luthe- 
rischen Klerus in einer repräsentativen Mo- 
narchie zu tbun; das Princip der Refor- 
mation ist auch hier vorherrschend, näm- 
lich logisches Denken, kritisches Untersu- 
chen, strenges Analysiren, nicht blinder 
Glaube; wie die politische Welt ist auch 
die christliche in zwei Thejle geschieden, 
in .die Bewegung»- Partei und in die Con- 
servativen; eine jede hat ihren Repräsen- 
tanten, die eine polemisirt mit der ande- 
ren, es ist also nicht einmal Stagnation 
zu befürchten, geschweige denn nieder- 
drückende Priestertyrannei, wie sie in ka- 
tholischen Ländern herrschte, theil weise 
noch herrscht. Der Priesterstand ist der 
mächtigste und steht dem Throne vielleicht 
näher als der Adel, er hat aber auch viele 
Verdienste, er übt eine bedeutende Macht 
auf das Gemüth des Volkes, hat das grösste 
Interesse, ejne . ruhige, vernünftige, nütz- 
liche Herrschaft im Volksleben zu begrün- 
den, verdient also mit Recht das Ansehen, 
welches er . geniesst. Männer, die gerade 
mit dem Klerus in Opposition standen, 
versicherten mir, dass Ordnung und Dis- 
ciplin in diesem Staate verhältnissmässig 
grösser seien, als in irgend einem andern 
Lande. 

Der König hat in politischer Hinsicht 
eine der schwersten Aufgaben glücklich ge- 
löst, nämlich: republikanische Formen und 
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eine repräsentative Regierung in einer Mo- 
narchie, wo das Hilitair die Hauptmacht 
ist, beizubehalten. Diese Regierungsform 
löst uns auch das Räthsel, warum im 
Grunde von den Reichsständen für die Heil- 
kunde nicht viel geschieht und dennoch 
Amte und Heilkunde sich in einem rela- 
tiv guten Zustande befinden. Der König 
thut Alles, um unser Fach zu beben, und 
unsre Collegen müssen mit eigenen Kräf- 
ten arbeiten, können sich nicht auf Sine- 
kuren und fremde Hülfe verlassen. Die 
Pressfreiheit steht mit der Entwickelung 
der Heilkunde im innigsten Zusammenhange. 
Im Allgemeinen theilen sich die Zeitschrif- 
ten in zwei Parteien, in die conservative, 
an ihrer Spitze die Staatszeitung, und in 
die opponirende, angeführt vom Redacteur 
des Abendblattes. Man möchte sagen: die 
Pressfreiheit artet hier einigermassen in 
Pressfrechheit aus; nicht allein, dass die 
Persönlichkeit des Königs und der Minister 
bisweilen angegriffen wird, das Opposi- 
tionsblatt erklärte auch gerade zu, dass es 
nie tobend die Schritte der Regierung an- 
erkennen würde, sondern Alles ohne Aus- 
nahme tadeln müsse. Diese Richtung ist 
wo möglich noch ärger als die Ausfälle, 
mit denen sich mancher an die Person des 
Königs wagt. Dieser Umstand und die 
Excesse, welche vor wenigen Jahren we- 
gen Verurtheilung eines Libeltisten in Stock- 
holm vorfielen, beweisen, dass der jetzige 
Zustand ein unbehaglicher sei. Der Kö- 
nig behält jedoch lieber die Pressfreiheit 
bei, als dass er sie beschränken sollte. 
Viel friedlicher steht es in den Reihen un- 
serer Collegen, der Aerzte; von einer wil- 
den Polemik, die oft in Deutschland und 
Frankreich ins Gehässige fällt, finden wir 
hier nichts; obgleich bereits die Gegen- 
sätze einer conservativen und einer Bewe- 
gungs-Partei vorhanden sind. Die Univer- 
sitäten, Doctor Hwassar, Professor der Phy- 
siologie in Dpsala, an ihrer Spitze, stehen 
auf der einen Seite und die Professoren 
Stockholms auf der andern. Hwassar hat 
bereits drei Schriften gegen die Richtung 
seiner Collegen publicirt, diese haben aber 
bisher noch nichts erwidert. Früher wa- 
ren die Steilen in Schweden gesetzmässig 
verkäuflich, ein Befehl des Königs hat die- 
sen Missbrauch aufgehoben; es fragt sich 



aber: wird mit -den Stellen ein geheimer 
Handel getrieben? verkauft z. B. ein Prä- 
sident des Mediefoalraths ärztliebe Stellen 
den Meistbietenden? macht er aas dieses 
illegalen Handel einen völligen Erwerbs- 
zweig? Deber diese wichtige Lebensfrage 
der Heilkunde habe ich Folgendes erfah- 
ren. Wird z. B. eine Regimentsarrtstelle 
vacant, so verkünden solches die öffent- 
lichen Blätter, Jedem steht es nun frei, 
auf dem Wege der Coneurrenz um diese 
Stelle anzuhalten, wenn nicht das Gesetz 
einen Nachfolger durch Anciennetät bestimmt 
hat. Das mediciniscbe Collegium unter- 
sucht die Ansprüche der Candidaten und 
giebt seine Resolution. Ist einer der Can- 
didaten mit dieser Resolution nicht zufrie- 
den, so ist ihm vergönnt, öffentlich cu pre- 
testiren; denn die Verhandlungen im me- 
diciniscben Collegium sipd ebenfalls öffent- 
lich, ein Jeder, den die Frage angeht, hat 
das Recht, die Acten zu lesen. Das Col- 
legium findet nun den Candidaten entwe- 
der nach Anciennetät oder nach Verdien- 
sten würdig, die Stelle einzunehmen, und 
macht darauf seine Vorstellung an den Kö- 
nig. Im Gesetzbuche nämlich sind dieje- 
nigen Fälle genau bezeichnet, welche einen 
Candidaten eine Stelle nach Dienst -Alter- 
thum zuerkennen, findet aber das Colle- 
gium Jemanden, der seinen Verdiensten 
nach besonders berücksichtigt werden muss, 
so stellt es solchen ebenfalls dem Könige 
vor und fahrt an* was da« Gesetzbuch sagt 
und welches die Gründe der besonderen 
Protection sind. Der König hat nun das 
Recht, die Decision des Collegiutns zu an* 
dem. Aus dem Angeführten erkennen wir 
zwei Hauptvortheile, welche den Aerzten 
und der Heilkunde hier zu theil werden: 
1) Es ist nicht einmal die Möglichkeit vor- 
handen, dass die Stellen durch Protection 
parteiisch ertheilt oder illegal verkauft wer- 
den; 2) werden Arzt und Heilkunde auf 
einen besonders hoben Standpunkt gestellt, 
wenn der Monarch eigenhändig die medi- 
cinischen Anstellungen bestimmt. Die Stel- 
len werden also hier weder nach Willkür 
noch durch Protection vergeben, sondern 
nach Coneurrenz, nach Vorschriften der 
Gesetze und nach der Bestimmung des 
Königs. Sollte dennoch ein FaN vorkom- 
men, wo der Einzelne glaubt ein Recht zn 
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habe», »ich beklagen zu können, so ist es 
sicher, das Ohr des Königs za finden; 
keine Zwischenperso», kein Departement, 
kein Minister darf seine Klage zurückhal- 
ten; und glaubt er, dass ihm durch Aus- 
sprach des Königs Unrecht geschehen, so 
bedient er sich der Pressfreiheit, appelürt 
an die Säume des Volks, der sogenannten 
Oppositionspartei. Es ist hier also gar 
nicht der Fall denkbar, dass ein Professor 
•der ein dienender Arzt seine Stelle durch 
eine sogenannte gelehrte Intrigüe verliert, 
dass sie ihm durch den Befehl eines Mi- 
nisters, durch den Besebluss eines Colle- 
ghims, eines gelehrten Comitös, einer Con- 
ferenz oder eines sonstigen Professoren- 
Vereins genommen wird. 



M1H talrAntU che Literatur, 



Pharmaeopoea castrensts Ruthe- 
nica. Auetore Jacobo Wylie, fiquite 
Baronetto etc. Editio quarta. iussu Au- 
gusti Itnperetoris. Petropoli 1840. 

Recensirt von Theodor v. Stürmer. t 

(Ans dessen „VermitUaiif der Extreme in der 
Heilkunde* 4. Bd. 1. Heft) 

(8etün*s.) 

Abnr audi in der Diagnosis, in der Pa- 
thologie und Therapie finden wir Ansichten, 
die weder haltbar noch zeftgemäss sind. 
Wir wollen hier ad libitum einige Mittel 
herausheben. — Vom Nutzen des Stramo- 
nium beisst es: in Tarifs nervorum turbis, 
quae e statu cerebri abnormi prodeunt at- 
que stasibus abdominalibus, nee non tor- 
pore et paralysi stipantur, praeprimis au- 
tem in mania chronica et melencbolia, 
Stramonium utile est, eo mag«, si dicti 
morbi intervallis alvoque segni notentur ac 
psychicae originis sint. Welches sind diese 
turbae nervorum? Mit diesem Worte kann 
man alle möglieben Nervenkrankheiten be- 
zeichnen : ebenso gehört das Wort torpor 
einer veralteten Schule an. Was soH mit 
ihm bezelchent werden? der Verfasser nennt 
darauf: Pareiitis, Mania und Melancholie; 
sind das seine turbae nervorum, die mit 
tetpor verbunden sind? Da tappt der Le- 



ser ganz im Dunkeln. Feiner wird gesagt, 
das Mittel helfe dann, wenn diese Nerven 
leiden, Ton einem Status abnormis cerebri 
lind von stases abdominales abhängen. Was 
ist das f&r ein Status abnormis cerebri? 
ihrer sind gar viele; der Herr Verfas- 
ser meint aber gewiss eine materielle Ab- 
normität des Gehirns, sonst hatte er nicht 
abdominales stases nebenbei gesetzt, wel- 
che doch ebenfalls eine rein materielle 
Krankheitsform sind. — Nichts desto we- 
niger wird am Ende des Satzes gerade das 
Oegentbeil behauptet: es sei gut in varrie 
morbis, qui a viscerum obstruetione ortum 
dueunt. Diese Verstopfung der Eingeweide 
spielt nur noch in der alten Kämpf sehen 
Schule ihre Rolle, von ihr sprechen nur 
noch einzelne Brunnenärzte, gleichsam Petre- 
facten einer untergegangenen Vorwelt. Nach- 
dem der hochverehrte Herr Verfasser auf ei- 
ner ganzen Seite durch eigene Prelis, durch 
Analogien und historische Beweise darge- 
than, dass Stramonium ein sicheres Mittel 
in aller Art Nervenübel .sei , sebiiesst er 
plötzlich- mit der Phrase : minima convenit 
sensibiiibus aut irritabilibus. Ist dem Hrn. 
Verfasser Sensibilität und Irritabilität etwa 
gleichbedeutend? oder ist das Stramonium 
ein Mittel, das gleich unwirksam sein soll 
in Krankheiten des Nerven- und Blutsy- 
stems? Wir wenden das Blatt im Buche 
um und siehe da, bei Daucus earota finden 
wir ebenfalls eine ganze Seite der Wirkung 
dieses Mittels gewidmet. Das heroische 
Stramonium und die unschuldige Mohrrübe 
werden also auf gleiche Linie gestellt. Von 
der Mohrrübe heisst es unter Anderem: sie 
wäre innerlich anzuwenden in Phthisis, ka- 
tarrhalischem Husten, Wurmkrankheit, Rau- 
cedo, Askariden, Aphthen, Lythiasis, Dy- 
senterie und äusserlich bei Carcinem und 
bei jeder Art verdorbener Wunden. Bei 
innern und äussern Krankheiten werden 
wie überall die Autoren angeführt, aber 
auch Anleitung zum Vielmischen gegeben, 
das unschuldige Mittel mit Conium und Asa 
foetida verschrieben. Von der Digitalis 
wird behauptet, sie sei wirksam in Geistes- 
krankheiten, in Krämpfen, Convülsionen 
und Nervenkrankheiten, in morbis systema- 
tis vasculosi, in Rheumatismus, in Inflam- 
mationen, in Herzkrankheiten und in 
morbis systematis reproduetivi und zwar: 
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in Scropheln, Hautausschlägen, Arthritis, 
Icterus, Scirrhus, Wassersucht etc. Wer- 
fen wir nur einen Blick auf die Krankhei- 
ten, von denen immer ganze Gattungen 
angegeben sind, so ergiebt es sich, dass 
nach den Ansichten des verehrten Herrn 
Verfassers die Digitalis ein Mittel sei, wel- 
ches in allen Krankheiten ohne Ausnahme 
Hülfe bringt. Da haben wir den alten 
Krebsschaden unserer Pharmakologie, ein 
Vorwurf, de» wir den meisten Pharmako- 
logien der üblichen Schulen machen kön- 
nep; dieser Uebelstand wird aber beson- 
ders wichtig in einer Pharmacopoea castren- 
sis. Was soll der junge Militairarzt den- 
ken, was thun, wenn er solche Lehren 
über einMittel findet? Und solche Lehren 
findet er leider bei den meisten Mitteln 
dieses Buches. 

Es wird ferner gesagt: Cavendum est, 
ne ab usu Digitalis diutius protracto, san- 
guis nimis in organismo aecumuletur; was 
beisst das? was geschieht hier mit dem 
Blute, verdickt es sich? bleibt es stehen? 
schwillt es in seiner ganzen Masse an? 
vermehrt sich sein Faserstoff oder sein 
Serum? ist es ein Orgasmus partialis oder 
universalis? Der Leser findet nirgends 
eine Antwort auf diese Frage ; auf gut 
Glück ist hier gleichsam der lateinischen 
Sprache zu Gefallen eine Phrase hinge- 
schrieben, die weder physiologischen noch 
pathologischen Sinn hat; solcher Phrasen 
finden wir gar viele. Ist Jemand von Di- 
gitalis so vergiftet worden, ut vita ejus 
reraedio periclitetur, so ist das beste Ge- 
gengift, wie Verfasser meint, ein Infusum 
chinae; es helfen aber auch Opium, Am- 
monium , spanische Fliegenpflaster auf die 
Herzgrube und Vinum generosum. Letz- 
teres Mittel soll besonders dann wirksam 
sein, wenn Herzkranke zu grosse Gaben 
Digitalis erbalten hatten. Die Behandlung 
des Kranken und des Vergifteten ist hier 
all zu heroisch, der russische Soldat und 
Militairarzt übel beratheri. Mehr Vorsicht 
lehrt auch hier die Homöopathie. — Auch 
bei diesem wie bei jedem Mittel finden 
wir eine Menge historischer Data. Das 
Buch ist in dieser Hinsicht nicht für Mili- 
tärärzte geschrieben, sondern für medici- 
nische Historiker; ebenso wie der Chemi- 
ker, der Pharmaceut, der Botaniker und 



Zoolog mit ihren Kenntnissen leuchten 
wollen, so auch hier der Historiker. Braucht 
der Militairarzt, braucht ein praktischer 
Arzt überhaupt von guten Mitteln zu wissen, 
wer dasselbe angeratben? Was helfen 
uns bei der Digitalis die Namen von Par- 
kinson, Murray, Harold, Ferriar, Dunkan, 
Maklean, Voigtel, Haase, Wtthering, Bed- 
does, Henry, Uwin, Willan, Anderson, 
Vikal? Gebt uns einmal eine tüchtige hi- 
storische Erfahrung, eine im Sinne der 
organischen Heilkunde, und wir wollen sie 
mit Dank annehmen. Sagt uns, dass euer 
Dunkan das Mittel A. in der Krankheit 
B. unter den Bedingungen C. gereicht hat, 
dass er ein solches Experiment zehn und 
zwanzig Mal wiederholte und jedesmal das 
Resultat E. gefunden; aber schenkt uns 
nicht, wie eine grosse Wohlthat, die Phrase : 
dass euer Dunkan die Gewogenheit gehabt, 
einst die Digitalis in der Krankheit X. anzu- 
wenden ; solebe Geschenke brauchen wir nicht. 

Auch das Register hat seine Schwächen, 
z. B. Ammonium ctrbonicum pyro-oleosura, 
erscheint im ersten Theile als Carbonas am- 
möniae pyro-oleosum, im Register aber nur 
als Sal cornu cervi. Dm kohlensaures Ammo- 
niak zu suchen, muss ich wissen, dass es 
unter dem Namen Sesqui- oder Sub-carbonas 
Ammoniae zu finden ist. Weinsteinsaures 
Eisenkali hat den Namen Tartras Potassae 
ferrosus, obgleich es nicht mit einem Ei- 
sen-Oxydul, sondern mit einem Oiyd ver- 
bunden ist. 

Diese Pharmakopoe ist dem Kaiser 
Nikolaus gewidmet. In der That sind wir 
gewohnt , den Namen unsers allergn&dig- 
sten Herrschers überall angeführt, zu sehen, 
wo nur etwas Grosses und Herrliches ge- 
leistet werden soll. Die früheren Auflagen 
waren dem verstorbenen Kaiser Alexander 
dargebracht. Der Verfasser des Buches 
stand in einem exceptionellen Verhältnisse 
zum Vater de,s Vaterlandes. Seine Stel- 
lung, die viel intimer war als die Stellung 
der Leibärzte gewöhnlich zu sein pflegt, 
machte es dem Herrn Baron möglich, das 
viele Herrliche zu bewerkstelligen, welches 
zur Zeit seiner Administration für die Mi- 
litairheilkunde geliefert wurde. Wir kön- 
nen ihn hier nur mit seinem Vorginger 
Areskinn vergleichen, der bei Peter dem 
Grossen so thätig war. Die Militairphar- 
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makopoe, der Unterricht und die Stellung 
der Militairärzte wurde durch Willy e wie 
von Neuem geschaffen; es bedurfte seiner 
Macht und seines Geistes, um seine Schö- 
pfung würdig zu erhalten. Der Dank von 
hundert tausend Kriegern und vielen tau- 
send Aerzten, die Ueberzeugung, immer das 
Gute gewollt und vieles Schöne geleistet 
zu haben, mögen den edlen Mann bf lohnen. 



Da* k. k. 



Artilleriespital in 



(Nach Dr. v. Meiler.) 



(Fortsetzung aus Nr. 37.) 
Oekonomie- und Verwaltungspersonal. 

Die Administration der Anstalt wird, wie 
in allen andern Militairhospitttlern, von dem 
hohen k. k. Generalcommando , als der 
obersten Militärbehörde der Provinz, be- 
sorgt, ohne dessen specielle £rlaubniss 
nichts von Bedeutung geändert und ange- 
schafft werden darf. Ein rüstiger und 
thätiger Oberlieutenant, Spitalscommandant 
genannt *), führt von Seite des Regiments 



*) Ob man den Officier, der zur Dienstleistung 
im Spitale commandirt ist, so oder so nennt, könnte, 
sollte man glauben, gleichgültig sein, da der Name 
mit der Sache nichts gemein hat. Allein dies ist 
im Militair nicht der Fall, denn die Benennung 
„Spitalcommandant u hat in kleinen und grös- 
sern Spitalern schon zu vielen irrigen Ansichten 
und boshaften Angriffen von Seite der OfG eiere 
gegen die Aerzte Gelegenheit gegeben, weshalb man 
um so mehr eine Abänderung hierin treffen sollte, 
als nach unserer Spitalverfassung, wo die specielle 
Aufsicht der ionern iund äussern Angelegenheiten 
der ganzen Anstalt sowohl dem Officier, als auch 
dem Chefarzt und feldkriegscommissariatischen Be- 
amten gleichermassen übertragen ist, (welche drei 
Individuen gemeinschaftlich die Commission bilden), 
von einem absoluten Commandanten keine Rede 
ist und nie sein kann. Wenn aber in einer Heil- 
anstalt nur Einer befehlen soll, was ich unter 
„Commandant" verstehe, so kann dieser Eine 
nur der Arzt sein. Denn es leidet wohl keinen 
Zweifel, dass, wenn in solchen Anstalten der Zweck, 
dem sie dienen, mit Geist, Ernst und Nachdruck 
verfolgt werden, und der Organismus des Ganzen 
in harmonischer Zusammenwirkung aller einzelnen 
Theile denselben gedeihlich fördern soll, dem Arzte 
zur ungehemmten Thitigkeit die oberste Leitung 



die Aufsicht über die gesammte Oekono- 
nomie, er wird dabei von einem kräftigen 
Unterofficier (Spitalführer) und einem 
Schreiber unterstützt , die mitsammen das 
ganze Oekonomiewesen unter der Controlle 
eines Feldkriegscommissärs verwalten und 
für die Herbeiscbaflung der im Spitale 
notwendigen Verpflegsmittel , Requisiten 
und Utensilien sorgen. Ihnen liegt nicht 
nur die tägliche Verpflegung und Ausspei- 
sung der Kranken, sondern auch die Able- 
gung der Monatsrechnung, die Führung 
der Protocolle, die Correspondenz, so wie 
die Heizung und Beleuchtung ob, welche 
ab Aerario bestritten werden. Die gesamm- 
ten Rechnungen der Anstalt werden am 
Schlüsse eines jeden Monats an die Rech- 
nungskanzlei des Regiments und an den 
respicirenden Feldkriegscommissair zur Re- 
vision abgegeben, und in solange keiner 
höheren buchhalterischen Revision unterzo- 
gen, als kein Uehergenuss ersichtlich wird. 
Bei der Verpflegung wird auf folgende 
Weise verfahren : Jeder Kranke (Weiber 
und Kinder ausgenommen) giebt, so lange 
er in der Anstalt ist, zum Speisefond seine 
Löhnung zu 5, 6, 8, 10, 12, 20, 28 und 
36 kr. C. M. täglich und '/•> bis 1 kr. Fletsch- 
beitrag, dann das Brod, welches ebenfalls 
als ein Theil des Traktaments dazu genom- 



und Aufsicht anzuvertrauen sei. Zugegeben, dass 
der waffentragende Soldat nur dem waffentragenden 
Vorgesetzten unbedingten Gehorsam schuldig ist und 
dass der Arzt bis nun, er stehe im Range so hoch 
er wolle, durchaus kein Recht hat, für Soldaten 
Strafen zu diktiren, so ist doch der erste Arzt, der 
sogenannte Chefarzt (das Spital als Krankenhaus 
betrachtet) das Haupt der Anstalt, und als solches 
sollte man, da sich am ihn wegen Erlangung des 
Heilzweckes Alles dreht, ihm den Namen eines 
„Spitaldirectors" und dem inspectionirenden 
Offleier den eines „Sp italins pect ors* beilegen. 
Hierdurch würde nicht nur vielen Collisionen ge- 
steuert, sondern der Feldarzt, dem man so viel an- 
vertraut, sähe sich nicht nur durch Vertrauen, aber 
auch durch seine Stellung, die sich immer nun in- 
nerhalb der Schranken seiner Instruction bewegen 
kann, und durch den Charakter geehrt. Immerhin 
müsse er die Üngebührnisse der Spitalcommission 
vortragen und die Entscheidung vom Militairgesetze 
erwarten. Doch ich lasse mich gern belehren und 
will hiermit darauf hindeuten, dass auch scheinbar 
unwichtige und ausserwesentliche Gesetzbestimmun- 
gen, sobald sie dem wirklichen Leben selbst nicht 
ganz entsprechend sind, in diesen eine auch der 
besten Absicht geradezu entgegenlaufende Richtung 
nehmen. 
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men und nach dem Marktpreise, wie et 
daa Reglement vorschreibt, jedesmal be- 
rechnet wird. Diese tägliche Einnahme 
bildet den Fond der Anstalt, aus welchem 
nicht nur die Speisen und Getränke, son- 
dern auch andere Bedürfnisse, wie KQchen- 
gtschkre, Zimaterrequisiten, Spitalkleidun- 
gen, Bandagen u. s. w. angeschafft und un- 
terhalten werden« Dass bei dieser Verpfle- 
gungsart in Spitälern, wo der Krankenstand 
gering ist und viele ernsthafte Kranke vor- 
kommen, welche grössere Auslagen drin- 
gend fordern (da die Kosten der Diu des 
Kranken sich stets nach der Art der vor- 
handenen Krankheit richten), öfters ein 
Superrogat, ein Deficit entstehen rouss, ist 
leicht einzusehen •). Doch ist* diese bei 
um nicht der Fall, da sich die Anstalt mit 
einem ersparten Vermögen ton 12,099 fl. 
m Staataobligationert und 111 fl. 41 kr. C. M« 
in Baarem aasweisen kann, wozu die höhere 
Löhnung der Artilleriemannschaft viel bei- 
getragen haben mag. Der Staat hat die- 
se» ersparte Capital zu 2 1 /? und zu 5Pro- 
eent angelegt, bei dringenden Umständen 
aber dürfte mit hoher Bewilligung dasselbe 
auch wieder angegriffen und verwendet 
werden. 



*) In den Feld- and Garnisonspftlflern der lt. k. 
Armee wird hingegen alles Nötbige ab Aerario be- 
striUen and die Löhnung des Mannes zu Gunsten 
des MiUtairs in Empfang genommen. Dies ist eine 
Verpflegungsart, die dem heilenden Arzte die Hände 
nicht bindet, sich mit dem Wohle der Kranken and 
mit der Würde des Staates vertragt und daher all- 
gemein eingeführt werden sollte. Freilich kömmt 
dabei der Kranke höher zu stehen and zwar nach 
einer genauen Berechnung, die mit dem Militairjahre 
1836 im hiesigen Garnisonsspital angestellt wurde, 
belief sich die Uiglicbe Beköstigung des Mannes 
bloss für Speise und Getränke auf 12% kr. C. M. 
In England und Russland giebt es Spitäler, wo 
der Mann nur die Hälfte seines Soldes zurücklässt, 
die andere Hälfte wird für ihn bis zu seiner Her- 
stellung gesammelt. Pas Fehlende wird vom Staate 
dazu gegeben. Dieser Beweis von Wohlwollen gegen 
den erkrankten Soldaten verfehlt aber seinen Zweck, 
denn die Gewissheit, während des Aufenthalts im 
Spital sich Geld machen zu können, verleitet den 
Mann druch trügerische Vorspieglung in die Anstalt 
zu kommen, und seinen Aufenthalt allda zu verlän- 
gern, um sich so dem Dienste zu entziehen und 
Eicesse zu machen. 



Bei aller Sparsamkeit, die Überall, wie 
bekannt, die Oberhand bat, drang ich, weil 
ich das Soldatenleben zu würdigen und au 
schauen weiss, stets darauf, dass dar» 
nichts gespart würde , was zur schnellere 
(folglich auch der Anstalt selbst vorteil- 
haften) Erholung der Wiedergenesenden 
beizutragen im Stande ist, so lange und so 
weit es sich nämlich mit der allgemeinen 
Spitalverfassung vertrug» Denn unsre mei- 
sten Kranken bestehen aus starken, arbeit- 
samen, jungen Leuten, welche, um bald 
wieder zu ihrem mühseligen Berufe zurück- 
zukehren and ikve Strapazen und Fatagaet 
mitmachen zu können, guter Kräfte be- 
dürfen. 

Bisher war der Anstalt ausnahmsweise 
die Freiheit gestattet, die Lebensmittel 
durch den sogenannten Handeinkauf da zu 
kaufen, wo man wollte, d. i. wann und wo 
man sie am besten bekam und sie nachher 
nach dem Marktpreise zu verrechnen. Dass 
die Freiheit in der WaW des BwkMfens 
der Lebensmittel nicht in zwecklose Ver- 
schwendung ausgeartet ist, dafür bürgt der 
öffentliche gute Ruf der Anstalt, mein 
wachsames Auge, die angegebenen Ver- 
hältnisszahlen der Heihmge» md »ein 
gutes Gewissen» Seit Kurzem bat diese 
WoMthat aufgehört und das Artillerieepi- 
tal ist nun wie die andern Militairspitäler 
unter dass wucherische Messer der Lieferan- 
ten gestellt Denn das der Lieferant so wie 
der Pachter nie das Beste, sondern immer 
nur das Mittelmassige in Hinsicht des 
Fleisches und Gemüses und aller Nahrungs- 
mittel kauft, ist eine alte bekannte Sache, 
und dass nebstdem der Lieferant als eine 
dritte Person nicht nur durch das Aera- 
rium ernährt werden muss, sondern noch 
immer der Zweck desselben Gewinnsucht 
bleibt, die nicht anders als wieder auf Ko- 
sten der kranken Soldaten befriediget wer- 
den kann *) ! 

•) Die Verpflegung der Kranken durch Lie- 
feranten ist in Folge einer hohen Gencralcomman- 
do Verordnung de dato 22. September 1838 R. Nr. 
700 mit Ende des Militairjahrs 1838 eingestellt und 
der Anstalt der freie Handeinkauf wieder eingeriumt 
worden. 

(Fortsetzung folgt) 
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Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 47. 



Braunschweig, 24. November. 



1844. 



Eine Altere Stimme 

aber 

Reform des preussischen Militair- 

Medicinalwescns. 



(Schluss.) 
Die bisherige Einrichtung, dass der 
Feldlazareth-Dirigent als Arzt auch zugleich 
das Obercommando über die Trainknechte 
führen, die Aufsicht über die Pferde, de- 
ren Geschirre und Hufbeschlag, das im 
Standehalten der Wagen und deren Re- 
paraturen etc. seine wesentlichste Sorge 
sein lassen, das nöthige Geld herbeischaf- 
fen, darüber wachen und für die Richtig- 
keit der Verausgabung und der Berech- 
nungen haften muss etc., — dass er in 
seiner Person als Arzt zugleich auch je- 
den Oflicianten und Untergebenen des ge- 
dämmten Personales vom Commandanten 
abwärts bis zum Krankenwärter und Train- 
knecht spielen, den Dienst jedes einzelnen 
selbst mit versehen muss, — diese Ein- 
richtung scheint wohl auf ganz irrigen An- 
sichten zu beruhen, und müsste solchem 
Uebel&iande für immer abgeholfen werden. 



Und zu welchen Irrthümern und Verirrun- 
gen giebt diese Einrichtung Anlass! So 
sahen wir einst einen Ärztlichen Dirigen- 
ten nach seiner donnernden Commando- 
stimme mit — Marsch!! und — Halt!! — 
die acht Trainwagen des Lazareths bei sich 
vorbei passiren lassen und der Comman- 
dant, ein alter gedienter Officier, musste 
hinter der Colonne retten. — Solche Irr- 
thümer und andere widrige Ereignisse, wie 
solche unter jener Einrichtung -vielfach sich 
ergeben und worüber wir manchen Beleg 
vorzeigen könnten, würden unter einer bes- 
seren Anordnung dieser Einrichtung ge- 
wiss weniger vorkommen. — 

Eine solche bessere Anordnung würde 
die allgemeine Einführung der Lazareth- 
Commissionen bei jedem Lazarethe im 
Kriege wie im Frieden sein, wovon jede 
aus einem Commandanten, der ein erfah- 
rener Officier sein muss, aus den Primar- 
ärzten, dem Oberapotheker, einem Kriegs- 
Commissair, welcher ganz besonders im 
Kriege überaus nöthig ist, und aus dem 
Ober-Lazarethinspector bestehen müsste. 
Jedes Mitglied dieser Lazareth-Commission 
müsste alsdann allein über die Officianten 
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und Untergebenen seiner Branche und in 
seiner Dienstsphäre die Inspection führen, 
die gesammte Gommission aber würde die 
berathende und anordnende Behörde bil- 
den.*) 

Der Klassen, Abtheilungen und Grade 
der Militairärzte würde es künftig alsdann 
bei weitem nicht so viele geben, als bis- 
her; wir würden der Reihefolge nach haben: 

1) Einen Ober - Staabsarzt der Arm6e. 

2) Primarärzte oder auch nach der al- 
ten Benennung — Stabsärzte; 

3) Oberärzte und 

4) Unterärzte, zum Theil in den Re- 
gimentern, zum Theil in den Lazarethen, 
welche übrigens in einem Range ständen. 

Das gegenwärtige militairärztliche Per- 
sonal besteht der Zahl und der Reihefolge 
nach aus:**) 

1) 3 General - Staabsärzten ; 

2) 9 General -Divisionsärzten; 

3) 1 Ober-Staabsarzte bei dem Militair- 
Medicinal-Staab; 

4) 90 Regimentsärzten bei den wirk- 
lichen Regimentern; 

5) 155 Regiments-, Bataillons- und 
Ober-Aenten bei den Füsilier-, Jäger*, 
Schütten- und Landwehr- Bataillonen und 
bei dem Cadettencorps ; 

6) 27 Garnison -Staabsärzten; 

7) 12 Pensionair- Chirurgen; 

8) 23 Oberärzten bei den Invaliden- 
Compagnieen und, 

9) zwischen 800 und 850 Compagnie- 
Chirurgen. 

Ausserdem ist noch das Personal bei 
dem medicinisch-chirurgischen Institut hier- 
her zu rechnen. 

Nach einer besseren Anordnung würde 
die Königl. Armee dagegen nur bedürfen: 

1) 1 Oberstaabsarzt der Armee; 

2) 45 Primär- oder. Staabsärzte für die 
grössern und mittlem Garnison -Lazarethe 



*) Durch die ira Jahre 1834 erschienenen Vor- 
schriften über den Dienst der Krankenpflege im 
Felde bei der königl. preuss. Armle sind die Dienst- 
obliegenheiten eines jeden Mitgliedes der Feldlaza- 
rette geregelt und den dirigirenden Aerzten die Ob- 
liegenheiten über das ganze Personal, welches nichts 
mit der Krankenpflege zu thun hat, abgenommen 
worden. 

**) Der jetzige Etat weicht etwas ab; vergl. 
diese Zeitung, 1843 S. 63. — 



mit Einschluss der Divisionsärzte bei den 
General - Commandos ; 

3) 174 bis 180 Oberärzte für sämmt- 
liche Regimenter und Bataillone; 

4) 380 Unterärzte mit Einschluss der- 
jenigen bei den Lazarethen. 

Gegen diese Ansicht einer solchen über- 
aus vorteilhaften und, trotz allen dagegen 
aufgestellten Scheingründen, höchst nöthi- 
gen Verminderung des militairärztlichen 
Personals wird wahrscheinlich jener unge- 
nannte Autor seinem Grundsatze — das 
Bessere nicht aufkommen zu lassen — ge- 
mäss, wieder den Krieg in Erwägung zie- 
hen. Liest man seine Vcrtbeidigung des 
alten Irrthums (S. 77 und folg. in seinem 
Libell.); so scheint es beinahe, als hätte 
in dem letzten grossen Kriege efn Mangel 
an Aerzten wirklich stattgefunden. So war 
es gewiss nicht. Sie wurden im Gegen- 
theile zu vielen Hunderten besoldet und 
waren ihrer viel zu viel vorhanden; allein 
es dünkt uns, dass dieselben gerade nur 
nicht immer da gegenwärtig waren, wo 
man ihrer höchst nöthig bedurfte und wo 
sie hätten gegenwärtig sein müssen. Man 
darf nur die enorme Summe der Feld-La- 
zarethe, welche alle mit sehr reichlichem, 
sogar doppeltem Personale versehen wa- 
ren, in Betracht ziehen und nun einmal 
untersuchen, nicht, welche einzelnen Aerzte 
oder Chirurgen von diesen Personalen, 
sondern welche ganzen Lazarethe von die- 
ser grossen Anzahl, während der heissen 
Tage vom 16. bis 19. Juni 1815, während 
der Schlachten bei Fleurus und Belle- 
Alliance der fechtenden Armee und den 
verwundeten Kriegern nicht die pöthige 
Hülfe und den erforderlichen Beistand lei- 
steten; wie viele abwesend waren, wo sie 
sich während dieser Zeit aufhielten und 
aus welchen Gründen sie nicht zugegen 
sein konnten, als man ihrer so sehr be- 
durfte? Die Tagesregister werden das zum 
Theil nachweisen können.*) — 



*) Diese von C. H. E. Bischoff im rheinischen 
Mercur zuerst gemachte grundlose Beschuldigung 
wurde schon im Jahre IS 18 von Rust (dessen Ma- 
gazin, Bd. IV. 8. 5 — 25) hinreichend durch Facta 
widerlegt und Wasserfuhr (Rust's Magazin, Bd. 21 
S. 279) führt an, dass in Jener Schlacht von preus- 
sischer Seite nur 4 Armle-Corps gegenwärtig wa- 
ren, dass ausser den Aerzten derselben neun ftie- 
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Ueberhaupt wird die grosse Anzahl von 
angestellt gewesenen Aerzten und Chirur- 
gen überzeugend lehren, wenn wirklich 
hier oder da Mangel an ärztlicher Hülfe 
wahrgenommen worden sein sollte, dieser 
wohl mehr in unserer Anordnung,*) als 
in der Unzulänglichkeit des Personales sei- 
nen Grund gehabt haben müsse. Auch 
aus dem Grunde darf man einen Mangel 
an Aerzten schon nicht befürchten, dass 
alljährlich eine grosse Anzahl angehender 
Heilkünstler nach abgelegter Staatsprüfung 
oft lange Zeit noch nicht weiss, wohin sie 
sich wenden und wo sie eine Niederlas- 
sungsstätte finden solle* i — Im April die- 
ses Jahrs hatten bereits 120 Candidaten 
der Medicin ihre Staatsprüfung bestanden 
und mehrere hatten dieselbe noch zu be- 
stehen; nun sind aber für die ganze Mo-* 
narchie jährlich nur 70 angehende Aerzte 
erforderlich; folglich waren ihrer in die- 
sem Jahre noch 50 übrig. Diese 50 gründ- 
lich gebildete Heilkünstler, deren Studium 
den königl. Rassen keine Kosten verur- 
sachte, in den Armeedienst genommen, ge- 
währt doch in vieler Hinsicht einen reel- 
lem Nutzen, als dieses bei 18 theuer ge- 
bildeten Zöglingen des Instituts der Fall ist. 
Zieht man nun das wahre Verhältniss 
in Betreff des ärztlichen Personales bei der 
Mobilmachung einer Arm6e und der Feld- 
lazarethe, sowohl in dem letzteren Kriege 
als in den früheren, in genauere Erwägung ; 
so findet man, dass in Rücksicht der gros- 
sen ärztlichen Vorbereitung zum Kriege 



gende Fetdlazarcthe und drei Haupt- Feldlazarette 
zugegen waren, dass die Armee, ungerechnet die 
schon vorhandenen Kranken, 21,000 Blessirte in 
den Gefechten vom 15. bis 18. Juni hatte, und dass 
alle jene Blessirte nicht nur ärztlichen Beistand auf 
dem Schlachtfelde erhielten, sondern am 1. 2. 3 
Tage ihre Pflege in den etabiirten Laza reiben fan- 
den, etc. 

*) Am wenigsten dürften die Anordnungen von 
Seite der Aerzte, als vielmehr die der commandi- 
renden Generale, welche unter solchen Verhältnis- 
sen an die Aufstellung der Feldlazarette nicht den- 
ken, und die Entbehrung aller anderen Hülfsmittci, 
als z. B. der Transportmittel, des erforderlichen 
Transport- Personals von Seite der Armle, eines 
Unterkommens für die Blessirten, der Erquickongs- 
mittel und überhaupt aller Unterstützung von Seite 
des fechtenden Heeres und der ganzlich fehlenden 
Autorität der Feldärzte, um nothwendige Maassre- 
geln durchsetzen zu können, eine mangelhafte Hülfe 
sehr häufig und fast immer begründet haben. — 



wllbrend des Friedens, bisher nur ein Phan- 
tom war. Das ganze disponible. Personal 
bei jedem ausbrechenden Kriege bestand 
aus 16 und zuletzt aus 12 Pensionair-Chi- 
rurgen, aus den bei den Regimentern über- 
flüssigen Compagnie - Chirurgen , welche 
vielleicht höchstens auf 60 gerechnet wer- 
den konnten (denn sie können, was der 
anonyme Autor uns auch einwerfen mag, 
im Kriege bei den Regimentern unmöglich 
doch entbehrlicher sein, als im Frieden) 
und in den letzten Zeiten der Existenz des 
Instituts etwa drei bis vier Abtheilungen 
(k 9) also 36, weil die jüngeren von ihnen 
noch nicht brauchbar sind. Das ganze vor- 
räthige Personal bestände demnach aus 
108 Personen, wovon wiederum einige ab- 
gerechnet werden müssen, die als Stellver- 
treter für die Regimentsärzte bei den Re- 
gimentern eintreten, von welchen letztern 
bisher die Ober-Staabsärzte und die Diri- 
genten für die Feldlazarethe entnommen 
wurden. — Was geschah aber in allen 
bisherigen Kriegen, um das erforderliche 
grosse Personal zu erhalten? Man for- 
derte in allen öffentlichen Blättern auf und 
lud durch Ausschreiben Chirurgen 
d. h. Barbiergesellen ein, die dann 
auch von allen Seiten haufenweise herzu- 
eilten und aus diesen wurden dann die un- 
terchirurgischen Personale der Lazarethe 
zusammengesetzt. Diese reichhaltige Res- 
source, wenn es auf Bildung grosser Trosse 
als Lazareth- Personal ankommt, wird nns 
immer offen bleiben.*) Allein man muss 
aufrichtig wünschen, dass wir in künftigen 
Kriegen nie mehr unsere Zuflucht zu der- 
selben nehmen dürften. Und muss es ge- 
schehen, so müssen diese Leute nur unter 
der Firma als Lazarethgehülfen oder Ho- 
spitaldiener passiren. **) Wie wenige auch 
nur etwas brauchbar^ befinden sich ge- 
wöhnlich unter Hunderten derselben? Wäre 
es daher nicht weit vorzüglicher und er- 
wünschter, statt deren fünf nur einen aber 
gründlich gebildeten jungen Candidaten der 
Heilkunst anzustellen? Die mediciniseben 
Akademieen im Staate sind in dieser Hin- 
sicht eine eben so reichhaltige und doch 



*) Gott sei Dank! diese Quelle ist versiegt! — 

**) Diese haben wir jetzt in der Gestalt der 

Chirurgeu-Gehulfen, d. h. der instruirten lülitajrs. 
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weit edlere Ressource zur Bitdung der Ärzt- 
lichen Personale für Feldlazarethe, und 
diese steht der königl. Arm6e bei künfti- 
gen Kriegen ebenfalls immer offen ; und 
ausserdem finden sich unter denen in der 
Monarchie verbreiteten jungen Heilkünst- 
lern Hunderte, denen es wohl willkommen 
ist, unter so annehmlichen Bedingungen, 
wie sie bei dem Feldlazarethdienste gege- 
ben sind, eine Anstellung zu bekommen. 
Und sind denn die Aerzte in der Monarchie 
nicht Glieder und Diener des Staats? — 
Indessen lässt sich mit Gewissheit darauf 
rechnen, dass von den, auf den sechs va- 
terländischen Universitäten fast beständig 
vorhandenen sechs- bis siebenhundert der 
Medicin Beflissenen in jedem Zeitpunkte 
doch ein Drittheil, also wenigstens 200, 
zum unterärztlichen Feldlazareth - Dienste 
brauchbar sind, und diese Zahl übersteigt 
denn doch bei weitem die 36, welche von 
81 in dem Institute vorhandenen Zöglingen 
entnommen werden können. — Uebrigens 
ersetzt ein einziger wissenschaftlicher jun- 
ger Mann, welcher gewöhnliche Umsicht 
und ordnenden Verstand hat, in Ärztlicher 
Hinsicht wenigstens fünf solcher sogenann- 
ten Chirurgen, wie sie gewöhnlich bei Mo- 
bilmachung der Lazarethe angestellt wer- 
den, vollkommen, und es würde auf solche 
Weise an Intensität vielfach das gewonnen 
werden, was an höchst unvollkommener 
Extensität abgeht, welche letztere bisher 
viel Geldaufwand verursachte, dabei aber 
mehr geschadet als gefruchtet hat. — 



*) Junge Aerzte, die noch im Studium begrif- 
fen sind, können weder in theoretischer noch prak- 
tischer Hinsieht, weder als Aerste, Wundärite oder 
als Bader etwas leisten; denn in jener Hinsicht 
haben sie nicht wissenschaftliche Bildung genug, 
and in dieser Rücksicht fehlt ihnen die Routine. 
Durch die Chirurgengehulfen werden sie als Bader 
entbehrlich, und Aente findet man im Staate ge- 
nug, wenn man sie nur anständig bezahlen und 
würdig stellen will. — 



ColleetUMA aus der mllitair- 
ArstL Praxis. 



Ueber Abscesse. 

(Eine Probe aus der neu erschienenen MilitaJr- 
Chirurgie rem Regimentsartt Dr. Kraus.) 

Recansirt in No.36 d.Ztg. 



(Fortsetzung.) 

Nach dieser Ansicht ist es natürlich, 
dass die Produkte der Entzündung ebenso 
verschieden sein müssen, als der Process, 
der ihnen zu Grunde liegt, die Entzündung 
selbst Der eigentliche gutartige Eiter 
und die missfarbige scharfe Jauche sind 
nur die beiden Extreme dieser Absonde- 
rung, zwischen welchen jedoch wieder un- 
endlich viele Abstufungen und Modifikatio- 
nen rücksichtlich der Gonsistenz, Farbe 
u. dgl. beobachtet werden. Man hat diese 
Absonderungen gewöhnlich mit dem Namen 
dünner Eiter, trübe lymphatische oder 
jaucheähnliche Flüssigkeit belegt, während 
sie eigentlich nichts anders sind, als eine 
dem Grade und der Natur der vorange- 
gangenen Entzündung angemessene Abson- 
derung, welche jedoch in Rücksicht auf 
Gonsistenz, Farbe und Wirkung auf die 
angrenzenden Theile manche für die prak- 
tische Chirurgie höchst wichtige Modifika- 
tionen darbietet. Hieraus ergiebt sich für 
die Wesenheit der Abscesse eine zweite 
sehr wichtige Bestimmung, nämlich: dass 
jeder Abscess in der Anhäufung 
eines flüssigen Entzündungspro- 
duktes, Eiters, eiterähnlichen 
Flüssigkeit oder Jauche bestehe. 

Hierauf sind vom Begriffe eines Ab- 
scesses alle sonstigen Ansammlungen na- 
türlicher oder krankhafter Flüssigkeiten, 
in so fern sie nicht Entzündungsprodukte 
sind, ausgeschlossen , nämlich: Ergiessun- 
gen von Blut, Lymphe, Serum, Galle, 
Speichel, Urin u. s. w., welche zwar auch 
Ouctuirende Geschwülste bilden , jedoch 
nach obiger Bestimmung nicht zu den Ab- 
scessen zu rechnen sind. Sind dergleichen 
Ergiessungen oder Geschwülste in Folge 
von Trennung der Gefässe durch äussere 
oder innere Ursache entstanden, wie z. B\ 
Ergiessungen von Blut oder Lymphe, oder 
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auch von Luft aus den Luftwegen ; so ge- 
hören sie zur Gattung der Extravasate. 
Entstehen sie jedoch durch den Austritt 
anderer, nicht in Gefässen befindlicher 
Flüssigkeiten, z. B. der Galle, des Urins 
u. s. w. , so nennt man sie schlechtweg 
Ergiessungen. Zu bemerken hierbei 
ist jedoch, dass jedes Extravasat und jede 
Ergiessung sich in einen Abscess verwan- 
deln kann, sobald das Contentum als frem- 
der Reiz eine Entzündung der Wandungen 
der Höhle mit darauf folgender Eiterabson- 
derung bewirkt. Sobald diese eintritt, ist 
diese Geschwulst ein Abscess, jedoch 
nicht wegen der früher vorhandenen An- 
sammlung, sondern wegen der consecuti- 
ven Eiterbildung. Der Eiter, welcher sich 
sodann mit der bereits vorhandenen Flüs- 
sigkeit mischt, bekommt dadurch ein ver- 
schiedenes Aussehen. 

Das dritte wesentliche Merkmal eines 
Abscesses ist die innere Trennung des 
Zusammenhanges des organischen 
Gewebes mit gleichzeitiger Bil- 
dung einer abgeschlossenen Höhle. 
Wo sich demnach Eiter , eiterähnliche 
Flüssigkeit oder Jauche in natürlichen Höh- 
len oder Kanälen ansammelt, auch wenn 
diese Ansammlung durch Entzündung be- 
dingt wäre, besteht desshalb noch kein 
Abscess, sondern diese Entzündungspro- 
dukte heissen Ausschwitzungen, Ex- 
sudate oder Eiterergiessungen, wie 
z. B. in den Pleurasäcken (Empyem), in 
der Bauchhöhle, in den Gelenkhöhlen u. 
s. f. Aus demselben Grunde hört ein Ab- 
scess, sobald die Natur oder die Kunst 
ihn geöffnet hat, auf, ein solcher zu sein, 
weil er keine geschlossene Höhle mehr 
darstellt; er gehört sodann nach Verhält- 
niss seiner Form zu den Geschwüren 
oder Hohlgängen. Schliesst sich aber 
die Höhle bei noch fortdauernder Abson- 
derung wieder, ist er neuerdings zu den 
Abscessen zu rechnen. 

Eine blosse Ausdehnung der Zellen, 
Schleimbeutel, Ausführungsgänge und Ka- 
näle durch zurückgehaltene natürliche, oder 
durch Anhäufung krankhafter Absonderun- 
gen, gleichviel, ob dieselben seröser, lym- 
phatischer oder eitriger Natur sind, bedingt 
keinen Abscess; denn es fehlt hierbei die 



innere Trennung der Gewebe, d. h* eiM 
krankhafte abgeschlossene Höhle. 

In Meissners Encyklopädie der medici- 
nischen Wissenschaften S. 20 heisst es: 
Eiterergiessungen in grosse natürliche Höh- 
len sind keine Abscesse, dagegen können Ei- 
terergiessungen in kleine natürliche Höhlen, 
sowie auch geringe, durch abnorme An- 
hänge und häutige Scheidewände abge- 
sackte eitrige Ergiessungen in grössere 
natürliche HöhJen zu ben Abscessen ge- 
rechnet werden. Welche Verwirrung der 
Begriffe! Kann denn eine gradweise Ver- 
schiedenheit oder eine zufällige Begrenzung 
als Unterscheidungsmerkmal ganz homoge- 
ner Objekte dienen? Der Verfasser meint 
zwar, die Chirurgie habe diese Begriffsbe- 
stimmung bereits stillschweigend angenom- 
men, indem hier und da von Abscessen 
der Highmorshöhle, der Gelenkshöhlen u. 
dgl. gesprochen wird. Et ist leider wahr, 
dass dergleichen, unbestimmte und falsche 
Begriffe noch heut zu Tage aus einem 
Werke in das andere übertragen werden; 
indessen sollte dieses nie einen Autor ver- 
leiten, aus falschen Angaben irrige Folge- 
rungen zu ziehen ; man soll vielmehr trach- 
ten, dieselben wo möglich zu berichtigen. 
Diese Verwechslung der Begriffe ist hier 
um so unnöthiger, da uns für jeden die- 
ser Zustände einige passende Ausdrücke 
zu Gebote stehen, z. B. Eiterergiessungen, 
Exsudate (kleine, grosse, freie oder abge- 
sackte u. s. f.) 

Wenn wir die eben beschriebenen we- 
sentlichen Merkmale des Abscesses zusam- 
menfassen, so efgiebt sich, dass derselbe 
eine durch Entzündung bedingte Bildung 
und Anhäufung von Eiter, ei terähn lieber 
Flüsskeit oder Jauche in einer durch innere 
Trennung des organischen Gewebes entstan- 
denen krankhaften abgeschlossenen Höhle 
sei. Es unterscheiden sich also nach die- 
sem Begriffe alle Anhäufungen, Ergiessun- 
gen,. Extravasate, Exsudate und sonstige 
krankhafte Geschwülste sehr deutlich und 
wesentlich vom Abscesse. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Da* k. k. Artilleriespltal in 
Prag. 

(Nach Dr. v. Meiler.) 



(Fortsetzung.) 

Die Unterhaltungskosten blos für Vik- 
tuaiien und Getränke beliefen sich z. B. im 
Jahre 1833/1834 auf 4529 fl. 35 2 -Ao kr. 
C M. Reducirt man die Gulden auf Kreu- 
zer und dividirt diese durch die Anzahl 
aller Speiseportionen oder Verpflegungstage 
(28401)) so ergiebt sich ein Quotient von 
9 2 %o kr. als der tägliche Beköstigungspreis 
für einen Mann, wobei nur ein unbedeu- 
tender Bruchtheil weggelassen wurde. 

Hit der speciellen Sorge für Speisen 
und Getränke ist der Spitalführer beauf- 
tragt Es sind ihm zwei Mann, die des 
Kochens kundig (?) sind oder sein sollen, 
Tom Regimente beigegeben. Derselbe ent- 
wirft täglich, nachdem ihm die Aerzte den 
Diätzettel, der sein Anhaltungspunkt ist, 
nach der Abendvisite übergeben haben, den 
Küchenzettel und erhält alsdann am künf- 
tigen Morgen alle Lebensmittel zur Zube- 
reitung ron dem Inspektionsofficier , wie 
sie nach der Ordination des Regiraentsarz- 
tes bestimmt worden sind. 

Bei Zubereitung und Ausmass wird 
sich streng an die Diätordnung vom Jahre 
1815 und an die seither in dieser Hinsicht 
erlassenen höhern Anordnungen gerichtet. 

Die Einrichtung der Kostenportionen 
besteht in folgenden sechs Abstufungen, 
die ich kurz anführen will, und zwar ent- 
hält 

1. Die leere Diät 

Morgens: Fleischbrühe (klare), 
Mittags: desgl. 

Abends: desgl. 

Ausser der Regel : 3- 4- bis 6mal des Ta- 
ges Gerstenschleira. 

Die lautere Fleischbrühe wird täglich 
oft auch 6mal gereicht. 

2. Die volle DiaL 

Ist der vorigen in der Regel gleich, 
nur dass Semmelschnitten J Reis, Nudeln, 
gerollte Gerste, Waizengrütze, Eiergerstel 
oder Brod hinzukommen. 



Ausser der Regel: mit einem Ei oder 
aus Panadel. 

Zur Gewinnung der Fleischbrühe wird 
Vs Pfd. Ochsenfleisch per Portion in den 
Topf gethan, wie bei der leeren Diät* 

3. Die Viertel-Portion. 

Morgens: Fleischbrühe mit Semmeln u.s. w., 
wie bei der vollen Diät. 

Mittags : Fleischsuppe , wozu % Pfand 
Fleisch in den Topf kömmt. 
Obstspeise: Zwetschen, frische Kir- 
schen, Aepfel oder Birnen zu 8 und 
5 Loth; auch gedünsteter Reis io 
Fleischbrühe oder Milch, oder Eier- 
gerste. 

Abends: Fleischbrühsuppe mit Semmel- 
schnitten u. s. w. 

4. Drittel-Portion. 

Morgens: Einbrenn- oder Mehlsuppe mit 
Semmel, oder Grülzensuppe ohne Sem- 
mel; auch zur Abwechslung Fleisch- 
brühsuppe. 
Mittags: Fleischbrühsuppe, wie bei der 
vollen Diät nebst % Pfund Kalbfleisch 
als Einsatz gerechnet, mit einer sauere 
oder Einmachesauce. In Ermanglung 
des Kalbfleisches kann auch Lamm- 
oder Rindfleisch mit Sauce ausge- 
speisst werden. 
Ausser der Regel: Kalbsbraten, zu wel- 
chem ! /» Pfd. rohes Fleisch anzutragen ist 
Obstspeise oder gedünsteter Reis; Eier- 
gerste. 6 oder 9 Loth Semmel. 
Abends: Fleischbrühe wie Mittags. 

Zur Gewinnung der Fleischbrühe gilt 
hier das Nämliche, was hierüber bei der 
vollen Diät bereits gesagt worden ist 

5. Die halbe Portion. 

Morgens: Einbrenn-, Mehl- oder Grütze- 
suppe. 

Mittags: Fleischbrühsuppe, wie bei der 
vollen Diät, % Pfd. Rindfleisch ohne 
Knochen, als Einsatz mit Sauce, oder 
mit Semmel- oder Essigkrem. 
% Seidel gewöhnliches Gemüse, wozu 
gelbe Rüben, weisse Rüben, Spinat, 
Erdäpfel, Kohlarten, Bohnen. Erbsen, 
Graupen u. s. w. sich eignen. 
Statt der Gemüse sind Mehlspeisen 
erlaubt, als Nudeln, Fleckerln, Eier- 
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gerate, Knödeln und Mehlschmar- 
ren *). 
Abends: Mehl- oder Grützensuppe. 

6. Die ganze Portion. 

Morgens : Einbrenn-, Mehl- oder Grützen- 
suppe. 
Mittags: Fleischbrühsuppe, wie bei der 
halben Portion. 8 Loth Ochsenfleisch 
ohne Knochen, wozu '/> Pfd. Einsatz 
1 } / 2 Seidel ordinaire Gemüse, Ritscher 
oder Mehlspeis. 26 Loth halbweisses 
Brot. 
Abends: Einbrenn oder Grützensuppe. 

Bei diesen Kopfportionen muss noch 
Folgendes angemerkt werden: Jede Suppe 
soll wenigstens 3 Loth Weissbrot (Sem- 
mel) **) und % — 1 — 2 Seidel Flüs- 
sigkeit enthalten. Die Fleischbrühe soll 
mit den gewöhnlichen Suppenkräutern und 
Wurzeid bereitet werden. Die Speisen 
dürfen nicht zu stark gesalzen sein, dahet 
Führer lieber jedem Krankenwärter etwas 
Salz mit auf sein Zimmer geben soll, da- 
mit diejenigen, welche sie stärker gesalzen 
wünschten, ihren Wunsch befriedigen kön- 
nen. 

Die Getränke sind Wein, Bier und in 
seltenen Fällen Milch. 

Die Extradition besteht in Wein- und 
Biersuppen , Eiern , Gerstenschleim mit 



*) Hinsichtlich der Gemüse bei den halben and 
ganzen Portionen zu Mittage findet eine solche Ab- 
wechslang statt, dass die Kranken höchstens einmal 
in jeder Woche dasselbe Gemüse bekommen. Hie- 
ra dienen Kartoffeln, gelbe Rüben, Wasserrüben, 
Nudeln, Knödel, Aeis, Koni etc. Erbsen, Graupen, 
and Bohnen, dann der sogenannte Ritscher werden 
nie gekocht, weil ich die Bemerkung gemacht habe, 
dass sich den folgenden Tag nach dem Ausspeisen 
dieser Gcmüssarten immer mehrere Rückfalle in 
Folge des Genusses ergeben haben. Derselbe Wech - 
sei findet mit den Mittagssuppen statt, wo zwischen 
Reis-, Graupen-, Nudel-, Gries- und Brodsoppe 
so viel möglich abgewechselt wird. 

**) Die Semmeln, welche auch zur Viertel- 
and Drittel-Portion gehören, sind ans Waizenmehl; 
das Brod, welches den halben and ganzen Portio- 
nen beigesetzt wird, besteht aus dem besten Wal- 
zen- und Roggenmehl, es ist gut gebacken und muss 
wenigstens einen Tag alt sein, ehe es ausgelheilt 
werden darf. Die Wein- und Bierlieferung für die 
Kranken ist gleichfalls in Bestand gegeben; dabei 
muss jedoch bemerkt werden, dass der Wein we- 
nigstens drei Jahr alt, von guter Beschaffenheit and 
vom Arzte jederzeit dafür erkannt sein müsse. 



Wein gesäuert, leichten Milch- und Mehl- 
speisen, Braten. Sie wird möglichst ein- 
geschränkt und nur dann davon Gebrauch 
gemacht, wenn es die ärztlichen Indicalio- 
nen erheischen. 

(Schluss folgt.) 



Miscellen. 



Coostantinopel. Dr. Riegler, welcher, als ernann- 
ter Professor der theoretischen Median für Chirur- 
gen am Lyceum zu Salzburg, noch ein Jahr Urlaub 
erhielt, am als Feldarzt in der türkischen Arnile 
zu dienen, wurde jüngst zum Chefarzt der' kaiserl. 
Garden des Sultans erhoben und mit dem Nischani 
Iflichar decorirt. Das Bedürfuiss deutscher Aerzie 
ist hier noch immer unabweisbar und so viel Mühe 
sich auch der Smsige Director Bernard giebt, um 
aus Inländern tüchtige Militairärzte zu bilden, so 
schwierig and wenig dankbar muss ein solches Ge- 
schäft bleiben, so lange den Türken die Vorberei- 
tungsschalen fehlen. Alle in den letzten Jahren hier 
angekommenen deutschen Aerzte haben ehrenvolle 
Unterkunft gewonnen und sehen ermnthigend der 
Zukunft entgegen, dt der türkische Feldarzt eines 
Rang und eine Besoldung geniesst, welche den 
nicht türkischen Ländern als Muster dienen könnten« 
Vit Anstellungen bei den Quarantänen and Desin- 
fections-Anstalten zählen gleichfalls viele Deutsche, 
doch bei weitem mehr Italiener und Griechen, 
weniger Franzosen. Die geringste Besoldung für 
einen Feldarzt beträgt 85 Fl. C. M. monatlich, 
nebst vielen ökonomischen Bequemlichkeiten, für 
einen Quarantainenarzt 12(1 Fl. C. M. monatlich, 
wobef indessen beiden, besonders aber letzterm, 
nur wenig Einkünfte aus der Privatpraxis zufliessen ; 
dafür steigen die Besoldungen bei den Quarantäne- 
ärzten mit jeder Vorrückung sehr namhaft. Die 
Regierung ist in der Auszahlung dieser Besoldung 
sehr genau und in der Behandlang ihrer europäi- 
schen Untergebenen überaas haman. 

(Med. Zent-Ztg.) 



Wie stereotyp das Friedrich- Wilhelms-Insütut in 
allen seinen Einrichtungen ist, beweist die jetzt noch 
übliche Prürangsweise der Aspiranten zu dieser 
Anstalt — Da in früheren Zeiten die Ansprüche 
in Hinsicht der Schulbildung an die aufzunehmen- 
den Eleven nicht so hoch gestellt werden konnten, 
als in den letzten 15 — 20 Jahren, and man, wenn 
Mangel an Expectanten vorhanden war, in den An- 
forderungen in dieser Hinsicht sehr nachliess, also in 
der Regel junge Männer oder vielmehr Knaben mit 
der Bildung eines Quartaners oder Tertianers aufge- 
nommen wurden, wie dies jetzt noch bei der medi- 
cinisch- chirurgischen Akademie für das Militair 
grösstenteils geschiebt; so war es nöthig das der 
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Aufzunehmende vorbtr durch eine zuverlässige Per- 
son geprüft wurde, am das Maas der Schulbildung 
beuriheilen zu köonen. Diess geschah dadurch, 
dass schriftliche Fragen aus den verschiedenen Ge- 
genständen des Unterrichts der Gymnasien an einem 
im Wohnorte des zu Prüfenden oder in dessen Nähe 
befindlichen Ober-Militairarzt geschickt wurden, der 
diese Aufgaben unter seiner Aufsicht ohne weitere 
Hülfe, ausser der von Wörterbüchern musste aus- 
arbeiten lassen, und dann eine Schilderung des Ex- 
terieurs, der sittlichen Bildung, des Benehmens und 
der Körperconslitulion beifügen musste. Das Re- 
sultat dieser Prüfung ia geistiger und körperlicher 
Hinsiebt bestimmte über das Schicksal des Aufzu- 
nehmenden. Nachdem nun aber seit einer Reihe 
von Jahren der Zudrang zur Aufnahme ins Institut 
so gross wurde, dass die Bedingung gestellt wer- 
den konnte, das Zeugniss der Gymnasial reife sich 
zu diesem Zweck erwerben zu müssen, ist die an- 
gegebene Prürongsweise dennoch beibehalten wor- 
den, wozu gar kein vernünftiger Grund mehr vor* 
banden ist, denn man kann Jetzt mit Bestimmtheit 
annehmen, dass in der ganien Monarchie die Gym- 
nasien aller Provinzen auf gleichem Höhepunkte 
stehen, was bei der Uebemahme der neu acqnirir- 
ten Provinzen nicht der Fall war, jetzt aber bei der 
Aufsicht, welche von Seite der Regierung dem ün- 
terrichtswesen gewidmet wird, gar nicht mehr be- 
zweifelt werden kann. Es stellt die Beibehaltung 
einer besondern Prüfung, daher einen Affront der 
Gymnasien und der dieselben beaufsichtigenden Be- 
feftrden dar, die durch die Ertheilung des Zeug- 
nisses den Abiturienten für reif zur Beginnung je- 
des Studiunis auf den Universitäten halten. — 



Personal - Notizen. 



Arm6e-Befehl. 

München, den 18. October 1844. 
1. Befördert wurden zum Regimentsarzt 
2. Klasse: der Bataillonsarzt I. Kl. Dr. Mat- 
thias Hauer vom Inf.-Regmt Prinz Karl im 
Inf.-Regmt. Friedrich Hertling; — 
zu Bataillonsärzten I. Klasse: die Ba- 
taillonsärzte 2. Kl. Dr. Joseph Stinzing im 
Jnf.-Rcpmt König Otto von Griechenland, Dr. Jo- 
seph Woltenberg im Artillerie - Regmt. Prinz 
Luitpoid, und Dr. Bapt. Maenner vom Chev. 
leg. Rgt Herzog Maximilian im Inf.-Regmt Prinz 
Karl; 

su Bataillonslrsten 2. Klasse: die Unter- 
ärzte Dr. Andre* Glossner im Inf.-Regmt. Prinz 
Karl; Dr. Franz Wigand im Inf.-Regmt. Erb- 
grossherzog von Hessen und Dr. Bapt. Berg- 
bauer im Inf.-Regmt Gumppenberg; 
su Unterärzten: die ärztl. Praktikanten Dr. 
Alois Mayer von der Komroandantschaft Augs- 



burg im Chev. leg. Regmt Hersog MaihnrRan; — 
Di. Ferdinand Olivier von der Kommandant- 
schalt München im Int - Leib - Regmt ; Dr. Xiv. 
Mühlbauer von der Kommandantschaft München 
im Genie -Bataillon und Dr. Theodor Königs— 
höfer von der Kommandantschaft Würzbarg int 
2. Jäger- Bataillon. 

2) Ernannt wurden zu ärztl. Praktikan- 
ten in pr. Eig.: Dr. Math. Altmann not 
Sielenbach bei der Komroandantschaft Wörxtmrg; 
Dr. Karl Steyrer aus München im Che?, leg. 
Regmt Taiisj Dr. Franz Gustav Kropff ans 
Amerdingen bei der Kommandantschaft München; 
Dr. And. Ludwig aus Beuerbach bei der Kom- 
roandantschaft Würzburg. 

3) Versetzt wurden die Bataillons- 
ärzte: Dr. Lorenz Gleich vom Cuirasaiec«- 
Regmt Prinz Johann von Sachsen zum Inf. -Rgt 
König und Dr. Bapt. Schrauth vom Chev. leg. 
Regmt. Herzog Maximilian zum Chev. leg. Regmt 
Kronprinz. — Die Unterärzte Dr Bapt Berg- 
bouer vom Inf.-Regmt Karl Pappenbeim sunt 
Inf.-Regmt Gumppenberg und Dr. Karl F r ah- 
me nn vom Inf.-Regmt. Gumppenberg zum Int- 
Regmt Karl Pappenheim, ferner der Bataillonsarzt 
Dr. Friedrich Schallba,mmer vom Chev. leg. 
Regmt Kronprinz znm Inf.-Regmt Albert Pappen- 
heim; die Unterärzte Dr. Joseph Mayer vom 
Inf.-Regmt. Albert Pappenheim zum Chev. leg. 
Regmt Kronprinz; Dr. Albert Schuster vom 
2. Jäger«- Bataillon zum Chev. leg. Regrat Taxis; 
Dr. Johann Kraus vom Inf. -Leib -Regmt mm 
Chev. leg. RegnJt Herzog Maximilian und Dr. Xav. 
Kram er vom Chev. leg. Regmt Taxis zum Cui- 
r asa ler- Regmt Prinz Johann von Sachsen ; die ärzt- 
lichen Praktikanten Dr. Ludwig Wacker von 
der Komroandantschaft Würzburg zur Komniannant- 
sebaft Augsburg und Dr. Karl von Bttzold vom 
Chev. leg. Begmt Taxis zur Komroandantschaft 
München. 

4) Pensionirt wurde der Unterarzt Dr. Eduard 
Schropp vom Chev. leg. Regmt Leiningen. 

5) Der Unterarzt Dr. Karl Tblagger erhielt 
das silberne Verdientkreuz des Herzogt Sächsi- 
schen Emestinischen Hausordens. 

0) Gestorben sind: der Regrnieutsarzt 
Dr. Andreas Hoffmann vom Inf.-Regmt 
Friedrich Hertling; der temp. pens. Regimentsarst 
Dr. Mayerwieser za Kaufbeuren; der pension. 
Regimentsarzt Dr. Philipp Tevini in Bolzen; 
der pension. Regimentsarzt Adam Zinsmeister 
in Amberg und der pens. Bataillonsarzt Dr. Doerf- 
lein in Würzburg. 
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Zeitung für Militair- Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 48. 



Braunschweig) 1. December. 



1844L 



Billige 



Richters Reformschrift. 



Die Gestaltung des „freien Wortes^ 
weon es in den Grenzen des Auslandes 
und mit guter Gesinnung gesprochen wird, 
wie Friedrich Wilhelm IV. öffentlich ge- 
sagt bat, ist in Preuaaen schon von den 
segensreichsten Folgen gewesen und stellt 
das einzige Mittet dar, um Mängel und 
Gebreche** in bestimmten Zustanden den 
höchsten und machthabenden Behörden 
vorzuführen, die verwaltende Behörde von 
Erschlaffung und Verknöcherung abzuhalten 
und. durch Darstellung der Wahrheit die 
Mittel aur zettgemiesen Umgestaltung der 
Verhaltnisse an die Hand au geben. Eine 
Nutzanwendung von jener Freiheit zu die- 
sem mehrfachen Zwecke hat der Regi- 
mentsarzt Dr. ^Richter gemacht, indeip er 
innerhalb solcher Grenzen eine Schrift ent- 
warf, in welcher er freimttthig und offen, 
mit würdevoller und nacbdruckvollei^; Spra- 
che, ohne Rücksicht auf Personen und £bne 



Nebeeinteresse, die Zustande des pteua*. 
Militair - Medieinalwesens in Betreff des 
militairfirztliohen Personals aus demSchlupf- 

' winkel der Geheimnisskräoterei hervorzog 
und sie einer Beleuchtung unterwarf, die 
uns sehr viele Schattenflecke nachweist. 
SohOn und fruchtbringend ist die Zeit zu 
nennen, die den Untergebenen jeden Ran- 
ges ein solches Unternehmen jetzt gestat- 
tet, dessen Zulüssigkeit vor wenigen Jah- 
ren noch nicht für möglich gehalten wer- 
den konnte. Die höheren Behörden ge- 
wöhnen sich albnälig daraq r von unter ih- 
nen stehenden Beamten aus der Ferne 
her die Wahrheit zu hören, die ihnen aus 
der nächsten Umgebung nur selten zufliesst, 
insofern die Auserwahlten und Bevorzug- 
ten, welche die Behörde zunächst umgehen, 
oft durch zu viele Interessen und Wünscfae 
hiervon zurückgehalten werden und nur zu 

! häufig Augendiener sind, die ihren Vortheil 
dabei sehen, wenn sich Alles im alten 
Geleise fortbewegt und bei dem Chef das 
vermeintliche Bewusstsein bestärkt wird, 
das» alle bestehenden Einrichtungen die 

I gfösste Vollkommenheit nachweisen. Wie 
ein Blitz au* hAiterm Himmel erscheinen 
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Die jährliche Revaccination geschieht 
id drei aufeinanderfolgenden Terminen, 
wobei jedesmal ein Drittheil der zu re- 
vaccinirenden jungen Mannschaft vorgenom- 
men wird. Bei der Ausführung des tech- 
nischen Verfahrens habe ich gefunden, dass 
weder künstlich zusammengesetzte Impfin- 
strumente Vorbei! gewähren, noch dass 
eise grosse Anzahl zu erlangender Impf- 
pusieln flto die Tendenz der Impfung noth- 
wendig sei; die gewöhnliche knpflanzette 
▼erdient immer den Vorzug; 6 — 10 Impf- 
stiche (auf jeden Arme 3 — 5) sind hin- 
feieheod. Die Methode der Impfung durch 
Einschnitte dürfte der Vergessenheit über- 
geben werden, da sie schmerzhaft ist, eine 
das Geschäft störende Hautblutung voran* 
laset, wobei in der Regel der eingebrachte 
Impfstoff wieder auseohwimmt und so der 
Zweck der Operation verfehlt wird, so 
wie euch, dass die dennoch sieh bildenden 
Pusteln eine trotegelmlssige Gestalt anneh- 
men, zusammeaäieseen, heftige Entzündun- 
gen an deü Oberarme zur Folge haben 
und gern in Eiterung übergehen» Ich um*. 
üaaee mit der linken Band den Arm, spanne 
die Hant an und* sttfcbe die Spitze der Lan- 
satte, 1 % Linien tief, flach unter die Epi- 
dermis, indem ich diese, bejm Entferne? 
des Instrumentes, etwas erbebe. In die 
so gebildete offen stehende Tasche bringe 
iek-nen anf-die I aaaaHaaapitia gannaunn- 
nen frischen Impfstoff und drücke hierauf 
die erhobene Epidermis sanft mit dem In- 
strumente an. In der Regel reicht man 
lhtt drei, zwei Zoll von einander entfernten 
und ein Dreieck bildenden Stichen aus; 
bei reizlosen Individuen macht man jedoch 
deren fünf, wovon einer die Mitte . des 
Quadrates der Übrigen einnimmt. War für 
das Contagium des Impfstoffes Empfäng- 
lichkeit .vorbanden, und wutda eine daa. 
6ten oder 7ten Tag frisch entnommene, 
klare Impfe von Arm zu Arm übertragen, 
dann schlug die, auf die erwähnte Art vor- 
genommene Vaccination niemals fehl. Dass 
diese von Erfolg sein werden erkennt man 
an dem um den Einstich innerhalb einiger 
Seounden sich bildenden , dann aber wie- 
der. *ar*cbwindaaden, blas* scharlachrotheu 
Hefe. 

Der Impfstoff wurde theils von Kindern 
unbemittelter Eltern gegen eine massige 



Geldvergütung beschallt, theib von soldben 
Erwachsenen (Revaccinirten) genommen, 
Welche durch jene echte Pocken erhalten 
hatten, dei^estatt, dass bei dem ersten 
Turnus nur Kinder, dem folgenden zumTheü 
diese, zum Theil revacrinhrte ' Soldaten be- 
nutzt wurden. Schon im Jahre 1892, wo 
ich wegen des Herr sehen s der Variolen an 
verschiedenen Orten unseres Landes, mdi- 
rere Revaccinationeu vorzunehmen hatte and 
das benöthigte Quantum von Impfstoff 
nicht leicht anzuschaffen war, nabln ich 
meine Zuflucht zur Lymphe erwachsener 
Rcvaccinirter, aber ich gestehe es offen, 
nicht ohne einiges Vorurtheil. Spftere Er- 
fahrungen, sowie auch die Bestätigung an* 
derer Aerzte, beseitigten indess nicht al- 
lein jene Besorgnis* einer mangelhalten 
Wirkung oder gar Unwirksamkeit des an- 
zuwendenden Impfstoffe von Erwachsenen, 
sondern fahrten mich vielmehr zur Ueber- 
zeugung, dass derselbe vollkommen schufe- 
kraftig sei, die darnach entstandene Pustel 
mochte die verschiedenste Form besitzen, 
wenn dieselbe nur gehörig entwikelt war 
oder die Impfung eine mehr oder weniger 
wahrnehmbare Reaction zur Folge hatte. 
Denn bei allen unter solchen Bedingungen 
(also mit Erfolg) Revaccinirten wurde mir 
kein Fall einer stattgefundenen Erkrankung 
an Variolen bekannt, obschon erstere sich 
epitntain im Urlaub an. Orten aufhielten, 
wo die Blattern epidemisch herrschten. Es 
ist daher die Re vaccination als eine ebenso 
notwendige , wie auch stets wirksame 
staatspolizeiliche Maasregel zur Abwendung 
der Blatternkrankheit zw betrachten, sofern 
dieselbe das erwünschte Resultat liefert, 
d. h. wenn, unter Begleitung besonderer 
Erscheinungen, Pusteln entstehen, welche 
die sogleich anzugebenden Kennzeichen an 
sich tragen« . . 

(Ftttsettung folgt) 
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U. fc. Artilleriespit*l In 
Prag. 

(Mach Dr. v. Meiler.) 



(Scbluss.) 



Damit aber die Kranken weder in der 
Menge noch in der Güte der Speisen Ab- 
brach erleiden, wird die strengste Aufsicht 
nicht nnr von Seiten des lnspectionsoffi- 
ciers, sondern aoch von Seite der Aerzte 
sowohl bei dem Einsatz der aus dem Di- 
ätzettel sich ergebenden Menge von Och- 
senfieisch, Kalbfleisch u. s. w. als auch 
bei der Zubereitung geführt. Vor der Aus* 
theilung der Speisen wird die Qualität der 
Kost und Getränke von dem diensthaben- 
den Obwarxt und dem Inspektionsofficier 
Wglich untersucht und zugleich auf das ge- 
bührende, richtige Mass und Gewicht ge- 
sehen, wofür der Führer und die Köehe 
insbesondere unter Strafe verantwortlich 
sind. Im Falle eines vorgefundenen Feh« 
lers wird demselben auf das schleunigste 
abgeholfen und wenn nicht schuldloses Ver- 
seben stattfindet, der Schuld tragende dem 
RegimentBCXMnmando zur verdienten Strafe 
und Schadenersatz anverweilt angezeigt. 

Die Speiseaustheilung geschieht Mor- 
gens um 6, Mittags um 11 und Abends 
6 Bhr. Die Kost ist im Allgemeinen nach 
unserm Regulativ einfach, geniessbar, reich- 
lich und zuträglich; nur fehlt ihr das Ge- 
schmackvolle und die Güte, welche in den 
Cfvilspitätern gefunden wird , wo Köche 
sind, die nicht nur ihre Kunst gründlich 
erlernt, sondern auch viel Geschicklichkeit 
und Erfahrung darin haben. Auch das 
Einerlei der in der beschränkten Reihen- 
folge oft wiederkehrenden Speisen ist ein 
Fehler, dem soviel als möglich begegnet 
werden sollte, was bei der bevorstehenden 
Revision und Sichtung unsers Kostregula- 
tivs zu hoffen und zu erwarten steht. 

Das geistliche Personal. 

Sowohl für den gottesdienstlichen Cul- 
tus, als auch für das geistliche Bedürfniss 
bei den Kranken und Sterbenden soigt 
nicht nur der eigene Regimentskaplan, son- 
dern auch der evangelische Geistliche. Sie 
besuchen von Zeit m Zeit unaufgefordert, 



und ausserdem, so oft sie verlangt werden, 
die Kranken, und spenden ihnen die Trö- 
stungen der Religion, das heilige Abend- 
mahl und die Sterbsakramente, und beglei- 
ten die Verstorbenen gewöhnlich bis zu 
ihrer Ruhestätte. 

Der Geist der Anstalt. 

Nach metner Erfahrung als Feldarzt 
lassen sich olle Militairspitaler unter drei 
Hauptklassen bringen. In der ersten herrscht 
eine allgemeine Apathie; diese sind die 
schlechtesten. In der zweiten ist ein stren- 
ger Reglementsgeist, dem Alles, auch das 
Wohl des Kränken, stibordinirt ist; diese 
sirid die gewöhnlichsten. In der dritten 
ist Menscbeuwohl und Rettung der Kran- 
ken das oberste Prinzip, um das sich Al- 
les wie uro einen Punkt dreht, und dem 
selbst System und Reglement (^weil diese 
alle doch nur Mittel zum Zwecke und 
nicht selbst Zweck sind) im Collisionsfalle 
nachstehen müssen; dieses sind die besten, 
aber auch die seltensten. 

In welche von den drei Cathegorien 
das Artilleriespital gestellt zn werden ver- 
dient,, darüber dürften nicht nur die erstat- 
teten Berichte an die Behörden und die 
jährlichen Resultate seines Wirkens, son- 
dern auch die aus der Anstalt als geheilt 
entlassenen, so wie die in derselben noch 
befindlichen Kranken den besten Aufschluss 
geben; ich berufe mich auf sie, als auf 
die competentesten Richter und scheue ihr 
Urtheil nicht. Wenigstens habe ich mich 
überzeugt, doss die Heilanstalt in Bezug 
auf solide Oekonomie und ärztliche Ob- 
sorge, Reinlichkeit^ Ordnung und das ern- 
ste Bestreben zu nützen, keiner ihrer Jün- 
gern und altern, bessern Schwestern in der 
Arm6e nachstehen wird. Ich suche auch 
überall den Geist der Eintracht, der Ord- 
nund, der schmucklosen Einfachheit, des 
pflichtmässigen Eifers, der Liebe und Tbeil- 
nahme zu erhalten; ich hob mit guter Art 
kleine Störungen, wehrte der Zuträgerei, 
trachtete den Parteigeist im Entstehen zu 
dämpfen, die weise Sparsamkeit ohne Be- 
schränkung des Nüthigen zu üben, alle Ver- 
untreuung und Vernachlässigung zu verhü- 
ten; und ziele dahin, mein Ansehen mehr 
durch die allgemeine Anerkenntniss der Vor- 
züge der Spitalärzte und der Wissenschaft-* 
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liehen Leistungen (d. i. dureb eine dtnroh 
intellektuelle und moralische Fertigkeit er«* 
worbene Superiorität) als durch ein herri- 
sehes,, den Untergebenen kränkendes Be- 
nehmen zu begründen und aufrecht zu er- 
halten. Gewiss hängt der Werth einer 
Heilanstalt immer nur von dem Geiste ab, 
der sie beseelt, von dem Chefarzte, der sie 
dirigirt, der die jungen Aerzte leitet, bildet, 
und die Nichtäixte (die Laien) anzuweisen 
und zu führen hat, welche ihm zur Er- 
reichung des Heilzweckes beigegeben sind. 
Der vollkommene Arzt. wird auch in einer 
kleinen Anstalt erfreuliche Resultate haben, 
und oft Mit wenig Mitteln den Zweck ef* 
reichen, während der unvollkommene, der 
Schwachkopf in dem prächtigsten Haupt- 
' spitale , bei der grössten Auswahl der 
Mittel stümpert und zum Bedauern def 
Einsichtsvollen sein subalternes Person«! 
an eine eiserne Empirie schmiedet, Wo 
zwischen ihnen und dem Stockempiriker, 
de« gemeinen Quacksalber, aller Unter« 
schied verschwindet.. Denn nur der Spi«* 
taJchefarzt, der den Geist der Wissenschaft, 
der lebendigen, stets erfrischenden Lehre 
in seiner Anstalt und unter seinen Unter- 
gebenen in etwas zu verbreiten weiss, der 
kann und wird die rohe Empirie, die 
Gleichgültigkeit, den Schlendrian und 
Schmutz aus derselben verbannen. — In-* 
deas braucht der eigentliche höhere Mit 
litairarzt ausser den vorauszusetzenden 
ärztlichen Kenntnissen und Fertigkeiten 
noch ganz andere Kenntnisse, die keines-* 
wegs durch seine ärztliche Vorbildung be- 
dingt sind. Er muss einige Vorkenntnisse 
der Oekonomie, der innern Haushaltung 
und dem Rechnungsfaohe sieb aneignen, 
namentlich aber darf er eines gewissen 
Direktorialtalentes nicht ermangeln, soll die 
Anstalt oder der Truppenkörper, dem et 
vorsteht, anders einen sichern Gang, eine 
feste Haltung gewinnen. Wozu daher Stüm- 
per in dem zahlreichen Heere des Askle* 
piaden? Hemmungen jeder Art erfahren die 
Tüchtigen unter diesen ohnehin genug! 

Auch das ftegimentscommando ist ven 
dem besten Geiste für meine Heilanstalt 
durchdrungen, den es auch in. seinen Sub-r 
ordhrirten zu wecken und zu erhalten weiss. 
Daher werden auch die ökonomischen, po- 
lizeilichen und wissenschaftlichen Angeln» 



gtfchtifett m fbtab« *fefte bfso«** *ü 
die ärztlichen HeibUäpe mit Leichtigkeit 
und (wenn sie nicht mit höhern Anord- 
nungen in Widerspruch geraden) zur Aus- 
führung gelangen. 

Nichts in der Welt ist ohne Schatten- 
seiten und keine Einrichtung ohne Fehler, 
auch die fehlerfreie und auf die Geaewnt- 
maase dar Unterthanen eines Staates mm 
wohltätigsten einwirkende lnstttnfean 
nie ins Leben zu treten vermögen« 
zugleich auf das Interesse JBfnari—r mehr 
oder weniger einzuwirken, und nicht Ober- 
all und in Alleib zu befriediget*. Dien« 
ist einaal da* Looe aller tneneehMcben 
Einrichtungen. Vieles kann erat dir all- 
mächtige Zeit ausgleiche^ und diese «Heia 
ist auch nur imStande, die bei der ernten 
Einrichtung etwa wirklieb begangenen Feh- 
ler aufzudecken t wonach es erst möglich 
wird, denselben entgegen, z* wirken und 
das Ganz* mehr dem gemeinsamen, we 
Zeit zu Zeit sich selbst ändernden Inter- 
esse anzupassen. 

Se und nicht anders verhält ea sieh 
aech mit unserer Anstatt» Dieses genögt 
einstweilen > bis dereinst eine beeeern Be- 
schreibung der neuen HWlaasklt einen lie- 
fern Blick in ihre Einrichtungen and die 
nachfolgenden Bemerkungen eine genügende 
Einsicht in die eigentliche ätttliche Behand- 
lung der Kranken gestatten wir4 Vieles 
Gute wird nach beabsichtiget; jnftgen die 
vorhandenen Kräfte mit kluger ftosidrt 
benützt und redlieh verwendet wenden 
und allen Hülfsbedürfttgen zum wirklichen 
Vortheile gereichen! Bis dahin sabge der 
Genius der Humanität Umsieht und Ord- 
nung, aegenhringend auf diesem tostitute 
ruhen ! 



Collectanea ans äer mUItair- 
arxtlp Praxis, 

(Fortsetzung.) 

Ueber Abscesse. 

(Jeberall, wo die organischen Bedingu*» 
gen znr Entzündung gegeben sind, kann 
es aueb zur. Eiterung, mitbin stiert st* 
Abaeesebildiuig kommen. Am hiuftgsftsa 
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bilden sich diflööfbeü tat Unterhautzellge- 
webe, oder in den Schichten desselben 
zwischen den einzelnen Theilen und Orga- 
nen; man hat sie aber auch in allen übri- 
gen Theilen, uud in jedem Organe, im Ge- 
liiirny in der. Lunge, Leber, im Herzen, ja 
auch in den Knochen nachgewiesen. Selbst 
dto Substanz der Zähne kann in Eiterung 
übergehen, Mach anatomisch pathologi- 
schen^ Nach Weisungen bildet sich der reine 
©de*, genuine Absoess dadurch, dass die 
dflrch Ergiessung plastischer Lymphe ent- 
standene Entzündungsgeschwulst beim Wie- 
dereintritte einer serösen Exhalation all« 
mälig zu Eiter verschmilzt, dadurch vom 
Mittelpunkte gegen die Peripherie unter 
Abnahme der Entzundungs- Erscheinungen 
aUutfklig, weicher und endlich schwappend 
wtaL Ist 4er Abeeees hinreichend gros» 
attd oberflächlich genug, so kann man die 
fftuctuatfon durch den Tastsinn erkennen. 

Es kommen hierbei mancherlei Modifi- 
cationen ver. 

») Der fumnkulöee Abscess. Bei 
dftsem ist der Sitz der Entzündung in 
<fen Maschgeweben der tederbaut, er zeigt 
eine aehirfere Begrenzung als jeder Ander», 
und es entleert sich nach seiner Erwei- 
chung oder Zerfliessung durch eine gross- 
tentheils spontan gebildete Oeflnung ein 
Pfropf (Eiterstock), welcher nach Roke- 
tftnsky nichts andere« ist, als ein unaufge- 
lüssterRest des mit Zellgewebefasern durch- 
4rungenen plastischen Exsudates. 

Die totere resistentere Natur der Le- 
derbautzetlen mag wohl der Grund der 
schärfern Begrenzung dieser A bscesse sein, 
ubd ihre eigentümliche Tendenz zun! 
Selbstaufbrecben lässt es wahrscheinlich 
nicht zur vollständigen Anflösung d. h. 
Schmelzung des Inhaltes kommen — daher 
der Eiterpfropf. 

b) Congestionsabsces.se. Eine 
zweite eigentümliche Art derselben bilden 
die Congestionskbscesfce, welche ihrem We- 
sen nach darin bestehen, dass die Eiter- 
ansammlung hier die Folge einer vor- 
ausgegangenen selbstständigen Krankheit ist, 
und dass der Eiter sich an einer, von dem 
ursprünglichen Bildungsherde entfernten 
Stelle ansammelt Sie können demnach 
in Rücksicht auf das vorhergegangene üebel 
auch zü'demsympioinischeft, und in Rück- 



sicht auf den Mangel der Entzündung an 
der Stelle der Eiteranhäufung, zu den kal- 
, ten Abscessen gerechnet werden. Die ih- 
nen vorangehende und sie bedingende 
Krankheit kann entweder eine reine selbst* 
ständige Entzündung, /. B. Psoitis, eine 
rheumatische Bauchfellentzündung u. dgl. 
sein; am häufigster» ist sie jedoch eine dys- 
krasische Entzündung mit dem Ausgange 
in Caries, Viele Chirurgen haben die Ca- 
ries als die einzige Ursache der Gonge» 
stionsabecesse angesehen , jedoch mit Un- 
recht. 

Das örtliche Moment zur Entstehung 
derCongestionsabsoesse besteht darin, dass 
die Eiterbildung in sehr tief liegenden 
Theilen statt findet, wo die Umgebung der 
Bftdtnig eines A bscesse s und seiner Ent- 
wickhing naeh aussen einen bedeutenden 
Widerstand entgegensetzt, w esshalb sie in 
der Regel in Folge von Caries der Kno* 
eben am Stamme vorkommen. Ebenso 
bilden sie sich da , wo der Eiter ' dureh 
eine lotkere ZeHgewebesobichte zum Theil 
auch nach dem Gesetze der Schwere sich 
viel leichter einen Ausweg bahnt, als ge- 
gen die Oberfläche des Körpers; es bilden 
steh daher dergleichen A bscesse nach Psoi- 
tis längst dem Verlaufe der Ingumalgefässt, 
oder es bahnen 6ich Eiterungen im Zellge- 
webe der Bauchhöhle, und nach Enteun- 
düngen der Bauchmuskeln einen Weg naeh 
unten, und kommen in der Gegend der 
Blase und des Mastdarms zum Vorschein. 
Die Art der Entstehung ist von wesent- 
lichem Einfluss auf die Vorhersage and 
auf die Behandlung dieser Abscesse. 
(Fortsetzung folgt) 



Da Soldaten häufig durch Nagetge* 
schwüre und sogenannten Fingerwurtt 
längere Zeit dem Dienste entzogen werden 
und dem Lazarethe zur Last fallen, so 
dürft» es hier am richtigen Orte sein, die 
neue und rasche Bebandhiogsweise ken- 
nen zu lernen, welehe Dr. Behrens zu 
Hannover in Holscfaers Annalen, Heft 2 
1844 mitlbeilh Dieses Verfahren ist sehr 
einfach und mit so wenigem Schmerze ver- 
bunden, dass es selbst bei zarten Kindern 
leicht angewandt werden kann. Der lei- 
dende Theil -wird mit etwas Wasser be- 
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feuchtet und dann mit Lap. infernalis so 
lange betupft oder bestrichen, bis die Stelle 
sich zu entfärben beginnt, woxu nach der 
Heftigkeit der Entzündung etwa 1 — 4 Minu- 
ten erforderlich sind*, dann bedeckt man 
den Theil mit Charpie und Leinwand 
und gebe eine erhöhet« Lage. Hatte 
das Leiden erst 1 — 2 Tage gedauert 
und war die Entzündung noch so heftig, 
so erfolgt dennoch in den meisten Fallen 
bald Tilgung aller Schmerzen, Erhebung 
der geschwärzten Haut, welche leicht oho« 
Schmerz zu entfernen ist, und freier Aus« 
tritt einer eitrigen oder w&ssrigen Feuch- 
tigkeit. Bleibt aber noch Geschwulst, Rtt- 
the und ein Klopfen in der kranken SteUe, 
so wird abermals betupft, und selbst noch 
am andern Tage, bis keine Geschwulst 
mehr vorhanden und die geschwärzte Stelle 
ohne Schmerz ist. Ist die Haut hart, wie 
s. B. bei Handarbeitern, so entfernt man 
sie vor dem Bestreichen mit einem Messer 
in dünnen Lagen, das man auch bei dem 
wiederholten Bestreichen thun kann, wenn 
sich keine Feuchtigkeit zeigt oder der 
> Schmerz noch bedeutend ist. Dann kann 
man auch warme Breiumschläge anwenden. 
In den ersten acht Tagen erfolgt ho die 
Heilung, worauf sonst Wochen, ja Monate 
vergehen, oft schon in 3 Tagen. Bei Na- 
gelgeschwüren bestreicht man dicht um 
den Nagel den sogenannten Saum, beson- 
ders wenn der Nagel an der Wurzel schon 
geiös't ist und der EKer hervorquillt. Die 
schmerzhafte Operation des Ausreissens 
der Nagelwurzel wird hierdurch unnOthig, 
und es wäre grausam, sie ferner noch an« 
zuwenden, da durch obiges Verfahren schon 
am andern Tage kein Schmerz und Eiter 
mehr gefunden wird, die geschwärzte Haut 
und der Nagel lösen sich nach und nach. 
Durch dreiste Anwendung des Lap. infer- 
nalis wird die Entzündung im Beginn ge~ 
tOdtet, die Ausbildung aufgehalten; war 
schon Eiter vorhanden, so löset sich der 
Eiterstock in 24 Stunden, den man mit der 
Pinoette entfernt, so dass nun ein fest an- 
liegender, trock «er Verband in ein paar Ta- 
gen die vollkommene Heilung herbeiführt. 



Aas Ulm schreibt man »lern 30. Oktober 
Folgendes; „Ceber den jeuigen Aufenthalt des ans 
dem hiesigen Criminalgefängnisse entwichenen Re- 
gimentsarztes Dr. Klein erfahrt man nichts 
Bestimmtes, wohl aber ist einer seiner Sdnue, ete 
Jonger Kanjmann, in Haft gebracht,, weil er verdäch- 
tig ist, seinem Yater bei der Flucht behölfl&ch ge- 
wesen zu sein. Im Allgemeinen nimmt man Sym- 
patie für den Unglücklichen, da er einer geachte- 
ten Familie angehört und ein anderer Sohn ? on fluni 
hier als Lieutenant steht. Diese wären, wenn da» 
Vorgeben des Vaters zur öffentlichen ScMussver- 
bandlung gekommen, in eine peinliche Lage geraihen.* 

Soweit die Deutsche Allgemeine Zeitung von 
4. Novbr. d. J. — Was hat denn der Regimenta- 
arzt Dr. Kleia verbrochen? so fragen wir seh»«*- 
litairärztlichen Kollegen. - F. 



Magdeburg, 20. Aug. Es ist eine merkwir- 
dige und für den Srzttiehea Stand erfreanaehe 
Erscheinung, dass seil wenigen Jahren die Zahi 
der auf den chirurgisch - mediciniscnen Provin- 
ziaUehranstalten studirenden junger Männer bis auf 
die Hälfte hinuntergesunken ist Besonders auffal- 
lend ist diese Verminderung an der hiesigen An- 
stalt, deren Bestand kaum die Summe von 30 über- 
steigt» seitdem den Ausländern das Absolviren der 
ärztlichen Prüfungen und die Niederlassung in den 
preussischen Landen terboten ist. Eine grosse An- 
zahl Junger Männer, die bei Verfolgung dieser La- 
bensrichtuqg diesseits ein Unterkomaaan fSndan, 
nachdem sie in der Armee als Compagnic-Chlrur- 
gen gedient halten, muss sich jetzt andern Fächern 
zuwenden, da in ihrem Vaterlande die Niederlassung 
als Wundarzt durch Bestimmungen sehr beschränkt 
und häufig an einen bestimmten Ort gebunden ist. 
Aus dieser Ursache erklärt sieb auch der zuneh- 
mende Mangel an qaalificirlen jungen Leuten zur 
Besetzung der Compagnie-Chirurgen-Stellen in der 
Armle, welcher hoffentlich eine wohlthUige Reform 
des militairärztlicben Personals nach sich zieht, die 
allgemein gewünscht wird. — Die Petition der 
Wundärzte I. Klasse in Westfalen wegen Verlei- 
hung einer andern Benennung dürfte in so fern wohl 
keinen Erfolg haben, als jene wegen Beeinträchti- 
gung der promovirten Medico-Cbimrflen die Hanoi- 
veranlassung der im Werk begriffenen Reformimng 
des Civil -Mediana! -Wesens sind, und durch ihre 
erst vor 20 Jahren statt gefundene Schöpfung der 
dabei gewünschte Zweck nicht erreicht ist, insofern 
derselbe dabin ging, Aertte für das Land zu be- 
kommen, da auch die Wundärzte I. Klasse sich 
nur da niederlassen, wo etwas zu verdienen ist und 
Wohlhabenheit besteht. — 

(Aachener Zeitg. No 3M.) 
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Jahrgang. 



Von dieser Zeitschrift er- 
scheint wöchentlich ein Bo- 
gen, je die fünft«* Hummer 
In doppelter Stärke, und 
kostet der gante Jahrgang 
vier Thaler. Bestellungen 
nehmen alle Buchhandlun- 
gen, Postfmter ■. Zeftangs- 



Expeditionen des In* and 
Auslandes entgegen. Bei- 
trüge werden durch Vermit- 
teluttg der Verlagshandlung 
uder, wem Leipzig näher 
gelegen, durch Herrn Boch- 
handlet Wllh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair- ärztlichen Standes, cur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nroe 49. 



Brannschweig, 7. December. 



1844. 



Das endliche Loog 

des preuss. Compagnie-Cbirurgus. 



Oeffentliche Blätter zeigen an: 

„Dem invaliden Compagnie-Chirur- 
gus B zu D ist das all- 
gemeine Ehrenzeichen verliehen wor- 
den. 44 
Diese Nachricht ist eine erfreuliche zu 
nennen, denn sie beweist, dass Preussens 
vielgeliebter König das Verdienst in jedem 
Stande, selbst in dem geringsten zu beloh- 
nen weiss. Wer sollte zweifeln , dass 

B diese ungewöhnlich und einzig 

dastehende Auszeichnung nicht verdient ha- 
ben sollte. Wir sind nicht im Stande, 
angeben zu können, ob der Beglückte das 
25- oder 50jährige Jubiläum gefeiert hat; 
ob er während des Dienstes oder durch 
denselben, oder in Folge einer in den 
denkwürdigen Feldzügen erlittenen Blessur, 
oder durch den Sturz von einem etäts- 
mflssiget), strupirten Pferde, Klepper ge- 
nannt, Invalide geworden ist, — kurz, er 
ist Invalide und wird solches gewiss sein* 



und seine Brust wird in ideeller Hinsicht 
durch dieses Zeichen eben so geschmückt, 
als die eines Officiers der Arm6e,-der im 
Besitze seiner körperlichen und geistigeu 
Kraft das Glück hatte, mehrere Staffeln 
des Stabsofficier-Ranges zu erklimmen und 
die an dieselben gebundenen Klassen des 
Friedens-Verdienstordens zu erwerben. Wir 
wollen dem Glücklichen auch keinen. Vor- 
wurf machen, dass er als Compagnie-Chi- 
rurgus invalid wurde und es zu keiner 
weitern Beförderung brachte. Er lebte in 
dem glücklichen, angestammten Altpreus- 
sen, in welchem der Genuss des Com- 
misbrotes für viele treue Unterthanen, 
die kein besseres Loos erringen können, 
so beglückend wirkt , und das noch 
eine Reihe von solchen ehrwürdigen be- 
moosten Häuptern der guten alten Feld- 
scheerzeit aufzuweisen hat, für die der 
Staat, wenn sie alle schwach und strupirt 
im Dienste für das Vaterland geworden 
sind, zu sorgen hat! — Wir wollen keinen 
Stein auf ihn werfen, weil er es nicht weiter 
bringen konnte, den er ist decorirt und 
also gewiss ein Ehrenmann, insofern eine 
solche Begnadigung den ehrenwerthen Mann 
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nnr treuen kann. Er hatte bei seine 
Eintritte in die Armee gewiss auch eine 
bessere Zukunft, ein glücklicheres Loos 
geträumt, als ihm zu Theil wurde. Seine 
Biographie würde einen merkwürdigen und 
lehrreichen Beitrag zu Preussens Militair- 
Hedicinalwesen abgeben und vielleicht her- 
ausstellen, dass der Stand, dem er sich als 
zarter Jüngling widmete, auch für ihn, 
wie für Viele der Abgrund des Verderbens 
wurde! — Möge kein Fluch in Folge der 
verfehlten Hoffnungen auf den Stand ge- 
schleudert werden, dem er eine Reihe von 
Jahren angehörte, und möge dies ihm jetzt 
verlegene Etmntetchen Balsam flr die 
Wunden seines Gemüthes sein, und den 
Hunger beschwichtigen ,. den er jetzt leiden 
muss, wenn er, vielleicht mit Frau und Fa- 
milie, von den 3 — 4 Thalern Pension, die j 
ihm etatsmlssig nur gewahrt werden kön- ) 
nen, leben soll. — Wenn er, der vielleicht 
die Befreiungskriege mitgemacht hat, in 
den Besitz der kupfernen Denkmünze ge- 
keiMKv, so könnte diese, in Verbindung 
mit dem silbernen Ehrenzeichen gesetzt, 
ihn den temporairen Hunger durch die Ent- 
wicklung des sich dann äussernden Gal- 
vanismus stillen, allein eine gegen das Ver- 
rosten gesicherte lackirte eiserne Denk- 
münze, wenngleich sie die Inschrift: „für 
Pflichttreue im Kriege" führt, vermag diese 
Wirkung nicht zu äussern, weil bei allem 
Patriotismus der Hunger auf psychischem 
Wege nicht gestillt werden kann. — 

Indem wir hier den Wunsch ausspre- 
chen, den jeder Ober - Hilitairarzt unter- 
schreiben wird , welcher im Stande ist, 
Reflexionen über die Verhältnisse seines 
Standes anzustellen, dass die Anzahl der 
Compagnie-Chirurgen bald ganz verschwun- 
den sein möchte, welche als solche Inva- 
lide werden können; führen wir hier auch 
aus des längst verstorbenen Regiments- 
arztes J. G. Schiffmana's Schrift: «Ver- 
hältnisse des Militärarztes, Potsdam, 1814," 
S. 47 nachstehende merkwürdigen, jetzt 
noch ihre Gültigkeit habenden Worte an: 

„Endlich und zuletzt noch die Betrach- 
tung des Verhältnisses eines Militärarztes, 
wenn solcher im Dienste seines Amtes für 
den Staat und für das Vaterland alt und 
grau geworden ist. Welche Aussichten 
eröffnen sich da für Ihn, und wie endet er 



sein Leben, das nur Ihr die Ateotehheit 
lebte? Wie beschliesst er seine Tnge, die 
er seinem höchsten Zwecke: Rettung den 
Lebens und der Gesundheit Anderer weihte? 
Ich erlaube mir darüber meine Meinung an 
den Tag zu legen. 

Jeder Vertheidiger des Vaterlandes, der 
im seinen Berufe krank oder verwundet 
wird, geniesst die Wohlthat des Staates, 
hergestellt und geheilt zu werden« Wird 
er lahm oder ein Krüppel, ist er alt und 
schwach, ist er unfähig für die heiligen 
Gesetze, für König und Vaterland zu käm- 
pfen, nicht mehr mit jugendlicher Kjaft zw 
streiten, dann warten seiner Verpflegunga- 
anstalten, die ihn brüderlich aufnehmen, 
ihn mütterlich pflegen und bis zum letzten 
Augenblicke seines irdischen Seins väterlich 
aufbewahren. Die das Vaterland vertei- 
digenden höhern Beamten gemessen die- 
selben väterlichen Wohlthatep ihres Für- 
sten und erfreuen sich, ihre spätem Tage 
des Lebens mit Anmuth, Ruhe und Sorg- 
losigkeit verleben zu können« , Dank 4e* 
edlen Herzen unserer Monarchen, die so 
huldvoll, edel, liebreich und gnädig sind, 
Hülflosen zu helfen, Trostlose zu trösten 
und hoffnungslos Gebeugte aufzurichten. — 
Aber welche Hoffnungen an die Zukunft, wel- 
cher Trost in seinem späten Alterbeseelen den 
Arzt, der nicht mehr wirken, nicht mehr 
für seine Mitbrüder tbätig sein kann? 

Wie ist es möglich, bei seinem so ge- 
ringen Gehalt (NB. das vor 30 Jahren das* 
selbe war, als jetzt gewährt wird) auch an 
die Zukunft zu denken, an jene Tage, wo 
er beinahe verlassen dasteht, ohne von ei- 
nem Funken der Hoffnung belebt zu wer- 
den? Wie ist es möglich, dass er sich 
dann noch selbst helfen soll, wenn er kein 
Mittel in Händen hat, wenn er gelähmt 
auf seine letzte Stunde harrt, in welcher 
er die Bahn zu seinem höheren Sein iure* 
eben muss? 

Möge daher anch der Arzt einer bes- 
sern und frohen Zukunft entgegensehen 
können; möge auch ihm die huldvolle 
Gnade des Staates zu Theil werden, 
um seine letzten Lebenstage mit Ruhe 
und ohne Kummer zu enden 9 und die 
qualvollen Stunden seiner kurzen Lebens- 
zeit ohne bange Sorgen zu beschlossen." 

Amen ! ___ 
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der karhessischen Garniaon Hanau; 

aowie Ober Vaccineformeo und daran 

Schutzkraft ina Besondere. 

▼an Hcffmeotsartt Dr. Asjf, 
In Sana«. 



(FartsaUoof.) 

Obscbon ein« Klaaeißeatiou dar Vao» 
eine ihrer Form nach eigentlich insofern 
wenig praktischen Werth bat (und unter 
dem gemeinsamen Namen „vaccina pro- 
phylactia" begriffen werden könnte), da 
drei dieser Formen, deren Bildung mehr 
oder weniger von zufällig einwirkenden, 
individuellen und äussern Potenzen abhängt, 
schutzkräftig sind, während nur eine der- 
selben als schutzlos zu betrachten steht; 
ao ist deren allgemeine Diagnostik doch für 
die Beurtbeilung des Resultates von Wich- 
tigkeit. 

Ich unterscheide zwei Hauptformen der 
Vaccine: vaccina vera und vacdna spuria, 
welche beide in einer zweifachen Gestalt 
vorkommen« so dass sie sich wie For- 
men von Vacdnepuateln herausstellen: 
vaednoida, vaccina vehemens und vacdna 
mitis, deren Charakteristik folgende ist: 

A. TaeclA» vera. 

1. Vaccinaregularis. 
Erscheinen der kleinen, von einem blase- 
rothen Kreise umgebenen Pusteln am 4. 
oder 3. Tage; allmäliges Vergrössern der- 
selben vom 6. bis 8. Tage; Gestalt cylin- 
derförmig, 'begrenzt mit einem wulstigen, 
in der Mitte grubenartig vertieften, opali- 
sirfenden Rande versehen; Höhe V/z Linien; 
Breite 2 — 3 Linien : Bildung einer was- 
serhellen Lymphe, Zunahme des rosenro- 
then Entzündungshofes, zuweilen Anschwel- 
len der Azillardrüseu, mehr oder weniger 
deutliches Auftreten . der allgemeinen Re- 
actioos- Erscheinungen; Aufregungen im 
Kreislauf- und Nervensysteme, febrilische 
Zustande, Durst, Appetitlosigkeit, Degluti- 
tionsbesch werden, vermehrte Haut-, dage- 
gen unterdrückte Darmthätigkeit und spar- 
same Harnsecretion, unruhigen, mit Träu- 
men verbundenen Schlaf, Empfindlichkeit 
u. a» w. Vom 8. Me mm 12. Tage con* 



vetea Erheben der oben* Puateifllehe, 
höchste Ausbreitung der EntoOndungsröthe, 
Zunahme der schmerzhaft gewordenen Ach- 
seldrüsengeschwulst; Verbindung mit nun- 
mehr trüber Lymphe; Zusammenschrum- 
pfen der Pustel mit allmäliger Erblassung 
ihres rothen Hofes; Bildung eines schwärz- 
lieb-braunen, Kaffeebohnenartigen aeüden 
Schorfes. 

2. Vacainoida (Vac modificata). 

Späteres Erscheinen, nie vor dem 5« 
oder 6. Tage, langsames Verlaufen, voll- 
kommene Ausbildung erst zwischen dem 
7. und 9» Tage; kleiner, doch dieselbe 
Gestalt ala vac. regularis; Höhe % Linie, 
Breite 1 — i% Linie; geringere Lymph- 
bildung, ebenso geringere Röthe des Hofes; 
mildere Ortliche und allgemeine Reactions- 
Eracheinungen ; vom 9. bis 12. Tage Zu- 
sammenfallen der Pustel, Verschwinden der 
Röthe und Lymphe; Bildung eines holz- 
braunen flachen Schorfes. 

B. Vftecrtea apaiifc. 

1. Vaccine vehemens* 

Erscheinen zuweilen schon am 8. Tage, 
mache Efttwickelung , stürmisch, oft schon 
am 7. Tage ihre völlige Ausbildung errei- 
chend; Gestalt konisch, zugespitzt, oben 
etwas abgeflacht, die breite Basia mit der 
angeschwollenen, harten, heftig entzünde- 
ten Umgegend verschmolzen, nicht selten 
mit kleinen Bläschen oder Knötchen besetzt 
(gekörnelt, Vac. tuberculosa), manchmal 
der Länge nach verzogen ; Höhe 1—2 Linien, 
Brette 2 ! / 2 -*-\4 Linien; Lymphe sparsam, 
zuweilen schon zwischen* dem 4. und 6. Tage 
mit dem Stichpunkte gemeinsam in Eiterung 
übergehend; Röthe des Hofes intensiv, 
erysipelatös, bald bläulich, bald bleifarben, 
ausgebreitet, conflutrend und dann nicht 
selten die Hälfte des Oberarmes einneh- 
mend; bedeutende Aufschwellung und 
Schmerzhaftigkeit der Achseldrüsen, Ent- 
zündung der Saugaderstränge des Oberer-, 
mes; allgemeine Reaction heftig; vom 8« 
Tage an Verminderung der Intensität aller 
Erscheinungen , lästiges Kitzeln der welk- 
gewordenen Pusteln, allmäliges Verschwin- 
den der Röthe, Aufhören der Eiterung; 
Bildung eines, der Grösse der FusM ttadb* 
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unverhältoissmässig kleinen, dunkelbrau- 
nen, schwach convexen Schorfes. 

2. Vaccina mitis. 

Frühere Entwickelung und äusserst 
schneller Verlauf, ohne allgemeine Keac- 
tionserscbeinungen ; Ausbildung der Pusteln 
bis zum 5. Tage, klein, zwischen walzen- 
und kegelförmig gestaltet, etwas abgeplat- 
tet, scharf begrenzt; Höhe % — % Linie, 
Breite 1 — % Linie, ohne Lymphinhalt 
und selten mit einem schwach entzündeten 
Höfe umgeben; am 7. Tage Verschwinden 
der Pusteln ohne Schorfbildung durch eine 
Art Abschuppung. Diese nicht oft vor- 
kommende Form besitzt weder Fortpflan- 
zungs- noch Schutzkraft. 

Die Schutzkraft der Vaccine ist zwar 
an der Gestalt des Impfproduktes zu er- 
kennen, doch muss bei der Beurtheilung 
die örtliche und allgemeine Reaction des 
Organismus gegen das ihm künstlich bei- 
gebrachte Contagium ebenwohl in Betracht 
gezogen werden, wie dieses späterhin noch 
naher beleuchtet werden soll. Wenn ich 
indessen die so eben angeführten abwei- 
chenden Formen Vacctnoida und Vaccina 
vehemens in die Kategorie der schutz- 
kräftigen regularis bringe, so haben mich 
theils meine Versuche, theils folgende 
Gründe zur Befolgung dieser Anordnung 
bestimmt: berücksichtigt man nämlich, dass, 
um dasselbe Produkt zu erzielen, der Bo- 
den hierzu empfänglich sein müsse, dass 
die stattgefundene Conception sich aber 
stets durch mehr oder weniger deutlich 
wahrnehmbare Erscheinungen kund geben 
werde, theils örtlich durch Entwicklung 
des künstlich erzeugten Pseudo- Individu- 
ums (Blatter), theils allgemein durch Spon- 
taneität des Keimbodens (Organismus) her- 
vorgerufen; berücksichtigt man ferner, dass, 
da das Wesen der Fortzeugung des Vaccine- 
Contagiums in einem solchen vitalen Pro- 
cesse begründet sei, wobei eine Alienation 
des Epidermial- Plasmas durch das Cytob- 
iastem der contagiösen Lymphzelle statt- 
findet •), welche, als Produkt jenes Halb- 
individuum darstellend, bald durch quali- 
tative Beschaffenheit der Lymphe (Verschie- 



•) Vergl. H. Klencke tu Haesers Archiv f.d. 
*es. JMefe.. 1843. pag. 884 ff. 



denheit der lyn?hi#U*A — 1 hM < tG rötw 
vollkommene Reife, Frische u. s. w. dersel- 
ben), bald durch individuelle Eigentüm- 
lichkeiten, selbst durch äussere Zufällig- 
keiten zu Abweichungen in der Urform ge- 
bracht weiden können, ohne das* sich da- 
bei die contagiöse (Fortpflanzung*-) Kraft 
vermindere; erwägt man endlich, dass, io 
Bezug des verschiedenen Zeitraumes, inner- 
halb welches die lnfoctton des Impfstoffs 
zur Wahrnehmung kommt, der Unterschied 
in der Zeit der Latenz desselben auf der 
verschiedenen RecepüoBs&higkeit des Cy- 
tobiastems seiner contagiösen Zellen beruhe 
(Klencke); so wird es ersichtlich, in wie 
fern *uch den beiden zuletzt erwähnten 
Formen eine vollkommene Schuizkraft bei- 
gelegt werden könne, lndess abgesehen 
von diesen Deductionen, so ist es ja be- 
kannt, dass nach der erfolgten Contagioo 
der Menscbenblattem oftmals eine andere, 
als der inficirenden Art angehörige, Form 
erscheint, so dass z. B. aus Variolen Va- 
rioloiden oder Varicellen und umgekehrt 
aus letztern ächte Variolen sich bilden, 
oder gleichzeitig mit dem Erscheinen der 
wahren Variolen andere variolöse Aus- 
schläge auftreten *), wodurch, wie bereite 
A. L. Richter zeigte **), auf eine Ideo- 
tittft des Pockencontagiums geschlossen 
werden kann, dessen formelles Auftreten 
nicht selten vom Individualismus oder von 
äussern Zufälligkeiten abhängig gemacht 
wird. Und in einer ähnlichen Weise ver- 
hält es sich mit der Vaccine und Revac- 
cine. Durch wiederholt angestellte Ver- 
suche habe ich gefunden, dass nach der 
Impfung mit ein und demselben Impfstoffe, 
unter gleichen Zeit- und individuellen Ver- 
hältnissen, bald vaccinae reguläres, bald 
Vaccinoidae, hald Vaccinae vehementes ent- 
standen, dergestalt, dass die ächte Vaccioe 
vom Kinderarme transplantirt ebensowohl 
diese drei Formen hervorbrachte, als auch 
die Lymphe von der hieraus gebildeten 
vaccinoida oder vehemens wiederum die 



*) Vergl. u. a.: Medic. Zeitg. \. ü. Vereine f. 
Heilk. in Preusseo, 1843. Nro. 30 u. 49; Würtcm- 
berger Corrcspondenzblatt, 1843, Nro. 6; Oester. 
medic. Wochenschrift, 1844, Nro. 10. 

**) Abhandlangen aas dem Gebiete d. prtkt 
Medic. etc., Berlin, 1832. -pag. 137 ff. 
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eis» oder andere Fom tortigte«, and dm 
Impfstoff von Vac regularis oder vehemens 
verschiedener Individuen auf ein Indi- 
viduum Obertragen, immer nur eine, mei- 
stens aber eine andere, als die der Mutter- 
blatter angehörige Form hervorbrachte. 
Diese Beobachtungen sprechen also gleich- 
falls für die Identität des Impfstof- 
fes, dessen Produet nicht selten zufättigen 
Einflössen (Potenzen) seine speciBsobe Ge- 
stalt verdankt, für den Organismus aber 
dann iadiffereat wird, wenn ihm diejenigen 
Bedingnisse abgeben, welche zur Propa- 
gation jenes Stoffes erforderlich sind. Hier- 
nach erklärt sich zunächst die naturbisto- 
risehe Bedeutung jener schutzlosen Vao- 
cine-Art, welche ich mit dem Namen „mi- 
tis" belege: sie ist ein Krüppelgebilde, das 
entweder den Versuch machte auf demcon- 
ceptionslosen Boden sich zu entwickeln, 
daselbst aber,- da es ihm an der spectfisch 
wirkenden Lebensfähigkeit (Contagion) ge- 
brach, weder zu reagiren vermogte, noch 
viel weniger die Bildung eines ihm Ähn- 
lichen Parasiten zu Stande bringen konnte, 
oder der Heerd selbst inclinirte nicht zur 
Eotwickelung und Fortzeugung der couta- 
giösen Zelle, und es verkümmert dieselbe 
in beiden Fällen, unter gleichzeitiger Ver- 
nichtung der Transplantationskraft ihres 
flüchtigen Cytoblastems. Erfolglos ist also 
diejenige Impfung zu nennen, wobei ent- 
weder gar keine Pustelbildung stattfindet, 
oder wo die Pustel als Vac. mitis erscheint. 
Im erstem Falle fehlt dann jede Reaction 
und es werden die Impfeteilen von einem 
unbedeutenden gewöhnlichen Wundschorfe 
überdeckt. Meine bei Varioloidisten ange- 
stellten Impfversuche bestätigen dies so 
eben Vorgetragene. Es wurden hierzu In- 
dividuen herangezogen, wekbe in verschie- 
denen Zeiten die Varioloiden bereits über- 
standen ; wie von 2 Jahren, von 2, 8, 9 Mo- 
naten, von 6, 9, 24 Tagen, die Impfung 
war aber stets ohne Erfolg, d. h. es bil- 
dete sich entweder (am 6, Impfstiche) nur 
eine vaccina mitis mit äusserst schellero 
Verlaufe, oder es zeigte sich gar keine Pu- 
stel. Aehnliches nahm ich auch da wahr, 
wo während der Impfung sich Varioloi-* 
den ausbildeten: ein Individuum war vac- 
cinirt; nach drei Tagen zeigte es Vorbo- 
ten von Varioloiden^ welche zwei Tage 



später ausbrachen, während an denölmpf- 
aticben sich zwei vaccinae mites entwickel- 
ten. Ein anderer Revaecinirter wurde vier 
Tage nach der Impfung von Varioloiden 
befallen; am 5. Tage traten an den Impf- 
stichen vaccinae mites auf. Die vaccina 
mitis fortzupflanzen, gelang niemals. 
(Fortsetzung folgt) 



Collectanea aus der milltatr- 
Arztl. Praxis. 



Ueber Abscesse. 

(Eine Probe aus der neu erschienenen Mititair- 
Chirurgie vom Regimentsartt Dr. Kraus.) 

Recensirt in No. 36 d. Ztg. 

(Fortsetzung.) 

c) Secundäre Abscessenbildung. 
Es können sich im Zellgewebe auch auf 
secundäre Weise dergleichen Eiterheerde, 
Abscesse, bilden. Dieses geschieht dadurch, 
dass das Zellgewebe immer mehr oder 
weniger an der Entzündung derjenigen Or- 
gane Antheil nimmt, welche es begrenzt 
oder einhüllt; diese eigentlich abgeleitete 
Entzündung erreicht mitunter an einzelnen 
Stellen einen höbern Grad, es kommt dann 
gewöhnlich sehr schnell zur Bildung einer 
Eitersammlung oder eines Abscesses. Die- 
ses sehen wir sehr häufig bei Venenent- 
zündungen, wo oft eine bedeutende Eiter- 
sammlung zu Stande kommt, noch bevor 
der weniger aufmerksame Wundarzt zur 
Wahrnehmung der Entzündung daselbst 
gelangt ist. Zu den secundären A bscessen 
sind ferner auch jene zu rechnen, wo in 
Folge von Ergiessung der Säfte oder na- 
türlicher Absonderungen, und zwar durch 
die biedurch in der Höhle hervorgerufene 
Entzündung allmälig eine Eiterabsonde- 
rung und Ansammlung daselbst eintritt. 
Auf diese Weise kann ein Blut- oder 
Lymphextravasat, die Ergiessung von Spei- 
chel, Galle, Urin u. s. w. Anlass zur 
Entstehung eines secundären Abscesses 
werden. 

d) Metastatische und kritische 
Abscesse. Endlich giebt es uoch Eiter- 
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aMagtrungen oder Absoeeec, welche aas 
•teer nach Zeit und Ort verschiedenen 
Entzündug hervorgehen, nämlich: die ei» 
genftiehen Eiterablagerongen. Bei die- 
aen hatte der Bntzündungsprocess im gan- 
zen Körper oder in einzelnen Theilen schon 
früher mit Eiterbildung geendet; der Eiter 
wurde in das Blut aufgenommen, und so- 
dann nach uns unbekannten Gesetzen an 
verschiedenen Stellen des Körpers abgesetzt« 
Dieses geschieht entweder nach primitiven 
Eftfctitdoftgftn, mit darauf folgte** Auf« 
nähme des Eiters ina Blut (Pyaemie), oder 
auch in* Folge von allgemein exantbemati- 
schen Entzündungen, z. B. bei Blattern, 
beim Typhus durch eitermacheade Blutmi- 
schung u. s. w. 

Zu dieser Kategorie gehören alle Ab- 
scesse, welche ip den chirurgischen Lehr- 
büchern unter dem Namen der metasta- 
tischen bekannt sind, oder welche, da 
sie in der That in manchen Fällen eine 
heilsame Blutreinigung bewirken , mit vol- 
lem Rechte auch kritische Abscesse 
genannt werden. Da an der Stelle der Ei- 
teransammlung In solchen Fallen alle Ent- 
zündungserschekmngen mangelp , so hat 
man sie auch kalte Abscesse genannt, 
wiewol desshalb Niemand behaupten wird, 
dass einer solchen Eiterbildung nicht eben- 
falls eine Entzündung wenn auch viel frü- 
her und an einem andern Orte, wie bei 
den Congestionsabseessen , vorausgegangen 
sei. Diese Art der Abscesse ist es, wel- 
che in Beziehung auf Eröffnung und Be- 
handlung eine besondere Aufmerksamkeit 
verdient. 

In Meissners EncyklopSdie (.1. Band, 
8: 21) werden die melastatischen Abscesse, 
d. h. die Möglichkeit der Übertragung des 
schon gebildeten Eiters von einer Stelle 
auf eine andere, geradezu geUugnet, und 
der Verfasser erklftrt dieselben als im Wi- 
derspruch mit den physiologischen Gesetzen 
für eine Chimäre. Wenn dem Verfasser 
dieses Artikels die bisherigen Forschungen 
der pathologischen Anatomie, und nament- 
lich die Leistungen der Wiener Schule in 
diesem Fache nicht unbekannt geblieben 
sind, so wird er gegenwärtig eine so kühn j 
ausgesprochene Behauptung wohl zurück- , 
nehmen; denn nicht Mos einige Pathologen ; 
(wie er sich ausdrückt), sondern die gross* 



teil wleaensebafttklten Autoritäten 
Zeit nehmen eine solche Uebertragung im 
Eiters, gestützt auf fakthebe Nachweiaun- 
gen und unzweideutige Beobachtung«*, 
nicht nur als möglich, sondern als wirk- 
lich an. 

Die Pyaemie and die Absonderung des 
Eiters an den tanern Venenwandungen, 
welche dem Blutstrome ee nahe liegen £bei 
Venenentzündungen), sind wahrüdi knin* 
Hirngespinnsle. 

Es ist sonderbar, dase diese Bc n en mmg 
einer so gan? imaginären Krankbeiteform 
bei den gegenwartigen Fortschritten 4er 
Wissenschaft sich noch immer in den ctrt- 
nirgischea Lehrbüchern und Operatiom- 
lehron hat erhalten können. 

Nach der vorangeschickten Bestimmung 
dea Begriffes eines Abscesses müaste der 
Lymphabseess durch eine Entzündung ra 
Stande kommen, deren Produkt Lymphe 
wäre. Eine solche Entzündung giebt es 
aber nicht. Es giebt also auch keine« 
Lymphabseess. Was man sonst für Lymphe 
oder lymphenähnHche Flüssigkeit gehalten 
hat, war und ist nichts anderes als dünner 
schlechter Eiter, bedingt durch eine eben 
so schlechte, chronische oder dyskrasisdm 
Entzündung. Dieser sogenannte Lymph- 
abseess ist also ein eigentlicher dyskrasi- 
scher, aber keineswegs ein Lymphabseess; 
denn der Inhalt desselben hat ebensowenig 
etwas mit Lymphe gemein, als mit Wut. 
Speichel, Harn u. dgl. Es hat zwar nicht an 
Männern gefehlt, welche sich gegen die Be- 
nennung Lymphabseess geradezu erklärt 
haben, wie z. B. Ph. v. Walther, Zang, 
Hust u. m. a.; allein man sprach doch 
noch immer von einer lymphatischen Flüs- 
sigkeit, von einem lymphatischen Eiter, 
welcher in den sogenannten kalten Ge- 
schwülsten enthalten sein sollte, und suchte 
am Ende der Verlegenheit dadurch zu ent- 
gehen, dass man sie nicht Lymphabseesse, 
sondern Lymphgeschwülste nannte,- unter 
welcher Benennung sie sich bis zur Stunde 
erhalten haben. Allein auch diese Benen- 
nung passt eben so wenig für diese eigen- 
tümliche Kraokheitsform, die dyskrasiseben 
Abscesse, wie sich aus der Betrachtung 
ihrer Entstehungsweise sogleich ergeben 
wird. 

Es Ist bereits erwähnt worden, dass 
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•He VeredMedenheii der Abänderung bei 
Entzündungen sieh immer nach dem Grade 
und der Natur der letztem richten müsse. 
Die Flüssigkeit, welche in einer Eiterhöhle 
gofolttn ist, wird nicht immer gleich als 
solche abgesondert, sondern sie muss in 
manchen Fällen eine Metamorphose durch 
Auflösung oder Zerfliessung erleiden. Der- 
gleichen anfänglich festere Entztindungs- 
produkte sind aber von verschiedener Na- 
tur, und stimmen mit der eigenthömficben 
Natur der Entzündung überein; so ist z.B. 
die plastische Lymphe das Produkt einer 
reinen Entzündung, der Tuberkelstoff da- 
gegen, die typhöse und krebsige Infiltration 
sind Produkte dyskrasischer Entzündungen. 
Alk diese Produkte, von der plastischen 
bis zur krebsigen Infiltration , durchlaufen 
ihre Stadien, und gelangen unter bestimm- 
ten Verhältnissen auf den Punkt der Er- 
weichung, Auflösung und ZerOiessung. 
Wenn hierbei aus der plastischen Lymphe 
ein gutartiger Eiter wird, was ist natür- 
licher, als dass durch Auflösung des Tu- 
berkels, durch Zerfliessung der typhösen 
Infiltration und durch Schmelzung der 
Krebsmaterie kein guter Eiter, sondern eine 
der Natur dieses Uebels adäquate Flüssig- 
keit, mithin dünne, scharfe, übelriechende 
Jauche sich bildet; und dennoch sind sie 
eben so das Produkt einer Entzündung, 
wie der gutartige Eiter, und die Ansamm- 
lung einer solchen Jauche in einer krank- 
haften geschlossenen Hohle ist mit vollem 
Recht ein Abscess zu nennen, und zwar, 
wenn man denselben genauer bestimmen 
will, ein dyskrasischer Abscess (tubercu- 
loser, typhöser oder brebsiger Natur). 

Diese dyskrasischen Abscesse sind es 
gerade, welche man in früherer Zeit ge- 
wohnlich Lymphabacesse genannt hat, und 
welche noch gegenwärtig unter der Be- 
nennung Lymphgeschwülste ihren Platz in 
der Chirurgie einnehmen. Dass die Benen- 
nung Lymphabscess eine unrichtige sei, 
ist bereits bewiesen worden; allein ebenso 
unrichtig ist die Benennung Lymphge- 
schwulst für die in Rede stehende Krank- 
heitsform; denn die Geschwulst eoihAlt 
keine Lymphe, und es kommt in der Chi- 
rurgie noch eine andere Geschwulst vor, 
welche den Namen Lympligescftwulst mit 
vollem Recht verdient. Diese ist zwar 



nach der Erfahrung der Aerzte eine sehr 
seltene Krankheit, und darf mit jener, 
welche in den chirurgischen Lehrbüchern una 
Operationslebren falschlich als Lymphge« 
schwulst angeführt wird, nicht verwechselt 
werden. Es war demnach die frühere Be- 
nennung Lymphabscess wenigstens zur 
Hälfte richtig als Abscess; die spätere Be- 
nennung Lymphgeschwulst ist jedoch 
ganz und gar unpassend. 

Die hier aufgestellte Meinung über die 
Entstehungsweise und Natur der sogenano* 
ten Lymphgeschwülste gründet sich auf ans« 
tomisch-pathologische Untersuchungen, wie 
ich nachweisen werde. 

(Sehluss folgt.) 



Berlin, 1. Novhr. 1844. 

Nachdem die Reforrasenrift des Regiinentsarztas 
Dr. Richter hier bekannt geworden ist, kann i 
die eingetretene Stille mit der Rohe vcrgtei 
welche einem heftigen Ungewltter iu folgen patent, 
das Verwüstungen angestellt hat nnd sentit die 
Retroffenen auffordert, den Schaden zu besehen, 
welchen es in dem behaglichen und wohnlichen Ge- 
blade angerichtet hat, und naeheudenken, ob dar 
Sehaden reparirt werden kann oder ein BuVederreis- 
sen von Grund ans stattfinden inuss, weil wegen 
der vielen Rsse, Zugänge und Massen an em fte* 
pariren nicht mehr in denken ist Jeder Sachknn- 
dige hierseibst nnd ans der Froviai — ich nah« 
nlraüch meinen Rückweg aus Wien durch Schiert» 
— ist der Meinung, dass an ein Ausbessern gar 
nicht gedacht werden kann, der neue Aufbau eines 
modernen Gebäudes aber noch fern liegt, weil man 
erstens die Form noch nicht bestimmen kann , die 
durch die beabsichtigte Reform des aNgemefuea) 
oder Civil -Medianem Wesens vorgeschrieben werden 
wird, indem die Arme> die Versch ie d en heit ihres 
künftigen ärztlichen Personals nach der toi Staate 
überbauet geduldeten gestalten muss, und zweHen*, 
weil Herr v. Wiebei, su Folge eines seinem Vor- 
gänger gegebenen Versprechens, mit dem Fr -Wlttw* 
Institute keine Veränderung vornehmen darf. Scham 
der Staat daher die Chirurgenschulen, die Wund- 
ärzte Land II. Klasse ah, so kann auch die Armee 
solche Aerste nicht bei sich beherbergen und wird 
dann getwungen, durchaus gebildetere sich susuge- 
seilen, nnd dann könnte, wenn eine solche Neuerung 
bald eintrete, Herr v. Wiebei doch gezwungen wer- 
den, den inilitairärstlicnen Bil dn ngo anota l te n eine 
andere Richtung geben iu müssen, und der Staat 
müsste in der , Anerkennung der Notwendigkeit 
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hfervoo, den Herrn Chef von seinem Versprechen 
entbinden, in welchem Falle diesem dann noch ver- 
gönnt wäre, diese Lorbeern zu pflücken. — 

Was nun den Eindruck betrifft, den Richters 
Schrift in der militairischen und ärztlichen WeR 
gemacht bat, so kommt man Im Allgemeinen darin 
überein, dsss die Art der Veröffentlichung eine 
sehr genau entsprechende war und sehr viel dazu 
beitragen wird, eine Reform früher oder später "zur 
Aueführung tu bringen, denn sie ist gant fern von 
allen unausführbaren Theorien gehalten und hat 
durch die Lebendigkeit, fassüchkeit und Treue der 
Darstellung alle Leser jeden Standes überzeugt, und 
Ist nicht blos zum Throne und fn 'dessen Umgebung 
genommen, sondern soll, wie Pri? atnaejirichten mel- 
den, in einer grasen Anzahl von Exemplaren nnter 
allen höhern Generälen und Ministern verbreitet 
worden sein. Dieses war auch der einzige Weg, 
um die jetzigen Zustünde im MrlKafr-Medicinal- 
Wesen zur Kenntniss machthabender und einfluss- 
reicher Männer zu bringen und dieselben zu ver- 
anlassen, diesem Gegenstande der Militair- Verwal- 
tung die dringend erforderliche Aufmerksamkeit zu 
widmen. Dieser Zweck soll auch erreicht sein, 
denn der Hr. Verf. soll vpn allen Seiten her des 
grössteo Beifalls über sein Bestreben theilhaftig 
geworden sein, und eicht nur den Wnnsch ausge- 
drückt erhalten haben, dass dasselbe reichliche 
Früchte tragen möge, sondern sogar von hochge- 
stellten Personen die Zusicherung einer Beachtung 
vom amtlichen Ständpunkte aus und indirektes Ver- 
sprechen eines Reformvorschlags gemacht sein. Der 
Inhalt dieser Schrift war daher damals überall und 
euen m den Gesellschaften der andern Chargen des 
Mttfrnfaaandee das Tinfinajmaalfh nna> wnrw» der 
(tageasannd der eMfeutiiehen Bc ani e chn ng in allen 
wichtigem Zeitungen Deutschlands. 

Wf Irrend wir daher annehmen können, dass die 
ganze Armee sieb für diese Angelegenheit im höch- 
sten Grade interessirt und dem Reformator ihren 
vollen Beilall zollt, kann ich Ihnen nicht angeben, 
was die oberste Miütair-Mediciiial-Bchörde zu die- 
sen Vorsehlagen gesagt hat, da insbesondere dem 
nachgeleierten Jubilarias diese Schrift zur Begut- 
achtung vorgelegt ist. Der Verf. wird es vielleicht 
wissen oder — auch nicht wissen, wenn es wahr 
sein sollte, wie die Ober - Postamts - Zeitung No. 
306, Beilage, berichtet, dass sie unangenehm 
durch diese Schrift berührt sein soHe — Was die 
hieslgeo Militairärtte betrifft; so hat die Reform- 
senrift unter den Compagnie ~ Chirurgen, deren be- 
Magenswertaen Verhaltnisse so treu geschildert sind, 
and für deren bessere Stellung so »uthig gestrit- 
ten ist, eine allgemeine Freude herbeigeführt, und 
es aollen sogar Dankadressen ans mehreren Gar- 
nisonen an den Verf. gerichtet worden sein. — 
Das Urtheil der hiesigen Ober-Militairärzte kann 
keinen Maasatab in dieser Hinsieht abgeben, und 
ich vermag auch nicht ein allgemeines Unheil Ih- 
nen darsustellen, da sieh hier das eines Jeden Ein- 
seinen zu sehr durch dessen Interesse bestimmen 
lasst, und ich Ihne* also von A bis Z angeben 



misste, was lader amnirt und zu 
Es gjebl hier nur Wenige, die ohne alle Rnck- 
sichtsnahme ihre Denk- und Gesinnungswelse aas- 
sprechen, und, wenn sie auch so gebildet sind, dass 
sie die Notwendigkeit einer andern und b esse r n 
Gestaltung der Verhältnisse ersehen und wänwenmn, 
so wagen sie sie nicht öffentlich auszusprechen. — 
In der Provinz gedeiht das freie und unbefan- 
gene Wort viel mehr als in den Residenzen, inso- 
fern es dort nicht so in Fesseln gelegt ist. Die Be- 
ghneotsärzte können bei einer Reform nicht v er lin 
ren und nur gewinnen, wenn der Stand aller Char- 
gen gehoben wird und sie tüchtigere Assistenten 
bekommen. Die Bataillonsarzte der Landwehr and 
Linie, so wie die Garnison-Stabsärzte können noch 
nur gewinnen, insofern ihnen hoffentlich der Xn>» 
gang zu den hohem Stellen später geöffnet sein 
wird. Diese Bemerkung gilt aber nur von den 
promovirten, die andern müssen sich mit dem be- 
gnügen, was sie besitzen und schweigen, ohne ihren 
Beifell zu zollen, da sie nicht gegen den Strom 
schwimmen können. Man kann ihnen zurufen: 
Wisst, die Dinge werden gehen, 
Wie sie immer gehen sollen, 
Und das Zeitenrad wird rollen, 
Ohne je auf euch zu sehen. 

Mepbistofeles, Cap. IV. 

Ueberall wo ich auf meiner Reise Gelegenheit 
fand, mich mit Ober- Militärärzten über dienen 
Gegenstand zu unterhalten, hörte ich nicht mir die- 
ses verdienstliche Unternehmen Sichlers, sondern 
auch die Freimülhigkeit, mit welcher er für den 
Stand gesprochen hat, und die Zeit preisen, in 
welcher ein solches freies Wort jetzt jedem Prens- 
sen evinjmt ist. ^^er hätte so Btwns* iHvcn vsr we^ 
nigen Jahren gewagt. Wie sehr sind die Militair- 
ärzte in Sachsen, Oesterreich, Baiern, Würtemberg 
u. s. w. zu beklagen, wo, wie Ihnen bekannt ist, 
genug Stoff zu Klagen und zur Beleuchtung der 
Gebrechen in dem MilHair-Medicinai-Wesen dieser 
Staaten vorhanden ist! — Schreitet Prenssen he 
seiner Entwicklung desfalls auch vorwärts, so wird 
ein günstiger Einfluss auch für des gesammten 
Deutschlands Militair-Medicinal-Wesen nicht aus- 
bleiben; denn manches Gute wäre anderwärts schon 
zur Ausfahrung gekommen, wenn Preussen nicht 
stereotyp geblieben wire, das als grösserer Staat 
in vielfacher Richtung vorausgebend war. 

Das* in den westlichen Provinzen von Ober- 
MfHtairärzten schon mehrfache Bestrebungen zur 
Verbesserung des Compagnie -Chirurgen -Standes 
gemacht wurden, ist den Studirenden des Instituts 
und andern Aerzten, welche ihre Dienstpflicht ab- 
leisten wollen, bereits bekannt geworden, denn alle 
diese jungen Männer tragen bei der Behörde an, 
nach dem Rheine versetzt werden tu wollen, und 
daher finden bei dem 7. und 8. Armee- Corps die 
wenigsten Vacanzen statt. 

In nicht zu entfernter Zeit hoffe ich Ihnen 
Etwas über die Josephs - Academie schicken zfi 
können. 

Dr. A-n* 



Redacteur* Dr. med. Klencke. 
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Jahrgang. 



Von ' dieser Zeitschrift er 
•chtint wöchentlich ein Ro- 
gen, je die fünfte Nummer 
in doppelter Stärke und 
kostet der ganse Jahrgang 
rier Tbaler. Bestellungen 
nehmen alle Buchhandlun- 
gen, Postämter ■. Zeitung*- 



Fxpeditionea de« lo- und 
Auslände« entgegen. Bei- 
träge werden durch Vermlt- 
telung der Verlagshandlung 
uder, wem Leipzig näher 
gelegen, durch Herrn Buch - 
handler Wilh. Engelmann 
daselbst, erbaten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 
Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 
f aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 50. 



Braunschweig, 14. December. 



1844a 



Worte des Trostes 

för die 
preuss. Compagnie-Chirurgen. 



In einer bedrängnissvollen Zeit, wie die 
jetzige ist, in welcher so viele Klagen über 
den Noth stand und die elenden Verhält- 
nisse der preuss. Compagnie - Chirurgen 
laut werden und auch in dieser Zeitschrift 
sich Kund gegeben haben, muss jedes Wort 
des Trostes, wann und wo es gesprochen 
ist, Balsam für das beklommene Gemüth 
sein und Manches zur Linderung des Kum- 
mers und Missbehagens beitragen. 

Zu diesem Zweck entnehme ich aus der, 
vom Regimentsarzte und Professor Dr. Eck 
am 36. Stiftungstage des königl. med.-chir. 
Friedrich -Wilhelms -Instituts (am 2. Aug. 
1830) gehaltenen Rede nachstehende Be- 
merkungen über das Schicksal der in die 
Armee als Compagnie-Chirurgen tretenden 
Studirenden, welche sich an die Darstel- 
lung der Pflichten reiheten, welche der 
Militairarzt als Arzt und Beamter auf sich 
nimmt. 

9S0 ist es denn allerdings wohl gera- 



then, dass sich prüfe, wer einen solchen 
Stand zu erwählen gedenkt, ob er seinen 
Anforderungen sieb auch gewachsen fühlt, 
dass er nicht bloss Vorbereitung und Lohn 
im Auge habe, nicht bloss das Maass von 
königl. Unterstützung beim Studiren und 
die ehrenvolle Stellung in den höheren 
Graden, nicht bloss die äussere Auszeich- 
nung und Besoldung und die Aussicht 
auf ein sorgenfreies Alter, sondern auch 
die zwischen inne gelegene Zeit des Dien- 
stes selbst und so manche Resignation, die 
er fordert, mit ernstem Sinne erwäge und 
insbesondere bedenke, dass man au den 
obern Stufen nur durch die untern aufsteigt. 
Ja, meine jungen Freunde, ich gebe es zu: 
die Sie zunächst erwartende untergeord- 
nete Stellung, in der sie nur als Hülfsärzte 
wirken und darum Chirurgen (!?)heissen, 
mag den wissenschaftlich gebildeten Mann 
nicht gar einladend erscheinen. Aber um 
irgend ein Ganzes zu kennen, muss man 
zuvor kennen gelernt haben die Theile, und 
schlecht befiehlt, wer nicht zu gehorchen 
lernte, wer aber seine Pflicht gern erfüllt, 
wird auch den Refehl kaum gewahr. Ist 
es irgendwo in der Beamtenwelt anders? 
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Die wahre Kunst zu leben besteht darin: 
dass man seinen Verhältnissen stets die 
bessere Seite abgewinnt und an einer sol- 
chen fehlt es in der Thal auch jenen Ver- 
hältnissen nicht. Gewährt denn jene un- 
tergeordnete Stellang Ihnen, ganz abgese- 
hen davon , dass sie Sie in Ihre Beamten- 
pflichten einweiht, nicht gleich gütig die 
vielseitigste Gelegenheit, so manche Lücke 
in Ihrer Bildung als Arzt zu ergänzen? 
Wie viele , die ihrer Hilitairpflicht als 
freiwillige Chirurgen genügten, haben, dass 
es so sei, mir unumwunden gestanden! 
Ist dabei jene Stufe nicht blosse Durch- 
gangsstufe der wahrhaft tüchtigen Chirur- 
gen und bloss dem minder fortgeschritte- 
nen ein Ziel, das ihm noch Gelegenheit 
giebt, sieb zu vervollkommnen und für ein 
zusagenderes Verhältniss geeignet zu ma- 
chen? Trägt ferner die Mehrzahl von Ih- 
nen nicht einzig durch diesen Dienst einen 
Theil der grossen Schuld ab für die em- 
pfangene Wohlthat der unentgeltlichen Bil- 
dung? eine Schuldzahlung, durch die sich 
der Staat wenigstens den Stamm zu einem 
tüchtigen hülfsärztlichen Personale sichern 
wollte, dessen er zur wahren Unterstützung 
und augenblicklichen Vertretung seiner Ober- 
Hilitairärzte so dringend bedarf? Endlich 
— - wer Achtung verdient, dem wird sie 
auch auf der unteren Stufe gezollt, und 
sie wird auf der höchsten dem, der sie 
nicht verdient, nicht zu Theil. Damit Ih- 
nen aber die Zufriedenheit der Ihre Zu- 
kunft bestimmenden Obern, damit Ihnen 
Achtung wirklich zu Theil werde, suchen 
Sie sich zu jeder Stellung, zur niedern wie 
zu der höhern würdig vorzubereiten, suchen 
Sie sich zu erwerben nicht bloss die dem 
Arzte nöthigen, sondern auch die mit Ih- 
rem Beamtenverhältniss unzertrennlichen 
Eigenschaften, die Geschäftskunde, die mit 
Milde sehr wohlvereinbare Strenge gegen 
Andere und gegen sich selbst, den Sinn 
für Pünktlichkeit und für Ordnung, die 
Achtung vor dem Gesetz und seinen Ver- 
tretern und vor Allem die Gewissenhaftig- 
keit, der ja bei aller Controle die einzig 
sichere Aufsicht über Ihr eigenes Wirken 
anvertraut bleibt. Gewissenhaftigkeit und 
Patriotismus, das sind die Keime, denen 
der nach Recht und Ordnung strebende 
Sinn unserer vaterländischen Beamten als 



schone Blüthe entspriesst, und ohne wel- 
che auch Ihr amtliches Wirken gleich sehr, 
wie das ärztliche ohne Humanität, der 
Haltung entbehren würde. Noch einmal 
lassen Sie es mich wiederholen: schätzen 
Sie diese Seiten Ihres künftigen Standpunk- 
tes ja nicht gering und wähnen Sie nicht, 
dass sich die dazu erforderlichen Eigen- 
schaften von selbst ergeben (!?). Auch 
der kenntnissreicheste, geschickteste and 
gefühlvollste Arzt ist zuweilen bloss, weil 
ihm die Energie und der Sinn für Form 
und Gesetz fehlt, ein gar schlechter Beam- 
ter und passt daher zum Militairarzt eben 
so wenig als der, welcher, mit allen Ver- 
waltungsregeln bekannt, der Geschicklich- 
keit als Arzt entbehrt. Manches lässt sieb 
von jenem Beamtenwesen erlernen, ja vie- 
les lernt sich allein auf den verschiedenen 
Stufen des Dienstes selbst, aber es muss 
die Anlage da sein und der Sinn dafür an- 
geregt werden. Diesen Sinn nun zu we- 
cken und zu pflegen, ist nicht eine der 
unwesentlichsten Aufgaben einer Bildnngs- 
anstalt, die der Staat eben schuf und er- 
hält, dass sie ihm nicht Aerzte allein, 
dass sie ihm ärztliche Beamten erziehe (?)• 
Darum fordert schon das Institut von sei- 
nen Zöglingen Sitte und Ordnung, fordert, 
dass Sie Ihre Obern achten und sich fü- 
gen in die Gesetze, mit Hintenansetzung 
des eigenen Willens (!) und dass es nicht 
leicht ein Verhältniss des praktischen Le- 
bens giebt, in dem solche Eigenschaften 
nicht zu Statten kämen, so lernt so Man- 
cher, dem diese oder jene darauf hinzie- 
lende Einrichtung, bei dem jugendlichen 
Fluge seiner Wünsche und dem noch ver- 
zeihlichen Triebe nach Ungebundenheit, 
hemmend erscheint, später wohl selber sie 
noch als Vorbereitungsmittel für seine Zu- 
kunft dankbar erkennen und schätzen u.s.w. tf 

Den Commentar hierzu kann sich Jeder 
selbst wählen! 

Von den Ufern der A — a. 

??? 
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Ikinen 

aus dem C b irurgen - Leben. 

Entworfen 

von einem Hochedelgebornen preussischen 

Esctdron- Chirurg. 



I« glcfase. 

Fragment aus einem Nekrolog. 

An einem der strengen Wintertage des 
Jahres 1842, spazierte icb zum sogenann- 
ten neuen Thore der Residenz Berlin hin- 
aus und lenkte meine Schritte nordwest- 
lich von demselben einem langen Hause 
zu, über dessen Portal schon von Weitem 
die schönen Worte zu lesen sind: „Laeso 
et invicto militi. u — Auf der dahin füh- 
renden sandreicben All6e bewegten sich 
mühsam ohngefähr ein Dutzend ältliche 
Männer, an denen- die feindlichen Kugeln 
und Bajonettsiche im letzten Freiheitskriege 
zwar mancherlei unvergängliche Denkmäler 
gezeichnet, welche aber, trotz ihrer Gebre- 
chen, sich lebhaft und mit stolzem Selbst- 
gefühl jener Zeit erinnerten, wo sie das 
Vive le Roi ihren Preussen-Herzen einge- 
graben und mit ihrem Blute besiegelt hat- 
ten* Unter diesen Veteranen befand sich 
auch ein invalider Chirurg, Namens K...g 
(Krieg), welcher Familie und Heimath ver- 
lassen hatte, um nach einer fast 40jähri- 
gen treuen Dienstzeit seinen Lebensabend, 
still und vergessen von der Welt, hier 
zuzubringen. Seine des Sehvermögens fast 
beraubten Augen erkannten mich nicht mehr, 
aber auf meine Stimme mit gespannter 
Aufmerksamkeit horchend, vernahm er bald 
den bekannten Freund aus der Ferne, der 
ihm ja von seinen lieben (sechs) Kindern 
frohe Botschaft brachte. — 

Thränen der Freude rollten über die 
Wangen des alten und wackern Kriegers. 
Schweigend und gerührt ergriff er meine 
Rechte und führte mich nun über eine vom 
Tageslicht sehr matt erhellte lange Haus- 
ilur durch eine geschmackvoll meublirte 
Stube — in seine elende Kammer. Der 
schmale Raum, in. welchem wir uns jetzt 
befanden , war mit einem wurmfrässigen 
Tisch, einem Kleiderspinde, alter als sein 
gegenwärtiger Besitzer, und einem Gestell, 
auf welchem ein Strohsack, eine Seegras- 



Matraze und ein ähnliches Kopfkissen ein- 
leuchtend machten, zu welchem Behuf es 
diene, ausgeschmückt. Ein Ofen konnte 
oder sollte aus mehrfachen Gründen darin 
nicht aufgestellt werden. Bfeine Verwun- 
derung wuchs mit meinem Aufenthalt an 
diesem schauerlichen Orte, und dies gewah- 
rend hob der Veteran, scheinbar beruhigt, 
folgendermassen an: „Das wenige lleu- 
blement, was hier um uns her aufgestellt 
ist und dieses Kämraerchen erinnern mich 
oft an vergangene und bessere Zeiten, wo 
ich durch unerlaubte aber glückliche Praxis 
mir so viel erübrigte, um doch anständig 
wohnen zu können. Die kalte Atmosphäre, 
welche mich während des Winters hier be- 
ständig umgiebt und dort das mit dichten 
Eisblumen verzierte Fenster rufen mir so 
manchmal das Jahr 1812 und Russland's 
Schneegefilde ins Gedächtniss zurück, auf 
denen ich auch stets nach Oben schaute und 
niemals verzagte ! a — 

Er rieb sich die knöchernen blaurotben 
Hände und suchte seine Thränen zu ver- 
bergen. 

Auf eine irdene Schüssel, in welcher 
sich gefrorne Ueberreste der Mittagssuppe 
befanden, hindeutend, sagte er: „Da Sie 
wissen, wie hoch sich die Summe mei- 
nes Gnadengehaltes beläuft, so darf es Sie 
nicht befremden, wenn ich mich mit dem 
kargen Mittagsmahl, wofür ich 1 Sgr. und 
6 Pf. pro Tag an die hiesige allgemeine 
Küche bezahle, begnügen muss. Nur an 
den Sonntagen pflege ich dann eine Aus- 
nahme zu machen und mir Etwas zu Gute 
zu thun ; da lege ich denn noch 6 Pfennige 
zu und erhalte dann neben der Suppe und 
dem Fleisch auch — Gemüse! Wenn ich 
mich so täglich einmal restauiire, denke 
ich immer an die vielen schlechten Quar- 
tiere zurück, welche mir während meiner 
langen Dienstzeit auf Märschen, unter Ma- 
növern u. s. w. angewiesen wurden und wo 
wir, wie Sie ja aus eigener Erfahrung 
wissen, mit dem gemeinen Soldaten nicht 
selten Tisch , Zimmer und Bett theilen 
müssen." — 

Er lächelte bitter. 

Nach einer kleinen Pause, während 
welcher er frischen Athem schöpfte und 
leichtern Herzens zu sein schien, fuhr er 
also fort: «Durch die Humanität meines 
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frühem Regiment« -Kommandeur*, welcher 
mich nämlich durch eine monatliche Bei- 
gteuer unterstützt, ist et mir möglich ge- 
worden, Uglich auch ein Flaschchen Bier 
zu trinken und ein Pfeifchen mehr als bis- 
her zu rauchen. Mahnt mich der Hagen 
auch je zuweilen an die Frühstücksstunde, 
eine Weisung an das Mittagshrot und eine 
Pfeife bringen ihn zum Schweigen. Ein 
Gläschen Spiritus frumenti am Abend macht 
den Beschluss des Tages und hat für 
mich einen doppelten Zweck ; denn es ver- 
scheucht mir die Grillen, welche sich so 
gern als Schlafkameraden zu mir gesellen 
und macht, dass ich die eisige Kälte und 
mein hartes Lager weniger empfinde. 44 — 

Er seufzte tief und seine blauen Lippen 
zitterten. 

„Hier die wohlgefällig durchwärmte und 
freundlich meublirte Stube (er öffnete leise 
die Thür, um sich von der Abwesenheit 
seiner Nebenbewohner zu überzeugen) hat 
ein erblindeter Unterofficier inne, dessen 
nervenschwache Ehehälfte mich so oft un- 
sanft empfängt, wenn ich den Fussboden 
ein wenig zu hart betrete oder das Durch- 
gangszimmer mal öfter benutze, als sie es 
wohl -wünschen mag. Den Aufenthalt in 
demselben hat man mir gänzlich untersagt. 
Dies Betragen erinnert mich wiederum 
daran , dass wir ja Nicht - Combattanten 
sind und überall da nachstehen müssen, 
wo die Herren Wachtmeister, Unterofficiere 
u. s. w. ihre Ansprüche geltend machen. a 

Er sah, nicht ohne Ironie, auf seine 
schwarze Medaille, die einzige Dekoration 
auf de^ Brust des armen Invaliden. 

Im Freien wieder angelangt, erwähnte 
er noch einer ausserordentlichen Unterstü- 
tzung, welche ihm unlängst von einer hoch- 
stehenden Person mit der Bemerkung zu- 
geflossen war: dass dieselbe „ein für alle- 
mal" gespendet sei und auf spätere Gesu- 
che von ihm weiter keine Rücksicht ge- 
nommen werden könne. — „Diese Summe, u 
setzte er hinzu, „reichte eben hin, vom Tröd- 
ler einige Kleidungsstücke zu kaufen, die 
ich, so Gott will, nicht mehr zerreisseo 
werde; denn, 44 hier schluchzte er einige- 
male, „meine mürben Knochen werde ich 
bald zu diesen da legen." — 

Wir waren in der Nähe dee Friedho- 
fes äBgekoi 



Die humeristtschea leflexionen des al- 
ten Mannes endeten erst, nachdem wir die 
Gräber der Helden verlassen hatten ; alleis) 
die Ironie, die er hinter ihnen zu verber- 
gen suchte, drückte zu deutlich seine Ge- 
fühle aus, und gewiss sprach sein Mund 
anders, als sein zerknirschtes Herz es em- 
pfand. — 

Einige Zeit darauf vertauschte der dul- 
dende Krieger sein ödes Kämmerchen mit 
einer geräumigem Stube, Bett und Meu- 
blement boten nicht mehr jenen grausenden 
Anblick dar, — denn die Spaarpfennige 
seiner Kinder hatten die drückende Lage 
ihm etwas erleichtert ; — allein seine Ge- 
sundheit war zerrüttet, sein Augenlicht 
verlosch und nur kurze Frist war es ihm 
noch vergönnt, sein Gnadenbrot im Inva- 
lidenhause zu verzehren. Er sah Kinder, 
Freunde und Heimath nicht wieder; keine 
liebe Hand reichte ihm Pflege und Wartung 
während seines Krankenlagers; — kein 
Denkmal bezeichnet die Stelle, wo seine 
Gebeine ruhen! 

Dieser Veteran, in den Kriegsepochen 
ein ganz brauchbarer Mann, wofür seine 
musterhaften Papiere das schönste Zeugniss 
lieferten , und zu seiner Zeit gesuchter 
Arzt in dem Städtchen, wo er seit Errich- 
tung des daselbst noch garnisonirenden Re- 
giments diente und lebte, hat die schwie- 
rige Aufgabe gelös't bei einem monatlichen 
Gehalte von 10 Thlr. und einigem Neben- 
verdienst 6 Kinder bis dahin zu erziehen, 
wo es ihnen nicht mehr so schwer fiel, 
sich selbst weiter zu helfen ; er ertrug mit 
grosser Resignation jene mannigfachen Be- 
schwerden, welche ein mehrjähriges Kran- 
kenlager seiner Gattin mit sich führte, und 
ging nach dem Tode derselben dortbin, 
wo wir ihn leiden und enden gesehen. — 
Er verhungerte zwar nicht; doch er ver- 
kümmerte! — 

Friede seiner Asche! 

A n. 

R I. 
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Die Revaceliiattan 

der kurhessischen Garnison Hanau; 

sowie über Vaccineformen und deren 

Schutzkraft ins Besondere. 

Vom Regimentsant Dr. Aug. JPfertf. Bpeger 

in Hanau. 



(Fortsetzung.) 

So wie nun -durch den oben erwähnten 
Erfahrungsatz, „dass bei lnoculation der 
Blattern sowohl Form, als auch Reaction 
derselben oftmals anders ausfallen, als es 
durch die übertragene Mutterblatter oder 
den obwaltenden Umständen gemäss zu er- 
warten stehe, 4 * eines Theils auf die Iden- 
tität des Impfstoffes geschlossen werden 
kann, so rechtfertigt anderer Seits diese 
Thatsache, welche übrigens bei der Revacci- 
nation in einem weit grössern Umfange, als 
bei der ersten Impfung vorzukommen pflegt, 
die vorn ausgesprochene Ansicht: dass alle 
drei Vaccineformen (regularis, vaccinoida 
und vehemens) schutzkräftig seien. Um 
diese Annahme weiter zu begründen, er- 
laube ich mir unter Anführung meiner hier- 
auf bezüglichen Versuche und Beobachtun- 
gen , in dem Folgenden die ursächlichen 
Momente anzugeben, welche auf die Gestalt 
der Vaccinepusteln und auf die mit der 
stattgefundenen Contagion auftretenden Re- 
actionen bestimmend einzuwirken vermögen. 

1. Von den. Ursachen, welche auf 
die Form der Vaccinepusteln 
Einfluss haben. 

1) Das individuelle Alter. Wenn 
man Kinder mit Impfe Erwachsener zum 
ersten Male vaccinirt, so entsteht immer 
vac. regularis, wogegen die kindliche vac. 
regularis bei Erwachsenen wohl häufig ihres 
gleichen, oftmals auch Vaccinoiden oder vac. 
vehemens producirt, je nach der obwalten- 
den Spannung der nach der früheren Impf- 
ung wieder rege gewordenen Blatteranlage, 
oder je nach Annäherung der Zahl ihres 
Alters in abnehmender Grösse, d. h. die 
Form des exanthemathischen Produktes ent- 
spricht um so vollkommener der erstem 
(regularis), je intensiver die neu erwachte 
Blatter- Anlage ist und je weniger die in 
einer gleichen Evolutionsperiode sich be- 



findenden Individuen an Alter differiren, so 
dass es scheint, als stehe die Entwicklung 
des Parasiten zum Lebensalter des Reim- 
bodens in einem synchronischen Verhält- 
nisse und Kindesimpfe verlange einen kind- 
lichen Boden, die Impfe von Erwachsenen 
einen ihr ähnlichen, mit dem wichtigen 
Unterschiede der Prävalenz ihrer conta- 
giösen Kraft über erstere. Während also 
ein gleichnamiges Alter begünstigend für 
die Entstehung der regelmässigen Impfpok- 
ken auftritt, werden bei Vacciuation in auf- 
steigender Alterstufe grossentheils Abwei- 
chungen hiervon bewirkt, in abwärtsgehender 
aber: Form und Reaction auf eine höhere 
Potenz gebracht, so dass, wenn man den 
Impfstoff eines altern Individuums auf ein 
jüngeres überträgt, hier die Intensität der 
coutagiösen Lymphzelle wesentlich gestei- 
gert wird, diesem gemäss in dem Jüngern 
Keimboden die Reaction energischer von 
Statten geht und gleichsam eine vollkom- 
menere Entwicklung des Produktes herbei- 
geführt wird, bei Erwachsenen hingegen, 
unter sich geimpft, mehr vaccinoidae und 
vac. vehementes, als vac. reguläres entste- 
hen, weil die Intensität der Contagion des 
Impfstoffes sich in dem Grade vermindert, 
wie die Alters-Differenz an Grösse zunimmt, 
die Gestalt der Pocken also eine Modifi- 
cation erleidet, je nachdem die Revaccina- 
tion früher oder später nach der ersten 
Impfung vorgenommen wird, oder der 
Keimboden zur Conception mehr oder we- 
niger gestimmt ist. Hiernach lässt es sich 
erklären , warum erstlich (die unter der 
achten Rubrik der Tabelle angeführt) im 
Jahre 1833 unverhältnissmässig weniger 
vaccinae verae vorkamen , als in den 
übrigen Jahren, da zu jener Zeit viele In- 
dividuen revaccinirt wurden, welche sich 
in einem Alter zwischen 30 — 40 Jahren 
befanden , während die jetzigen Revaccinir- 
ten meistens Zwanziger sind, wobei die 
neue Empfänglichkeit ihren Culminations- 
punkt erreicht hat, wenn man sich nämlich, 
wie auch F. Wierer von Rettenbach nach- 
weist *), für den Erfahrungssatz entschei- 
det, dass gegen das 8. Jahr nach der ersten 



Oesterreich. medicinische Wochenschrift, 1842, 
Nro. 21, Beilage. 
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Vaccination die Pöcken-Anlage wieder auf- 
tauche, von Jahr zu Jahr, bis zum 20. Le- 
bensjahre an Intensität zunehme, dann aber 
ebenso allmälig sich wieder vermindere und 
mit dem 40. Jahre gemeinhin verlösche. 
Sodann ist es ferner hieraus ersichtlich, dass 
eine Klassification der an den Revaccinir- 
ten vorgefundenen Narben der Jugendim- 
pfung, nach Zahl oder deutlichem Vorhan- 
densein, entweder für die hiernach ver- 
meintlich zu bemessende Notwendigkeit 
der Wiederimpfung, noch für deren Erfolg 
von Einfluss sei, überdiess auch das Re- 
sultat der Beobachtung jener Narben, ver- 
möge der mit dem fortschreitenden Alter 
stattfindenden Rückbildung derselben immer 
relativ ausfallen wird. 

2. Die Form der Vaccine wird nicht 
selten durch die Hautdecke des Impflings 
bestimmt. Blondharige Individuen mit einer 
feinen, klaren, weissen Haut zeigen mehr 
reguläres oder vaccinoidae, wogegen ein 
dunkler Teint, eine reizbare, leicht zu ver- 
wundende, strafte Haut vorherrschend vac. 
vehemens producirt, wenn auch die, nach 
ein und demselben Impfstoffe erfolgte ört- 
liche Reaction bei diesen Hautarten von 
gleicher Intensität war. Denn die Formen- 
verhältnisse des Impfproduktes sind in so 
fern bedingweise von der Organisation des 
Heerdes abhängig, da, wie schon bemerkt, 
derselbe mehr oder weniger der Zeugungs- 
kraft der contagiösen Lymphzelle entspre- 
chen muss, oder wenn das Cytoblastem 
der letztern mit einem mehr oder weniger 
ihm congruenten Plasma in Conflikt tritt. 

3. Die Gestalt des Produktes hängt oft 
von der Beschaffenheit des Impf- 
stoffes ab. Je entwickelter nämlich seine 
contagiösen Zellen, je grösser an Zahl und 
Umfang sie sind, desto intensiver ist de- 
ren Wirkung (KlenckeJ, desto vollkomme- 
ner erscheint das Produkt ihrer Propaga- 
tionskraft. Lässt sich freilich der Grad 
dieser letztern nicht bemessen, so lehren 
(Joch Versuche mit Impfstoff verschiedenen 
Alters angestellt, dass z. B. ein in das Sta- 
dium seiner Involution getretener Impfstoff 
ebensowenig befähigt sei ein vollkommen 
gestaltetes Produkt zu liefern, als eine, 
in ihrer Entwikelung noch zurückstehende 
Lymphe, und dass in beiden Fällen ent- 



weder nur vac. mitis entsteht, oder gar 
keine Pustelbildung erfolgt. 

Aehulich verhält es sich, wenn der Impf- 
stoff in seiner Wirkung zufällig gehemmt, 
oder seine normale Bildungsthätigkeit künst- 
lich oder zufällig abgelenkt wird: die 
entstandene Vaccine nimmt dann eine an- 
dere Form an, als derselben, bei nicht 
stattgefundener Alienation der gestaltenden 
Kraft, zu Theil geworden sein würde. 

a) Gehemmt wird der Impfstoff in 
seiner freien Wirkung, wenn derselbe wäh- 
rend oder kurz nach der geschehenen Ueber- 
tragung mit einem andern, dem Organis- 
mus fremden (pathischen) Stoffe zusam- 
mentrifft. Diese Eigentümlichkeit ist be- 
reits vielfach zur Sprache gebracht wor- 
den *) und auch ich habe hierüber Nach- 
stehendes beobachtet: Ein Soldat, welcher 
seit dre( Tagen von einer febris gastrici 
genesen war und dann revaccinirt wurde, 
erkrankte am dritten Tage nach der Revac- 
cination von Neuem, wo sich Vorboten voo 
Variola zeigten , am 6. Tage brachen Va- 
rioloiden aus und gleichzeitig fingen zwei 
von den sechs Impfstieben an sich als vac 
mitis zu entwickeln, welche ihren Verlauf 
für sich machten, aber schneller endeten, 
als die Varioloiden. 

(Fortsetzung folgt) 



Collect Anea ans der mllitatr- 
ftrztl. Praxi*. 



Ueber Abscesse. 

(E ne Probe aus der neu erschienenen Mililair- 
Chirurgie ?om Regimentsarzt Dr. Kraus.) 

Rpcensirt in No.36 d.Ztg. 



(Schluss.) 
Ein sprechender Beweis dafür, dass die 
sogenannten Lymphgeschwülste nichts an- 
deres sind, als dyskrasische Abscesse, liegt 
ganz gewiss in der Beschaffenheit des lo- 
haltes derselben, welche die auffallendste 



*) Vergl. u. a. diese Zettschrift, 1843, Nr. 3*, 
pag. 289 ff. ; amtl. Berichte über die 90. Versand, 
der Gesell seh. deutsch. Naturf. und Aerzte zu Mainz, 
1843, pag. W7. 
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Ähnlichkeit bat mit der Absonderung syö- 
ser Häute, wenn dieselben den Sitz einer 
df skrasischen Entzündung waren, z. B. bei 
acuter Tuberculosis, bei der febris puerpe- 
ralis oder typbosa und dergl. Dieses Ent- 
zündungsproduct oder Exsudat besteht in 
einer trüben graugelben, jauchigen Flüssig- 
keit mit darin umherschwimmenden Flocken, 
welche bei gehöriger Ruhe in der Höhle zu 
Boden sinken. Eben so wie diese Flüs- 
sigkeit, sieht das Contentum einer soge- 
nannten Lymphgeschwulstaus, wel- 
ches ganz ungezwungen sich dadurch er- 
klärt, dass beide das Produkt desselben 
Processes-, nämlich einer dyskrasischen 
Entzündung sind. Auch Rokitansky ist 
der Ansicht, dass dergleichen Geschwülste 
nichts anderes sind, als eine ulceröse Schmel- 
zung tuberculöser Lymphdrüsen, oder ei- 
ner tubercu lösen Ablagerung im subcutanen 
Zellgewebe, oder die Folge ulcerirender 
Knochentuberkeln. Dieses bestätigt auch 
die Erfahrung; denn ich habe oft bei der 
Eröffnung sogenannter Lymphgeschwülste 
am Grunde der Geschwulst zwischen den 
Muskelfasern, in der Beinhaut oder im 
Knochengewebe selbst, eine bedeutende Ab- 
lagerung von noch untersetzter Tuberkel- 
materie gefunden. 

Die Annahme von Lympbahscessen oder 
Lymphgeschwülsten hat so wie joder Irr- 
thum zu sehr zahlreichen Streitigkeiten 
zwischen den Aerzten Anlass gegeben, in-» 
dem die einen in einem bestimmten Falle 
den Inhalt der Geschwulst für Eiter, die 
andern dagegen für Lymphe erklärten. Dass 
ein solcher Streit nie zu einem nützlichen 
Resultate führen konnte, lässt sich nach 
dem Angeführten leicht entnehmen. Manche 
haben zur Bekräftigung ihrer Meinung an- 
genommen, dass die Lymphgefässe sich 
in die Höhle der Geschwulst münden, und 
ihren Inhalt dahin ergiessen. Ob aber ei- 
ner von Denen, die dieses behaupten, diese 
Endigung der Lymphgefässe je aufgesucht 
oder gesehen habe, ist sehr zu bezweifeln. 
Und wenn wirklieb, was wohl geschehen 
kann, ein Lymphgefäss durch zufällige Zer- 
störung dahin mündet, so ist dies ein eben 
so seltener als zufälliger Umstand, welcher 
an der Natur dieses Abscesses eben so we- 
nig ändert, als eine durch zufälliges Bersten 



eines Arterien ästchens entstandene Blutung 
in der Abscesshöhle. 

Es giebt Lymphgeschwülste, welche 
jedoch etwas ganz anderes sind, als die so 
eben beschriebenen dyskrasischen A bscesse. 
Dieselben entstehen durch krankhafte Er- 
weiterungen der Lymphgefässe, bilden runde 
unschmerzhafte Geschwülste, welche jedoch 
in dieser Art selten eine grosse Ausdeh- 
nung erlangen. Diese Geschwülste gehö- 
ren zur Gattung der Gefässerweite- 
rungen, Angiektasien. 

Tritt in Folge der Ausdehnung endlich 
eine wirkliche Zerreissung, Berstung der 
Lymphgefässe ein, so sammelt sich die 
Lymphe in einer selbst gebildeten Höhle 
an, und eine solche Lymphgeschwulst kann 
so wie jedes Extravasat in Folge eintreten- 
der Keactiou zu einem consecutiven Abscess 
Veranlassung geben. 

Die eben beschriebenen Lymphge- 
schwülste kommen jedoch nach dem Zeug- 
nisse der erfahrensten Chirurgen nur höchst 
selten vor; ich habe nie eine zu sehen Ge- 
legenheit gehabt. Es giebt ferner noch 
Lympbgeschwülste, welche durch Ber- 
stung der Lymphgefässe nach traumatischer 
Einwirkung entstehen. Diese Entstehungs- 
weise hat zwar Rust geläugnet, ich kann 
jedoch das Vorkommen derselben nach mei- 
ner. Erfahrung bestätigen. 

Manche A bscesse bilden eine nach allen 
Seiten begrenzte Höhle mit festem oft har- 
tem Grunde und Rändern; dagegen beste- 
hen andere blos aus eitier schwappenden 
Anhäufung des Eiters oder der Jauche, ohne 
alle sichtbare oder fühlbare Begrenzung. 
Bei manchen A bscessen besteht Bios eine 
einfache Trennung des organischen Gewebes 
mit gleichzeitiger Auflösung des an der Stelle 
vorhandenen Zellgewebes und plastischen 
Exsudates, die Wandungen der Höhle be- 
finden sich mehr oder weniger im Zustande 
einer zur Heilung hinneigenden Wunde, und 
die Absonderung hat mit der Schwappung 
des Abscesses auch gewöhnlich ihr Ende er- 
reicht; bei andern dagegen sind die Wan- 
dungen der Höhle durch die Einwirkung 
der enthaltenen Flüssigkeit krankkaft ver- 
ändert, aufgelöst und ohne alle Ten- 
denz zur Heilung , oder es hat sich 
in Folgo der fortdauernden chronischen 
Entzündung als Produkt derselben allmä- 
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lieb eio innerer Ueberzug, eine absondernde 
Membran gebildet, welche auch nach der 
spontanen oder künstlichen Entleerung eine 
fortwährende Absonderung unterhält, wie 
man es grösstenteils bei den dyskrasischen 
Abscessen sehen kann. Auf die genannten 
Verhältnisse muss der Wundarzt bei der 
Eröffnung und nachherigen Behandlung des 
Abscesses genau Rücksicht nehmen. Bricht 
ein Abscess endlich von selbst auf, oder 
wird derselbe künstlich geöffnet, so ist er 
nach dem vorausgeschickten Begriffe kein 
Abscess mehr, sondern gehört zu deo ei- 
ternden Wunden, zu den Geschwüren oder 
Hoblgängen. 



Personal - Notizen« 



nuMland. 

1. Rang. 

Zu Staatsräten wurden befördert: die Ober 
ante der Militair- Hospitäler za Wiloa, Dr. med. i 
Schreiber; m Oranienbaua», Medico- Chirurg 
Wosskoboinfkoff; am 2. St. Petersburger Land- 
hospitale (bei der Abtheilung Mir innere Krankhei- 
ten) Dr. med. Mianoffsky. 

Zu Collegienrltheo der Divisionsarzt der I. 
Grenadier- Division, Dr. Grudsinsky :der Ober- 
arzt des Kutaisskischen Mil.-Hosp., Raphano- 
witsch; der Oberarzt beim Ukrainischen Ühlanen- 
Regiment, Grigorowitsch; der beim Invaliden- 
haus zu Moskau angestellte Stabsatzt Greschischt- 
scheff; die jüngeren Ordinatoren beim Militair- 
Hospitale zu Moskau, Staabsärzte Wigiliansky 
und Snamensky. 

Zu Collegien-Assesoren: der lltere Or- 
dinator am I. Land - Hospital in SU Petersburg; 
Medico- Chirurg Sochrantischeff; der Ober- 
arzt bei dem Nowogrodschen Cantonisten- Bataillon, 
Medico-Chirurg Wollfinger; der Jüngere Ordi- 
naler beim 2. Land - Hospital in St. Petersburg, 
Medico-Chirurg T seh legi off; der Oberarzt des 
Fürst Wassiltschikofflschcii Husaren -Regts., Staabs- 
arzt Sujeff; der Oberarzt beim PshofTschen Halb- 
Bataillon der Cantoirfsten, Staabsarzt Sokolsky. 

II. Orden. 

Den S t- A n n e u-0 r d e n 2. C lasse mit der kaiser- 
lichen Krone erhielten : der Oberarzt am Militair- 
Hospital zu Reval, Dr. Beier; der Gehülfe des 
Oberarztes des Militair-Hospitales zu Moskau, Dr. 
WinogradofL 

Den SL Stanislaus-Orden 2. Classe: der 



Rareau-Chef im Med. Departement das Kriegs-Mi- 
nisteriums, Dr. med. Brükoff; der Oberarzt des 
Mil.-Hosp. zu Kasan, Sergeeff. 

Den SL-Wladimir-Orden 4. Classe: der 
Oberarzt des Mil.-Hosp. zu Temir- Chan -Sehn- 
rynsky, Dr. med. Müller; der Oberarzt des An» 
schronschen Inf.-Reg., Staabsarzt Tscheizoff. 

Den St-Annen-Orden 3. Classe: die Batail- 
lonsarzte des Apscheronscheu Inf.-Reg., Staabs- 
ärzte Lobatscheffsky und Sabelin; der jus* 
gere Ordinator am Mil.-flospitale zu Jekatehnograd 
Staabsarzt Deubel. 

Den St.-Stanislaus-Orden 3. Classe: die 
Oberärzte der Mil.-HospiUfler zu Bialystok, Dr. Ire- 
nichfeld; zu Dmitriew, SUabsarzt Golubofsky; 
der stell verti elende Oberarzt beim Podoliscbea-Ji- 
ger-Regimente, Staabsarzt Zwetkoff; der jüngere 
Arzt des Husaren-Regimentes Sr. Kaiseriiehen Ho- 
heit des Grossfürsten Michael Pawlowitsch, Medico- 
Chirurg Wassiljeff. Die Bataillonsirzte: des 
Apscheronsehen Inf.-Reg., Kupre witsch; de» 
Inf.rReg., General-Feld-Marsch. Fürsten zu War- 
schau Graf Paskewitsch-Erivansky, Troitzky; des 
Kurinschen Jlger-Reg., Rodskewitsch; der Arzt 
des Grusinischen Linien-Bataillons Nro. 14, Ulla- 
nofsky. und der lltere Ordinator beim MiL-Hosf 
zu Temir-Cban-Schurin, Arzt Piotrascbka. 

Baviera. 

Auszeichnungen. 

München. Am 18. November Morgens über- 
reichte eine Deputation simmtlicher militair-irzt- 
lichen Branchen Münchens ihrem obersten Chef, 
dem Herrn Geoeralstaabs- Arzte Dr. v. Eich hei- 
mer, Ministerrat-Referenten etc. ete., conr fcfennfct 
Gedächtnisse seines SOjMrrigen Geburtstages eis 
eben so reich als geschmackvoll ausgestattetes Al- 
bum, das auf etwa 20 Buttern die bedeutendste 
Lebensmomente dieses um das Vaterland hochver- 
dienten Greises in lapidarem Texte mit allegorischen 
Rand Verzierungen dargestellt und von dem Gefeierten 
mit freudiger Rührung und Innigstem Wohlgefallen 
hingenommen wurde. 

Dr. Fleschuez, Staabsarzt der I. königl. baier. 
Armee- Division erhielt das Ehrenkreuz des königl 
baierschen Ludwigordens. 

Pensionirung. 
Dr. Nepomuk Halt, Bat -Arzt im königl. 
Inf. -Regiment Albert Pappenheim zu Amberg, wurde 
(imNovbr.) pensionirt. 

Todesfälle. 
Im Monat Novbr. starb Dr. Ernst Lippe za 
München, 31 Jahre alt, ärztlicher Praktikant im 
königl. Cadetten-Corps. 

PretJUMen. 

Verabschiedung. 
Der preuss. Bat- Arzt Baarz, vom 2. Bataillon 
(Spremberg) 12. Landw.-Rgt, mit Pension. 
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Zweiter 

Von dieser Zeitschrift er- 
scheint wöchentlich ein Bo- 
gen, je die fünfte Nummer 
in doppelter Stärke , und 
kostet der ganse Jahrgang 
vier Tbaler. Bestellungen 
nehmen alle Buchhandlun- 
gen, Postämter u. Zeitung«- 



Jahrgang» 

Expeditionen des In- und 
Auslandes entgegen. Bei- 
trüge werden durch Vermit- 
tHung der Verlagshandlung 
oder, wem Leipzig näher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte. 

Zur Förderung und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 51. 



Braunschweig, 21. December. 



1844, 



An das Pufoliknm. 

Die geehrten Abonnenten dieser Zeitung werden ersucht, die Be- 
stellungen auf den nächsten Jahrgang d. Z. frühzeitig an die resp. Post- 
ämter und Buchhandlungen gelangen zu lassen, damit in der Zusendung 
der Zeitungsnummern keine Unterbrechung eintrete. 



Ein Vorschlag! 



F.s giebt Momente, wo jeder 
Stillstand Verrath am Gänsen 
ist, nümlicb da, iro Stillstand 
ein Rückschreiten ist. 
Ribbentrop (Mll.- Wochenblatt. 
1819, S. 913.) 

Den Augenblick wahrzunehmen und das 
Eisen zu schmieden wenn es noch warm 
ist, war zu allen Zeiten die üeberzeugung 
grosser Männer, und wurde von Behörden 
wahrgenommen, deren Chefs die Zeit er- 
kannt hatten. Auch im Militair-Medicinal- 
wesen geschieht dies von Zeit zu Zeit, wie 



sich geschichtlich nachweisen lässt. Zu- 
nächst uns steht ein Mann, der noch im 
ehrenvollen Andenken fortlebt und von 
einem grossen Theile der jetzigen Ober-' 
Militairärzte noch gekannt wurde. Dieser 
Mann heisst : „G o e r c k e , tt im Buche 
der Geschichte mit grossen Buchstaben ein- 
geschrieben und unsterblich geworden durch 
seinen Muth , seine Dnverdrossenheit in 
Ueberwindung der Hindernisse, seinen fe- 
sten Willen, wenn es galt Etwas durch- 
setzen zu wollen und durch seine Umsicht 
in der Ausführung seiner Vorhaben uhd 
Benutzung der ihm hierbei hülfreich sein 
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könnenden Personalitäten. Man denke nur, 
unter welchen Verhältnissen und Schwie- 
rigkeiten Goercke das Friedrich- Wilhelms- 
Institut , und, was noch mehr sagen will, 
die medic- chirurgische Akademie (1810) 
errichtete, letztere, als der preuss. Staat 
gedrückt und beengt, aller Hilfsquellen be- 
raubt und erschöpft niederlag! — Was ist 
Preussen seit jener Zeit geworden und 
welche Hülfsmittel stehen ihm jetzt zu Ge- 
bote! Sollten denn unter der jetzigen in- 
tellectuellen Regierung nicht einige tausend 
Thaler jährlich Behufs Ausführung einer 
Reform des militairärztlichen Personals ab- 
fallen können? Dies kann kein Hinderniss 
abgeben, wenn es sich darum handelt, der 
Arm6e ein gebildeteres ärztliches Personal 
zuzuführen, den Gehalt der Unterbeamten 
zu erhöhen und den Klagen und der Notb 
dieser ein Ende zu machen ! — Referent 
will diesen Punkt nicht zum Gegenstande 
der Betrachtung machen, denn er stellt nur 
eine Seite dessen was Noth tbut dar und 
die Erfüllung dieses Wunsches reiht sich 
an den allgemein und dringend geforderten 
und unerlässlichen : die totale Reform 
der Verhältnisse der Militairärzte. 
Der Zeitpunkt hierzu ist da, der Beweis 
geliefert, unabweisbar, und das Aner- 
kenntniss hat überall Eingang gefunden! 
D'ruro, frisch ans Werk und nicht länger 
gezaudert! — Das Cultusministerium hat 
sich auch von dem Nothstande der Civil- 
ärzte überzeugt und eine Reform beschlos- 
sen, ja eine Commission ist bereits dazu 
niedergesetzt, und ein intelligenter Mann 
zu diesem Zwecke nach Berlin gerufen 
und an die Spitze gestellt. Im Chile wie 
im Militairstande ist Nothstand und von 
beiden Seiten her die Nothwendigkeit ei- 
ner Umgestaltung der Zustände anerkannt! 
Welche Aufgabe der Zeit kann jetzt drin- 
gender erscheinen, gerade jetzt, als dass 
von beiden Seiten her die Hand hierzu ge- 
reicht wird und das Kriegsministerium mit 
dem Cultusministerium gemeinschaftlich 
nach gleichem Ziele strebt, um die Interes- 
sen, die wahrlich in Preussen jetzt gemein- 
schaftlich sind, wahrzunehmen und Hand 
in Hand gehend eine bessere Zukunft her- 
beizuführen. Das Heer steht dem Bür- 
gerthume nicht gegenüber als eine Kaste 
sondern ist ein Theil desselben und dieses 



schliesst jenes in sich. Wer beute den 
schwarzen Rock trägt, umgürtet sich mor- 
gen mit dem Schwerte u. s. w., steht als 
Vaterlandsvertheidiger da, und hat gleiche 
Ansprüche im militairischen Kleide, wie 
im einfachen bürgerlichen, denn er ist ein 
Sohn des Vaterlandes und kein gedungener 
Söldner. Der Genuss, den Humanität, re- 
ligiöses Leben und Staatsklugheit für den 
Staatsbürger als zeitgemäss und als be- 
glückend erscheinen lassen, muss auch dem 
Soldaten zu Theil werden, und in noch 
höherem Grade, denn der Staat übernimmt 
dann die Sorge für die ärztliche Verpfle- 
gung im Erkrankungsfalle, die der Staats- 
bürger sich selbst wählen kann. Das In- 
teresse der Arm£e kann daher nur das des 
Staates überhaupt sein, und es bedarf zur 
Wahrnehmung beider einer Vermitteluog 
zwischen den beiden Ministerien. Diese 
Vermittelungsperson kann aber nur Preus- 
sens hochweiser König sein, Allerhöchst- 
weicher alle seine Staatsbürger,, im bunten 
und einfarbigen Kleide, mit gleicher Liebe 
umfasst. Allerhöchstdieselben aber von 
der angegebenen Nothwendigkeit zu über- 
zeugen, Sr. Majestät für diese mächtige, 
nicht blos den Stand der Aerzte sondern 
Allerhöchstdero sämmtliche Bürger betref- 
fende Lebensfrage zu stimmen, ist jetzt die 
Aufgabe des Chefs des Militair-Medieinal- 
Wesens. Demselben ist der Weg 
zum Throne täglich geöffnet und 
jetzt hat derselbe gerade Gelegenheit, durch 
dieThat zu beweisen, dass es ein Glück 
für die Militairärzte ist, wenn ihr 
Chef Leibarzt Sr. Majestät ist, 
worüber so viel gefaselt wurde. Es liegt 
Material genug vorhanden, um jeden Laien 
zu überzeugen, was in unserm Stande Noth 
thut, und man braucht kein begeisternder 
Redner zu sein, um die Noth darzustellen. 
Sr. Majestät haben für alle Zustände ein 
zu empfängliches Ohr, und wollen helfen, 
wo es Noth thut. Durch die eben bezeich- 
nete Einwirkung des Herrn Chefs zur Ver- 
mittlung zwischen den beiden Ministerien 
würde jener jeden Vorwurf des Nichtwol- 
lens von sich abwenden und sich die ganze 
Arm6e zur Dankbarkeit verpflichten! — 
Goercke war nicht Leibarzt Sr. Majestät, 
und der Weg zum Throne stand ihm auf 
geradem Wege nicht offen ! — A -J- J. 
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öle RevAcclnatton 

der kurhessischea Garnison Hanau; 

sowie über Vaccinefennen und deren 

Schutzkraft ins Besondere. 



(Schloss.) 



Ein mit Kinderimpfe Revaccinirter, liess 
bis zum 5. Tage nach der Impfung nichts an 
sich wahrnehmen, als am 6. Tage sich Va- 
rioloiden bildeten und an den 6 Impfstichen 
die vac. mitis auftauchte, die ebenso, wie 
in dem früher erwähnten Falle, verlief. Ein 
Wechselfieber- Reconvalescent, von einem 
Altern Erwachsenen revaccinirt, dessen Lym- 
phe bei andern Individuen regelmässige 
Pocken erzeugt hatte, erhielt Vaccinoidae. 
Hier verzögerte sich die Wirkung des Impf- 
stoffes ungewöhnlich, dann verlief das Pro- 
dukt seine Stadien regelmässig, nach dessen 
Abtrocknen aber ein neuer Fieber-Paroxys- 
mus eintrat. Bei einem seit fünf Tagen 
von einem katarrhalischen Durchfall Gene- 
senen entwickelte sich an den sechs Impf- 
stichen nur ein Vaccinoid; bei einem Ka- 
tarrhalfieber- Kranken kamen drei und bei 
einem gastrischen Fieberleidenden sechs 
Vaccinoidae, an den mit Sorgfalt ausge- 
führten Impfstichen, zum Vorschein. Ebenso 
entstanden bei Individuen, welche an chro- 
nischen Beingeschwüren litten, Vaccinoiden 
und dieselbe Form wurde bei Krätzkranken 
beobachtet, wenn man sie kurz nach der 
Heilung dieses Ausschlages einimpfte. 
Geschah die Inoculation während oder 
nach dem Verlaufe einer allgemeinen oder 
örtlichen Krankheit, so erschienen gewöhn- 
lich vac. vehementes, namentlich hei ver- 
schiedenen katarrhalischen Affectionen, bei 
gastrischen und rheumatischen Krankheiten, 
selbst bei rosenartigen Entzündungen äus- 
serer Theile, die Lymphe «mogte von Er- 
wachsenen oder von Kindern entnommen 
seid. 

b) Abgeleitet oder umgestimmt 
kann die normale Bildungsthätigkeit des 
Impfstoffes werden durch Anwendung einer 
heterogenen Lymphe, oder durch gleich- 
zeitiges Vorhandensein eines krankhaf- 
ten Secretions-Produktes während 
der Impfung. Diese letztere Ursache fällt 
zum Theil mit den als Hemmungsgrund 



so eben erwähnten zusammen , so fern 
nämlich abnorme Secretionen damit ver- 
bunden sind, wie dieses namentlich bei 
solchen äussern Leiden beobachtet wurde, 
wobei die Hautdecke einen partiellen 
Ablagerungspunkt für aus dem Körper 
eliminirte pathische Stoffe abgab, wie Haut- 
abscesse, Furunkelbildung und Panaritien: 
das Exanthem erschien hier entweder als 
vaccinoida oder als vac. vehemens, und 
verlief seinem eigentümlichen Charakter 
nach ohne weitern Einfluss auf jene Krank- 
heit auszuüben. Die Umstimmnng der nor- 
malen Bildungsthätigkeit des Impfstoffs 
durch Heterogenität desselben anlangend, 
so wurden bei den hierüber angestellten 
Versuchen ebensowohl Kinder, als auch 
Erwachsene, und zwar bald gleichnamigen, 
bald ungleichnamigen Alters, binär in An- 
wendung gezogen, im letztern Falle also 
heterogene Lymphe, oder Lymphe zweier 
erwachsener Individuen auf ein drittes über- 
tragen. Hier ergab es sich, dass wenn bei 
Kindern auf dem einen Arme der Impf- 
stoff von Erwachsenen, auf dem andern 
von Kindern entnommener applicirt wurde, 
vac. reguläres entstanden, ebenso, als bei 
deren Inoculation auf beiden Armen mit 
Lymphe Erwachsener. Wenn dagegen der 
rechte Arm eines Erwachsenen mit Kinder- 
lymphe, der linke mit Impfe eines andern 
Erwachsenen ( Revaccinirten ) versehen 
wurde, so blieb die Impfung auf der 
rechten Seite ohne Erfolg, während auf 
dem linken Arme vaccinae reguläres erblü- 
heten, welche, auf Kinder transportirt, wie- 
der regelmässige Blattern hervorbrachten. 
Hier bestätigt sich also die vorn ausge- 
sprochene Ansicht, „dass der Impfstoff in 
abwärtsgehenden Altersstufen an seiner con- 
tagiösen Kraft zunehme, bei gleichnamigem 
Alter concruent sei und bei aufwärtsgehen- 
dem Alter gemeinhin wirkungslos werde. a 
Anders verhält es sich aber, wenn man 
Impfstoff zweier erwachsener Individuen 
bei einem dritten in Anwendung .zieht: 
derselbe erleidet dann eine Umstimmung 
seiner bildenden Kraft ebenso, als es bei 
der Präexistenz pathischer Stoffe während 
der Impfung der Fall ist, d.h. Contagium 
und Form des Produktes werden verändert 
Erwachsene, rechts von einem andern, links 
von einem dritten Erwachsenen revaccinirt, 
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erhielten vae. mites, welche biß zum "6. Tage 
ihre Stadien durchliefen, dann verschwanden 
ohne Borken und Narben zu hinterlassen. 
4. Die Impfmethode hat ebenwoM 
einigen Einfluss auf die Gestaltung des Impf- 
produktes. Wenn z. B. zu viel Impfstiche 
auf einen Arm applicirt und dieselben zu 
nahe an einander gebracht werden; wenn 
man die Epidermis durch kreuzweises Auf- 
ritzen oder Einschneiden zur Aufnahme 
des Impfstoffes vorbereitet; so schmelzen 
die entstehenden Blattern in der Regel zu- 
sammen (vac. confluentes), werden verzerrt, 
verlieren überhaupt ihre normale Form und 
erscheinen meistens als vac. vehementes 
mit heftigen Reactions-Symptomen. 
II. Von den Ursachen, welche auf 
den Grad der Intensität der 
örtlichen und allgemeinen Re- 
action desImpfstoffes zu influi- 
ren vermögen. 
A. Die örtliche Reaction kann ver- 
schieden ausfallen: 

1. Nach Beschaffenheit der Haut des 
Impflings. So habe ich gefunden, dass 
Brünette in der Regel eine stärkere Reac- 
tion zeugen, als Blondins. Erstere erhal- 
ten meistens vac. vehementes mit stark 
entzündlicher Anschwellung der ganzen Um- 
gebung der Impfstellen, zuweilen Entzün- 
dung der Saugaderstämme des Oberarms 
und secundäre schmerzhafte Anschwellung 
der Axillardrüsen; Individuen mit einer 
klaren Haut, hellen Haaren neigen sich da- 
gegen mehr zur Bildung von Vaccinoidae 
mit geringer örtlicher Reaction. 

2. Durch Einwirkung von Atmosphä- 
rilien. Es ist nicht gleichgültig in wel- 
cher Jahrszeit die Impfung vorgenommen 
werde; das Ende des Frühlings und der 
Sommer dürften für dies Geschäft am ge- 
eignetsten sein. Eine tiefe äussere Tem- 
peratur, niederer Barometerstand, Feuch- 
tigkeit der Atmosphäre und Gewitter schei- 
nen die Intensität der Contagion des Impf- 
stoffes zu vermindern und mit ihr zugleich 
die örtliche Reaction , wenigstens sieht 
man, bei unter solchen Witterungsverhält- 
nissen vorgenommenen Impfungen, gewöhn- 
lich keine deutlich wahrnehmbare Reaction 
«folgen, wie dieses namentlich im Jahre 
1833 stattfand, wo, wegen der damals 
herrschenden ungünstigen Witterungver- 



hättnisse Sie Wirktmg äusserst langsam 
war, die Impfung oft ganz erfolglos blieb. 

3. Durch das Vorhandensein eines mehr 
oder weniger bedeutenden pathischen 
Stoffes während der Vaccination, auf eine 
ähnliche Wehe, wie dieses oben, bei der 
veränderten Form des Impfprodukts, als 
eine gleiche Ursache gezeigt wurde: fieber- 
hafte Zustände, allgemeine und topische 
EnUündungskrankheiten bewirken meisten- 
theils heftige Reactionserscheinungen, hin- 
gegen Krankheiten mit vermehrten Seere- 
tionen, Profluvieu, Dyscrasieen u. s. w. eine 
milde örtliche Reaction. 

4. Hängt die Intensität der örtlichen 
Reaction nicht selten von der mehr oder 
weniger vollkommenen Resorption des Cyto- 
blastems der Lymphzelle ab. Je flüchtiger 
nämlich, ja man kann sagen, je ätherischer 
dieses seiner Natur nach ist, desto ener- 
gischer wird es als Contagium wirken, desto 
leichter wird das Wechsel Verhältnis» mit 
ihm und dem normalen Epidermial-Plasma 
von Statten gehen und ebenso das periphe- 
rische Nerven- und Blutsystem irritiren, 
welches an der Impfsteile, unter gleichzei- 
tigem Entwickeln des neuen Pseudo- Indi- 
viduums, sich durch gewisse Erscheinun- 
gen kund geben wird. Wird daher die 
Resorption der Lymphe durch irgend eine 
Ursache gestört oder gänzlich vernichtet, 
inclinirte der Keimboden nicht zur Coiftep- 
tion, oder war der Impfstoff setner Quali- 
tät nach fehlerhaft; so fällt sowohl die 
Resorption, als auch die damit gegebene 
Reaction entweder verschieden aus, oder 
beide kommen nicht zu Stande. • 

B. Die allgemeine Reaction kann 
dem Grade nach differenzirt werden: 

1. Durch das Alter des Impflings. 
Es ist bekannt, das« die allgemeine Reac- 
tion bei Erwachsenen in der Regel ver- 
hältnissmässig geringer ist, als bei Kindern 
wo sie oft gar nicht zur Wahrnehmung 
kommt, während bei ersteren, wie oben er- 
wähnt, die örtliche Reaction heftiger er- 
scheint, deren Auftreten beim kindlichen Or- 
ganismusgewöhnlich in einer mildern Art ge- 
schieht. Der Grund hiervon scheint in 4em 
Vorwalten der Spontaneität des vollkommen 
entwickeltem Organismus, gegen den noeh 
im Stadium der Evolution begriffenen zu 
liegen, dessen irritabele Seite ebenwohl 
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noch zurücksteht und daher eine weniger 
leicht afhcirbare Hactt besitzt. Auf dem- 
selben Grande scheint daher ferner auch 
die oben erwähnte Thatsache zu beruhen, 
dass durch (Jebertragung des Impfstoffes 
erwachsener Individuen auf Kinder, die 
Energie (gleichsam) künstlich gesteigert 
werden könne. Debrigens erleidet jene 
erste Erklärung zuweilen eine Aus* 
nähme, so dass, durch individuelle Stim- 
mung, die Impfung bei Erwachsenen auch 
eine heftige allgemeine Reaction zur Folge 
haben kann, je nach dem Grade der dem 
Organismus innewohnenden Receptivität und 
Spontaneität. Und so hat denn 

2. der Grad der Receptivitätsfähig- 
keit gegen äussere Incitamente überhaupt 
einen wesentlichen Einfluss auf den Grad 
der nach der Impfung erfolgenden allge- 
meinen Reaction, wie man aus Erfahrung 
weiss, dass manche Menschen wenige oder 
gar keine Empfänglichkeit für dasBlattern- 
Contagium zeigen, während andere leicht 
und heftig davon ergriffen werden. Wenn 
man somit naeh einer sorgfältig unternom- 
menen Vaccination oder Revaccination mit 
fehlerfreier Lymphe keine Wirkung erfol- 
gen sieht, so war wahrscheinlich keine Re- 
ceptivität vorhanden, oder es war, bei dem 
Auftreten einer massigen Reaction die Em- 
pfänglichkeit gering. 

3. Endlich fällt die allgemeine Reaction 
verschieden aus, je nachdem die Revacci- 
nation früher oder später nach der 
ersten Impfung vorgenommen wird. 
Denn, wie wir oben gesehen haben, es 
hat sich erfahrungsgemäss herausgestellt, 
dass die Schutzkraft der Vaccine nur eine 
gewisse Reihe von Jahren andauere, hier- 
auf allmälig erlösche und dann die Blat- 
ter-Anlage in dem Organismus von neuem 
auftauche. War also ein Individuum noch 
gar nicht geimpft worden, oder wird es 
gegen das 20. Lebensjahr hin revaccinirt, 
so kann man hier wohl eher das Auftreten 
von allgemeinen Reactionserscheinungen er- 
warten, als im umgekehrten Falle, wo die 
Schutzkraft der ersten Vaccination noch 
nicht untergegangen ist. 

Ans diesen Betrachtungen haben wir 
nun gesehen, wie bei der Impfung, unbe- 
schadet ihrer Tendenz, sowohl Gestalt als 
auch Reaction verschieden ausfallen können, 



da beide zuweilen, durch oft anscheinend 
unbedeutende Einflüsse, von ihrer eigen- 
ttiüm liehen Richtung abgelenkt werden, 
und es ergiebt sich hieraus für das Re- 
vaccinationsgeschäft das wichtige Resultat, 
dass nur aus der Art der, im Eingange 
näher bezeichneten, Form des Impfpro- 
duktes und aus der damit gegebenen ört- 
lichen Reaction auf die zu erwartende Schutz- 
kraft der Revaccine geschlossen werden 
müsse, nicht immer aber, wie Retten- 
bach annimmt, lediglich aus der allge- 
meinen Reaction, da diese bei Erwachse- 
nen oft gar nicht zur Wahrnehmung kommt, 
und dass bei einer stattgehabten Erfolglo- 
sigkeit, jede weitere Impfung zur endlichen 
Erzielung einer ächten Pustel (gegen die 
Annahme von Heim's — welcher das Ent- 
stehen der s. g. vaccina spuria, demnach 
meine vehemens und fhitis, hierher rechnet), 
ebenso uimöthig, als, der Natur des Ge- 
genstandes gemäss auch selbst unausführ- 
bar sei. 

Bei der Revaccination der Garnison Ha- 
nau hatte ich Gelegenheit noch Nachste- 
hendes zu beobachten: 

1. Obschon diejenigen Leute, welche 
Narben von überstandener Variola an sieh 
trugen, zur allgemeinen Revaccination nicht 
herangezogen wurden, so impfte ich den- 
noch einige davon, wobei es sich ergab, 
dass sich die Impfstellen, bei wenigen die- 
ser Individuen, zwar erhoben, sich aber 
nur vac. mitis entwickelten, während die 
meisten keine Empfänglichkeit für den Impf- 
stoff zeigten. 

2. Wir haben oben gesehen, dass die 
contagiöse Kraft des Impfstoffs gehemmt 
werden könne, wenn u. a. ein pathischer 
Stoff in dem Geimpften vorhanden sei. 
Ebenso vermag auch unter gewissen Um- 
ständen d£r Blatter - Stoff ausgebildete 
Krankheiten in ihrem Fortschreiten aufzu- 
halten, wie folgendes Beispiel zeugt: Ein 
an Schleimschwindsucht leidender Rekrut, 
welcher dieses Leidens wegen der zeitigen 
Revaccination nicht beigewohnt hatte, wurde 
von Varioloiden befallen, sein ganzer Kör- 
per davon überdeckt. Schon während des 
stadii eruptionis Hessen alle, jenes Uebel 
begleitenden Symptome nach , die aber 
völlig schwanden, als das Exanthem seinen 
Verlauf machte; Husten, Auswurf, Schweiss 
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harten auf, das hektische Fieber änderte 
seinen Charakter völlig, doch trat, nach 
dem Abtrocknen des Ausschlages, die Phty- 
sis wieder in ihrer vorigen Gestalt auf. 

3. Nachkrankheiten wurden selten wahr- 
genommen. Die sub. 12 der Tabelle an- 
gegebenen Dispensationen vom Dienste ge- 
schahen vom 5. bis zum 8. Tage nach der 
Impfung, theils bei Individuen, welche als 
Vorimpflinge (zum Weiterimpfen) ver- 
wendet werdeu sotlten, theils bei Geimpf- 
ten, wobei, namentlich nach dem Aultreten 
von vac. vehementes, entzündliche Aflec- 
tionen der Oberarme, oder bedeutende An- 
schwellungen der Axillardrüsen erfolgt wa- 
ren, die jedoch, obschon durch ihre Heftig- 
keit von Schmert und Spannung dienst- 
liche Verrichtungen verhindernd, ohne Arz- 
neigebrauch bald von selbst wieder ver- 
schwanden. ' Allgemeine Reactions-Erschei- 
nungen kamen nicht oft und nur in eng« 
Grenzen vor. In einem Falle beobachtete 
ich als Nebenkrankheit die s. g. Schutz- 
pocken kratze (Psydracia vaccinae; P. 
Frank). Es bildeten sich nämlich am 14. 
Tage nach der Impfung an den Oberextre- 
mitäten, weniger am Rumpfe des Revaccinir- 
ten (dessen vac. mites [4 Stück] bis zum 
6. Tage vertrocknet waren), kleine, kegel- 
förmige Knötchen , in deren glänzenden 
Spitzen nach 2 Tagen eine hellgelbe, dünne 
Flüssigkeit erschien, welche, nebst dem 
secundären Exantheme, bis zum vierten 
Tage abtrocknete, worauf sieb ein flacher 
Schorf bildete, nach dessen Abfallen braun- 
rothe Flecke zurückblieben. 

Dr. Aug. Ferd. Speyer, 
Regiments - Arzt. 



Collectanea ans der milltair- 
Arztl. Praxis« 



Der Staabsarzt in der russischen Marine, 
W. Kai lies zu Cronstadt spricht sich 
über Delirium tremens ausführlich in 
Nro. 29 und 30 der med. Zeitung, Russ- 
lands aus. — Er sagt über die verschie- 
denen Arten dieser Krankheit Folgendes: 



1. Delirium tremens sthenicum. 

Diese Form wurde vorzüglich bei star- 
ken kraftigen Individuen, die noch nicht 
durch . den Hissbrauch der Spirituosa in 
ihrer Organisation bedeutend gelitten hat- 
ten, beobachtet. Oebrigens schien in allen 
Fällen weniger die Beschaffenheit der Spi- 
rituosa den Charakter zu bestimmen, als 
vielmehr die Zeit, welche die Unmässig- 
keit im Genuss derselben umfasste, nächst 
den gewöhnlichen Bedingungen, als Alter, 
Constitution etc. Bei der Mehrzahl der 
Fälle beschränkte sich der übermässige Ge- 
nuss auf den gewöhnlichen Branntwein und 
nur wenige der Erkrankten hatten zwischen- 
durch K Rum, Madera und andern Wein ge- 
trunken. Nur bei zwei schwedischen Ma- 
trosen von einem amerikanischen Kauffah- 
rer sah ich, nach längerem Ueberraaasse 
des reinen Rums, das Delirium tremens 
sthenicum entstehen. 

Was die Vorboten anlangt, so scheinen 
sie zwar bisweilen zu fehlen, aHein K. 
ist der Meinung , dass dieselben übersehen 
und für gewöhnliche Folgen eines Rausches 
angesehen wurden. Im Allgemeinen zeig- 
ten sich die Kranken sehr heftig und utf-* 
statt, bald dabei lustig, bald aber auch 
zanksüchtig ; letzteres jedoch nur in einzel- 
nen Fällen, wie denn überhaupt beim ge- 
meinen Mann dort keineswegs die Trun- 
kenheit so wie bei andern Nationen zu 
ernstlichem Zank und Schlägereien führt 
Dann klagten die Kranken über mehr oder 
weniger beängstigenden Druck in der Herz- 
grube, Ohrensausen, Kopfschmerz und an- 
dere Zeichen von Congestion nach dem 
Kopfe, wozu sich noch zuweilen Nasenblu- 
ten gesellte. Gastrische Erscheinungen 
fehlten zwar selten, vorzüglich die belegte 
Zunge, Aufstossen etc., doch waren sie 
von geringer Bedeutung. Was den Puls 
anlangt, so war er beschleunigt, wenn auch 
hier und da unbedeutend, voll, selbst härt- 
lich, selten nur regelmässig, oder selbst 
unregelmässig intermittirend. Ferner fand 
sich fast durchgehends Neigung zu profu- 
ser Transpiration, jedoch nicht in dem Grade, 
als bei der folgenden Art des Delirium 
tremens. Das Gesicht, so wie Conjupc- 
<tiva, war mehr oder weniger roth und die 
Temperatur des Kopfs erhöht.* Bald fand 
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sich auch Zittern der Glieder ein, bald 
fehlte dasselbe jedoch auch. Obgleich die 
Kranken schliefen, so geschah dies doch 
mehr gegen Morgen und unter lustigen 
Träumen. 

' Mit diesen Vorboten hatte K. Gele- 
genheit, eine grosse Anzahl von Indivi- 
duen zu beobachten, und häufig verschwan- 
den auch erstere nach einer, dem spe- 
ciellen Falle entsprechenden antiphlogisti- 
schen Behandlung, ohne dass die Krankheit 
weitere Fortschritte machte. 

Sobald sich aber die Krankheit weiter 
ausbildete, so traten Schlaflosigkeit und Vi- 
sionen hinzu; jedoch waren die Kranken 
in der Regel, auch bei grosser Lebhaftig- 
keit, noch leichter im Zaume zu halten, zu 
beruhigen und im Bett zu halten, obgleich 
sie viel von ihren gewöhnlichen Arbeiten 
und der Notwendigkeit denselben obzu- 
liegen sprachen. Zuweilen klagten die Kran- 
ken über Hitze im Kopfe. Das Zittern 
der Glieder hatte 'zwar nicht zugenommen, 
allein der Puls war bereits schneller, bald 
voll, meist weich oder nur weniger hart. 
Die Zunge belegte sich immer mehr, der 
Gesichtsausdruck wurde unstäter und die 
Hautausdünstung copiöser. 

Selbst wenn die Krankheit soweit vor- 
geschritten war, gelang es dennoch diesel- 
ben in vielen Fallen ohne weiterschreitende 
Entwicklung zu beseitigen. Blieben jedoch 
unsere Bemühungen ohne diesen Erfolg, 
so wuchs die Unruhe der Kranken, die Phan- 
tasien und Delirien wurden wilder, sie ver- 
langten heftig und ungestüm ihrer Beschäf- 
tigung nachzugehen; Zureden blieb ohne 
Erfolg und sie Hessen sich nicht mehr ohne 
Zwang im Bette festhalten. Das Zittern 
der Glieder nahm constant' sehr zu, die 
Röthe des Gesichts und die Hitze dauerten 
fort, während die Transpiration zunahm. 

Die Dauer kann zwar nicht genau be- 
stimmt werden, allein K. glaubt bemerkt 
zu haben, dass von der Zeit an, wo der 
Schlaf der Kranken unruhig wird, eine 
Mittelzeit von 6 — 8 — 10 Tagen statt- 
findet. 

Sobald sich die Krankheit der Gene- 
sung zuneigte, wurden die Kranken mehr 
o<kr weniger plötzlich ruhig, legten sich 
hin und sanken in einen Schlaf von länge- 
rer oder kürzerer Dauer, während zugleich 



darf Zittern der Glieder nachliess und der 
Puls sich mehr der Norm näherte. 

Nach dem ersten Schlafe verschwanden 
die Phantasien nicht gänzlich, auch blieb 
das Selbstbewusstsein mehr oder weniger 
getrübt; allein nachdem sich der Schlaf 
wiederholt hatte, verschwanden obige gänz- 
lich, während der Kranke darauf sich nicht 
bewusst wurde, was mit ihm vorgegangen 
war. Erfolgte der Tod, so wurde derselbe 
durch aHe Zeichen einer Apoplexie ent- 
weder während des Wachens oder auch im 
Schlafe herbeigeführt. 

(Schluss folgt) 



Correspondens. 



Von der Oder, 10. Decbr« 
Sehr geehrter Herr Redacteurt 
Es wird Ihnen and Ihren Lesern vielleicht nicht 
unangenehm sein, wenn ich hier einige BtHtheilun- 
gen über den Eindruck mache, den Richters Schrift 
bei den Mi litair Ärzten in der Provinz und auch in 
Berlin gemacht hat, wo ich vor 8 Tagen war. Was 
jene betrifft, so herrscht nur eine Stimjne bei ih- 
nen *), denn alle sind überzeugt, dass nur auf dem 
von Richter vorgeschlagenen Wege das Heil für die 
Armle und den militair&rztlichen Stand iu erwar- 
ten ist, worüber sich auch eine grosse Ansaht von 
Artikeln in politischen Blattern ausgesprochen hat. 
Es herrscht geradezu im militairfirztlichen Personal 
ein allgemeiner und unzertheilter Jubel, der um so 
grösser ist, als man weiss, dass bei den höchsten 
Militärbehörden Richters Reform Eingang gefunden 
und dieselben determinirt hat. diese wichtige Le- 
bensfrage für Viele zum Gegenstande einer Bera- 
thung zu machen, die gewiss schon weit gediehen 
wäre, wenn von Seiten der Militair-Medidnal-Be- 
börde mitgewirkt würde. Dazu ist aber leider, wie 
ich mich jetzt in Berlin überzeugt habe, keine Aus- 
siebt, denn dort in Berlin sind die Ansichten ge- 
theilt, und für jede finden sich Reprisentanten, und 
— wie man wohl erwarten konnte, auch Gegner 
der guten Sache ; wer diese Männer sind und welche 
Motive zum Grunde liegen, kann Jeder leicht er- 
rathen, dem die hiesigen Verhältnisse und der Ein- 
fluss bekannt sind, welchen Einzelne haben, die wie 
Wölfe im Schaafspelze erscheinen. Dass es auch 
unter den hiesigen Militairürzten Jesuiten giebt, 
können Sie sich leicht denken. — Aber auch in 



*) Die Redaction hat Mfrbren, data der Regimenftsarst 
Dr. Richter täglich Dankadressen aus den verschiedensten 
Garnisonen sugeschickt bekommt , und dsas besonders mm 
Rheine die Compagnie • Chirurgen sich in dieser Hinsicht 
auszeichnen. 
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der Provinz giebt es Leute, die aas irgend einem 
Interesse ihre Ansicht zu Markte bringen und dem 
Rade der Zeit in die Speichen fallen wollen. Sol- 
che Leute können die gute FeMscheerzeit nicht 
vergessen und sind als sogenannte Zuchtmeister oder 
Korporale bekannt, denen sich ein armer Compag- 
nie-Chirurgus nur mit Zittern nahen kann. Unter 
vielen ungewaschenem Zeuge, das jetzt als Reform- 
vorschläge aus der Provinz eingeschickt wird, soll 
sich auch eine Betrachtung und Widerlegung von Rich- 
ters Schrift im alten Feldscheersinne befinden, die 
nächstens in einer Berliner Zeitung veröffentlicht 
werden und in einem Style abgefasst sein soll, der 
durch seine Plumpheit den Verfasser bezeichnen 
wird. Derselbe ist noch ein sogenannter Armte- 
C ursist id est Wundarzt I. oder vielmehr keiner 
Klasse, weil dieses Personal noch nicht bestand, 
als er cursirte, und Doetor bullatus, an dem ein 
Feldwebel für ein Strafregiment verloren gegangen 
ist Ausserdem wird ein literarisch bekannter Ba- 
taillonsarzt in entgegengesetztem Sinne und Richters 
Vorschlägen sich annähernd eine Brochüre drucken 
lassen, und ein von einer wissenschaftlichen Reise 
zurückgekehrter fitaebsarzt hat den Auftrag seine 
Ansichten über diese Angelegenheit darzustellen; 
ja, man erzählt sich sogar, dass der Subdirector 
des Instituts die Notwendigkeit des Fortbestehens 
desselben in jetziger Form nachweisen wird ! ! ! — 
Diese Männer stellen sich schwierige Aufgaben, auf 
deren Lösung man gespannt sein muss, insofern 
nicht leicht denkbar ist, dass man, Richters Schrift 
gegenüber, die höchsten Staatsbehörden, die Armee 
und das ärztliche Personal von dem Gegentheile 
dessen, was in jener so klar zur Anschauung ge- 
bracht ist, wird überzeugen können. Die Militair- 
Medicinalbehörde beratbet sehr viel und jede Stimme 
wober sie kommen mag, ist ihr angenehm, was 
auch sehr lobenswerth ist, insofern hierdurch die 
Ansichten berichtigt werden und Einseitigkeiten bei 
einem so wichtigen Unternehmen abgewehrt werden 
können, wenn die Männer aber nur, welche ihren 
Rath ertheilen, vorurtheilfrei und unpartheiisch da- 
ständen und nicht Mancher sich hierdurch „ liebes 
Kind u machen wollte. Richter wird jedenfalls Ge- 
legenheit finden, durch fernere Beiträge und Nachträge 
zu seiner Schrift seine Vorschläge fernerhin zu ver- 
teidigen und Angriffe, welchen Inhumanität, der Ge- 
ruch nach Bartseife, Feldscheer-, und Schellethum 
zum Grunde liegt, durch die ihm so zahlreich gebotenen 
Waffen abzuwehren .Die gute Sache wird endlich doch 
siegen ; denn K. Fr. Durdach (Comp. Psychol., Bd. 
II.) sagt: „Wer den Zeiger der Weltuhr zurück- 
stellen will, muss erst den festen Standpunkt ein- 
genommen haben, den Archimedes verlangte, um 
die Erde mit einem Finger aus ihrer Bahn stossen 
zu können." — 



Literarische Anseise. 

Durch alle Buchhandlungen ist zu bezieben: 
Ceber die 

Eigentümlichkeiten des Klimas 

der 

Wallachel und Moldau, 

und der sogenannten 

wallachischen Seuche 

unter der zweiten russischen Armee 

wahrend des letzten türkischen Krieges. 

Vom 

Staatsrat Dr. C. Witt. 

Aus dem Russischen von 

W. Thalberg. 

gr. 8. Velinpapier. Netto i% Thaler. 

Durch Veranstaltung einer deutschen üeberse- 
tzung dieses Werkes, welches in Russland eine aus- 
gezeichnete Beachtung gefunden hat, glaubt der Ver- 
leger dem deutsehen arztlichen Publikum einen nicht 
unwillkommenen Dienst zu erweisen; jedenfalls darf 
man es mit Recht als einen höcht wichtigen Beitrag 
zur Geschichte der Median ansehen, der nJcat nur 
für jeden gebildeten Arzt von grossem Interesse ist, 
sondern auch nicht minder der Aufmerksamkeit 
hoher Sanita'tspolizei - und Müilw-A4miuisU*ti\- 
Behorden empfohlen werden kann. 

Dorpat, im November. 1844. 

Otto Modet. 



Briefkasten. 



An A. V. in Baiern. Wir haben regel- 
mässig die Ihnen zukommenden Nummern dieser 
Zeitung an die uns bezeichnete Buchhandlung ge- 
sendet, und es muss an dieser und ihrem Com- 
missionair liegen, wenn Sie die Nummern nicht 
wöchentlich erhalten. Während wir Nachfrage hal- 
ten werden, bitten wir Sie, ein Gleiches zu thun. 
— Vom Herrn Reg.-Arzte Dr. Speyer. Vor- 
läufig freundschaftlichen Dank bis auf ausführlichem 
Brief. — Vom Rhein. Alles besorgt — Aus A. 
ton R— I. Die Sendung war uns angenehm ; wir 
sehen der Fortsetzung entgegen. — Aus Berlin. 
Wir zeigen den richtigen Empfang an und sind 
über Ihre Anträge als Mitarbeiter erfreut. 



Verlag von Job. Heinr. Meyer. 



Redacteur: Dr. med. Klencke. 



Druck von Gebrüder Meyer. 
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Zweiter 



Jahrgang. 



Von dieser Zeitffchrift er- 
scheint wöchentlich ein Bo- 
gen, je die CDnfte Nummer 
in doppelter Stärke . und 
kostet der ganze Jahrgang 
vier Thaler. Bestellungen 
nehmen alle Buchhandlun- 
ge», Postämter «. Zeitungs- 



Expeditionen des In* und 
Auslandes entgegen. Bei- 
trüge werden durch Vermit- 
tlung der Verlagshandlung 
uder, wem Leipzig naher 
gelegen, durch Herrn Buch- 
händler Wilh. Engelmann 
daselbst, erbeten. 



Allgemeine 

Zeitung für Militair-Aerzte, 

Zur Förderang und Ausbildung des militair - ärztlichen Standes, zur 

Besprechung seiner Interessen und zur gegenseitigen Mittheilung 

aus der dienstlichen Praxis. 



Nro. 53. 



Braunschweig, 29. December. 



1844. 



Heber das Promoviren 

der dienstpflichtigen Aerzte vor 

ihrem Eintritte ins Heer als 

Compagnie- Chirurgen. 



Es ist weder in Preussen noch in Oester- 
reich, Sachsen, Kurhessen u. s. w. beab- 
sichtigt oder gern gesehen worden, dass 
Compagnie-Chirurgen vor dem Beginn ih- 
rer Dienstzeit die Doctorwürde sich erwar- 
ben, indem man dieselbe für unverträglich 
mit dem niedern Stande dieser Beamten in 
der Arm6e und für Anstoss erregend in 
Beziehung auf den Oberarzt hielt, der 
nicht promovirt ist. Was ein preussischer 
Compagnie - Chirurg früher zu wissen 
brauchte, weiset Thedens Unterricht für 
die Unterärzte bei der Arm^e nach und dass 
spater kein grösseres Maas des Wissens 
gefordert wurde, beweis't die Bestimmung, 
welche zur Kabinetsordre vom 7. Augost 
1820 gegeben wurde, die die Ableistung 
der allgemeinen Dienstpflicht durch frei- 
willigen Chirurgendienst auf ein oder drei 
Jahre gestattete. Es wird gefordert, dass 
er seinen Lebenslauf in deutscher Sprache 



ohne alle Hülfe niederschreiben kann, aus 
der Osteologie das, was zur Erkenntniss 
bei Verrenkungen und Knochenbrüchen 
nöthig ist , von der Myologie das 
Allgemeine, von der Splanchnologie die 
Lage und Kenntniss der Eingeweide im 
Allgemeinen, von der Anatomie die Kennt- 
niss der Puls- und Blutadern, die Lage 
der grossen Stämme und derjenigen Ge- 
fässe, welche bei dem Aderlass zu kennen 
erforderlich sind. Von der Physiologie den 
Kreislauf des Blutes, die Dienstverrichtun- 
gen des Athemholens, die Verdauung, die 
Urinabsonderung. Aus der Pathologie 
die Kennzeichen des Fiebers und de- 
ren Unterschiede, die Kenntniss der Volks- 
krankheiten, der Ruhr, der Blattern und 
Schutzblattern, sowie der Krankheitszu- 
stände, welche eine schleunige Hülfe er- 
fordern und wo plötzliche Lebensgefahr zu 
fürchten ist, als bei Erstickten, Erhängten, 
Ertrunkenen, Erfrornen, Vergifteten und 
von tollen Hunden Gebissenen. Aus der 
Therapie und Materia medica dasjenige, 
was zur Hülfe in den vorgenannten Zu-, 
ständen erforderlich ist, hiernach Kenntniss 
von den Giften, ihren Wirkungen und de- 
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reo Gegenmitteln, ebenso von den Dosen 
der Arzneimittel, besonders der stark wir- 
kenden , als Brech- und Purgirmittel , auch 
Kenntniss von dem Medicinalgewichte. Aus 
der Chirurgie : Kenntniss derjenigen Krank- 
keiten, die am häufigsten vorkommen und 
schleunige Hülfe erfordern, d. i. von den 
Verwundungen, Verrenkungen, Verbrennun- 
gen, Erfrierungen, von den Geschwüren 
und von den Bauch-Brüchen. Von der 
operativen Chirurgie muss der Candidat 
wissen und verrichten können: das Ader- 
lassen, Schröpfen und die Application der 
Blutegel. 

Vergleicht man diese Anforderungen 
mit denen, welche an die in den Hospitä- 
lern zu Chirurgengehülfen oder Kranken- 
pflegern ausgebildeten Hilitairs gemacht 
werden , so findet man diesen nur die 
Kenntnisse von den Giften und Arzneimit- 
teln in der angegebenen Beschränkung 
nachgelassen und somit den Unterschied 
im Wissen zwischen beiden eben nicht 
gross, die Kenntnisse, welche aber ein 
Wundarzt IL Klasse im Preussischen be- 
sitzen soll, viel umfassender, da ihm so- 
gar gestattet wird, in Ermanglung eines 
Arztes anderer Categorie, selbst nicht un- 
wichtige Operationen machen zu dürfen. 

Oesterreich schützte sich vor dem Pro- 
moviren der Unterärzte dadurch, dass die 
zu dieser Stellung bestimmten Subjecte auf 
der Josephö-Akademie einem niedern Lehr- 
cursus unterworfen und also auch nicht 
zu Oberärzten befördert werden. Die den 
höhern Lehrcursus Absolvirenden promo- 
virt die Akademie und stellt sie sogleich 
als Oberärzte an. 

In Sachsen suchte sich der Senat der 
chirurgisch - mediciuischen Akademie durch 
eine Bestimmung vom 2. December 1824 
zu schützen, durch welche das Promoviren 
den Oberwundärzten an der Akademie, aus 
welchen die Bataillonsärzte zunächst gebil- 
det werden, geradezu verboten wurde, und 
daher zählt die sächsische Armee im Gan- 
zen nur 4 promovirte Aerzte unter den 
Ober-Militairärzten. 

In Preussen war es zu Folge des Auf- 
schwunges, den das med.-chir. Friedrichs- 
Wilhelms - Institut seit Einrichtung der 
Universität zu Berlin nahm, und notwen- 
diger Weise nehmen musste, so wie zu 



Folge der Cabinetsordre vom 7. August 
1820, welche die Ableistung der allgemei- 
nen Dienstpflicht auch den an den Univer- 
sitäten gebildeten und somit proinovirten 
Aerzten durch Chirurgendienst zuliess, un- 
möglich zu verhindern, dass der Compag- 
nie - Chirurgenstand allmälig sehr viele 
mit der Doctorwürde bekleidete Hitglieder 
in sich schloss und von dem mehr als 800 
betragenden Personal jetzt weit über ein 
Viertel Doctores aufzuweisen hat. Preus- 
sen könnte längst lauter promovirte Ober- 
Militairärzte haben, allein zur Auf rech thal- 
tung des unglückseligen, aus dem 17. Jahr- 
hunderte herrührenden Compagpie-Cfcirur- 
gen-Wesens Hess es Doctoren ins Civil 
übergehen, mochten sie im Institute oder 
auf der Universität studirt haben und stellte 
zum Theil nicht promovirte Aerzte, d. h. 
Medico - Chirurgen oder Wundärzte I. Kl. 
an, deren Anzahl bisweilen noch eben so 
gross, als die der promovirten Aerzte ist. 
Goercke sah die Inconvenienzen voraus^ 
welche sich im Verlaufe der gelten tus 
der Stellung von Doctoren zum Stande der 
Compagnie-Chirurgen herausstellen würden, 
und suchte, als der erste Charit^ -Chirurg 
vor seinem Abgange zur Mroee als Com- 
pagnie- Chirurg in Berlin publice et rite 
promoviren wollte, es zu verhindern, so 
sehr ihm dieseErscheinung imStillen schmei- 
chelte, aber er konnte das Rad der Zeit durch 
Eingreifen in die Speichen desselben nicht 
hindern; denn Philippi, jetzt Stadtphysikus 
zu Potsdam, war summa cum laude im 
Tentamen und Examen rigorosum vor der 
Fakultät bestanden, ohne dass Goercke noch 
sonst Jemand Etwas hiervon erfahren hatte, 
und die Dissertation hing am Tage, der 
zur Vertheidigung der Thesen bestimmt 
war, schon am schwarzen Brette. Die 
Vollziehung dieses feierlichen Aktes wurde 
zwar durch plötzliches Einschreiten um 
einen Tag verspätet, aber nicht verhindert, 
und so wurde für alle Zeiten der Damm 
durchbrochen und der Weg gebahnt, den 
jetzt jeder Studirende des Instituts nach 
Absolvirung des Quadrienniums befolgt, 
denn die Entwicklung des Zeitgeistes lässt 
sich zwar aufhalten, aber nicht bannen. 

Der Nothstand, welcher aus diesem 
Widerspruche zwichen den gebildeten Mit- 
gliedern des Standes und diesem selbst 
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allmftlig hervoigegangen ist, und die für 
alle promovirten Aerzte hierdurch begrüü- 
deten Klagen, sind in dieser Zeitung wie- 
derholt zum Gegenstande der Betrachtung 
gemacht worden, und werden dem Staate 
einen Vauptbeweggrund zur Reform des 
milttairärztlichen Personals überhaupt und 
im besondern der Hülfsärzte abgeben, denn 
es würde eine Ungerechtigkeit darstellen, 
wenn zu Gunsten des Compagnie - Chirur- 
gen-Wesens junge Männer in ihrer Ent- 
wicklung in staatsbürgerlicher Hinsicht ver- 
hindert werden sollten und erst ihrer Dienst- 
pflicht genügen müssien, bevor sie zur 
Promotion gelassen würden, wie in J. J. 
Sachs' allg. med. Centrälzeitung, 1844, 
Nro. 90, S. 722 zu lesen ist. Es würde 
viel zeitgemässer und humaner sein, wenn 
der Staat den Stand ändert und die Ver- 
haltnisse dem Grade der Bildung der jun- 
gen Aerzte adäquat macht, als dass 
er sie in ihrer Carriere hindern und zwin- 
gen wollte, Verpflichtungen gegen den Staat 
vor der Promotion zu erfüllen. Weder 
der Staat noch die medicinischen Fakultä- 
ten können eine solche Forderung machen« 
Von den promovirten Aerzten sind in Preus- 
sen dienstpflichtig: 1. die im med. -chir. 
Friedrich - Wilhelms - Institute auf Kosten 
des Staates gebildeten, und zwar während 
8 Jahren , und 2. die auf den Universitä- 
ten auf ihre eigenen Kosten studirten wäh- 
rend 1 — 3 Jahren, je nachdem sie ohne 
oder mit Gehalt dienen. — Wenn die er- 
sten verhindert wurden, nach dem ataolvir- 
ten Quadriennium zu promoviren und ohne 
Erlangung dieser akademischen Würde zur 
Armäe zu gehen , wo sich oft zu ihrer wei- 
tern Bildung in dem erbärmlichen Stande 
als Compagnie-Chirurg gar keine Gelegen- 
heit darbietet und diejenigen, welche nach 
der dreijährigen Dienstzeit nicht in der 
Arm6e befördert werden, also 8 Jahre die- 
nend bleiben müssen, wohl gar wissen- 
schaftlich ganz verwelken würden ; so dürfte 
der Zudrang zur Aufnahme ins Institut 
wohl bald ganz aufhören, müsste das In- 
stitut seine Forderungen in wissenschaft- 
licher Hinsicht ganz herunter und der gleich 
stellen, welche bloss -für die Akademie' in 
Anspruch genommen wird und bloss nur 
die Richtung einer Chirurgenschule verfol- 
gen, also von seiner Höhe herabsteigen und 



einen grossen Schritt rückwärts thun, und 
dann würden wir, wie die sächsische Armee, 
in den Reihen der Ober-Militairärzte nur 
Wundärzte I. Kl. und somit keinen wis- 
senschaftlichen und promovirten Arzt mehr 
haben. Dass ein solcher Rückschritt inPreus- 
sen nicht möglich ist und nicht gedacht 
werden kann , davon wird sich Jeder über- 
zeugen. — Eben so wenig kann der Staat 
verlangen, dass der Mediciner erst sein 
Jahr als Compagnie-Chirurg abdient, bevor 
er pronlovtrt. Wer 4 Jahr auf seine Ko- 
sten auf einer Universität studirt hat, will 
auch unmittelbar möglichst die Prüfungen 
an das Studium reihen, die er zur Erlangung 
der Licentiä practicandi abzulegen hat und 
alle dfe Kenntnisse nicht erst vergessen, 
welche zum Theil Gedächtniwsachen sind 
und bei der rein theoretischen Prüfung, 
welche das Doctorexamen darstellt, gefor- 
dert Werden. Wenn der Staat dies fordert 
oder die Facti I täten die Verleihung de* 
Doctorwürde verweigern sollten, weil der 
Compagnie-Chirurgen-Stand mit derselben 
unvereinbar ist; so wird jeder angehende 
Arzt, insofern er zu Folge seiner Körper* 
lichkeiten dienstpflichtig ist, es vorziehen, 
während seines Quadrienniums bei einem 
Jäger- oder Schützen-Bataillon in der Uni- 
versitätstadt für ein Jahr unter die Waffen 
zu treten und während des leichten Dien- 
stes seinen Studien obliegen, wie dies die 
Juristen und andere thun, denn es ist den 
Medicinern nicht befohlen, dass sie als 
Chirurgen dienen sollen, sondern nur nach- 
gegeben, weshalb auch bisher viele promo- 
virte Aorzte, die den Compagnie-Chirurgen- 
Stand scheueten, als Compagnie-Chirurgen 
zu dienen unterdessen und als freiwillige 
Schützen, Jäger u. s. w. ihrer allgemeinen 
Dienstzeit nachkamen. Ausserdem ist noch 
zu berücksichtigen, dass der promovirte 
Arzt auch später im Kriegswesen und Land« 
wehrverhältnisse dem Compagnie- Chirur- 
gen-Stande den bisherigen Einrichtungen zu 
Folge noch verbleibt, die akademische 
Würde also dann dennoch in demselben, 
mit welchem sie für unverträglich gehalten 
wird, angetroffen werden müsste. Wir 
tadeln das Urtheil der Fakultäten gar nicht 
und haften den Compagnie-Chirurgen-Stand 
gleichfalls für den promovirten Arzt für An- 
sto« erregend, glauben aber, dass dieser 
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Umstand um so mehr mit eine Veranlas- 
sung für den Staat werden wird, eine Re- 
form mit dem Ärztlichen Unterpersonaf r der 
Arm6e vornehmen zu lassen, statt Rück- 
schritte zu thun oder drückende Zwangs- 
maassregeln zu ergreifen. 

. Dr. Candidus. 



Collectanea aus der mllltalr- 
Arztl. Praxis. 



(ftehluss.) 

Im Allgemeinen hatte Kailies nur sel- 
ten Gelegenheit, den Debergaag eines wirk- 
lichen Delirium tremens sthenicum zur 
asthenischen Form zu beobachten und K. 
glabbt den Grund davon darin zu finden, 
dass die 'sthenischen Formen gewöhnlich 
bei solchen Individuen vorkommen, deren 
ganze Constitution noch wenig getrübt ist 
und wo sich das Uebel auf de« Genus* 
grosser Quantitäten Branntwein , schnell 
und auf einander folgend genossen, aus- 
bildete. 

Die Fälle, wo K. einen solchen Ueber- 
gang beobachtete, betraf GeWohnhoitssäufer, 
wo sich dann zugleich bedeutender CoHap- 
sus vtrium damit verband» 

U. Delirium tremens asthe- 
n i c u m. 

Vorzüglich gern bildete sich das Uebel 
in der asthenischen Form bei Individuen 
aus, deren ganze t hier i sehe Oekonomie 
bereits beeinträchtigt war, wo die Verdau- 
ung und die Reproduction bedeutende 
Störungen erlitten hatten und- sich grosse 
Laxität des irritablen Systems vorfand; 
also bei alten Säufern, welche bereits meh- 
rere Male die Krankheit überstanden hat- 
ten. In wie weit hier die verschiedenen 
Spirituosen Getränke begünstigend wirken, 
konnte K. nicht ermitteln, da sich seine 
Beobachtungen in dieser Beziehung fast 
ausschliesslich auf den gemeinen Korn- und 
Kartoflelbcanntwein beziehen. 

Wenden wir uns nun zu "den Vorboten 
der asthenischen Form, so fanden sich iwar 
unter denselben einzelne der sthenischen 



Form wieder, allein auch ausserdem ganz 
eigentümliche. — Die Kranken erschienen 
ganz eigentümlich unruhig und ängstlich, 
gleichsam als suchten sie einem bevorste- 
henden Unglücke zu entfliehen; seufzten 
viel; klagten über heftige Beklemmung in 
den PraecordieiLy ähnlich* derjenigen , wel- 
che man bei Plethora abdominalis findet, 
gleichzeitig r mit den Zeichen gestörter Ver- 
dauung; als mangelnder Esslust, uuregel- 
mässiger Leibeseröflnung, Würgen, Erbre- 
chen von zähem Schleim, besonders . am 
Morgen,' Säure der ersten Wege und be- 
lebter Zunge. Ohne Zeichen von Conge- 
.stion nach dem Kopfe war derselbe, so wie 
das Gesicht, meist von kaltem Schweisse be- 
deckt. Das Zittern der Glieder war weit 
stärker. Der Puls klein und bald mehr, 
bald weniger frequent. Nachdem der Zu- 
stand so längere oder kürzere Zeit gedauert 
hatte, stellte sich Schlaflosigkeit mit den 
eigentümlichen Visionen ein, welche den 
Kranken ungemein ängstigten und die da- 
bei einem ewigen Wechsel unterworfen 
waren. Selten nur erschien der Ausdruck 
von Lustigkeit, sondern in der Reget mehr 
ein Hinbrüten und grosse Aengstlichkeit 
mit dem Bestreben dies zu verbergen. Da- 
bei verhielten sich die Kranken auch im 
Allgemeinen passiver, als beim Delirium 
tremens sthenicum. Die Pupille ward bald 
erweitert, baid verengt gefunden und. das 
Zktern der Glieder war noch stärker als 
Anfangs geworden und der Kranke war 
fortwährend von dem eigentümlich rie- 
chenden Schweisse bedeckt. Der Puls 
wurde während des Verlaufes kleiner, fre- 
quenter, sehr selten nur langsamer und 
war wegen des Zitterns der Glieder nur 
schwer zu fühlen. — Auf der Höhe der 
Krankheit steigerten sich alle Krankheits- 
erscheinungen. Die Visionen wechselten 
häufiger und wurden so beängstigend, dass 
in dem Benehmen des Kranken deutlich das 
Bestreben hervortrat, denselben auf irgend 
eine Weise zu entfliehen. Das Zittern der 
Glieder wurde nun meist so stark, dass 
der Kranke weder etwas festhalten noch 
«um Münde führen konnte und er bewegte 
sich wie ein Trunkener. Die Zunge nahm, 
wie die Extremitäten , dieselbe zitternde 
Bewegung i an und oft konnte der Kranke 
Sie, wie beim nervösen Fieber nicht aus 
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dem Munde starken, dabei war siebelegW 
und der Schweiss profuser, auch Durch- 
fall und Erbrechen waren gewöhnliche Er- 
scheinungen. Der Puls war wegen des 
vermehrten Züteras fast gar niebt mehr 
fühlbar und in clen Gesichtszügen drückte 
sich grösse^Hinfälligkeit aus. 

Auch bei dieser Form erfolgte die Ent- 
scheidung durch Schlaf, nachden* der Kranke 
im Allgemeinen, ruhiger geworden war. 
Der Schlaf war bald Mihig, sanft und tief, 
so dass er von dem natürlichen nicht zu 
unterscheiden war, und K. sah ihn 10 — 
12 — 14 Stunden anhalten, wo dann der 
Kranke beim Erwachen besinnlicher er- 
schien; bald war er aber auch mehr oder 
weniger unterbrochen , w.o alsdann das 
BewusstSein des Kranken nicht so frei 
als im ersten Falle war. Sobald die Deli- 
rien nachliessen, verminderte sich auch das 
Zittern und sowohl der Puls, als auch 
die Hautausdünstung näherten sich mehr 
dem normalen Zustande} allein immer blieb 
doch noch grosse Abspannung nach und 
(ungestörte Digestion bedurfte lange Zeit 
hindurch ärztlicher Nachhülfe, so dass erst 
spät vollkommene Genesung eintrat. 

Dqss der Tod bei dieser Form nicht 
durch Apoplexia sanguinea herbeigeführt 
wird, davon haben uns Sectionen verge- 
wissert. Derselbe erfolgt durch allgemeine 
Erschöpfung und allgemeine Nervenläh- 
mung, meist, aber nicht immer, ohne vor- 
hergegangenen Schlaf. In zwei Fällen 
nämlich, wo bereits Schlaf und ein bedeu- 
tender Nachlass aller Erscheinungen erfolgt 
war, trat doch der Tod plötzlich unter den 
Zeichen von Nervenlähmung ein. 

Nahm die Angst und Unruhe des Kran- 
ken bedeutend überhand, . bedeckte sich der 
Körper mit kaltem, klebrigem Schweisse, 
wurden die Extremitäten : die Nasp und 
die Lippen kalt und die letztem blau; der 
Puls kaum mehr wahrnehmbar und traten 
an die Stelle der früheren blande Delirien, 
erlosch die Stimme, wurde die Respiration 
rasselnd, stellte sich Singultus ein, so er- 
folgte der Tod unter scheinbar krampfhaften 
Erscheinungen dör Respirationsorgane. Zu- 
weilen trat er auch plötzlich unerwartet 
ein. — * 

Was das chronische Delirium tremens 
anlangt, so sind K. nur -3 Fälle vorge- 



kommen, wo sich ein chronischer Verlauf 
deutlich aussprach. Der Schlaf und der 
Ttacnlass der Erscheinungen traten zwar ein, 
allein der letztere war nur unvollkommen. 
Bei dem einen Kranken, der 4 -r- 5 Monate 
hindurch sich dun übermässigen Genüsse 
des Branntweins Hingegeben hatte, erfolgte 
der Tod; bei den beiden andern ging das 
Delirium tremens in Manie über und auch 
diese beiden starben. 



Correapondenz. 



Berlin,' 20. Deoember. 

Meinem Versprechen gemäss, das ich Ihnen 
vor vier Tagen bei meinem Besuche mündlich 
gab, iheile ich Ihnen jetzt Einiges aber die 
nflthste Wirkung der Richterseben Schrift mit, so 
weit es mir während meines kurzen Aufenthaltes 
zu Berlin geglückt ist, Erkundigungen einziehen zu 
können. 

Richters Refbrmschrift hat nich} nur bei allen 
Generälen, dem Herrn Kriegsminister u. s. w., son- 
dern selbst bei Sr. Majestät dem Könige einen 
günstigen Einfluss ausgeübt, und auch bei den 
Herren Genaralstabs-Aerzten Anklang gefunden, da 
die in dieser Schrift niedergelegten Wahrheiten all- 
gemeines Anerkennaniss fordern mussten und 
die Schilderung der Zustünde in den Verhältnissen 
der Militairärzte wegen dar Klarheit des Vortrages 
und der Beweisführung selbst für jeden Laien 
höchst ansprechend ist Sowohl die Militair- als 
Medicinal-Behorde haben sich von der Notwendig- 
keit einer Reform überzeugt und Jeder, der sich 
für die ßache interessirt, sagt, dass es so nicht 
bleiben könne. Auch ist der Chef des Militair-Me- 
dicinal- Wesens einer Umgestaltung durchaus nicht 
abgeneigt, wie manche seiner Untergebenen vielleicht' 
glauben mögen, und im Gegenlheil vom besten 
Willen beseelt, allein derselbe vermag jetzt noch 
Nichts zu bewirken, obgleich auch Sr. Majestät sich 
mit einer Veränderung bereits einverstanden haben. 
Des grösste Hinderniss so|l im Allgemeinen die 
dann nöthig werdende Mehrausgabe in Besoldung 
für den Stand des unterärztlichen Personals und die * 
Bataillons« nte der Landwehr, so wie die Erthefr- 
lung des Officierranges an jenes sein, indem man 
die Idee des jetzigen Compagnic - Chirurgus noch ' 
nicht loswerden und sich einen Hülfsarzt nicht den- 
ken kann, der nicht Bartergeschäfte zu treiben nö- 
thig hat. Richter hat aber auch diesen Stein des 
Anstosses in seiner Schrift vorgesehen, und auf 
glückliche Weise eine Sonderang der Geschäfte 
aufgestellt, durch welche dem Hülfsarzt eine ehren- 
hafte amtliche Beschäftigung angewiesen wird, die 
ganz fern von den Obliegenheiten der Bader bleibt. 

Man iheiil hier allgemein die UeberzeugQng, 
*dass im Militair- Medicioal- Wesen so lange keine 



Digitized by 



Google 



— 486 — 



Veränderung vorgenommen werden kann, nie die 
beabsichtigte und lange aar sieb warten lassende 
Reform im Civil-Medicinal-Wesen ins Leben getre- 
ten sein wird. Bietet in der Folge der Staat nicht 
mehr die Hände zur Erleichterung des ärztlichen 
Stadiums durch Chirurgenscbulen uud durch ge- 
ringe Ansprüche in Vorbildung u. s. w., so wer- 
den wir auch kein minder gebtftetes ärztliches Per- 
sonal mehr im Staate und somit auch nicht für die 
Arrake haben, und der Staat muss sich bequemen, 
zur Erlangung dar auf Universitäten gebildeten 
Aerzte Tür die Arnüe Concessionen zu machen, 
Officiersrang ," höheres Gehalt u. s. w« zu bieten; 
im entgegengesetzten Falle wird zwar das jetzige 
Gebalt etwas erhöht werden, aber Alles beim Alten 
bleiben, wenn man nicht auch im Frieden schon 
an eine dereinstige mögliche Mobilmachung der 
Afme'e und an die Uebelsffinde denken sollte, wel- 
che sich dann herausstellen würder*, insofern das 
Militair- Medicinal -Wesen bei seiner jetzigen Ein- 
richtung dem ganzen Wehrsysteme Preussens nicht 
adäquat ist, wie Richter das so treffend nachge- 
wiesen hat — 

•Höchst vortbeühaft für den Staat und die Armee, 
so wie erspriesslich Tür den ärztlichen Stand im 
Civilc und Militair wäre es, wenn eine gemeinschaft- 
liche Commlssion Behufs der Reform im Militair 
and Civil zur gegenseitigen Wahrnehmung der In- 
teressen letzt zusammenträte, die so sehr in ein- 
andergretfen * und sich gegenseitig bedingen. Nur 
auf diese Weise könnte eine gegenseitige segenbrin- 
gende Annäherung des Civil- und Mmtair- Wesens 
Zu Stande gebracht, jede Sehranke zwischen Civil - 
and Militair -Aerzten niedergerissen und ein dem 
Wehrsysteme congruirender Zustand herbeigeführt 
werden, den schon der Minister von Altenstein be- 
absichtigte, wie aus dessen Briefe an Sr. hochst- 
ieligen Majestät Über Herrn von Wiebels Entge- 
genkommen *) zu diesem Zwecke hervorgeht. Ob- 
gleich öffentliche Blätter auf ein solches Unterneh- 
men hindeuten, so weiss man doch hier Nichts 
davon, und es scheint an einer Vermittlung zu 
mangeln , die nur auT Befehl des König« zu bewir- 
Hen sein möchte, und in welcher Hinsicht Herr 
von Wiebel seine Stellung als Leibarzt geltend ma- 
chen müsste. — 

Dr. M. 



Personal -Notizen. 

* # 

Todesfall. 

Der k. k. Oberfeldarzt Dr. Bernard, Schöpfer 
und Director der medicinischen Schule von Galata- 



SeraJ zu Constantrnofel ist 
einer Parotitis gestorben. — 



leide an den reif« 



*) Sie!« Xro. 41 dieser Zeitung, S.39I. 

Die ItetUction. 



üUseellen» 



An den Reformator*). 

Ein Heil ertönt Dir, Kämpfer für Licht und Recht, 
Ein Heil durch alle Marken des Vaterlands, 
Die Jünger Aescniaps, sie jauchzen 
Fröhlich geschürt dem geweinten Redner, 
Der weis' und muthvoll sagte zur rechten Zeit 
Das rechte Wort: Auf, rodet das Unkraut aus, 
Zerstört mit Muth Schmarotzerpflanzen, 
Welche der Wissenschaft Blüthe tödten! 
Der Arzt sei Arzt im herrlichsten Sinn, des Worts, 
Nichts Mittelmäss'ges habe Berechtigung, 
Die Wissenschaft heischt höchste Bildung! 
Fröhlich erklimmt die Gipfelstufen! 
So will in Zukunft stets es der Menschheit Wo*], 
Nur in die Hand des tüchtigsten Mannes giebt 
Sein Leben gern, wem Krankheit hinstreckt, 
Nimmer gebührt Vertrauen dem Pfuscher. 
D'rum fort die Zwitter ! Rings in des Staats Bereich 
Steh' Jeder gleich hoch, welcher das Ziel emoa> 
Das höchste Ziel in Kunst und Wissen, 
Welches dem Arzt mit Würde krönet. 
Der Weg sei offen, so wie in's Bürgerlhum, 
So in den Heerbann! Fort mit der Scheidewand! 
Eins sei der Stand, so wie das Wissen, 
Fröhlicher müh'n wir uns dann im Weft- 
kamot, 
Zu thun das Beste. — Fort mit dem Kastengeist! 
Rufst überzeugt Du. Wenige rühmen wir 
So flohen Muthes, deren Namen 
Klingen wie Deiner berühmten Klanges. 
Noch giebt es Kämpfe! Harre getreu hinfort, 
Wir helfen gern im Augiasställe Dir. 
Mag die Perrückenschaar Dir fluchen, 
Jauchzend begrüssen Dein Wort Vernünftig«! 

Vom Rheine. 



*) Eingesandt in Bezug auf die Reformschrift des Herrn 
RepimentsarEte* Richter, von einem als Poet bf kinotet 
Arzte. Hie Aufnahme diesen Gedichtes in unserer Zeitung 
betrachten wir als Hnc , dem Cegenstande angemessen* 



Aunnahiue. 



Die fUdaction. 



Redacteuri Dr. med. Klcqcke. 



Vertag ron Joh. II ein r. Meyer. 



Druck >on Gebrüder Meyer. 
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